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Das  ontologische  Prinzip  in  Wimdts 
Erkenntnislehre. 

Fortsetzung  der  kritischen  Untersuchung  über  das  Denken  l).) 
Von  Oberlehrer  E.  Grün  holz  in  Hamm  i.  W. 


L 
Historische  Entwicklung  des  Prinzips. 

Ein  unersättliches  Verlangen  nach  Realität  ist  nach  Dilthey  die 
gewaltige  Seele  der  gegenwärtigen  Wissenschaft  -).  Gewaltiger  denn 
je  steht  heute  im  Mittel-  und  Brennpunkte  philosophischer  Erörterungen 
das  uralte  Rätsel  des  Lebens,  die  Kluft  zwischen  Psychischem  und 
Physischem,  der  Dualismus  von  Subjekt  und  Objekt,  der  Gegensatz 
/.wischen  Denken  und  Sein.  Doch  ebenso  gewaltig  zieht  seit  alters- 
her  ein  unabweisbares  Verlangen  durch  die  Seele,  dieses  Rätsel  zu 
lösen  und  die  Kluft  irgendwie  zu  überbrücken,  den  Gegensatz  irgend- 
wie zu  überwinden  und  das  Geschiedene  in  irgend  einer  höheren 
Einheit  wieder  zusammenzubringen.  Und  immer  neue  Wege  zur 
Lösung  werden  dabei  in  der  Gegenwart  versucht,  je  weniger  die 
Lösungsversuche  Kants  und  der  nachkantischen  Philosophie  den 
Menschengeist  auf  die  Dauer  befriedigen  konnten. 

Das  Verlangen  nach  neuen  Wegen  zur  Lösung  des  Problems 
treibt  auch  Wund  t.  Darum  lässt  er  in  seinem  Suchen  nach  der 
Realität  all  die  früheren  Weltansichten  verschwinden,  die  eine 
scheinbare  Lösung  des  Problems  nur  durch  eine  unberechtigte  „Ver- 
mengung  der  Reflexionsbegriffe  mit  der  ursprünglichen  Anschauung" 
zu  geben  vermochten :  den  objektiven  Realismus,  wie  den  subjektiven 
Idealismus  und  den  Transzendentalismus,  Irrwege,  die  Wundt  auf 
jeden  Fall  bei  seiner  Suche  nach  der  Wirklichkeit  vermeiden  will3). 

Den  Grundirrtum  jener  früheren  Systeme  erblickt  Wundt  darin, 
dass  sie  das  Objekt  als  ein  vom  Subjekt  ursprünglich  Verschiedenes 
diesem  gegenüberstellen  und  so  die  Brücke  hinter  sich  abbrechen, 
die  sie  zu  einer  Einheit  von  Denken  und  Sein  führen  könnte.  Darum 
gilt  für  ihn,  im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  philosophischen 
Weltansicht,  als  Ausgangspunkt  aller  Erkenntnis  das  bereits  früher 
erwähnte  fundamentale  Prinzip  von  der  ursprünglichen  Ein- 

l)  Vgl.  Phil.  Jahrbuch  26  (1913)  3,  305-327. 

-')  Eucken,  Geistige  Strömungen  der  Gegenwart  109,  91. 

3)  Wundt,  System  der  Philosophie,  I  (1907)  82  f. 
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heit    des    Denkens    und    Erkennens,    die    zugleich    eine 
Einheit  des  Denkens  und  Seins  ist. 

Indes  auch  dieser  Weg  erweist  sich  bei  kritischer  Beleuchtung 
als  ein  Irrweg,  der  unmöglich  zu  dem  gewünschten  Ziele  führen 
kann. 

II. 
Kritik  einiger  grundlegenden  Begriffe. 

Alles  Erkennen  beginnt  nach  Wundt  mit  jener  naiven  Form, 
die  einen  Unterschied  zwischen  Vorstellung  und  Objekt  noch  nicht 
kennt;  alles  Erkennen  geht  aber  nach  seiner  Ansicht  ebenso  not- 
wendig zu  der  reflektierenden  Form  über,  die  das  Objekt  der 
Vorstellung  als  ein  von  dieser  selbst  Verschiedenes  ihr  gegenüber- 
stellt. „Eine  Rückkehr  zur  ursprünglichen  Stute  ist  unmöglich"  J). 
Diese  Ausdrucksweise  Wundts  ist,  wie  schon  früher  kurz  erwähnt, 
zum  mindesten  unklar.  Erkennen  bedeutet  ihm  ein  Denken,  „mit 
dem  sich  die  Ueberzeugung  von  der  Wirklichkeit  der  Gedanken- 
inhalte verbindet".  Alle  Merkmale,  die  nach  Wundt  dem  Denken 
zukommen,  finden  sich  deshalb  auch  in  seinem  Begriff  des  Erkennens 
wieder.  Erkennen  ist  ihm  also  subjektive,  selbstbewusste  und  be- 
ziehende Tätigkeit,  wie  das  Denken  überhaupt;  dazu  kommt  dann 
noch  als  das  dem  Erkennen  eigentümliche  Merkmal,  die  „Beziehung 
auf  die  Wirklichkeit  der  Denkobjekte"  hinzu.  Dem  Erkennen  kommt 
also  nach  Wundt  neben  anderen  Merkmalen  das  der  selbst- 
bewusste n  Tätigkeit  zu ;  darum  aber  ist  es  undenkbar ,  dass  es 
in  irgend  einer  Form  „ein  Erkennen"  gebe,  das  den  Unterschied 
zwischen  Vorstellung  und  Objekt  noch  nicht  kennt,  das  also  noch 
nicht  selbstbewusste  Tätigkeit  ist.  Der  Ausdruck  „naive  Erkenntnis" 
bedeutet  daher  bei  kritischer  Betrachtung  kein  wirkliches  Erkennen 
mehr. 

In  der  Tat  unterscheidet  Wundt  von  dem  Erkennen  die  Er- 
fahrung; bei  dieser  wird  das  dem  Erkennen  eigentümliche  Merk- 
mal „die  Beziehung  auf  ein  Wirkliches"  ausschliesslich  festgehalten. 
Diejenige  Erfahrung,  die  „jeder  Einwirkung  der  Denkfunktionen 
vorausgeht",  oder  der  „völlig  von  den  Merkmalen  des  Denkens  los- 
gelöste Begriff  de*  Erkennens"  wird  von  Wundt  als  die  unmittel- 
bare Erfahrung  bezeichnet;  ihr  stellt  er  die  mittelbare  Er- 
fahrung gegenüber  als  diejenige,  „die  durch  die  Wirksamkeit  der 
Denkfunktionen,  namentlich  durch  die  mit  deren  Hilfe  gewonnenen 
Begriffe,  irgendwie  verändert  ist".  Zur  unmittelbaren  Erfahrung 
gehört  dann  alles,  „was  uns  überhaupt  gegeben  ist,  ohne  dass  wir 
uns  irgend  welcher  daran  vorgenommener  Veränderungen  bewusst 
sind :  unser  Fühlen  und  Wollen  so  gut  wie  die  wahrgenommenen 
Objekte  und  ihre  wechselseitigen  Beziehungen".  Eine  solche  un- 
mittelbare Erfahrung  nennt  Wundt  schliesslich  auch  unsere  „Er- 
lebnisse" 2). 

*)  System  1  82.  —  2)  System  I  76  f. 
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Aus  diesen  Gegenüberstellungen  geht  hervor,  dass  sich  bei  Wundt 
der  BegrilF  der  „mittelbaren  Erfahrung"  mit  dem  Begriff  des  „Er- 
kennens" völlig  deckt,  während  der  Begriff  der  ,. unmittelbaren  Er- 
fahrung" gar  nicht  mehr  mit  dem  Begriff  des  „Erkennens"  identisch 
ist :  denn  ein  „von  den  —  dem  Erkennen  wesentlichen  —  Merkmalen 
des  Denkens  losgelöster  Begriff  des  Erkennens"-  ist  gar  kein  „Er- 
kennen" mehr. 

Darum  ist  es  für  eine  klare  Unterscheidung  der  Begriffe  ge- 
boten, nicht,  wie  Wundt  verfährt,  eine  ,, naive"  von  einer  „reflektie- 
renden Form  des  Erkennens"  zu  trennen,  sondern  nur  eine  naive 
und  eine  reflektierende  Form  der  Erfahrung.  Die  erste 
ist  die  unmittelbare  Erfahrung  oder  besser  noch,  weil  sie  „jeder 
Einwirkung  der  Denkfunktionen  vorausgeht",  das  naive  Erlebnis, 
diese  die  eigentliche  oder  mittelbare  Erfahrung,  die  allein  und  aus- 
schliesslich ein  Erkennen  bedeutet,  weil  sie  erst  „durch  die  Wirk- 
samkeit der  Denkfunktionen"  zustünde  kommt.  Die  unmittelbare, 
„naive"  Erfahrung  mag  nun  freilich  einen  Unterschied  zwischen  Vor- 
stellung und  Objekt  noch  nicht  kennen,  aber  welche  Bedeutung 
kommt  denn  eigentlich  dieser/fatsache  zu? 

III. 
Das  „Yorstelluugsobjekt"  als  Ausgangspunkt  der  Erkenntnis. 

Mit  Recht  betont  Eucken,  dass  „der  Begriff  der  Erfahrungswelt 
alles  eher  als  ein  Erzeugnis  der  blossen  Erfahrung  ist".  Dem  naiven 
Empirismus  freilich  wird  das  Erkennen  „schliesslich  eine  blosse 
Assoziation  von  Empfindungen  und  Vorstellungen  ohne  allen  inneren 
Zusammenhang,  auf  eine  Durchleuchtung  der  Wirklichkeit  wird  ganz 
und  gar  verzichtet.  Ob  das  noch  Wissenschaft  heissen  kann,  ja  ob 
sich  dabei  über  die  blossen  Individuen  hinauskommen  und  ein  ge- 
memsamer  Besitz  der  Menschheit  gewinnen  lässt,  das  bleibt  bestreit- 
bar und  ist  .  .  .  mit  triftigen  Gründen  bestritten  worden"  1). 

Wundls  Behauptung  dagegen,  dass  der  Ausgangspunkt  aller  Er- 
kenntnis das  sogenannte  „Vorstellungsobjekt"  sei,  in  dem  der  „Begriff 
eines  dem  Subjekt  gegebenen  Objekts  noch  nicht  enthalten"  ist,  be- 
deutet im  Grunde  noch  viel  weniger,  als  dieser  vorwissenschaftliche 
naive  Empirismus,  den  Eucken  kritisiert,  und  der  als  der  Standpunkt 
des  nüchternen,  praktischen  Alltagsmenschen  gelten  kann.  Denn 
dieser  „naive"  Standpunkt  enthält  schliesslich  immer  noch  ein  Stück 
..geprägte  Form,  die  lebend  sich  entwickelt" ;  in  ihm  ist-jene  „leben- 
dige Kraft"  noch  nicht  erloschen,  die  immerhin  „eine  Einheit, 
geistiger  Art  gegenüber  allen  Wandlungen  und  Verdunkelungen 
des  Bewusstseins"  schafft  und  aus  solcher  Einheit  letzten  Endes  „alle 
durchgreifende  Leistung  auch  auf  praktischem  .  .  .  Gebiete"  bewirkt2). 
Wundts  naive  „Erkenntnisform"  dagegen  deckt  sich  allenfalls  nur 
mit  jener  Stufe  unmittelbarer  und  „unumstösslicher  Tatsächlichkeit 
des  sinnlich  Wahrgenommenen",  wie  sie  Mach  in  seiner  „Analyse 

l)  Eucken  a.  a.  0.  88  und  120.  —  2)  Eucken  a.  a.  0.  26  Anmerkung. 
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der  Empfindungen"  beschreibt.  ..Sie  sind,  wie  sie  sind'-,  sagt  Külpe1) 
von  ihnen,  „an  ihnen  lässt  sich  nicht  drehen  noch  deuteln.  Man 
hat  sie  oder  man  hat  sie  nicht,  und  wenn  man  sie  hat,  so  hat  man 
sie  in  einer  bestimmten,  unbestreitbaren  Form,  vermöge  deren  sie 
so  sind,  wie  sie  sind".  Welche  Bedeutung  aber  dieser  unbestreit- 
baren Gewissheit  der  Empfindungen  zukommt,  auf  die  Mach 
und,  wie  es  scheint,  auch  Wundt  ein  so  selbstverständliches  und 
unerschütterliches  Vertrauen  setzen,  das  beleuchtet  Külpe  an  dem 
angeführten  Orte  mit  so  treffenden  Worten,  dass  seine  Kritik  hier 
wörtlich  folgen  mag: 

„Genau  besehen,  besteht  diese  Gewissheit  lediglich  in  dem 
Haben  von  Empfindungen.  Denn  sobald  ich  darüber  hinausgehend 
sie  beschreibe,  schildere,  mitteile,  sie  zu  haben  behaupte,  tritt  sofort 
etwas  anderes  ins  Spiel,  eine  Beziehung  von  Worten  oder  Denk- 
akten auf  die  Empfindung,  die.  wie  psychologische  Erfahrungen  lehren, 
keineswegs  schlechthin  den  Charakter  der  Evidenz  trägt,  die  viel- 
mehr, wie  sich  nachweisen  lässt,  trügerisch,  unrichtig  oder  zweifel- 
haft sein  kann.  Will  man  auch  diese  -Beziehung  lediglich  als  eine 
gegebene  oder  gehabte  betrachten,  se  hebt  man  den  Unterschied 
zwischen  Gegenstand  und  Aussage,  den  logischen  Charakter  der 
Beziehung  auf  und  bleibt  bei  dem  bloss  Tal  sächlichen  ohne  Prüfung. 
Nachweis  oder  Kritik  einfach  stehen.  Also  nur  dann  kann  hier  von 
einer  Gewissheit  gesprochen  werden,  wenn  man  auf  jede  Konsta- 
tierung, Verwertung,  gedankliche  Operation  verzichtet  und  sich  damit 
begnügt.  Zustände,  Vorgänge,  Tatsachen  bloss  zu  erleben.  Diese  Ge- 
wissheit kommt  nun  genau  in  derselben  Weise  der  Schnecke  zu, 
die  mühsam  über  den  Boden  kriecht  und  ihre  Fühlhörner  nach  allen 
Richtungen  spielen  lässt,  oder  der  Fliege,  die  durch  die  Zimmer- 
wärme aus  ihrem  Winterschlaf  erweckt,  träge  und  unsicher  ihre 
Nahrung  sucht.  Wahrlich,  es  gehört  der  ganze,  aller  Spekulation 
abholde  Wirklichkeitssinn  unseres  Zeitalters  dazu,  eine  solche  Gewiss- 
heit bedeutungsvoll  zu  finden  und  allem  wissenschaftlichen  Forschen 
als  Vorbild  und  Ziel  entgegenzuhalten  .  .  .  Unerschütterlich  ist  diese 
Gewissheit  freilich,  aber  nicht,  weil  sie  sich  im  Streit  bewährt,  weil 
sie  dem  Widerspruche  obliegt  und  standhält,  sondern  weil  überhaupt 
kein  Streit  und  Widerspruch  bei  ihr  möglich  ist". 

IV. 
Folgerungen  aus  der  vorhergehenden  Kritik. 

Nach  dieser  treffenden  Kritik  des  Machschen  Standpunktes,  die 
sich  nach  dem  vorhergehenden  ohne  weiteres  auch  auf  Wundts 
„Vorstellungsobjekt"  übertragen  lässt,  bedarf  es  wohl  kaum  des  Hin- 
weises mehr,  dass  dieses  „Vorstellungsobjekt"  keineswegs,  wie  Wundt 
behauptet,  „ein  vollkommen  einheitlicher  realer  Erkenntnis- 
inhalt" ist,  ebensowenig,  wie  es  als  Voraussetzung  für  Wundts 
ontologisches  Prinzip  brauchbar  ist,   dass    Denken  und  Sein  ur- 

')  Külpe,  Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutschland4.  Leipzig  1908,  24. 
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sprünglich  eine  Einheit  bilden.  Anderseits  erhellt  aus  den 
vorhergehenden  Ausführungen  auts  neue,  dass  der  Begriff  des  Denkens 
viel  weitergehend  und  weit  umfangreicher  ist.  als  Wundt  anerkennt. 

Das  menschliche  Bewusstsein  unterscheidet  sich  ja  gerade  da- 
durch, dass  es  den  Tatsachen  selbständig  gegenübertritt,  von  dem 
tierischen  Bewusstsein.  das  als  solches  nur  unmittelbar  die  Erlebnisse 
aufnimmt  ohne  .jede  Prüfung  und  Scheidung.  Einem  solchen  urteils- 
loscn.  weil  urteilsunfähigen  Bewusstsein  mag  immerhin  das  Erlebnis 
nur  Objekt  sein.  ..ausgestattet  mit  allen  in  der  Vorstellung  ent- 
haltenen Eigenschaften".  Der  Hund  in  der  Fabel,  der  seinem 
Spiegelbild  im  Wasser  das  Fleisch  fortschnappt,  kann  als  typisches 
Beispiel  dafür  gelten.  Daraus  folgt  aber  durchaus  noch  nicht  eine 
„Einheit  von  Denken  und  Sein"  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
es  in  diesem  Falle  noch  gar  kein  Denken  gibt.  Eine  solche 
vermeintliche  Einheit  besteht  darum  auch  keineswegs,  wie  Wundt 
meint.  ..in  der  Praxis  des  Lebens  .  .  .,  indem  auch  hier  das  Denken 
wieder  aufgeht  in  dem  Sein,  von  dem  es  erst  durch  die  rellektierende 
Selbstbesinnung  sich  sondert"1).  Sondern  soweit  ein  Denken 
existiert,  besteht  die  Sonderung  von  denkendem  Subjekt  und  Denk- 
objekt ursprünglich  und  unmittelbar,  wie  überhaupt  kein  Denken 
möglich  ist,  das  uicht  unmittelbar  verschieden  von  seinem 
Gegenstände  wäre. 

Wohl  ist  es  nach  dein  früheren  wahr,  dass  sich  das  denkende 
Subjekt  während  der  Denktätigkeit  nicht  immer  seiner  selbst  oder 
gar  seiner  Tätigkeit  bewusst  ist  —  darum  ist  das  Denken  keine 
..selbstbewusste  Tätigkeit-.  Wundt  selbst  gesteht  dies  ein,  wenn  er 
sagt:  ..Weder  der  Mensch  auf  der  naiven  Stute  des  Denkens,  noch 
der  Mensch  überhaupt,  wenn  er  rein  praktisch,  nicht  theoretisch 
reflektierend  sich  verhält,  denkt  zu  seinem  Vorslellungsobjekte  immer 
sich  selber  hinzu.  Dieser  Gedanke,  dass  zu  .jedem  Ding  das  vor- 
stellende Subjekt  gehöre,  kommt  uns  in  dtv  Regel  schon  deshalb 
nicht,  weil  in  Zuständen  völlig  objektiver  Betrachtung  die  Erinnerung 
an  das  eigene  Selbst  überhaupt  ferne  liegt"  2).  Aber  ebenso  wahr 
ist  es  auch,  dass  jede  Denktätigkeit  ein  selbstbewusstes.  denkendes 
Subjekt  zur  notwendigen  und  unmittelbaren  Voraussetzung  hat,  mag 
der  Denkinhalt  bewusst  oder  unbewusst  verlaufen.  Muss  doch  auch 
Wundt  das  Merkmal  subjektive!-  Tätigkeil  für  das  Denken  von  An- 
fang an  als  ein  .Merkmal  ..unmittelbarer  Wahrnehmung",  d.  h.  ..als 
ein  gegebenes,  nicht  weiter  zu  begründendes"  anerkennen,  ehe  er 
sich  Rechenschaft  darüber  zu  geben  weiss,  „wie  überhaupt  die 
Cntei-cheidung  von  Subjekt  und  Objekt  zustande  komme".  Daraus 
folgt  aber,  dass  das  denkende  Subjekt  ebenso  unmittel- 
bar, wie  das  gedachte  Objekt,  und  unabhängig  vom 
Denken,  wie  unabhängig  von  dem  Objekt  existieren  muss. 
wenn  anders  es  ein  Denken  überhaupt  gibt. 

'j  System  1  79  f. 
-')  System  I  121. 
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Nun  ist  zwar  —  wegen  der  Einheit  unseres  Selbstbewusstseins 
—  das  denkende  Subjekt  schon  bei  den  Wahrnehmungs-  und  Vor- 
stellungsvorgängen tätig ;  denn  es  gibt  kaum  irgend  welche  mensch- 
lichen Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  oder  Vorstellungs- 
verbindungen, deren  wechselseitige  Beziehungen  als  solche  nicht 
bereits  bewusst  oder  unbewusst  durch  das  Denken  erkannt  werden. 
Insofern  besteht  dann  auch  auf  dieser  Stufe  psychischer  Tätigkeit 
bereits  die  Verschiedenheit  von  Vorstellung  und  vorgestelltem  Objekt 
als  unmittelbare  und  objektive  Wirklichkeit.  Wo  aber  wirklich,  wie 
bei  den  rein  assoziativen  Vorgängen,  das  Denken  überhaupt  noch 
nicht  tätig  ist,  da  besteht  füglich  auch  kein  Recht,  diese  reine 
Negation  ohne  eingehende  Begründung  in  eine  folgen- 
schwere Position  umzuwandeln  und  schlechthin  eine  Einheit 
zu  konstruieren  zwischen  Elementen,  über  deren  Existenz  oder  Nicht- 
existenz  auf  dieser  Stufe  überhaupt  nicht  entschieden  werden  kann, 
„weil  überhaupt  kein  Streit  und  Widerspruch  bei  ihr  möglich  ista. 
Wo  immer  hingegen  das  Denken  aktiv  wird,  da  fälll 
die  Entscheidung  stets  zu  gunsten  der  Verschiedenheit 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  aus,  und  wenn  auch  diese  Ver- 
schiedenheit erst  durch  das  denkende  Bewusstsein  erkannt  wird,  so 
ist  sie  doch  keineswegs  nur  eine  begriffliche  oder  gedachte  Ver- 
schiedenheit, sondern  ganz  und  gar  eine  wirkliche  oder  reale, 
auch  ausserhalb  und  unabhängig  von  dem  Denken  existierend,  wenn 
anders  das  Erkennen  ein  Denken  ist,  „mit  dem  sich  die  Ueberzeugung 
von  der  Wirklichkeit  der  Gedankeninhalte  verbindet'. 

Freilich,  wenn  so  Objekt  und  Vorstellung  ursprünglich  aus- 
einanderfallen, so  bedarf  es.  wie  Wundt  richtig  bemerkt,  „besonderer 
Merkmale  an  dem  Objekt  und  an  der  Vorstellung,  die  eine  Bürgschaft 
dafür  bieten,  dass  beide  einander  entsprechen,  dass  also  die  Vor- 
stellung oder  mindestens  gewisse  ihrer  Eigenschaften  auf  ein  Objekt 
gehen,  und  dass  das  Objekt  oder  wenigstens  einige  seiner  Merkmale 
der  Vorstellung  gleichen"  l).  Das  ist  dann  das  schwere  fundamentale 
Problem,  das  die  Erkenntnislehre  zu  lösen  hat,  die  Einzelbestandteile 
jener  „Urtatsache  des  Bewusstseins"  zu  bestimmen,  auf  Grund 
derer  eine  Erkenntnislehre  überhaupt  erst  möglich  ist. 

Nun  behauptet  Wundt,  dass  alle  die  bisherigen  mannigfaltigsten 
Versuche  zur  Lösung  des  Problems  vergeblich  gewesen  sind  und  mit 
einem  Misserfolg  endeten.  So  sehr  dann  dieser  Umstand,  wenn  er 
zutrifft,  den  Gründen  dieses  Misserfolges  nachzugehen  berechtigt,  ja 
sogar  verpflichtet,  um  sie,  wenn  möglich,  zu  beseitigen,  so  berechtigt 
er  nicht,  den  angeblich  bisherigen  Misserfolg  der  Erkenntnislehre 
durch  ein  zweites  und  grösseres  Fiasko  zu  beschönigen,  und  einzu- 
gestehen, jene  Scheidung,  um  deren  Wesen  und  um  deren  Lösung 
sich  die  Weltweisen  seit  den  Tagen  des  Aristoteles  und  früher  un- 
ablässig mühen,  sei  überhaupt  nicht  vorhanden,  die  Schwierigkeiten 
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des  Problems  seien  also  nur  scheinbare,  alles  komme  darauf  an, 
dass  das  reflektierende  Selbstbevvusstsein  sieh  gehörig  auf  sich  selbst 
besinne,  um  den  Irrtum  einzusehen,  dass  sein  Denken  im  Grunde 
genommen  gar  Dicht  von  dem  Sein  verschieden  sei,  dass  der  Schwer- 
punkt des  Erkenntnisproblems  also  gar  nicht  darin  liege,  eine  Ein- 
heit herzustellen,  die  von  Anfang  an  gegeben  ist,  sondern  nur  darin, 
den  logischen  Motiven  nachzugehen,  die  zu  einer  bloss  begriff- 
liehen Sonderung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  geführt  haben. 

Das  heisst  wahrlich  für  immer  auf  eine  positive  Erkenntnis  des 
len  Verzicht  leisten,  mag  man  auch  noch  so  sehr  das  Bestreben 
gen,  die  objektive  Realität  zu  suchen,  wie  Wandt  es  zeigt.  Das 
heisst  aber  nicht  mehr.  ..objektive  Realität  bewahren"  und  „über 
ihre  Existenz  entscheiden,  wo  sie  dem  Zweifel  ausgesetzt  ist-,  was 
Wundt  als  die  wahre  Aufgabe  der  Erkenntniswissenschaft  bezeichnet l), 
das  heisst  vielmehr,  objektive  Realität  zerstören,  und  dies 
Bestreben  kann  als  würdiges  Seitenstück  gelten  zu  jener  falschen 
Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  einer  glücklicherweise  überwundenen 
spekulativ-dialektischen  Periode,  die  auch  Wundt  brandmarkt,  weil 
sie  objektive  Realität  schaffen  will  aus  Elementen,  die  selbst  solche 
noch  nicht  enthalten.  Denn  ..wo  keine  Wirklichkeit  ist",  sagt  Wundt 
mit  Recht,  „lässt  sich  mit  allen  Künsten  logischen  Scharfsinns  keine 
zuwege  bringen"*).  Umgekehrt  aber  lässt  sich  derselbe  Satz  auch 
auf  Wundts  ontologisches  Erkenntnisprinzip  anwenden:  Wo  Wirk- 
lichkeit ist.  reine,  reiche  und  unverkennbare  Wirklich- 
keit, da  lässt  sie  sich  mit  allen  Künsten  und  Mitteln 
logischen  Scharfsinns  nicht  wegstreiten. 

In  dieser  reichen  und  weiten  \^elt  der  Wirklichkeit,  da  bildet 
nun  das  Geistesleben  mit  allen  seinen  Fähigkeiten  und  Vorzügen 
gegenüber  der  Wirklichkeit  der  objektiven  Natur  eine  neue  selbst- 
ständige und  anmittelbare  Stufe  der  Wirklichkeit,  aus- 
gestattet vor  allem  mit  der  Fähigkeit,  die  objektive  Natur  zu  er- 
schliessen,  zu  erkennen  und  festzuhalten.  So  wird  in  Wahrheit 
nach  den  Worten  Ed.  v.  Mail  man  ns  der  Geist  „der  Schlüssel 
zur  Natur--.  ..Wem  leuchtet  der  Sternenhimmel,  wenn  nicht  dem 
»leiste?  Ihm  nur  glänzt  das  Glutmeer  der  Morgenröte,  ihm  nur 
duftet  die  Linde,  ihm  nur  tönt  die  Harfe'.  Die  reale  Natur  als  solche 
erschöpft  sich  id  dem  einförmigen  Mückentanz  der  Atome,  und  alle 
Pracht  und  Herrlichkeit,  die  der  entzückte  Geist  der  Natur  zuschreibt, 
gehört  nur  ihm  selbst  an,  dem  farbigen  Abglanz  der  kahlen  Wirk- 
lichkeit, den  er  selbst  .  .  .  sich  unbewusst  hervorzaubert  und  seinem 
Bewusstsein  zum  Inhalt  gibt"3,). 

Wohl  lehrt  die  Erfahrung,  sagt  Kucken  mit  Recht,  dass  die 
Natur  selbst  dann,  wenn  sie  den  Menschen  mit  eindringlicher  Nähe 
umfängt  und  mit  dm  stärksten  sinnlichen  Wirkungen  berührt,    ihm 

')  Svstem  I  91. 
-i  Svstfcm  1  92. 
a)  Philosophie  des  ünbewussten  IIP1  U^J  25. 
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innerlich  völlig  fremd  bleiben  kann  und  seinem  Erkennen  nicht  zum 
Problem  wird,  wenn  der  Mensch  sich  nicht  in  mühevollem  Erkenntnis- 
streben  zu  dieser  Wirklichkeit  hinwendet.  ..Nur  dem  antworten  die 
Dinge,  der  an  sie  Fragen  stellt;  nur  dem  erschliessen  sich  Wirk- 
lichkeiten ,  der  ihnen  Möglichkeiten  entgegenbringt  .  .  . ;  auch  das 
Ganze  der  Menschheit  vermag  nichts  aufzunehmen,  dem  es  nicht 
eine  innere  Bewegung  entgegenbringt"1).  Aus  dieser  Tatsache,  dass 
das  Denken  in  seiner  Selbständigkeit  sich  einer  Er- 
kenntnis der  objektiven  Wirklichkeit  verschliessen 
kann,  folgt  von  neuem  die  Unmöglichkeit  einer  ursprünglichen  Ein- 
heit des  Denkens  und  Seins,  wie  anderseits  angesichts  der  näm- 
lichen Tatsache.  „dass  alle  Erkenntnis  innerhalb  der  Arbeitswelt  des 
Menschen  liegt,  und  dass  es  keine  wesentlichen  Fortschritte  des  Er- 
kennens  gibt  ohne  ein  Wachstum  dieser  Arbeitswelt",  das  Erkenntnis- 
problem selbst  eine  neue  Beleuchtung  und  eine  höhere  Bedeutung 
erfährt,  indem  es  so  erst  in  Wahrheit  .,üb er  ein  blosses  Kennen 
der  Dinge  hinaus  zu  einem  Erkennen"  führt,  ohne  dass  der 
Erkenntnisprozess  dabei  gezwungen  ist,  in  jenem  unfruchtbaren 
„Dilemma"1  zu  verharren.  ..dass  das  Denken  entweder  mit  einem 
fremden  Sein  zu  tun  habe  oder  aus  sich  selbst  alles  Sein  hervor- 
spinnen müsse" 2). 

Einem  solchen  ,, Hervorspinnen»''  alles  Seins  durch  das  Denken, 
das  auch  Wundt  brandmarkt,  kommt  es.  wie  das  folgende  näher 
zeigen  soll,  im  Grunde  genommen  aber  gleich,  wenn  Wundt  im 
Verlauf  der  Entwicklung  des  Erkenntnisprozesses  das  Vorstellungs- 
objekt schliesslich  aufhören  lässt.  reales  Objekt  zu  sein,  nachdem 
infolge  jener  Entwickelung  der  ganze  Vorstellungsinhalt  in  das  Sub- 
jekt zurückgenommen  ist.  sodass  „von  nun  an  die  Vorstellungen 
nur  noch  als  subjektive  Symbole  von  objektiver  Bedeutung- 
gelten,  durch  deren  Bearbeitung  eine  Erkenntnis  der  Aussenweli 
allein  auf  begrifflichem  Wege  geschehen  kann13). 

V. 

Das  „Vorstellungsobjekt'4  im  Zusammenhang  der  Entwickelung 
des  Erkenntnisprozesses  bei  Wundt. 

Ausgangspunkt  der  Erkenntnis  ist  für  Wundt  das  „Vorstellungs- 
objekt". Dieses  ist  ihm  ein  ..vollkommen  einheitlicher  realer  Er- 
kenntnisinhalt" und  als  solcher,  wie  erwähnt.  ..nur  Objekt,  aus- 
gestattet aber  mit  allen  in  der  Vorstellung  enthaltenen  Eigenschaften. 
So  lange  diese  Eigenschaften  oder  mindestens  einzelne  unter  ihnen 
nicht  als  subjektiv  anerkannt  sind,  geht  das  Subjekt  völlig  auf  in  den 
„Vorstellungsobjekten- ■.  die  eben  hierdurch  zugleich  den  Charakter 
unmittelbarer   objektiver  Wirklichkeit    empfangen.     Es    ist    dieselbe 
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Einheit  von  Denken  und  Sein,  die  in  der  Praxis  des  Lebens  fortan 
bestehen  bleibt,  indem  auch  hier  das  Denken  immer  wieder  aufgehl 
m  dem  Sem ,  von  dem  es  erst  durch  die  reflektierende  Selbst- 
besinnung sich  sondert.  Darum  ist  es  nun  aber  auch  nicht  zulässig, 
jenes  primäre  Vorstellungsobjekt  als  ein  etwas  zu  bezeichnen, 
welches  Objekt  und  subjektive  Vorstellung  zugleich  sei,  und  damit 
die  Verbindung  von  Subjekt  und  Objekt  als  eine  jeder  Erkenntnis- 
entwicklung vorausgehende  Koordination  und  diese  als  eine  Ur- 
tatsche  des  Bewußtseins  zu  betrachten.  Denn  diese  Annahme  legt 
m  Wahrheit  doch  wieder  in  den  ursprünglichen  Inhalt  des  Erkennens 
eine  Unterscheidung,  die  erst  auf  Grand  der  logischen  Bearbeitung 
jenes  Inhaltes  möglich  geworden  ist.  Subjekt  und  Objekt  können 
sich  erst  von  dem  Augenblick  an  einander  gegenüberstellen,  wo  sich 
die  Erkenntnis  entwickelt  hat.  dass  beide  von  einander  verschieden 
sind-  '  . 

Pas  ist  für  Wandt  die  einzig  richtige  Losung  des  Erkenntnis- 
i»lems.  In  allen  anderen  Lösungen  wiederhole  sich  nur  „der 
Irrtum  der  alten  Reflexionspsychologie,  späte  Erzeugnisse  logischer 
Verlegung  in  ein  ursprünglich  Gegebenes  umzuwandeln",  und  allen 
diesen  Lösungen  sei  der  Irrtum  gemeinsam,  „d'ass  sie  von  der 
refle  xionsmüssigen  Form  des  Denkens  ausgehen  und 
diese  in  eine  Voraussetzung  des  Denkens  selber  um- 
wandeln"- i.  Dagegen  lehre  .,die  psychologische  Vergegenwärtigung 
des  von  jeder  Reflexion  noch  unberührt  gebliebenen 
Denkens'',  dass  das  Gegenteil  richtig  ist:  „unsere  Vorstellungen 
sind  ursprünglich  selbst  d i e  Objekte'- 3).  Freilich  verlangte 
man  Unmögliches,  wenn  man  dem  Denken,  „das  die  Stufe  der  Re- 
flexion erreicht  hat-',  zumuten  wollte,  „wieder  zu  der  naiven  Aut- 
fassung zurückzukehren-.  Dies  Ziel  erscheint  Wundt,  „gegen  die  naive 
Erkenntnisstufe  gehalten.  .  .  .  wie  die  Sehnsucht  nach  einem  goldenen 
Zeitalter",  das  seit  dem  Augenblicke  der  Selbstunterscheidung  des 
Subjekts  für  den  Menschen  auf  immer  verschwunden  ist. 

VI. 
Kritik  dieser  Ausführungen. 

Die  Widersprüche  in  diesen  Ausführungen  Wundts  treten  nach 
den  früheren  Erörterungen  unmittelbar  zu  Tage.  Einmal  erkennt  er 
das  Denken  ausschliesslich  als  ..selbstbewusste  Tätigkeit1' an : 
trotzdem  unterscheidet  er  hier  zwischen  einem  „von  jeder  Re- 
flexion noch  unberührt  gebliebenen  Denken",  d.  h.  einem 
Denken,  das  vor  der  „reflektierenden  Selbstbesinnung"  tätig  ist,  und 
einer  ..reflex  ions massigen  Form  des  Denkens"  oder  einem 
Denken,  ..das  die  Stufe  der  Reflexion  erreicht  hat".  Ebenso  spricht 
er.    was  schon  früher  gerügt  worden  ist,    von   einer  „naiven  Er- 
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kenntnisstufe",  d.  h.  einem  Erkennen,  „das  ohne  Reflexion  die  ihm 
dargebotene  Wirklichkeit  hinnimmt"  und  einer  „reflektierenden 
Form  des  Erkennens",  trotzdem  ihm  die  Erkenntnis  ein  Denken 
und  damit  gleichfalls  ausschliesslich  eine  selbstbewusste  Tätig- 
keit bedeutet. 

Mit  diesen  Widersprüchen  fällt  aber  zugleich  auf  Wundt  der 
Vorwurf  zurück,  den  er  der  rationalistischen  Psychologie  macht, 
dass  sie  späte  Erzeugnisse  logischer  Zerlegung  in  ein 
ursprünglich  Gegebenes  umwandelte  und  auf  Grund  dieser 
logischen  Zergliederung  sich  dann  vergeblich  bemühte,  die  Objekte 
als  irgendwie  von  dem  Subjekt  aus  eigener  Macht  erzeugt  anzu- 
sehen: Die  psychologische  Vergegenwärtigung  des  „Vorstellungs- 
objektes" lehrt  gar  nicht,  wie  Wundt  behauptet,  eine  ursprüngliche 
Einheit  des  Denkens  und.  Seins;  sie  lehrt  vielmehr,  wie  die  vorher- 
gehenden Untersuchungen  ergeben,  die  völlige  Unzulänglichkeit  dieses 
Vorstellungsobjektes  als  Voraussetzung  für  die  Erkenntnislehre.  Der 
Fehler  des  Rationalismus  liegt  also  gar  nicht  darin,  dass  er,  wie  er 
logischerweise  gar  nicht  anders  konnte,  eine  tatsächlich  gegebene 
Koordination  von  Subjekt  und  Objekt  als  etwas  Selbstverständliches 
annahm,  sondern  vielmehr  darin,  dass  er  unter  Vernachlässigung 
des  empirischen  Faktors  in  der  Erkenntnis  allein  vom  Subjekt  aus 
die  objektive  Wirklichkeit  zwar  nicht  erzeugen,  aber  nacherzeugen, 
d.  h.  in  allen  ihren  empirischen  Einzelheiten  ausschliesslich  durch 
die  Macht  des  Denkens  des  näheren  bestimmen  wollte.  In  diesem 
Sinne  aber  entspricht  diese  sofort  jeder  Psychologie,  die  „eine  den 
Vorstellungen  entsprechende  Wirklichkeit  bei  allen  ihren  Analysen 
der  Wahrnehmung  bereits  als  Bedingung  veraussetzt",  nach  Wundts 
eigenen  Worten  schon  „einer  Reflexion,  die  erst  auf  Grund  der 
Selbstunterscheidung  des  Subjektes  von  den  Objekten  möglich  wird"  *). 
Nur  folgt  daraus  nicht  bloss,  wie  Wundt  behauptet,  die  Wirklichkeit 
des  Objektes  allein  als  eines  ursprünglich  Gegebenen,  indem  das 
„Vorstellungsobjekt"  als  solches  dieses  Objekt  repräsentiere,  während 
in  ihm  der  Begriff  eines  dem  Subjekt  gegebenen  Objekts 
noch  nicht  enthalten,  diese  Unterscheidung  vielmehr  erst  auf  Grund 
jener  Eigenschaft  der  Vorstellung,  von  Anfang  an  Objekt  zu  sein,  in- 
folge einer  späteren  logischenBearbeitung  des  Wahrnehmungs- 
inhaltes möglich  und  somit  erst  das  Resultat  einer  wissenschaft- 
lichen Erkenntniskritik  sei:  sondern  die  Selbstunterscheidung 
des  Subjekts  von  den  Objekten  ist  es  ganz  und  gar,  die 
jeder  logischen  wie  psychologischen  Reflexion  voran- 
geht und'  notwendigerweise  vorangehen  inuss,  wenn 
anders  eine  logische  oder  psychologische  Bearbeitu  ng 
des  Erkenntnisinhaltes  und  damit  eine  Erkenntnis 
überhaupt  möglich  sein  soll. 

Die  Selbstunterscheidung  des  Subjekts  ist  also  durchaus  nicht 
erst,  wie  Wundt  behauptet,  das  Resultat,  sondern  die  allererste 
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und  notwendige  Voraussetzung  einer  jeden  wissen- 
schaftlichen Erkenntniskritik.  Wundts  Voraussetzung  da- 
gegen, dass  Denken  und  Sein  eins  sind,  schafft  entweder  gar  keine 
Erkenntnis  der  Wirklichkeit,  oder  aber  sie  zerstört  vielmehr,  wie 
bereits  erwähnt,  unbegreiflicherweise  erst  die  objektive  Wirklichkeit, 
um  nachher  zu  versuchen,  aus  ihren  Trümmern  lediglich  eine  be- 
griffliche Welt  der  Dinge  zu  konstruieren  auf  einer  weit  mehr 
unhaltbaren  Grandlage  und  in  einem  weit  mühsameren  und  vergeb- 
licheren, aber  auch  verhängnisvolleren  Verfahren,  als  die  alten 
Rationalisten  es  taten,  die  wenigstens  die  objektive  Welt  bestehen 
Hessen,  wie  sie  war.  und  nur  ein  getreues  Abbild  dieser  Welt  zu 
erhalten  suchten  aus  Elementen,  die  zu  diesem  Bau  der  Dinge  für 
sich  allein  freilich  nicht  zureichten. 

Nicht  minder  unzureichend  und  in  sich  widerspruchsvoll  werden 
damit  aber  auch  die  von  Wundt  angeführten  Motive,  die  eine 
Zerlegung  des  ursprünglichen  Vorstellungsobjektes  in  das  vorgestellte 
Objekt  und  das  vorstellende  Subjekt  veranlassen,  und  auf  Grund 
derer  nach  Wundt  die  objektive  Welt  nur  begrifflich  verwirklicht 
werden  könne. 

VII. 

Die  Motive  der  Zerlegung  des  Yorstellunjisobjektes.  — 

Das  erste  psychologische  Motiv. 

Die  Zerlegung  des  ursprünglichen  ..Ymstellungsobjektes"  in  das 
Objekt  und  die  Vorstellung  beruht  nach  Wundt  auf  einer  Unter- 
scheidung, „die  nur  unserem  trennenden  Denken,  nicht  der 
Sache  selbst  angehören  kann';1).  Demnach  sei  auch  ..die 
theoretische  Reflexion  von  Anfang  an  von  dem  Streben  beseelt,  die 
Scheidung,  die  sie  notgedrungen  ausführen  musste.  nachträglich  wieder 
aufzuheben'-2).  So  bilde  diese  Tatsache.  ..dass  das  ursprüngliche 
Vorstellungsobjekt  in  das  Objekt  und  in  die  Vorstellung  als  seine 
beiden  von  einander  zu  sondernden  und  doch  zusammengehörigen 
Bestandteile  zerfällt",  zugleich  den  Ausgangspunkt  des  onto- 
logi sehen  Problems. 

Die  Motive  aber,  die  diese  nolgedrungene  Zerlegung  des  ur- 
sprünglich einheitlichen  Vorstellungsobjektes  durch  das  trennende 
Denken  veranlassen,  können  demgemäss  letzten  Endes  keine  anderen, 
als  logische  Motive  sein.  Gleichwohl  prägt  sich  der  Gegensatz 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  zunächst  in  psychologischen  Merk- 
malen aus.  bis  die  psychologische  Analyse  zu  einem  Ergebnis  gelangt, 
das  nach  Wundt  einen  offenkundigen  logischen  Wider- 
spruch einschliesst.  Dadurch  werde  das  Denken  zu  einer  Be- 
richtigung des  Wahrnehmungsinhaltes  gezwungen,  die  nun 
erst  jenem  Gegensätze  einen  logischen  Inhalt  gibt *). 
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Die  psychologischen  Motive,  die  somit  die  nächste  Veran- 
lassung zur  Unterscheidung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  geben, 
fliessen  nach  Wundt  „vollständig  mit  jenen  Beweggründen  zusammen. 
welche  die  Zerlegung  des  ursprünglich  einheitlichen  Tatbestandes 
unserer  Erlebnisse  veranlasst  haben- \  Diese  Zerlegung  wird  durch 
die  beziehende  Tätigkeit  des  Denkens  bewirkt,  die  als  solche 
ursprünglich  zerlegende  Tätigkeit  ist  und  in  dieser  Eigenschaft  sich 
sowohl  an  äusseren  wie  inneren  Erfahrungsinhalten  gleich  gut  be- 
tätigen kann.  Gleichwie  nämlich  das  Denken  das,  was  in  der  äusseren 
Anschauung  verbunden  ist,  „aus  in  ihm  selbst  gelegenen 
Motiven"  in  begriffliche  Bestandteile  scheide  und  umgekehrt  an  sich 
getrennte  Einzelvorstellungen  zu  Gesamtvorstellungen  vereinige,  so 
zerlege  es  auch  den  psychologisch  einheitlichen  Tatbestand  in  seine 
Elemente,  die  in  Wahrheit  „ein  an  sich  untrennbares  Ganzes 
bilden".  Im  Gefolge  dieser  Zerlegung  liefere  dann  die  Sonderung 
der  Vorstellungen  von  dem  Wollen  und  Fühlen  ein  erstes, 
wenngleich  noch  nicht  hinreichendes  Motiv  für  die 
Unterscheidung  des  Subjektes  von  dem  Objekt.  Die  Vor- 
stellung enthalte  nämlich  alle  die  Elemente,  „die  als  gegebene  so 
hingenommen  werden,  wie  sie  sind'':  dem  Wollen  und  Fühlen  da- 
gegen gehört  jene  Seile  des  Bewusslseinsinhaltes  an,  „die  auf  ein 
selbsttätiges  Handeln  .  .  .  bezogen  wird". 

Nun  gibt  Wundt  freilich  zu.  dass  zu  einer  solchen  psycho- 
logischen Zerlegung  Gründe  vorhanden  sein  müssen:  „doch  diese 
Gründe  könnten  nur  dann  es  rechtfertigen,  unsere  Unterscheidung  in 
die  Objekte  selbst  zu  verlegen,  wenn  die  Elemente  wirklich  als  ge- 
trennte vorkommen  könnten".  Das  ist  aber  nach  Wundt  nicht  der 
Fall.  Zwar  führt  er  selber  zunächst  als  Grund  für  die  Zerlegung 
die  Tatsache  an.  ..dass  unsere  Erlebnisse  in  der  Tat  diese 
doppelte  Natur  an  sich  tragen,  dass  wir  einerseits  einem 
Zusammenhang  unterworfen  sind,  der  uns  gegeben  wird,  und  dass 
wir  andererseits  selbsttätig  in  diesen  Zusammenhang  eingreifen". 
Gleichwohl  berechtige  diese  Tatsache  noch  keineswegs  zu  der  An- 
nahme, dass  der  Sonderung  des  Vorstellens  und  Wollens  unmittelbar 
eine  reale  Bedeutung  zukomme,  weil  jene  beiden  Bestand- 
teile unserer  Erfahrung  sich  wiederum  wechselseitig 
beeinflussen:  „Ohne  unser  Zutun  zwingt  eine  Vorstellung  unsern 
Willen,  ihr  entsprechend  zu  handeln.  Willkürlich  heben  »wir  eine 
Vorstellung  aus  dem  Schatz  unseres  Gedächtnisses  und  verwandeln 
so,  was  einst  ein  passiv  hingenommenes  Ereignis  war,  in  ein  selbst- 
tätig herbeigeführtes  Erlebnis".  Weil  aber  unser  ganzes  inneres 
Sein  diese  „Doppelnatur"  an  sich  trage,  „dass  es  weder 
ein  Wollen  noch  ein  Vorstellen  gibt,  das  nicht  leidend 
und  tätig  zugleich  wäre",  darum  genügen  .jene  Momente 
des  Leidens  und  der  Tätigkeit  an  sich  nicht,  um  die 
Unterscheidung  des  Subjektes  und  Objektes  herbeizu- 
führen, geschweige  ihr  eine  reale  Bedeutung  beizumessen. 
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VIII. 

Kritik   des  ersten  psychologischen  Motivs.     Wundts  Vorstellungs- 
besriff. 

Die  vorhergehende  Beweisführung  Wundts  fusst  ganz  und  gar 
auf  dem  psychologischen  Prinzip  seiner  Erkenntnislehre,  dass 
Vorstellen,  Denken  und  Wollen  eins  sind:  sie  steht  und 
lallt  mit  der  Voraussetzung,  dass  jedes  Denken  oder  jede  Vor- 
stellung ein  Wollen  ist.  Dass  diese  Voraussetzung  nicht  haltbar  ist, 
hat  die  frühere  Abhandlung  ergeben.  Besteht  aber  die  Anschauung. 
dass  es  Wahrnehmungen  bzw.  Vorstellungen  gibt,  die  von  unserem 
Willen  unabhängig  sind,  zu  Recht,  dann  ist  damit  auch  ein  hin- 
reichendes Motiv  für  eine  ursprüngliche  Scheidung  des  Subjektes 
von  dem  Objekl  gegeben. 

Dieses  Motiv  ist  dann  aber  keineswegs  nur  ein  logisches  oder 
psychologisches  .  sondern  durchaus  ein  r  e  a  1  e  s  Motiv,  gleichwie 
der  Sonderung  des  Vorstellen*  und  Wollens  eine  unmittelbare  reale 
lledeutung  zukommt.  Denn  unser  Bewusstsein  ist  bei  sehr  vielen 
äusseren  Wahrnehmungen  tatsächlich  und  unzweifelhaft  nur  einem 
Zusammenhang  unterworfen,  der  uns  gegeben  ist,  und  in  den  wir 
keineswegs  selbsttätig  und  willkürlich  einzugreifen  imstande  sind. 
Ein  schönes  Beispiel  hierfür  gibt   Külpe1): 

„Nach  vielen  Jahren  der  Abwesenheit  kehre  ich  in  meine  alle 
Heimal  zurück,  [ch  selbst  bin  ein  ganz  anderer  geworden,  anders 
in  meinem  Denken,  Fühlen  und  Wellen,  aber  hier  grüssen  mich  Berg 
und  Tal.  Fluss  und  Wald,  Haus  und  lief  wie  sonst,  als  lägen  nicht 
Jahre,  sondern  bloss  Stunden  zwischen  dem  Einst  und  dem  Jetzt  . .  . 
Andererseits  kennen  diese  (Wahrnehmungs-)  Pausen  auch  das  ent- 
gegengesetzte Resultat  haben.  Derselbe  Ort,  an  dem  ich  noch  vor 
kurzem  bestimmte  Kindrücke  gewann,  überrascht  mich  durch  grosse 
Wandlungen:  Brände  können  Altes  zerstört,  menschlicher  Fleiss 
Xeues  errichtet  haben.  So  wenig  ich  in  jenen  Fällen  an  der  Kon- 
stanz, so  wenig  bin  ich  in  diesen  Fällen  an  der  Umgestaltung  der 
Wahrnehmungsbilder  beteiligt.  Vielmehr  liegt  ein  selbständiges  Ge- 
schehen vor,  das  der  Bealist  an  die  Wirksamkeit  realer  Dinge  ausser- 
halb seines  Bewusstseins  geknüpft  denkt". 

Die  durch  solche  Wahrnehmungsbilder  ausgelösten  psychischen 
Vorgänge  sind  zunächst  ganz  und  gar  nur  passiv  und  rezeptiv,  nicht 
aktiv  und  produktiv,  wie  etwa  die  Erinnerungen  an  jene  Wahr- 
nehmungen. Wundt  nennt  alle  diese  Vorgänge  „Vorstellungen". 
Fr  bezeichne!  die  Vorstellungen  als  Gebilde,  „die  entweder  ganz 
oder  vorzugsweise  aus  Empfindungen  zusammengesetzt 
sind"2;,  und  versteht  demgemäss  unter  Vorstellungen  „ebensowohl 
die  Si  nn  es  Wahrnehmungen ,  die  auf  direkter  Erregung  der 
Sinnesnerven  beruhen,  wie  die  Erinnerungen   an  solche  Sinnes- 
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Wahrnehmungen,  wie  endlich  beliebige  Phantasiebilder1).  Ein 
solcher  weiter  Begriff  der  Vorstellung,  wie  Wundt  ihn  gibt,  ist  aber 
zum  mindesten '  unklar  und  irreführend.  Auch  Geyser  bemerkt 
dies,  indem  er  betont,  dass  Wundts  Sprachgebrauch  in  der  ange- 
führten Definition  „eigenartig"  ist  und  geeignet,  den  Unterschied 
von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  zu  verwischen2). 
Allerdings  scheint  gleich  den  bereits  früher  kritisierten  Wundt- 
schen  Grundbegriffen  auch  dieser  modifizierte  Begriff  der  Vorstellung 
bei  Wundt  erst  ein  sekundäres  Erzeugnis  seines  philosophischen 
Systems  zu  sein,  wie  offenbar  der  eigenartige  Begriff  seines  „Vor- 
stellungsobjektes" und  die  eigenartigen  Prinzipien  seiner  Erkenntnis- 
lehre die  Ursache  sind,  die  ihn  zu  der  unbegründeten  Weite  seines 
Vorstellu»gsbegriffes  veranlasst.  Er  selbst  freilich  erklärt  diesen  Be- 
griff psychologisch  für  „allein  zulässig" 3),  nicht  weil  er  die  Begründung 
dieser  Behauptung  erbringt,  sondern  nur  um  damit  seine  andere  Be- 
hauptung zu  erhärten,  „dass  sich  erst  auf  dem  Wege  einer  sekundären 
Unterscheidung  der  Begriff  des  Subjekts  .  .  .  entwickelt  hat"4).  Ob 
das  noch  objektive  und  „voraussetzungslose"  Wissenschaft  ist,  darf 
mit  Kecht  bezweifelt  werden. 

IX. 

Das  zweite  psychologische  Motiv. 

Das  zweite  psychologische  Motiv,  das  nach  Wundt  zu  dem 
ersten  hinzukommen"  muss,  um  die  Unterscheidung  zwischen  Subjekt 
und  Objekt  zustande  zu  bringen,  fliesst  zusammen  mit  den  Motiven. 
die  zum  Ichbegriff  führen.  Es  ist  die  „Konstanz",  „mit  der  die 
sinnlichen  Unterlagen  der  Willensfunktion  dem  Bewusstsein  gegen- 
wärtig sind",  und  der  zufolge  der  Wille  fähig  wird,  „trotz 
seiner  Gebundenheit  an  die  Vorstellungen  zum  Mittelpunkt  aller 
der  Beziehungen  zu  werden,  durch  die  sich  die  Mannig- 
faltigkeit unserer  Erlebnisse  zur  Einheit  des  Selbst- 
bewusstseins  zusammenschliesst".  Die  den  Willensvorgang 
begleitenden  und  zusammensetzenden  Gefühle  in  Verbindung  mit 
bestimmten  Vorstellungsinhalten  bewirken  durch  den  zusammen- 
hängenden Komplex  ihrer  Erscheinungen  auch  den  Zu- 
sammenschluss  von  Denkendem  und  Gedachtem  zu  einem 
einheitlichen  Bewusstseinsinhalt.  „In  jedem  einzelnen  Erkennen  sind 
ein  wechselnder  Vorstellungsinhalt  und  die  konstante  Wahrnehmung 
eigener  Tätigkeit  neben  einander  zu  finden.  So  ist  jeder  Erkenntnis- 
akt gleichzeitig  ein  gegebener  und  ein  erzeugter".  Das  Sub- 
jekt selbst  aber  ist  auf  diese  Weise,  „insoweit  die  ihm  zugehörigen 
Elemente  dem  objektiven  Wahrnehmungsinhalt  angehören,  ein  Vor- 
stellungsobjekt  unter   andern,    und  das  eigentliche  Subjekt, 

l)  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele  8  18. 
-I  Geyser,  Lehrbuch  der  allg.  Psychologie,  1908,  280  Anmerkung, 
i  System  I  77. 
*)  System  I  90. 
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das  sieh  dieser  Bestandteile  objektiver  Wahrnehmung  völlig  entledigl 
hat.  ist  daher  ein  Produkt  abstrakter  Unterscheidung,  das  in  der 
konkreten  Selbstauffassung  immer  wieder  zu  einem  Objekt  unter 
andern  wird  ...  So  liefert  auch  diese  psychologische  Entwicklung 
den  Beweis,  dass  das  Vorstellungsobjekt  nicht  Objekt  und  Subjekt 
zugleich,  sondern  ursprünglich  nur  angeschautes  Objekt  ist, 
und  dass  sich  erst  auf  dem  Wege  einer  sekundären  Unterscheidung 
der  Begriff  des  Subjekts  .  .  .  entwickelt  hat"  l). 

In  dieser  Beweisführung  macht  sich  derselbe  Gedankerifehler 
geltend,  wie  er  in  der  ersten  Abhandlung  bei  der  Kritik  der  psycho- 
logischen Prinzipien  Wundts  und  seines  Ichbegriffs  gekennzeichnet 
worden  ist.  Es  ist  dieselbe  petitio  prineipii  und  derselbe  Zirkel- 
schluss  wie  dort .  wenn  Wundt  den  Zusammenhang  der  Willens- 
täligkeilen  zugleich  als  das  Subjekt  dieser  Tätigkeiten  bezeichnet, 
das  von  den  Tätigkeiten  gar  nicht  verschieden  ist,  das  als  solches 
somit  Ursache  wie  Wirkung  zugleich,  weil  ursprünglich  nur  ange- 
schautes Objekt  ist,  ohne  dass  man  erfährt,  von  wem  es  an- 
geschaut wird,  und  das  erst  nachträglich  zum  Produkt  abstrakter 
Unterscheidung  wird,  ohne  dass  man  einsieht,  von  wem  es 
unterschieden  wird.  In  Wirklichkeit  ist  das  denkende  Subjekt 
die  erste  und  notwendige  Voraussetzung  für  jede  unterscheidende 
Erkenntnis:  und  ohne  die  vorhergehende  Selbstauffassung  des  Sub- 
jekts ist  es  logisch  undenkbar,  dass  das  Subjekt  „in  der  konkreten 
Selbstauffassung  immer  wieder  zu  einem  Objekt  unter  andern  wird''. 
Die  Unterscheidung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  ist  demnach  durch- 
aus keine  sekundäre  Erkenntnis,  sondern  die  reale  Grundlage 
für  das  Zustandekommen  der  Erkenntnis  überhaupt.  Wie  es  kein 
Denken  gibt  ohne  ein  denkendes  Subjekt,  so  gibt  es  auch  keine 
Erkenntnis,  ohne  dass  das  denkende  Subjekt  in  erster  Linie  sich 
selbst  erkannt  hat.  Wo  diese  Unterscheidung  fehlt,  fehlt 
auch  das  Denken:  folglich  lässt  sich  daraus  kein  Schluss  ziehen 
auf  eine  ursprüngliche  Einheit  von  Subjekt  und  Objekt  im  Vor- 
stellungsobjekt oder  auf  eine  Einheit  von  Denken  und  Sein,  weil 
auf  dieser  Stufe  noch  gar  kein  denkendes  Sein  existiert. 
Auch  das  zweite  psychologische  Motiv  Wundts ,  das  zur  Zerlegung 
des  ursprünglich  einheitlichen  „Vorstellungsobjektes"  führen  soll,  ist 
somit  unhaltbar,  weil  in  sich  widerspruchsvoll. 

X. 

Das  logische  Motiv. 

Als  Resultat  der  psychologischen  Analyse  unserer  Erkenntnis- 
vorgänge bildet  sich  auf  Grund  der  erwähnten  Motive  nach  Wundt 
die  vulgäre  Anschauung  von  der  Existenz  von  Gegen- 
ständen ausser  uns  aus,  die  im  wesentlichen  unseren  Vor- 
stellungen gleichen  und,   indem  sie  auf  uns  wirken,  teils  die  ihnen 

!i  System  I  88  ff, 
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gleichenden  Vorstellungen,  teils  aber  auch  Gefühle  und  Willens- 
regungen in  uns  hervorbringen.  Diese  Anschauung  aber,  die  nach 
Wundt  halb  „ein  Rest  ursprünglicher  naiver  Erkenntnis",  halb  das 
..Produkt  beginnender  Reflexion"  ist,  enthalte  einen  offenkundigen 
logischen  Widerspruch.  Denn  hierbei  „werden  ...  die  jeden 
Wahrnehmungsakt  begleitenden  Gefühle  nur  einmal,  nämlich  in 
uns.  die  Vorstellung  aber  zweimal,  sowohl  in  uns  wie  ausser 
uns,  vorausgesetzt".  Das  aber  sei  der  Widerspruch,  in  den  sich 
die  über  die  naive  Stufe  der  Anschauung  erhebende  Reflexion  bei 
der  psychologischen  Analyse  der  Erkenntnisvorgänge  verwickele,  dass 
sie  .,in  dem  Objekt  und  in  der  Vorstellung  eines  und 
dasselbe  zweimal  setzt,  während  doch  die  Anschauung 
selbst  immer  nur  das  eine  Vorstellungsobjekt  enthält"1). 
Hieraus  ergebe  sich  dann  für  das  Denken  die  Notwendigkeit,  jenen 
Widerspruch  zu  beseitigen  und  den  Wahrnehmungsinhalt  einer  lo- 
gischen Bearbeitung  zu  unterziehen,  wodurch  dann  die  zunächst 
nur  psychologische  Unterscheidung-  zwischen  Subjekt  und  Objekt 
ihren  logischen  Inhalt  erhält.  Durch  diese  logische  Bearbeitung 
werde  freilich  zugleich  die  ursprüngliche  unmittelbare  Wirklichkeit 
zerstört,  an  deren  Stelle  fortan  nur  eine  begriffliche  Wirklichkeit 
zu  setzen  sei.  Das  Vorstellungsobjekt  habe  von  jetzt  ab  aufgehört, 
reales  Objekt  zu  sein,  die  Vorstellungen  selber  gelten  nur  noch 
„als  subjektive  Symbole  von  objektiver  Bedeutung", 
und  aus  ihrer  Bearbeitung  resultiere  dann  eine  Erkenntnis  der 
Aussenwelt  allein  noch  auf  begrifflichem  Wege.  Damit  ist  für 
Wundt  der  Weg  frei,  um  aus  der  Welt  der  realen  Objekte  in 
das  Reich  der  transzendenten  Ideen  zu  gelangen,  die  in  gar 
keiner  Vorstellung  mehr  realisierbar  sind2). 

Es  ist  stets  ein  gewagtes  und  verzweifeltes  Beginnen,  wenn 
eine  Rechnung  nicht  stimmt,  die  auftauchenden  Fehler  oder  Wider- 
sprüche dadurch  beseitigen  zu  wollen,  dass  man  den  Inhalt  der  zu 
berechnenden  Aufgabe  in  Zweifel  zieht  und  ihn  durch  eine  „logische 
Bearbeitung"  zu  „berichtigen"  versucht,  bis  die  Widersprüche  schein- 
bar geschwunden  sind,  statt  zuerst  die  nächstliegende  und  natür- 
lichste Fehlerquelle  aufzusuchen  und  den  Gang  und  die  Grundlage 
der  Rechnung  selber  nachzuprüfen,  ob  nicht  etwa  ein  Rechenfehler 
sich  eingeschlichen  hat,  der  das  Endresultat  möglicherweise  falsch 
gestaltet.  Auch  Wundts  „Rechnung"  will  nicht  „stimmen".  Da  liegt 
es  doch  nahe,  zunächst  noch  einmal  die  Voraussetzungen  nach- 
zuprüfen, ob  sie  nicht  das  angeblich  falsche  Resultat  herbeiführen, 
statt  den  ganzen  Inhalt  unserer  Wahrnehmungen  nachträglich 
einer  „logischen  Bearbeitung"  zu  unterziehen,  bis  er  sich  —  wenn- 
gleich gezwungen  —  dem  gefundenen  Ergebnis  anpassen  lässt.  Wenn 
also  wirklich,  wie  Wundt  behauptet,  ein  logischer  Widerspruch  darin 
liegt,  dass  in  dem  Objekt  und  in  der  Vorstellung  eines  und  dasselbe 

ri  System  I  124  f.  and  138. 
System  I  96  und  138. 
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zweimal  gesetzt  wird,  während  es  in  der  Anschauung  als  „Vor- 
stellungsobjekt"  nur  einmal  enthalten  ist,  dann  ist  es  geboten, 
zunächst  noch  einmal  die  Begriffe  „Vorstellung"  und  „Vorstellungs- 
objekt". wieWundt  sie  konstruiert,  auf  ihre  Haltbarkeit  und  Brauch- 
barkeit zu  prüfen,  statt  die  alten  und  bewährten  philosophischen 
Anschauungen  samt  und  sonders  über  Bord  zu  werfen  auf  die  Ge- 
fahr hin,  ein  eigenes  und  neues  philosophisches  System  zu  kon- 
struieren, das  jenen  „Widerspruch"  zwar  nicht  enthält,  das  dafür 
aber  um  so  grössere  und  um  so  schwerer  wiegende  Widersprüche 
in  den  Kauf  nehmen  nrass.  In  der  Tat  zeigen  die  vorhergehenden 
Darlegungen,  dass  die  nächste  Veranlassung  zu  dem  vermeintlichen 
„Widerspruch",  den  Wundt  aufdeckt,  in  seinem  eigenen  Vorstellungs- 
begriffe liegt.  In  diesen  zwängt  er  ja  die  an  sich  konträren  Begriffe 
Wahrnehmung  und  Vorstellung.  Wahrnehmung  und  Erinnerung,  Vor- 
stellung und  Objekt  zu  einem  einzigen  unklaren  und  widerspruchs- 
vollen Begriff  zusammen,  um  den  Begriff  seines  „Vorstellungsobjekts" 
aufrecht  zu  halten,  dass  es  nachher  nicht  Wunder  nimmt,  wenn 
die  „vulgäre  Anschauung",  die  stets  die  Vorstellung  von '  ihrem 
Gegenstande  scheidet,  mit  jenem  künstlichen  Begriff  nicht  überein- 
stimmt, sondern  widerspruchsvoll  in  einem  „gemeinen  Dualismus" 
beharrt,  während  nach  jenem  Begriff  die  beiden  Bestandteile 
dieses  dualen  Gegensatzes  nur  Eines  sind. 

Doch  abgesehen  von  diesem  grundlegenden  Irrtume  Wundts  ist 
auch  in  Wirklichkeit  kein  Widerspruch  in  dem  genannten  Dualismus 
vorhanden.  Wundt  scheint  hier  aus  Herbarts  Metaphysik  zu 
schöpfen,  der  bekanntlich  die  Erfahrungsbegriffe  gleichfalls  mit 
Widersprüchen  behaftet  findet  und  der  Philosophie  darum  die  Auf- 
gabe zuweist,  durch  Bearbeitung  der  Begriffe  diese  Widersprüche 
zu  entfernen.  Auf  diese  Uebereinstimmung  der  Ansichten  Wundts 
und  Herbarts  macht  u.a.  bereits  Erhard  t J)  aufmerksam,  indem  er 
mit  Recht  betont,  dass  es  sich  hier  „nicht  um  Widersprüche  in 
streng  logischem  Sinne  (Gegensatz  von  Bejahung  und  Verneinung), 
sondern  höchstens  um  die  Unvereinbarkeit  gewisser  positiver  Prädi- 
kate an  einem  und  demselben  Subjekt"  handeln  kann,  „gewöhnlich 
jedoch  wird  es  sich  überhaupt  bloss  um  sachliche  Schwierigkeiten  und 
nicht  einmal  um  den  Gegensatz  unvereinbarer  Prädikate  handeln". 

In  der  Tat  liegt  in  dem  erwähnten  Dualismus  nur  ein  realer 
Gegensatz  zwischen  ursprünglich  Gegebenem  vor,  kein 
logischer  Widerspruch,  wieWundt  ihn  konstruiert.  Denn  gleich- 
wie nach  Wundt  das  „Vorstellungsobjekt"  als  unmittelbares  „Erlebnis" 
ein  ursprüngliches  und  darum  nicht  weiter  zu  verfolgendes  Gegebenes 
bedeutet,  das  aber,  wie  die  Kritik  lehrt,  ohne  jeden  praktischen  Wert 
für  eine  Erkenntniswissenschaft  ist,  so  bildet  für  letztere  in  Wahr- 
heit der  ursprüngliche,  unmittelbare  und  tatsächliche  Gegensatz  von 
Subjekt  und  Objekt  die  erste  notwendige  reale  Grundlage,  von  der 

')  Rezension  über  Wundts  System  der  Philosophie  in  der  „Zeitschrift  für 
Philosophie  und  philos.  Kritik",  Bd.  102  (1893)  147  f. 
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aus  der  denkende  Geist  überhaupt  zu  einer  Erkenntnis  der  ihn 
umgebenden  objektiven  Natur  und  des  zwischen  beiden  ob- 
waltenden Dualismus  gelangen  kann.  In  allem  Ursprünglichen  frei- 
lich liegt  nach  Trendelenburg  „ein  ungelöstes  Rätsel",  das  darum 
eben  zur  Triebfeder  für  jede  wahre  Metaphysik  wird.  Dass  aber 
durch  das  Hinzutreten  des  Geisteslebens  als  einer  neuen  und  höheren 
Wirklichkeitsstufe  zu  der  Welt  der  objektiven  Dinge  der  Gegensatz 
von  Subjekt  und  Objekt  als  eines  zweifach  Gegebenen  im  Vergleich 
zu  dem  nur  einen  „Vorstellungsobjekt"  keinen  Widerspruch  im 
Sinne  des  logischen  Identitätsprinzips  enthält,  das  leuchtet  aus  dem 
vorhergehenden  so  deutlich  und  so  unmittelbar  ein,  wie  die  Tat- 
sache, dass  z.B.  zweimal  zwei,  wenn  es  in  irgend  einem  Zu- 
sammenhange objektiv  gegeben  ist,  keinen  Widerspruch  bilden 
kann  zu  einmal  zwei,  obgleich  eins  nicht  gleich  zwei,  d.  h.  nicht 
Nicht-eins,  sein  kann.  Vorstellung  und  Objekt  sind  eben 
nicht,  wie  Wundt  behauptet,  ein  und  dasselbe,  so  lange 
nicht  gegen  den  tatsächlich  bestehenden,  tiefgreifenden 
Dualismus  zwischen  Geistesleben  und  Körperwelt  posi- 
tiv überzeugende  reale  Gründe  erbracht  werden.  Durch 
logische  und  scheinbar  noch  so  tiefgehende  Gründe  allein  lässt 
sich  aber  eine  Tatsache  weder  erzeugen,  wie  der  ältere  Rationalis- 
mus es  wollte,  noch  viel  weniger  aber  wegleugnen,  wie  Wundt  es 
offenbar  versucht.  Ein  solches  Verfahren,  aus  realen  Gegensätzen 
logische  Widersprüche  zu  konstruieren,  verurteilt  darum  auch  Tren- 
delenburg im  Anschluss  an  seine  Kritik  der  Herbartschcn  Meta- 
physik mit  Recht  *) .  und  seine  Worte  sind  dabei  so  treffend ,  dass 
sie  sich  unmittelbar  auch  auf  Wundt  beziehen  lassen  und  darum 
den  Schluss  dieser  kritischen  Untersuchung  bilden  mögen: 

„Seit  Heraklit  den  Krieg,  d.  h.  den  Kampf  der  Gegensätze,  für 
den  Vater  der  Dinge  erklärte,  hat  die  dialektische  Betrachtung  sich 
daran  geübt  und  gefreut,  die  Gegensätze  in  Widersprüche  umzu- 
setzen und  dann  mit  scheinbarem  Tiefsinn  die  Widersprüche  zu  ver- 
söhnen oder  in  eine  höhere  Einheit  aufzuheben.  Für  die  Abstraktion 
ist  nichts  leichter,  als  aus  den  realen  Gegensätzen  die  Bejahung  und 
Verneinung  herauszuheben  und .  als  logische  Widersprüche  darzu- 
stellen, zum  Beispiel  Subjekt  und  Objekt  auf  Ich  und  Nicht-Ich 
zurückzuführen.  Solche  Verwandlung  der  Gegensätze  in  Wider- 
sprüche .  .  .  stiftet  nicht  selten  da  logische  Zwietracht,  wo  auf  dem 
Grunde  des  Realen  und  des  Allgemeinen,  das  durch  Gegensätze  hin- 
durchgeht, eine  Vereinigung  möglich  ist  .  .  .  Die  reale  Untersuchung 
hütet  sich  vor  solchen  abstrakten  Reduktionen  und  findet  darin 
keinen  Widerspruch,  wenn  gelehrt  wird,  dass  Wasser  aus  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff,  also  etwa  aus  Wasserstoff  und  Nicht  Wasserstoff 


')  Trendelenburg  über  Herbarts  Metaphysik  in  den  „Monatsberichten  der 
Berliner  Akademie  1853,  S.  669  ff.  (abgedruckt  im  2.  Bd.  der  „histor.  Beiträge 
zur  Philosophie",  Berlin  1855,  S.  813  ff.). 
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bestehe.     Wenn   man  auf  die  Sache  und  nicht  bloss  auf  die  Worte 
geht,  sind  in  solchen  Fällen  keine  Widersprüche  da". 

XI. 

Zusammenfassung. 

Nach  dieser  Kritik  der  grundlegenden  erkenntnistheoretischen 
Prinzipien  Wundts  und  seiner  Motive,  die  eine  Zerlegung  des  ur- 
sprünglich einheitlichen  „Vorstellungsobjekts^  veranlassen  und  zu 
einer  Berichtigung  des  ursprünglichen  Wahrnehmungsinhaltes  führen 
sollen,  erübrigt  es  sich,  auf  das  weitgehende  Berichtigungs- 
verfahren selber  näher  einzugehen,  das  Wundt  teils  im  Anschluss 
an  Kant,  teils  abweichend  davon  an  dem  Wahrnehmungsinhalt  an- 
wendet, um  den  vermeintlichen  logischen  Widerspruch  daraus  zu 
entfernen.  Gleichwohl  entbehrt  dies  Verfahren  nicht  des  wissen- 
schaftlichen Interesses,  weil  sich  in  ihm,  wie  Wundt  selber  sagt, 
der  ganze  innere  Streit  wiederspiegelt,  der  seit  Galilei  und  Locke 
Ins  Kant  und  darüber  hinaus  um  die  reale  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Wahrnehmungselemente  in  der  neueren  Erkenntnistheorie 
entbrannt  war.  Aber  wie  diese  älteren  Theorien,  so  kann  auch 
Wundts  System  nicht  mehr  als  lediglich  ein  entwicklungsgeschicht- 
liches Interesse  beanspruchen,  sobald  der  Nachweis  erbracht  ist, 
dass  die  Voraussetzungen  dieses  Systems  nicht  einwandfrei  sind. 
Letzterem  Zweck  allein  wollten  die  vorliegenden  kritischen  Unter- 
suchungen dienen,  die  deshalb  mit  dem  bisherigen  Resultat  schliessen 
dürfen.     Dies  Resultat  aber  ist  folgendes: 

Weder  das  psychologische  noch  das  ontologische  Prinzip  in 
Wundts  Erkenntnislehre,  dass  Denken  und  Wollen  einerseits, 
wie  Denken  und  Sein  anderseits  eine  Einheit  bilden,  sind 
wissenschaftlich  haltbar.  Vielmehr  lehrt  eine  objektive  Kritik  die 
unabweisbare  Notwendigkeit  von  der  Existenz  eines  selbst- 
ständigen, realen  S  e  e  1  e  n  w  e  s  e  n  s,  bei  dem  sowohl  das  Denken 
wie  das  Wollen  zwei  völlig  selbständige  und  charakteristische  Seiten 
des  psychischen  Geschehens  bilden.  Gleichzeitig  beweist  diese  Tat- 
sache von  der  objektiven  Existenz  eines  realen  Seelenwesens  das 
Vorhandensein  eines  durchgreifenden  Dualismus  zwischen  Phy- 
sischem und  Psychischem  dergestalt,  dass  das  Geistes-  bzw. 
das  Seelenleben  eine  neue,  höhere  und  reichere  Stufe  in  der  Welt 
der  Wirklichkeit  bedeutet,  ohne  dass  aber  in  diesem  ursprünglichen 
Dualismus  zwischen  Körperwelt  und  Seelenleben  in  Wirklichkeit  ein 
Widerspruch  enthalten  ist.  Wundt  gelangt  zu  seinen  erkenntnis- 
theoretischen Prinzipien  nur  auf  dem  Wege  einer  sekundären  be- 
grifflichen Analyse,  indem  er  wesentliche  psychologische  und 
philosophische  Grundbegriffe  unbegründeterweise  modifiziert,  wodurch 
er  freilich  zugleich  mit  seinen  eigenen  Ausführungen  vielfach  in 
Widersprüche  gerät,  die  sein  ganzes  gross  angelegtes  philosophisches 
System  mit  Recht  in  Frage  stellen. 
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So  lehrt  denn  die  Kritik  der  erkenntnistheoretischen  Grund- 
anschauungen  Wundts,  der  nach  dem  objektiven  Urteil  Külpes  auf 
Grund  seiner  anerkannten  wissenschaftlichen  Autorität  und  seiner 
wissenschaftlichen  Einzelleistungen  „den  Ehrentitel  eines  modernen 
Leibniz"  zu  verdienen  scheint,  weil  ihm,  ..wie  diesem,  kein  mensch- 
liches Wissen  fremd  ist",  und  weil  seine  Metaphysik  „wohl  als  die 
imposanteste,  systematisch  ausgereifteste  Form  des  Idealismus  in  der 
Gegenwart"  zu  betrachten  sei,  dass  auch  in  dem  Ringen  der  Gegen- 
wart, wie  in  dem  Widerstreit  der  philosophischen  Meinungen  der 
Neuzeit  und  der  wissenschaftlichen  Streitfragen  unserer  Tage 
noch  immerfort  und  ungeschwächt  sich  der  tiefeinschneidende 
Einfluss  jener  gewaltigen  geistesgeschichtlichen  Entwicklungsepoche 
bemerkbar  macht,  deren  philosophischer  Mittelpunkt  Kant  ist,  deren 
Anfänge  aber  früher  zurückliegen  und  nicht  ausschliesslich  auf  philo- 
sophischem Gebiete  zu  suchen  sind,  und  deren  wesentlichstes  cha- 
rakteristisches Merkmal  in  unseren  Tagen  in  einem  durchgreifenden 
Subjektivismus  und  Relativismus  auf  allen  Gebieten  des 
wissenschaftlichen,  des  praktischen  und  des  religiösen  Lebens  zu 
erblicken  ist.  Die  beklagenswerte  Folge  dieser  Tatsache  ist,  dass 
eine  Verständigung  um  so  schwieriger,  wenn  nicht  gar  unmöglich 
wird,  je  weniger  die  Diskussion  über  die  erkenntnistheoretischen 
Voraussetzungen  hierbei  geklärt  und  zum  Abschluss  gebracht 
wird.  Das  Problem  der  Realität  aber,  um  das  sich  letzten 
Endes  alle  wissenschaftliche  Erkenntnisarbeit  konzentriert,  wird  nicht 
eher  eine  befriedigende  Lösung  finden,  bis  dieser  grundsätzliche 
Widerstreit  beseitigt  ist,  in  dem  zugleich  der  tiefere  Grund  für 
die  Eingangs  erwähnte  und  von  Eucken  beklagte  Tatsache  zu 
erblicken  ist,  dass  einstweilen  noch  nirgends  in  den  Bewegungen, 
die  das  Problem  der  Realität  hervorgerufen  habe,  ein  fertiger  Ab- 
schluss zu  erblicken  sei.  Ein  solcher  Abschluss  wird  sich  nur  dann 
ermöglichen  lassen,  wenn  wieder  die  Erkenntnis  sich  Bahn  bricht, 
dass  es  eine  Wahrheit  nicht  bloss  relativer,  sondern  absoluter  Art 
gibt,  und  wenn  alle  Geisteswissenschaft  an  diesem  Zentraldogma 
aller  wissenschaftlichen,  philosophischen  und  religiösen  Erkenntnis- 
arbeit wieder  ihren  festen  Halt  und  ihr  unabänderliches  Korrektiv 
findet. 


Philosophiegesehiehtliehe  Bemerkungen  über 
Philipp  von  Greve  (f  1236). 

Von  P.  Parthenius  Minges   in  München. 


Ein  sehr  bedeutender,  aber  bis  jetzt  kaum  beachteter  Scholastiker  aus 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  ist  Philipp  von  Greve  (Grevius). 
Nach  Feret l)  wurde  derselbe  1218  Kanzler  der  Pariser  theologischen 
Fakultät  und  starb  am  25.  Dezember  1236;  in  Handschriften  wird  er  viel- 
fach kurzweg  „Kanzler'-  genannt.  Er  war  ein  hochangesehener  Prediger; 
seine  mehr  als  700  Vorträge  über  die  Psalmen  erschienen  mehrmals  im 
Druck.  Ausserdem  verfasste  er  auch  Kommentare  zu  verschiedenen  Büchern 
der  hl.  Schrift.  Sein  Hauptwerk  jedoch  ist  seine  theologische  Summa. 
Lieber  dieselbe  soll  im  nachstehenden  kurz  gehandelt  werden,  jedoch  haupt- 
sächlich nur  vom  philosophiegeschichtlichen  Standpunkt  aus. 

1.  Diese  Summe  ist  in  ziemlich  vielen  Handschriften  enthalten.  Bis 
jetzt  haben  wir  uns  10  derselben  angemerkt;  7  davon  haben  meine  Mit- 
arbeiter an  der  Herausgabe  der  Werke  des  Alexander  von  Haies  und  ich 
näher  geprüft,  nämlich  codd.  latin.  3140,  15479  und  16387  der  National- 
bibliothek von  Paris,  nn.  156  und  214  der  Antoniana  zu  Padua,  n.  236 
der  Stadtbibliothek  von  Brügge,  und  plut.  36  ext.  cod.  4  der  Laurenziana 
von  Florenz.  Im  allgemeinen  stimmen  dieselben  gut  unter  sich  überein. 
Das  Incipit  lautet:  Vadam  in  agrum  et  colligam  spicas,  quae  fugerunt 
manus  metentium:  das  Explicit:  Respondendum  est,  quod  pronitas 
dla  multiplicatur,  quia  huiusmodi  non  sunt  lantum  poenae,  sed  dispo- 
sitiones  quasi  materiales  ad  peccatum.  Der  nachstehende  Aufsatz  stützt 
sich  der  Hauptsache  nach  auf  die  genannte  Florentiner  Handschrift.  Die- 
selbe stammt  sicher  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrb.,  und  zwar  soweit  nach 
der  Schrift  beurteilt  werden  kann,  aus  Frankreich;  sie  hat  in  schöner, 
kleiner  Schrift  215  Blätter  in  gross  Oktav  aus  Pergament. 

Unsere  Summe  ist  verfasst  nach  dem  16.  Juli  1228.  Denn 
fol.  190c  lesen  wir:  item  quaerebatur  a  sancto  Francisco,  quid  esset 
oboedire  etc.     Dieser  Franciscus  ist  sicher  der  von  Assisi,  und  weil  er  hier 


')  La  faculte  de  theologie  de  Paris  et  ses  docteurs  les  plus  celebres. 
Moyen-äge.  lom.  1.  Paris  1894:  232  sqq.  Daselbst  ist  auch  weitere  Literatur 
angegeben. 
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„sanetus"  genannt  wird,  ist  seine  Beatifikation  vorauszusetzen.  Dieselbe 
geschah  aber  nach  der  Legenda  Prima  des  Thomas  von  Celano  „seeundo 
anno  pontificatus  Domini  Gregorii  Papae  Noni,  deeimo  septimo  die  Kalen- 
darum  mensis  Augusti"  1). 

2.  Im  Eingang  erklärt  der  Verfasser :  Propos itum  nostrum  est 
auetoritatibus  Sanctorum  Patrum  Augustini  et  Hilarii  et  aliorum  auetorum  et 
philosophorum  rationibus  eä,  quae  dicemus,  firmare  et  fuleire,  nihilominus 
inde  modernorum  dieta  inspicere,  non  ad  redarguendum,  sed  ad  explo- 
randum  et  sequendum,  quod  bene  dictum  est,  iuxta  verbum  Senecae : 
Soleo  in  aliena  castra  transire  non  tamquam  transfuga,  sed  tamquam  ex- 
plorator.  Er  sagt  somit,  dass  er  seine  Darlegung  mit  der  Auktorität  der 
Väter  und  Philosophen  begründen  und  im  allgemeinen  der  Lehre  der  vor- 
hergehenden Scholastiker  folgen  wolle.  Hierauf  erklärt  er,  dass  er  über 
das  Gute  handeln  will,  und  zwar  hauptsächlich  soweit  es  zur  Theologie 
gehört.  Deshalb  nennt  man  seine  Summe  auch  Summa  de  bono.  —  So- 
dann unterscheidet  er  verschiedene  Arten  des  Guten,  über  die  er  sich  im 
einzelnen  mehr  oder  minder  ausführlich  verbreitet. 

Zuerst  handelt  er  über  das  Gute  im  allgemeinen,  dessen  Ver- 
hältnis zum  Sein,  Einen  und  Wahren  (cod.  Laurent,  fol.  6 — 8);  dann  über 
das  höchste  Gut,  über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Guten  und  dem 
Uebel,  über  den  Ausfluss  des  andern  Guten  aus  dem  ersten  Guten,  über 
das  gegenseitige  Verhältnis,  über  verschiedene  Arten  und  Benennungen  des 
geschaffenen  Guten  (fol.  8V — 13 r).  Hierauf  kurz  über  die  Zeitlichkeit  oder 
Ewigkeit  der  Welt,  über  den  Ausfluss  der  Zeit  in  das  Sein,  über  die  plato- 
nische causa  exemplaris  (fol.  13 r — 14v).  Es  folgen  nun  Abhandlungen 
über  das  natürliche  geschaffene  Gute  im  einzelnen,  nämlich 
über  das  rein  geistige  oder  über  die  Engel,  deren  Erschaffung,  Art, 
Bewegung,  Natur,  Eigenschaften,  Persönlichkeit,  Erkenntnis  und  Willen 
(fol.  14v  —  25 r).  Diesen  schliessen  sich  an  Darlegungen  über  das  geschaffene 
natürliche  körperliche  Gute,  d.  h.  über  das  Hexaemeron,  Firmament, 
Licht,  die  Gestirne  usw.,  über  das  Paradies  und  die  Unterwelt  (fol.  25r  —  34r). 
Hernach  über  den  Menschen,  über  die  Geistigkeit  und  Kräfte  der  Seele, 
Erkennen  und  Wollen,  Synteresis,  Sinnlichkeit,  höhere  und  niedere  Seelen- 
vermögen, Fähigkeit  zu  sündigen,  Konkupiszenz ,  Gottesebenbildlichkeit, 
Ursprung,  Unsterblichkeit  und  Quantität  der  Seele,  Vereinigung  der  Seele 
mit  dem  Leibe,  über  das  Sein  der  Seele  in  Zeit  und  Ort,  über  die  Unsterb- 
lichkeit im  Stande  der  Unschuld  (fol.  24r  — 63v).  Die  Abhandlung  über  den 
Menschen  ist  also  verhältnismässig  lang  und  ausführlich. 

Es  ist  nun  die  Rede  von  dem  natürlich  Guten,  welches  durch  die 
Sünde  wenigstens  zum  Teil  oder  beziehungsweise  vermindert  oder  zerstört 

*)  Cf.  S.  Francisci  Assis,  vita  et  rniracula  anetore  Thoma  de  Celano,  ed. 
ab  P.  Kdnard.  Alencon.  Roma?  1906,  p.  135. 
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werden  kann,  d.  Ii.  vom  sittlich  Guten.  Zugleich  wird  dessen  Gegen- 
satz, das  sittlich  Böse  betrachtet.  Dabei  wird  unter  anderem  untersucht, 
ob  gute  Werke  ohne  jegliche  übernatürliche  Gnade  vollbracht  werden  können, 
ob  alle  guten  Werke  gleich  gut  sind,  ob  ein  sittlicher  Akt  für  sich  allein 
besser  ist  als  der  entsprechende  sittliche  Habitus  usw.  (fol.  63v — 70r). 

Jetzt  folgt  der  Traktat  über  das  Gute  der  Gnade  oder  über  das  über- 
natürlich Gute,  und  zwar  bis  zum  Ende  des  Buches  (toi.  70 r — 215 '). 
Zuerst  wird  über  die  Gnade  im  allgemeinen  gehandelt;  es  werden 
mehrere  Definitionen  mit  Einteilungen  vorgelegt  und  besprochen  (fol.  70 r — 
72 r).  Diesem  schliesst  sich  an  eine  Darlegung  der  Gnade  in  den  Engeln 
und  Menschen  im  besonderen.  Hinsichtlich  der  Engel  wird  erörtert,  ob 
sie  im  Stande  der  Gnade  oder  im  Stande  der  Natur  erschaffen  wurden; 
sodann  wird  eingehend  gehandelt  über  ihre  Hierarchien,  über  ihr  über- 
natürliches Erkennen,  den  Verkehr  unter  sich  selber,  ihre  Sendung  nach 
aussen,  über  die  Schutzengel,  zuletzt  über  die  Wunder  (fol.  72' '— -931).  — 
Hierauf  finden  wir  die  Abhandlung  über  das  übernatürlich  Gute  oder  die 
Gnade  im  Menschen,  und  zwar  zunächst  über  die  gratia  gratis  data 
und  speziell  über  Prophezie  und  Inspiration  (fol.  93 l — 99v).  Sodann  kommt 
die  Erörterung  über  die  gratia  gralum  faciens,  und  zwar  sofort  über 
die  Tugend  inj  allgemeine n.  Es  werden  viele  Definitionen  derselben 
vorgelegt  und  weitläufig  geprüft ;  es  wird  gefragt,  ob  Tugend  identisch  ist 
mit  Gnade,  Leben  der  Seele,  Gerechtigkeit  usw.  (fol.  99 v — 106 r).  Sehr 
eingehend  wird  sodann  über  die  Tugend  im  einzelnen  erörtert,  und  zwar 
über  den  Glauben  (fol.  106r— 121v),  über  die  Hoffnung  (fol.  121*—  126v), 
über  die  Liebe  (fol.  126 v — 139 v).  Der  Verfasser  ergeht  sich  dann  über 
die  Kardinaltugenden,  und  zwar  zuerst  im  allgemeinen  (fol.  139»-141v), 
sodann  über  die  Klugheit  (fol.  141 v — 148?),  über  den  Stark mut 
(fol.  148».— 162 r),  über  die  Massigkeit  (fol.  162'  — 179»),  über  die  Ge- 
rechtigkeit (fol.  I80r— 204r).  Hernach  begegnen  wir  wiederum  einer 
Reihe  von  Fragen  über  die  Tugend  im  allgemeinen,  z.  B.  ob  derjenige, 
welcher  eine  Tugend  besitzt,  alle  andern  besitzt,  die  natürlichen  wie  die 
übernatürlichen;  ob  speziell  die  Liebe  allein  fürs  ewige  Leben  genügt:  ob 
und  wie.  die  Tugend  vermehrt  oder  vermindert  werden  kann  usw. 
(fol.  204r — 211v).  Den  Schluss  bildet  eine  Erläuterung  über  die  über- 
natürlichen Gaben  des  heil.  Geistes,  ihr  Verhältnis  zur  Tugend  im  all- 
gemeinen und  speziellen,  über  ihre  Eingiessung,  Zahl  usw.  (fol .  2 1 1 v — 215r). 

3.  Aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  ersehen  wir,  dass  sich  unsere  Summa 
theologica  von  andern  derartigen  früheren  und  späteren  Summen  wesent- 
lich unterscheidet,  und  dass  sie  mit  vollem  Recht  eine  Summa  de  bono 
genannt  wird.  Ueber  das  eigentliche  Objekt  der  Theologie  im  engeren 
Sinne,  d.  h.  über  den  einen  Gott  in  drei  Personen,  sowie  auch  über  die 
Ghristologie ,    womit    sich    der    Lombarde,    die    späteren    Summisten    und 
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Sentefiziarier  so  eingehend  beschäftigen,  finden  wir  nur  vereinzelte  kurze. 
mehr  gelegenheitliche  Quästionen,  z.  B.  bei  der  Betrachtung  über  das  Gute 
im  allgemeinen   kurze  Erörterungen    über  das  höchste  Gut   oder  Gott;    in 
der  En^ellehre  die  Frage,   ob  Christus   einen  Schutzengel  hatte ;   in   dem 
langen  Traktat  über  den  Glauben  bei  Erklärung  der  Glaubenssymbole  etwas 
weniges  über  die  Trinität;  in  den  Erörterungen  über  die  Hoffnung  und  die 
Gaben   des   heil.  Geistes    die   kurze    Besprechung,   ob   Christus   dieselben 
besass.  —  Anderseits   muss    sie   eine    theologische  Summe    genannt 
werden,  d.h.  der  Hauptinhalt  ist  nicht  philosophischen,  sondern  theologischen. 
Charakters,  wie  ja  auch   der  Verfasser  in  der  Einleitung  ausdrücklich  er- 
klärt.   Die  langen  Erörterungen  über  das  Sechstagewerk,  die  Engel,  Wunder,. 
Prophetie,  Gnade  sind  ja  an  sich  schon  theologischer  Natur.     In  den  Dar- 
legungen über   die  theologischen  Tugenden,   speziell  über  die  Liebe,  wird 
so  ziemlich  die  ganze  Gnadenlehre,  wie  sie  damals  behandelt  wurde,  vor- 
getragen.    Aber   auch   Themen,    die    an  sich    der  Philosophie    angehören, 
werden   vom    theologischen    Standpunkte    aus    betrachtet;    so  werden    die 
Kardinaltugenden  von  vorn  herein  als  übernatürlich  eingegossene  aufgefasst 
und  deshalb  in  dem  Traktat  über  das  übernatürlich  Gute  nach  der  Gnaden- 
lehre vorgeführt.     Zudem  nehmen  hierbei   rein  theologische  Erläuterungen 
den   grössten  Raum    ein.     So  treffen  wir   bei  Besprechung    der   Kardinal- 
tugend  des  Starkmutes  lange  Erörterungen  über   die  übernatürliche  Gnade 
der  Ausdauer  im  Guten;    bei  Behandlung  der  Massigkeit  sehr  ausführliche 
Fragen  über   die  Jungfräulichkeit,    den  Witwen-  und    Ehestand,  Pflichten 
der  Eheleute,  nicht  selten  mit  Hinweisen  auf  das  kirchliche  Recht ;  bei  der 
Gerechtigkeit  Untersuchungen  über  Latrie,  Dulie,  Hyperdulie,  über  den  den 
kirchlichen  und  klösterlichen  Vorgesetzten  schuldigen  Gehorsam.    Anderseits 
wird  strenge  zwischen  natürlicher  und  übernatürlicher  Ordnung,  zwischen 
dem  natürlichen  und  übernatürlichen  Guten  unterschieden.     Der  Verfasser 
geht  hier  so  weit,    dass    er    in    der    Engellehre    zwei    sogar   räumlich  von 
einander  getrennte  Abschnitte  macht.  —  Wenden  wir  uns  nun  ausschliess- 
lich der  philosophischen  Seite  zu. 

4.  Unser  Scholastiker  hat  das  im  Eingange  gegebene  Versprechen,  seine 
Darlegungen  auch  mit  philosophischen  Auktoritäten  zu  belegen, 
treulich  gehalten.  Abgesehen  von  reichlichen  diesbezüglichen  Zitaten  au* 
Augustin,  Pseudo-Dionysius,  Damascenus,  Anselm  usw.  finden  wir  sehr  ott, 
namentlich  in  den  Abschnitten  über  Tugend  im  allgemeinen  und  Kardinal- 
tugenden im  besonderen,  die  philosophischen  Schriften  von  Cicero,  Seneka 
und  B  o  e  t  h  i  u  s  angeführt.  P 1  a  t  o  wird  mehrmals  erwähnt ;  einige  Zitate 
sind  wohl  aus  Augustin  oder  irgend  einem  andern  älteren  Schriftsteller 
genommen,  z.  B.  die  fol.  13*>  gemachte  Bemerkung,  dass  Plato  drei  Prin- 
zipien annahm,  Gott,  Idee  (exemplar)  und  Materie.  Ausdrücklich  wird 
fol.  34*  der  Kommentator  des  Timaeus,    Chalcidius,  genannt;  ihn»  wird 
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der  bekannte  Vergleich    zwischen   dem   Sitz  der  Spinne  mitten  im  Netze, 
und  dem  Sitz  der  Seele  mitten  im  Leibe,  im  Herzen,  entnommen1). 

Wichtiger  ist  der  Gebrauch  der  aristotelischen  Schriften.  Wir 
übergehen  diejenigen  Stellen,  in  welchen  die  Rede  ist  von  „Philosophi" 
im  allgemeinen,  oder  von  Logici,  Metaphysici,  Morales  usw.,  weil  hierunter 
nicht  immer  notwendig  der  Stagirite  verstanden  werden  muss.  Den  Ehren- 
namen „Philosoph"  führt  zwar  wiederholt  auch  Cicero,  wie  fol.  99d, 
101b bei  der  Definition:  Virtus  est  habitus  in  modum  naturae  rationi  consenta- 
neus2).  Ebenso  Boethius  (fol.  175b):  Beatitudo  est  status  omnium  bonorum 
congregatione  perfectus,  sicut  dicitur  a  Philosopho3).  Ferner  irgend  ein  anderer 
Scholastiker  in  den  Worten  fol.  VKP:  Dicit  Philosophus :  Natura  est  vis  insita 
rebus  ex  similibus  similia  procreans;  dieselben  finden  sich  nämlich  ziem- 
lich wörtlich  bei  Wallher  von  St.  Viktor4).  Der  „Philosoph"  *.  e.  aber  ist 
Aristoteles.  Etwa  40 mal  begegnet  uns  diese  Bezeichnung,  sei  es  für  sich 
allein,  sei  es  mit  Anführung  irgend  einer  Schrift.  Gleicherweise  etwa  25  mal 
der  Name  Aristoteles.  Einmal,  nämlich  fol.  166* ,  heisst  es  sogar:  „Summus 
Philosophus  Aristoteles'-.  Von  dessen  logischen  Schriften  werden  die 
Elenchi  ausdrücklich  genannt  (fol.  140a),  ebenso  wiederholt  explicite 
die  Topik  (fol.  140,  152c).  Implicite  werden  diese  Bücher  natürlich 
viel  häufiger  benutzt.  Einige  dieser  Stellen  finden  sich  wortgetreu  wieder 
in  der  bei  Migne  unter  den  Werken  des  Boethius  stehenden  Uebersetzung, 
z.  B.  der  fol.  212a,  212b  vorkommende  Satz:  Donum  est  datio  irreddibilis5). 
Andere  hingegen  treffen  wir  wörtlich  oder  doch  besser  in  der  alten  Aus- 
gabe der  aristotelischen  Werke.  Venetiis  1496,  z.  B.  die  fol.  192u  vor- 
kommenden  euechia  (evt'iia)  und  chachechia  (xa/eiia),  (VIII  Top.  cap.  2 ; 
153b  19  sq.)  werden  bei  Migne  (P.  L.  64,  997  B)  mit  bona  habitudo,  mala 
habitudo  wiedergegeben,  während  sie  in  der  Veneta  (fol.  243r  cap.  6)  un- 
ü hersetzt  bleiben.  Ueber  dieses  und  ähnliches  betreffs  der  sogenannten 
Logica  Nova  der  Scholastiker  ein  anderes  mal  mehr. 

Von  andern  Schriften  des  Stagiriten  werden  ausdrücklich  genannt: 
De  caelo  et  mundo.  So  lesen  wir  fol.  212*:  Definit  Philosophus:  virtus 
est  ultimum  potentiae  de  re,  in  Libro  de  caelo  et  mundo ;  ähnlich  fol.  155*, 
204c.  Es  wurde  hier  offenbar  eine  Ueber setzung  aus  dem  Arabi- 
schen benutzt.  Denn  die  Worte  (I  De  caelo  cap.  11;  281a  14—15): 
y  de  dvva^tii;  rrjg  vnsQoyf/g  eariv.    lauten   in    der   arabisch -lateinischen 

')  Cf.  ed.  Wrobel  pag.  256. 

-')  II  Rhetor.  cap.  54. 

3)  Lib.  III  De  consol.  philos.  prosa  2,  Migne  P.  L.  63,  724. 

*)  Unter  den  Werken  des  Hugo  von  St.  Viktor,  Migne  P  L.  173,  463,  qu.  119: 
bei  Aristoteles  begegnen  uns  nur  die  Elemente  dieser  Definition,  cf.  IV  Metaph. 
cap.  4;  aber  auch  gleicherweise  bei  Joh.  Daniasmius,  ff.  De  fide  orthod.  1.  I, 
cap.  R  P.G.  «4.  SM. 

*)  IV  Top.  cap.  4;  ¥.  I..  64,  !)48C. 
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Wiedergabe:  Defmitio  potentiae  est -ultimum  potentiae  rei;-  in  der  griechisch- 
lateinischen :  Potentia  autem  ipsius  excessus  est J).  Ausserdem  fand  ich 
fol.  16c:  Ut  dicitur  in  primo  De  caelo  et  mundo:  quae  non  habent  mate- 
riam,  non  sunt  materialia.  Dem  Sinne  nach  finde!  sich  dieser  Satz  jeden- 
falls üb.  1,  cap.  9. 

Die  Schrift  De  generatione  et  corruptione  wird  zweimal  mit 
Namen  angeführt,  nämlich  fol.  13c,  13d.  Die  Stelle,  auf  die  daselbst 
angespielt  wird,  ist  wohl  der  in  der  nämlichen  Quästion  vorher  (fol.  13b) 
stehende  Satz:  Idem  similiter  se  habens  innatum  est  semper  facere  idem. 
Derselbe  findet  sich  wörtlich  lib.  2,  cap.  10,  text.  56  in  der  genannten 
Ausgabe  von  1550  sowie  auch  in  der  Veneta  1489.  Diese  Uebersetzung 
ist  aber  aus  dem  Griechischen  geflossen;  denn  das  Incipit  ist  dasselbe, 
welches  Jourdain  (pag.  412)  bei  der  translatio  graeco-latina  angibt. 

Die  Physik  wird  wenigstens  6  mal  ausdrücklich  zitiert;  einige  Stellen 
sind  zu  unbestimmt,  weshalb  sie  keinen  sicheren  Schluss  zulassen;  bei 
anderen  la<?  aber  unzweifelhaft  ein  aus  dem  Griechischen  stammender 
Text  vor.  So  lesen  wir  fol.  19a,  dass  Aristoteles  im  2.  Buch  der  Physik 
die  Formalursache  nennt :  quod  quid  erat  esse.  Diese  Uebertragung  des 
bekanten  ro  ri  iyv  eivai  (II  Phys.  cap.  3)  findet  sich  wirklich  wiederholt 
in  der  griechisch -lateinischen  Uebersetzung;  die  arabisch  -  lateinische  liest 
quiditas2).  Ebenso  (fol.  19b):  Dicit  Aristoteles  in  secundo  Physicorum : 
natura  est  principium  motus  et  status ;  die  griechisch-lateinische  Ueber- 
setzung hat  das  Wort  status,  die  arabisch-lateinische  das  Wort  quietis  3). 
Die  fol.  99d  und  fol.  102a  vorkommende  Definition:  Virtus  est  dispositio 
perfecti  ad  Optimum,  ist  gewiss  aus  VII  Phys.  cap.  3,  text.  17,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  aus  dem  Griechischen  stammend.  In  der  unter  den  Werken 
des  heil.  Thomas  stehenden  alten  griechisch-lateinischen  Uebersetzung4) 
wird  von  den  Tugenden  gesagt :  Dispositiones  enim  quaedam  perfecti  ad 
Optimum  sunt.  Genau  ebenso  in  der  editio  Veneta  1489,  nicht  aber  in  der 
Auggabe  vom  Jahre  1550.  Hier  ist  zu  bemerken,  dass  sich  unsere  Stelle 
in  der  Ausgabe  der  Preussischen  Akademie  pag.  246b,  sowie  auch  in  der 
von    Prantl5)    nur    in    dem    Zusatz    am    Fusse    vorfindet,    wo    es    heisst: 


')  Ed.  Venetiis  apud  Juntas  1550,  vol.  5,  fol.  37,  text.  116.  Der  in  dieser 
Ausgabe  sowie  auch  in  der  Veneta  1489  stehende  Text  der  arabisch-lateinischen 
Uebersetzung  ist  derjenige,  dessen  Anfang  bei  Jourdain.  Redierdies  critiques 
snr  läge  et  l'origine  des  traductions  latines  d'Aristote,  Paris  1813,  pag.  407, 
n.  VIII,  vorgelegt  wird.  Das  Spezimen  n.  IX  pag.  408  gibt  aber  noch  den  An- 
fang einer  zweiten  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen,  die  aber  meines  Wissens 
nicht  gedruckt  ist,  und  in  dieser  ist  das  Wort  Svrejuis  vielleicht  mit  virtus  übersetzt, 

2)  Ed.  Veneta,  vol.  4,  1550,  fol.  28  sq.,  text.  28  and  31. 

3)  Lib.  2,  cap.  1,  text.  1,  1.  c.  fol.  23'. 
*)  Parmae  1865,  tom.  18.  pag.  456. 

»)  Lipsiae  187«,  pag.  149. 
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dttt&iosig  yd()   nveg  iov  ßsktiatov  rcgog  ro  aQiotoi.  nicht  aber  in  der 
Pariser  Ausgabe  von  Didot,  148  sqq„  vol.  2,  pag.  337. 

Die  Metaphysik  wird  einigemal  explicite  zitiert,  allerdings  meistens 
nur  dem  Sinne  nach  und  zu  unbestimmt,  sodass  es  sich  kaum  feststellen 
lässt,  woher  die  Zitate  rühren ;  das  gleiche  gilt  von  manchen  andern  implicite 
angeführten  Stellen,  die  auch  aus  den  Kategorien  oder  andern  Schriften  entlehnt 
sein  können.  Sehr  wichtig  ist  das  Zitat  fol.  115a:  lntellectus  noster  est 
ad  primam  veritatem,  sicut  dicit  Philosophus  in  principio  Metaphysicae,  sicut 
visus  noctuae  ad  solem.  Dieser  Text  begegnet  uns  im  griechischen  Original 
im  1.  Kapitel  eines  Anhanges  zum  1.  Buch,  welcher  genannt  wird 
ßißkior  A  ro  ekavcov  oder  über  primus  minor.  Dieser  Anhang  wird  in 
den  griechisch-lateinischen  Uebersetzungen  als  das  2.  Buch  bezeichnet,  z.  B. 
in  der  unter  den  Werken  des  hl.  Thomas  stehenden1).  Hingegen  in  der 
aus  dem  Arabischen  angefertigten  Uebertragung  steht  er  im  1.  Buch  selbst, 
und  weil  sich  unser  Text  im  1.  Kapitel  befindet,  so  ist  er  wirklich  im 
Anfang  der  Metaphysik.  Die  Araber  haben  nämlich  den  1.  Teil  des  1.  Buches 
überhaupt  nicht  übersetzt,  weil  sie  glaubten,  er  rühre  von  Theoph rast  her; 
dazu  haben  sie  noch  das  2.  Buch  an  die  1.  Stelle  gesetzt2).  Daraus 
ergibt  sich  offenkundig,  dass  Philipp  die  arabisch-lateinische  Uebersetzung 
benutzt  hat.  Ja,  dieselbe  scheint  damals  noch,  also  nach  dem  Jahr  1228, 
die  Metaphysik  einfachhin  gewesen  zu  sein,  weil  der  „Kanzler"  bei  unserer 
Stelle  bemerkt:  in  principio  Metaphysicae.  Ich  habe  bei  demselben  auch 
kein  Zitat  gefunden,  das  aus  dem  von  den  Arabern  nicht  übersetzten  Teile 
des  1.  Buches  herstammt.  Wohl  aber  treffen  wir  solche  bei  Alexander 
von  Haies,  und  zwar  schon  in  den  Einleitungsquästionen  zum  1.  Teil  seiner 
Summe.  Er  zitiert  daselbst  wiederholt  das  1.  Kapitel  der  griechisch- 
lateinischen Uebersetzung,  und  zwar  einmal  mit  dem  Zusatz:  in  principio 
(alias:  in  prooemio)  Metaphysicae.     Ebenso  der  heil.  Thomas3). 

Von  den  Libri  de  anima  wird  häufig  Gebrauch  gemacht,  auch  etwa 
5  mal  mit  ausdrücklicher  Anführung  derselben.  Ausdrücke  wie  intellectus 
agens,  intellectus  possibilis  werden  wie  allgemein  bekannte  Formeln  be- 
handelt. Fol.  47b  lin.  2  lesen  wir:  Dicit  Aristoteles  in  Libro  de  anima,  in 
capitulo  De  Movente.  In  der  Ausgabe  Venet.  1550  vol.  6,  fol.  18 lr  hat 
der  mit  lib.  3  cap.  9  beginnende  Abschnitt  wirklich  die  Aufschrift:  „De 
potentia  animae  motiva".  Schon  um  das  Jahr  1228  gab  es  also  eine,  wie 
es  scheint,  feststehende  Einteilung.  Ebenso  war  schon  damals  sicherlich 
eine  griechisch-lateinische  Uebersetzung  bekannt.  Denn  fol.  49b 
begegnet  uns  der  Satz:    Item  sicut  testatur  Philosophus:    similis  proportio 

•)  Ed.  Parmae  1866,  tom.  20,  pag.  L'97  sqq. 

2)  Cf.  Jourdain,  1.  c.  pag.  sq.  und  pag.  431  n.  XXXVII !  daselbst  wird  der 
Anfang  der  arabisch- lateinischen  Translalion  vorgelegt,  worin  sich  auch  unser 
Zitat  wenigstens  dem  Sinne  nach  vorfinde i. 

a)  Summ,  theol.  p.  I  qu.  14  art.  16. 


2S  Parth.  Mi'nges. 

est  vegetativi  ad  sensitivum,  quae  est  trigoni  ad  tetragonum a).  Bereits  die 
Namen  trigonum,  tetragonum  weisen  auf  eine  solche  Uebersetzung  hin, 
und  in  der  alten  Ausgabe  Venet.  1489  lib.  2  text.  31  sind  nur  bei  dem 
griechisch-lateinischen  Text  diese  griechischen  Worte  beibehalten;  die  aus 
tfem  Arabischen  hergestellte  Uebertragung  hat  die  Ausdrücke  triangulus, 
•  fuadratus;  auch  gebraucht  sie  das  Wort  nutritivum,  während  die  andere 
Vegetativum  liest. 

Von  den  verschiedenen  aristotelischen  Schriften  über  die  Tiere 
wird  ohne  Zweifel  erwähnt  De  animalium  generatione.  Fol.  48d  heisst 
es  nämlich:  Possibile  est  prius  esse  tempore  (animam  sensitivam  quam 
animam  rationalem),  quod  videtur  velle  Aristoteles  in  XVI  Animalium,  et 
dicit  quod  in  semine  est  anima  cibativa  primo,  antequam  cibus  advenerit 
actu.  Dieser  Liber  XVI  Animalium  ist  Liber  II  de  animalium  generatione. 
Die  Araber  haben  nämlich  die  10  Bücher  De  historia  animalium,  die  4 
Bücher  De  partibus  animalium  und  die  5  Bücher  De  animalium  generatione 
zu  einem  Werke  von  19  Büchern  vereinigt,  und  dieses  wurde  dann  von 
Michael  Scotus  ins  Lateinische  übersetzt  unter  dem  Titel  Libri  animalium 
uder  auch  Libri  de  animalibus  -).  Aehnlich  spricht  auch  der  anonyme 
Kommentator  dieses  Gesamtvverkes  von  19  Distinktionen  des  Liber  de 
naturis  animalium*).  Der  Liber  XVI  Animalium  ist  somit  Liber  II  De 
generatione  animalium;  und  dieses  Buch  cap.  3  dürfte  Philipp  auch  wirk- 
lich im  Auge  haben,  und  zwar  in  arabisch-lateinischer  Uebertragung. 
—  Ausserdem  wird  wiederholt  zitiert,  ohne  Nennung  des  Verfassers,  ein 
Liber  de  natura  animalium  oder  auch  Liber  de  naturalibus.  Eine  Schrift 
des  Stagiriten  unter  diesen  Titeln  gibt  es  nicht;  jedoch  darf  nach  dem 
Gesagten  auch  hier  an  den  genannten  Liber  de  animalibus  oder  Liber  de 
natura  animalium  gedacht  werden.  Wenn  fol.  166d  zu  lesen  ist,  dass  die 
grösseren  Tiere,  wie  der  Elefant,  weniger  fruchtbar  sind  als  die  ganz  kleinen, 
z.  B.  die  Maus,  da  die  aufgenommene  Nahrung  mehr  zum  Wachstum  als 
zur  Samenbildunii  dient,  „sicut  dicitur  in  Libro  de  naturalibus",  kann  wohl 
De  animal.  generatione,  lib.  4.  c.  4  gerneint  sein.  Aehnlich  bei  den  andern 
Stellen,  die  mehr  dem  Sinne  nach  zitiert  sind.  Doch  dürfte  auch  an  die 
ebenfalls  aus  19  Büchern  bestehende  Bearbeitung  Avicennas  gedacht  werden, 
welche  ebenfalls  von  Michael  Scotus  aus  dem  Arabischen  übersetzt  wurde ; 
auch  diese  nämlich  führt  die  Bezeichnung:  „Liber  de  animalibus",  oder 
auch  „De  natura  animalium"*). 

»)  Cf.  II  De  anima,  cap.  3;  414  b.  31. 

'-')  Cf.  Jourdain  1.  c.  pag.  172. 

')  Cod.  G.  4.  853  der  Bibl.  Naz'ionale  in  Florenz,  fol.  80».  aus  den)  H. 
Jahrh. :  Verfasser  ist  vielleicht  Job..  Peckam;  wenigstens  trägt  der  unmittelbar 
voranstehende  Kommentar  in  die  Ethik  an  der  Spitze  ausdrücklich  dessen  Namen. 

4)  Gf.  ed.  Veneta  1508  fol.  29  sqq.,  im  Anfang  und  in  den  Ueberschriften 
auf  dem  oberen  Rande.     Bemerkt   sei  hier  noch,   dass  alle  Specimina,  welche 
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Am  häufigsten  treffen  wir  Zitate  aus  der  Ethik,  über  20mal  auch 
mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Schrift  Ethica,  oder  auch  Philosophus  in 
Ethicis,  Philosophus  in  Moralibus,  Moralis  Philosophus.  Weil  auch  sehr 
oft  Cicero  angeführt  wird,  kann  namentlich  hei  den  implicite  zitierten 
Stellen,  oder  auch  mit  dem  Ausdruck  Ethicus,  zuweilen  dieser  gemeinl 
sein.  Es  wird  aber  anderseits  der  „Philosophus  in  Morali  Philosophia" 
strenge  von  Tullius  mitschieden  (fol.  149a).  Die  diesbezüglichen  Zitate 
begegnen  uns  fast  alle  von  fol.  99d  an,  weil  eben  hier  die  Abhandlung 
über  die  Tugend  beginnt.  Der  Verfasser  scheint  nur  die  drei  ersten  Bücher 
zu  kennen;  mehr  waren  damals  wohl  noch  nicht  bekannt1).  Nach  fol.  56c 
wird  gesagt:  „in  principio  Ethicae;  omnia  exoplant  bonuin".  Dieser  Satz 
steht  wirklich  zu  Beginn  des  ersten  Buches  in  der  sogenannten  Ethica 
Nova  -).  Fol.  I00a  lesen  wir :  Dictum  est  de  felicitate,  quod  est  status 
secundum  virtutem  perfectus  l  Ethicae  ultimo;  darunter  ist  wohl  zu  ver- 
stehen der  erste  Satz  des  13.  oder  letzten  Kapitels,  welcher  bei  Marchesi 
(1.  c.  pag.  XXXVIII  in  fine)  ähnlich  lautet  wie  bei  Philipp.  Auch  das 
2.  Buch  wird  ausdrücklich  zitiert  (fol.  971»).  —Welche  Uebersetzung  liegt 
zu  Grunde?  Jourdain  (pag.  438  n.  XLI)  gibt  den  Anfang  der  arabisch- 
lateinischen  Uebersetzung,  derselbe  stimmt  wortgetreu  überein  mit  dem 
aus  dem  Arabischen  übertragenen  Kompendium,  welches  Marchesi  (p.  XL1) 
veröffentlicht.  Dagegen  beruhen  die  Ethica  Vetus,  d.  h.  das  2.  und  3.  Buch, 
und  die  Ethica  Nova,  d.  h.  das  1.  Buch,  offenbar  auf  dem  griechischen 
Texte,  was  schon  die  vielen  beibehaltenen  «riechischen  Worte  beweisen. 
Nun  aber  stimmen  die  von  Philipp  zitierten  Stellen  viel  besser  mit  dem 
Texte  der  Ethica  Vetus  und  Ethica  Nova  überein  als  mit  dem  des  ge- 
nannten Kompendiums.  Wir  müssen  deshalb  eine  griechisch-lateinische 
Vorlage  annehmen,  zumal  fol.  168a,  168b  der  griechische  Ausdruck  eutra- 
pelia,  welcher  uns  auch  in  der  Ethica  Vetus  (pag.  VIII)  begegnet,  gebraucht 
wird.  Zudem  ist  nach  Marchesi  (pag.  106  sqq.)  dieses  Kompendium  erst 
im  Jahre  1243  oder  1244  übersetzt  worden.  Soviel  für  jetzt  über  die  bei 
Philipp  sich  findenden  aristotelischen  Zitate  und  Uebersetzungen. 

Den  Namen  A  v  i  c  e  n  n  a  konnte  ich  nicht  antreffen,  wohl  aber  Elemente 
seiner  Lehre.  So  ist  z.  B.  die  fol.  lllb  erwähnte  vis  aestimativa,  vermöge 
welcher  das  Lamm  instinktiv  vor  dem  Wolf  flieht,  auf  diesen  Araber 
zurückzuführen3).  Gleicherweise  die  fol.  7a  erwähnte  „a  quodam  philo- 
sopho"  herrührende  Definition:    Veritas  est  adaequatio  rei  et  intellectus4). 

Jourdain  pag.  426  sqq.  ,,De  historiis  animaliiim1'  etc.  vorlegt,  eine  griechisch- 
lateinische l'ebersetzung  enthalten. 

')  Cf.  Jourdain  pag.  179  das  über  die  Ethica  Vetus  und  Ethica  Nova  Gesagte. 

*)  Cf.   Concetto    Marchesi,    L'Etica   Nicomachea    nella    Iradizione  latina 
medievale,  Messina  1904,  Appendice  pag.  XXVII. 

3)  Cf.  dessen  Werke,  ed.  Veneta  1508,  De  anima  lib.  1,  cap.  5  fol.  5b. 

4j  Cf.  1.  c.  I  Metaph.  cap.  9  fol.  74  b. 
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—  Der  „Commentator"  des  Aristoteles,  nämlich  Averroes,  wird 
mehrmals  vorgeführt,  nämlich  fol.  13c  „Commentator  super  nonum  Meta- 
physicae" ;  fol.  56a  heisst  es :  „Dicitur  ab  Enerone  (sie)  in  expositione  Libri 
de  anima".  —  Unser  Scholastiker  kennt  auch  den  zunächst  aus  dem 
Arabischen  stammenden  Über  de  causis,  wenn  er  auch  das  Buch  selbst 
nicht  nennt.  So  finden  wir  fol.  19b  den  Satz  :  „Omnis  intelligentia  plena  est 
lormis",  welcher  wortgetreu  am  Anfang  von  §  9  zu  lesen  ist ').  Eine  An- 
spielung auf  §  30  dürfte  fol.  60c  vorliegen. 

Mehrmals,  wie  fol.  21d,  34a,  147b,  190c ,  wird  eines  Remigius  ge- 
dacht, ohne  Bezeichnung  seiner  Schrift.  So  lesen  wir  fol.  34a:  Definitur 
autem  a  Remigio  sie :  anima  est  substantia  incorporea  regens  corpus.  Diese 
Definition  wird  auch  von  Johannes  von  Rupella  dem  nämlichen  Auktor 
zugeschrieben,  in  einigen  Handschriften  mit  dem  Zusatz :  in  Libro  de 
anima2).  Ebenso  finden  wir  bei  Alexander  von  Haies  diesen  Remigius, 
mit  der  Angabe :  in  Libro  de  anima,  öfters  zitiert ;  einmal  auch  bei  Bona- 
ventura wenigstens  den  Namen,  die  Schrift  aber  nicht.  Aber  die  Heraus- 
geber der  Werke  des  letzteren  erklären  ausdrücklich :  „Quis  sit  laudatus 
Remigius,  indagare  non  potuimus" s).  Dasselbe  müssen  bis  jetzt  leider 
auch  wir  sagen. 

Ebensowenig  ist  es  seither  uns  gelungen,  den  öfters  zitierten  Ha- 
rialdus,  auch  Haraldus,  ausfindig  zu  machen.  Diesem  werden  fol.  141d, 
142b,  142d,  I45c  unter  anderm  drei  Definitionen  der  Klugheit  zugeschrieben 
und  besprochen.  So  heisst  es  fol.  142b :  Harialdus  autem  in  Libro  de  requie 
mentis  sie  definit  prudentiam :  prudentia  est  rerum  bonarum  et  malarum  cum 
alterarum  delectatione  et  reliquarum  detestatione  scientia.  Diese  Begriffs- 
bestimmung ist  wenigstens  zum  Teil  auf  Cicero  zurückzuführen,  welcher 
(II  Rhetor.  cap.  54)  schreibt :  Prudentia  est  rerum  bonorum  et  malorum  neutra- 
rumque  scientia.  Auch  in  der  fälschlich  Alexander  von  Haies  zugesprochenen 
Summa  de  virtutibus  wird  unser  Auktor  und  das  genannte  Buch  ziemlich 
oft  erwähnt.  —  Auf  Cicero  (1.  c.)  geht  auch  zurück  die  Definition  der 
Massigkeit ,  von  welcher  fol.  162b  „seeundum  philosophos"  gesagt  wird : 
,,Temperantia  est  in  illicitos  animi  appetitus  firma  et  districla  dominatio". 
Mehr  wörtlich  steht  sie  allerdings  unter  den  „Definitiones  vitiorum 
et  virtutum  seeundum  Bonaventuram"  im  cod.  Florentin.  Laurent,  plut. 
XLI1  num.  15  fol.  171;  die  genannte  Sammlung  stammt  aber  nicht  vom 
hl.  Bonaventura  her.  —  Fol.  34n  lesen  wir  unter  den  Definitionen  der  Seele 


')  Cf.  ed.  Bardenhewer  pag.  173. 

'2)  So  in  der  nur  auf  zwei  jüngeren  Codices  beruhenden  Ausgabe  der 
Summa  de  anima  von  Domenichelli,  Prato  1882,  pag.  106.  In  vier  älteren 
und  auch  besseren,  von  uns  verglichenen  Mss.  sind  die  Worte:  in  Libro  de 
anima  aber  ausgelassen. 

a)  Cf.  Opeta,  ed.  Quaiacchi,  tom.  2,  pag.  46  not.  1. 
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folgendes:  Philosophus  vero  ita  dicitur  definisse :  anima  est.  subslantia  in- 
corporea  illuminationum,  quae  sunt  a  primo  ultima  relatione  perceptiva, 
Mcut  habetur  in  Libro  de  motu  cordis.  Die  nämliche  Definition  be- 
gegnet uns  auch  als  herstammend  ,.a  quodam  sapiente  in  Libro  de  motu 
cordis"  bei  Johannes  von  Rupella  (1.  c.  pag.  106),  und  ohne  weitere  Be- 
merkung bei  Alexander  von  Haies1).  Sie  findet  sich  auch  wirklich  in  dem 
genannten  Buche  De  motu  cordis  des  Alfred  Anglikus*).  —  Oefters 
werden  auch  Stellen  aus  Isaak  in  Libro  de  anima  et  spiritu  vorgeführt, 
z.B.  fol.  140d.  141 ''.  Dieselben  sind  wörtlich  entnommen  der  Epistola 
ad  quendam  familiärem  suum  de  anima  des  Abtes  Isaak  von  Stella3). 
Eine  Schrift  (saaks :  Liber  de  anima  et  spiritu,  gibt  es  nicht.  Wohl  aber  hängt 
das  so  betitelte  pseudoaugustinische  Buch  enge  mit  Isaak  zusammen,  in- 
sofern der  Verfasser  vieles  aus  unserer  Epistola  ad  quendam  familiärem 
de  anima  entnommen  hat;  und  dieser  familiaris  ist  Alcherus,  wie  aus  dem 
Eingang  des  Buches  hervorgeht  (1.  c.  col.  1875).  Alcherus  aber  soll  den 
benannten  Liber  de  anima  et  spiritu  verfasst  haben*). 

Unser  Scholastiker  gebraucht  die  philosophischen  Zitate  nicht  als 
blosses  Ornament .  er  untersucht  auch  eingehend  so  manche  Defi- 
nitionen und  Texte  derselben,  wie  bereits  angedeutet  wurde.  So  verbreitet 
er  sich  z.  B.  weitläufig  Ober  die  aus  Cicero,  Aristoteles  usw.  entlehnten 
Definitionen  der  Tugend  (fol.  99d  sqq.),  ebenso  (fol.  102')  über  die  aristo- 
telischen Sätze:  Scire  aut  nihil  aut  parum  facit  ad  virtutem;  Virtus  est 
omni  arte  certior.  —  Das  Gesagte  möge  für  jetzt  genügen. 

Ebenso  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  längeren  Erörterungen  über  Philipps 
.  -.amte  philosophische  Anschauung  oder  über  einzelne  wichtigere  Punkte 
derselben,  wie  seine  Auffassung  über  Erkenntnis,  Univcrsalien,  Verbindung 
zwischen  Leib  und  Seele  usw.  Hierüber  ein  anderes  mal.  Es  sei  nur  kurz 
erwähnt,  dass  (fol.  341')  in  einer  eigenen  Quaestion  die  Frage  vorgelegt 
wird,  ob  auch  die  menschliche  Seele  aus  Materie  und  Form 
bestehe.  Die  Frage  wird  bejaht,  unter  anderm  mit  dem  Hinweis,  dass 
in  der  Seele  zwischen  quod  est  und  quo  est  zu  unterscheiden  ist,  dass 
auch  die  Philosophen  eine  geistige  Materie  und  geistige  Form  annehmen, 
dass  namentlich  auch  die  Intelligenzen  (Engel)  aus  Materie  und  Form  be- 
stehen, umsomehr  die  mit  dem  Leibe  verbundenen  Seelen.  Wir  sehen 
hier  bereits  den  Einfluss  der  jüdisch-arabischen  Philosophie.  Alexander 
von  Haies  hat  hier  unzweifelhaft  aus  Philipp  geschöpft. 

')  Ed.  Colon.  1622  pars  II  pag.  296a  i;n.  63. 

-)  Cf.  Barach.  Excerpta  e  libro  Alfredi  Anglici  De  motu  cordis,  Innsbruck 
1&78,  pag.  83.  Ueber  ihre  angebliche  oder  wirkliche  Herkunft  vgl.  daselbst 
Note  1. 

*)  Migne,  PL.  lom.  194.  1878  D,  1879 A. 

4)  Cf.  die  Admonitio  vor  dem  Anfang  desselben.  Migne  PL.  tom,  40,  779. 
Jedenfalls  ist  es  bemerkenswert,  dass  Philipp  unsere  Schrift  Isaak  beilegt. 
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Aus  vorstehendem  ergibt  sich  auch,  das?  bereits  Philipp  nicht  bloss 
die  logiseben,  sondern  auch  die  übrigen  wichtigsten  Schriften  des  Stagiriten 
kennt,  teilweise  häufig  zitiert  mit  und  ohne  Bezeichnung  des  Auktors  oder 
Fundplatzes.  Jedenfalls  übertrifft  er  hierin  weit  seinen  Zeitgenossen,  den 
im  Jahre  1230  verstorbenen  Wilhelm  von  Auxerre.  Dessen  theo- 
logische Summe,  die  viel  umfangreicher  ist  als  jene  des  Kanzlers,  nennt 
zwar  auch  etwa  40 mal  Aristoteles  mit  Namen;  aber  es  werden  doch 
meistens  nur  die  logischen  Schriften  angeführt.  Er  zitiert  zwar  auch  öfters 
ausdrücklich  die  Ethik,  z.  B.  in  der  Pariser  Ausgabe  von  Franz  Regnault, 
ohne  Jahresangabe,  fol.  112c,  140c ,  172a;  einigemal  auch  den  Liber  de 
anima,  z.B.  explicite  fol.  112c,  140b;  ohne  Nennung  der  Schrift  fol.  51c, 
65b  den  bekannten  Satz,  dass  die  Seele  gewissermassen  alles  ist.  Aber 
diese  Hinweise  sind  doch  bedeutend  weniger  als  bei  Philipp,  und  einige 
andere  von  diesem  benutzte  Bücher  scheint  Wilhelm  noch  gar  nicht  ge- 
braucht zu  haben.  Jedenfalls  hat  sich  der  Kanzler  in  dieser  Hinsicht 
grosse  Verdienste  erworben.  —  Dass  Philipp  aus  Wilhelm  schöpfte,  ist 
wohl  anzunehmen. 

Andererseits  steht  unzweifelhaft  fest,  dass  Philipp  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  folge n-den  Scholastiker  ausübte.  Eine  grosse  Reihe 
von  Ausdrücken,  Definitionen,  Zitaten  aus  Aristoteles  usw.,  die  bei  ihm 
vorkommen,  begegnen  uns  wieder  bei  Alexander  von  Haies,  Johannes  von 
Rupella,  Odo  Rigaldus,  Bonaventura,  Thomas,  Johannes  Peckam,  Wilhelm 
von  Lamara  usw.  und  gingen  dann  als  feststehende  Formeln  und  Auktori- 
täten  wie  ein  für  allemal  geprägte  Münzen  von  Hand  zu  Hand.  Speziell 
Alexander  und  die  ihm  fälschlich  zugeschriebene  Summa  de  virtutibus 
haben  nicht  weniges,  zum  guten  Teil  auch  wörtlich,  aus  Philipp  entnommen '). 
Hierüber  und  über  verschiedene  andere  im  vorstehenden  kurz  behandelten 
oder  wenigstens  angedeuteten  Punkte  ein  anderes  mal  mehr. 

')  Cf.  Minges,  Philosophiegeschichtliche  Bemerkungen  über  die  dem 
Alex.  v.  Haies  zugeschriebene  Summa  de  virtutibus  (Festgabe  zum  60.  Geburts- 
tage von  Clemens  Baeumker,  Münster  1913,  S.  129  ff.). 


Die  Brownsche  Bewegung. 

Von  A.  Linsmeier  S.  J.  in  Innsbruck. 


A.    Beschreibung. 

Bald  nach  Erfindung  der  achromatischen  Objektive  entdeckte  der  Eng- 
länder Brown  die  nach  ihm  benannte  „Brownsche  Bewegung"  (1827). 
Man  beobachtet  sie  an  Teilchen,  welche  in  einer  Flüssigkeit  schweben  und 
so  klein  sind,  dass  man  sie  nur  mit  einem  guten  Mikroskop  sehen  kann. 
Je  kleiner  die  Teilchen  sind,  um  so  lebhafter  ist  ihre  Bewegung.  Im  Ultra- 
mikroskop werden  noch  Teilchen  sichtbar,  die  ein  gewöhnliches,  wenn  auch 
noch  so  gutes  Mikroskop  nicht  mehr  sehen  lässt. 

Professor  Perrin,  ein  französischer  Physiker  der  Gegenwart,  beschreibt 
diese  Bewegung  also:  Man  bemerkt,  „dass  jedes  in  der  Flüssigkeit  befind- 
liche Teilchen,  anstatt  je  nach  seiner  Dichte  zu  fallen  oder  zu  steigen, 
ganz  und  gar  unregelmässige  Bewegungen  ausführt.  Es  geht  und  kommt, 
bleibt  stehen,  geht  wieder  weiter,  wirbelt  durcheinander,  steigt,  fällt,  steigt 
wieder,  ohne  jemals  zum  gänzlichen  Stillstand  zu  gelangen" 1). 

In  neuester  Zeit  wird  mit  Eifer  und  vielem  Erfolg  das  Studium  der 
Kolloide  betrieben ;  hierbei  gibt  es  vielfach  Gelegenheit,  die  Brownsche  Be- 
wegung zu  beobachten.  Ein  Forscher  auf  diesem  Gebiete  schreibt:  „Die 
Erscheinung  solcher  ultramikroskopischer  Teilchen,  die  nahe  an  der  Grenze 
der  Sichtbarkeit  bei  Sonnenlicht  stehen,  ist  eine  überraschend  glänzende. 
Die  Bewegung  ist  ungemein  lebhaft,  wie  ein  Schwärm  tanzender  Mücken 
im  Sonnenlicht ;  es  gibt  da  ein  Hüpfen,  Tanzen  und  Springen,  ein  Zusammen- 
und  Auseinanderfliegen  ...  Die  Teilchen  durcheilen  fast  blitzschnell  in 
zickzackförmiger  Bewegung  das  Gesichtsfeld  (Zsigmondi).  Eine  naturgetreue 
Vorstellung  dieser  ultramikroskopischen  Bewegung  .  .  .  erhält  man  jedoch 
nur  durch  eigene  Anschauung"2;. 

Schreiber  dieser  Zeilen  hat  selbst  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  die 
Brownsche  Bewegung  zu  sehen.  Hierbei  wurde  eine  stark  verdünnte  Gummi- 
gutti-Lösung    (ein  vegetabilischer  gelber  Farbstoff)  verwendet,    ein  Tropfen 

l)  Prof.  Dr.  J.  Perrin,  Die  Brownsche  Bewegung  und  die  wahre  Existenz 
der  Moleküle,  üebevsetzt  von  Dr.  J.  Donau  (Dresden  und  Leipzig  1910,  Theodor 
Steinkopf),  S.  5. 

'-)  Dr.  Viktor  Pöschl,  Einführung  in  die  Kolloidchemie  (3.  Aufl.  Dresden 
und  Leipzig  1911,  Steinkopf),    S.  56. 
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davon  auf  eine  Glasplatte  gebracht  und  mit  einem  sogenannten  Deckgläschen 
zugedeckt.  Das  Mikroskop  vergrösserte  beiläufig  300 — 500  mal.  Die  Ver- 
suchsanordnung war  nicht  die  beste,  wie  sie  im  zweiten  Zitat  angedeutet 
wird.     Die  Erscheinung  war  aber  doch  vollkommen  deutlich  zu  sehen. 

Professor  Perrin  hat  die  Erscheinung  mit  einem  Projektionsapparat  im 
vollständig  verfinsterten  Zimmer  für  eine  grössere  Zahl  von  Personen  er- 
sichtlich gemacht.  Anderen  ist  sogar  die  kinematische  Aufnahme  dieser 
Bewegungen  gelungen. 

Die  Brownsche  Bewegung  blieb  durch  Jahrzehnte  hindurch  ziemlich  un- 
beachtet ;  wohl  beschäftigten  sich  hie  und  da  vereinzelte  Physiker  damit, 
aber  erst  die  umfassenderen  Arbeiten  M.  Gouya  in  den  Jahren  1888,  1889 
und  1895  weckten  ein  allgemeineres  Interesse  für  diese  Erscheinung  und 
ihre  Erklärung.  „Die  Arbeiten  Gouys  erregten  sofort  grosses  Aufsehen,  und 
erst  seit  dieser  Zeit  nahm  die  Brownsche  Bewegung  einen  Rang  unter  den 
hervorragenden  Problemen  der  theoretischen  Physik  ein" 1). 

Mannigfaltiger,  als  es  bis  dahin  geschehen  war,  änderte  Gouy  die 
äusseren  Umstände  ab ;  er  beobachtete  bei  Tag,  bei  Nacht,  in  einem  Stollen, 
auf  freiem  Feld,  in  belebter  Strasse,  bei  möglichst  schwacher  und  bei  starker 
Belichtung  der  Teilchen,  bei  Licht  verschiedener  Spektralfarben.  Bei  all 
diesen  und  noch  weiteren  Aenderungen  der  äusseren  Umstände  blieb  die 
Erscheinung  unverändert. 

Bringt  man  ein  feines  Pulver  in  Wasser  und  rührt  um,  dann  komme« 
die  Teilchen  in  lebhafte  Bewegung,  dabei  bewegen  sich  benachbarte  Teil- 
chen in  gleicher  oder  nahezu  gleicher  Richtung,  überdies  wird  die  Be- 
wegung mit  der  Zeit  immer  geringer  und  zuletzt  unmerkbar.  Ganz  anders 
ist  die  Brownsche  Bewegung,  sie  bleibt  immer  gleich  lebhaft,  und  zwei 
benachbarte  Teilchen  bewegen  sich  ohne  Zusammenhang  jedes  selbständig 
für  sich.  Infolge  der  Belichtung  entstehen  zwar  Strömungen  im  beobachteten 
Tropfen  und  die  schwebenden  Teilchen  bewegen  sich  gemeinschaftlich  in 
der  Strömungsrichtung,  dabei  vollführt  aber  jedes  Teilchen  noch  seine  eigene 
Zickzackbewegung,  es  findet  keine  Aehnlichkeit  statt  in  den  Zickzackwegen 
zweier  benachbarter  Teilchen.  Die  Lebhaftigkeit  der  Bewegung  ist  grösser 
in  Flüssigkeiten  mit  kleineren  Reibungskoeffizienten,  sie  nimmt  bei  Tempe- 
ratursleigerung  zu. 

B.  Erklärung. 
Sieht  man  die  Brownsche  Bewegung  das  erste  Mal,  dann  wird  man 
wohl  gleich  an  die  lebhafte  Bewegung  erinnert,  welche  ein  Mückenschwarm 
im  Sonnenlichte  vollführt.  Aber  schon  Brown  hat  nachgewiesen,  dass  es 
sich  in  diesem  Falle  nicht  um  Lebewesen  handeln  kann.  Es  ist  ja  nicht, 
schwer,  eine  Flüssigkeit  vollkommen  zu  sterilisieren. 


1    Perrin  a.  a.  0.  8. 
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Noch  ein  anderer  Vergleich  liegt  nahe,  nämlich  das  mannigfaltige 
Durcheinander  von  Bewegungen,  welche  die  Sonnenstäubchen  vollführen. 
Die  Erscheinung  ist  bekannt.  Diese  Bewegungen  werden  hervorgerufen 
durch  sanfte  Luftströmungen,  welche  eintreten  infolge  geringer  Wärme - 
und  Druckunterschiede  in  der  Luft.  Bei  genauerem  Zusehen  kann  man 
bemerken,  dass  sich  benachbarte  Teilchen  in  gleicher  oder  nahezu  gleicher 
Richtung  bewegen.  Bei  der  Brownschen  Bewegung  findet  diese  Gleichheit 
nicht  statt;  wenn  sich  Strömungen  in  der  Flüssigkeit  einstellen,  so  unter- 
scheidet man  doch  die  gleichgerichtete  Strömungsbewegung  benachbarter 
Teilchen  von  ihren  Zickzackbewegungen,  letztere  allein  sind  Brownsche 
Bewegungen. 

Nach  Gouys  mannigfaltigen  Versuchen  sind  äussere  Ursachen  der 
Brownschen  Bewegungen  ausgeschlossen.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen 
Versuchen  können  wir  uns  eine  äussere  Ursache  nicht  denken,  welche  auf 
ein  und  dasselbe  schwebende  Teilchen  rasch  aufeinander  folgend  bald  an- 
ziehend bald  abstossend,  jetzt  nach  rechts,  dann  nach  links,  plötzlich 
wieder  nach  oben  oder  nach  unten  ablenkend  wirkt.  Die  Ursache  der 
Brownschen  Bewegung  muss  in  der  Flüssigkeit  selbst  liegen.  Diese  Ursache 
muss  benachbarte  Teilchen  (in  der  Regel)  nach  verschiedenen  Richtungen 
bewegen,  sie  muss  ein  und  dasselbe  Teilchen  in  rascher  Abwechslung  bald 
in  dieser  bald  in  jener  Richtung  bewegen,  sie  muss  unbegrenzt  andauernd 
wirken,  sie  muss  kleinere  schwebende  Teilchen  lebhafter  bewegen  als 
grössere.  Es  ist  keine  andere  Ursache  denkbar,  welche  all  das  zu  bewirken 
vermöchte,  als  die  bisher  hypothetische  Molekularbewegung.  Nach  dieser 
Hypothese  sind  die  Molekeln  (der  Gase  und)  der  Flüssigkeit  in  dauernder 
Bewegung,  infolge  ihrer  Zusammenslösse  ändern  sie  jeden  Augenblick  ihre 
Bewegungsrichtung  und  Geschwindigkeit.  Ist  die  Energiesumme  der  Molekel- 
stösse,  welche  das  schwebende  Teilchen  von  einer  Seite  her  treffen,  grösser 
als  die  auf  der  Gegenseite,  so  muss  sich  das  Teilchen  im  Sinne  der  ersten 
bewegen.  (Von  den  Stössen,  welche  den  betreffenden  Querschnitt  des  Teil- 
chens schief  treffen,  ist  die  Normalkomponente  in  Betracht  zu  ziehen.) 
Nur  durch  diese  andauernde  und  ganz  unregelmässige  Molekelbewegung 
wird  es  begreiflich,  dass  die  Brownsche  Bewegung  andauernd  bleibt,  dass 
benachbarte  Molekeln  gleichzeitig  in  ganz  verschiedener  Richtung  sich  be- 
wegen, dass  dieselbe  Molekel  nacheinander  in  den  verschiedensten  Richtungen 
des  Raumes  sich  bewegt. 

Es  wurden  zwar  Versuche  unternommen,  die  Brownsche  Bewegung 
auf  andere  Weise  als  durch  Molekularstösse  zu  erklären ;  sie  waren  aber 
alle  unbefriedigend,  teilweise  auch  unvereinbar  mit  beobachteten  Tatsachen *). 

x)  Näheres  hierüber  ist  zu  finden  in  dem  Werk  von  L.  Cassuto,  Der  kolloide 
Zustand  der  Materie,  übersetzt  von  J.  Matula  (Dresden  und  Leipzig  1913, 
Theod.  Steinkopf).  S.  48.  —  Eingehender  werden  diese  Erklärungsversuche 
widerlegt  in  den  „Annalen  der  Physik'-'  1906,  S.  759-764. 
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Mit  Berechtigung  sehen  daher  die  Physiker  in  der 
Brownschen  Bewegung  einen  augenfälligen  Beweis  für  die 
bisher  hypothetische  Molekularbewegung1).  Was  der  Foucault- 
sche  Pendelversuch  für  den  Beweis  der  Axendrehung  der  Erde  ist,  das 
ist  die  Brownsche  Bewegung  für  den  Beweis  der  Molekularbewegung  und 
der  Atomtheorie  überhaupt. 

C.  Lösung  eines  experimentellen  Widerspruches  dur'ch 
die  Brownsche  Bewegung. 

Die  Experimente,  welche  hier  zu  besprechen  sind,  gelten  der  Auf- 
findung des  sogenannten  Elementarquantums  der  Elektrizität  (Elektron), 
d.  h.  jener  Elektrizitätsmenge,  welche  bei  der  Elektrolyse  von  einem  ein- 
zelnen Wasserstoffatom  zur  Kathode  übergeführt  wird,  oder  der  ihr  gleichen 
Elektrizitätsmenge,  welche  ein  Kathodenstrahlteilchen  in  der  Röntgenröhre, 
oder  ein  /?-Teilchen  der  radioaktiven  Körper  besitzt. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  Apparate,  der  Versuche  und  der  Be- 
rechnungsmethoden  wäre  weitläufig,  für  den  vorliegenden  Zweck  genügl 
eine  Andeutung  des  Wesentlichsten.  In  einem  kleinen  allseitig  abgeschlossenen 
Raum  liegen  zwei  Metallplatten  einander  gegenüber,  sie  sind  isoliert,  ebenso 
die  Drähte,  welche  von  ihnen  zu  den  Polen  einer  konstanten  Batterie 
führen.  Die  Platten  können  von  der  Batterie  aus  bequem  geladen,  umge- 
laden und  wieder  entladen  werden.  Die  Platten  bilden  einen  Luft- 
kondensator. 

Der  Physiker  Millikan  ionisierte  die  Luft  zwischen  den  Platten  und  blies 
mittelst  eines  Zerstäubers  winzige  Oeltröpfchen  in  den  Zwischenraum.  Die 
durch  das  Ionisieren  frei  gewordenen  Elektronen  lagerten  sich  an  die  Oel- 
tröpfchen an  und  machten  sie  elektrisch.  Nun  beobachtete  er  das  Fallen 
eines  einzelnen  Tröpfchens  mit  dem  Mikroskop ;  war  dieses  der  unteren 
Platte  nahegekommen,  dann  lud  er  das  Plattenpaar  so,  dass  das  Tröpfchen 
infolge  Abstossung  gehoben  wurde ;  war  das  Tröpfchen  der  oberen  Platte 
nahegekommen,  dann  entlud  er  das  Plattenpaar,  und  das  Tröpfchen  begann 
wieder  zu  fallen.  Er  beobachtete  das  Fallen  und  Steigen  des  Tröpfchens 
mehreremale.    Eine  Mikrometerteilung  auf  Glas,  im  Brennpunkt  des  Okulars 

')  So  schliesst  z.  B.  Dr.  Walter  Nernst  die  Besprechung  der  Brownschen 
Bewegung  mit  folgendem  Satze  ab:  '„Angesichts  so  augenfälliger  Bestäti- 
gungen der  Auffassung,  die  uns  die  kinetische  Theorie  über  die  Welt  der 
Moleküle  liefert,  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  diese  Theorie  ihren  hypo- 
thetischen Charakter  zu  verlieren  beginnt"  (Theoretische  Chemie,  6.  Aufl. 
Stuttgart  1909,  Ferd.  Enke,  S.  212).  Dr.  Max  Planck,  eine  andere  Zelebrität 
der  Universität  in  Berlin,  urteilt:  ..Die  kinetische  Theorie  .  .  .  hat  in  der  Er- 
klärung der  sogenannten  Brownschen  Hewegung  den  direkten,  sozusagen  hand- 
greiflichen Beweis  für  ihre  Berechtigung  und  ihre  Notwendigkeit  geliefert" 
/Vortrag  in  der  Naturforscher-Versammlung  1910,  abgedruckt  in  der  „Natur- 
wissenschaftlichen Rundschau"  1910,  S.  523). 
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angebracht,  ermöglichte  die  genaue  Messung  der  Wegelänge.  Er  fand,  dass 
die  Fallzeiten  desselben  Teilchens  durch  ein  und  dieselbe  Wegstrecke  unter 
sich  gleich  waren1).  Theoretisch  abgeleitete  Formeln  gestatteten,  die 
Ladung  und  Masse  des  Tröplchens  zu  berechnen,  denn  alle  anderen 
Grössen  der  Formeln  waren  entweder  schon  anderweitig  bekannt  oder  aus 
dem  Versuche  zu  entnehmen.  Millikan  wiederholte  seine  Versuche  an 
vielen  Tröpfchen  and  an  jedem  einzelnen  mehreremale.  Alle  Werte,  welche 
er  hierbei  für  die  Elementarladung  (e)  fand,  wichen  nur  wenig  voneinander 
ab  und  lagen  um  i      4-9X10-lOe.  st.  e  herum. 

Ein  anderer  Physiker,  Ehrenhaft,  beobachtete  nach  derselben  Methode, 
zerstäubte  aber  nicht  Oel,  sondern  verschiedene  Edelmetalle  im  elektrischen 
Bogen.  Diese  Teilchen  kamen  schon  vom  Bogen  her  elektrisch  geladen 
in  den  Beobaohtungsraum.  Er  beobachtete  aber  bei  jedem  Teilchen  nur 
je  eine  Fall-  und  Steigzeit.  Die  f-Werte.  welche  er  ähnlich  wie  Millikan 
berechnete,  wichen  sehr  weit  (um  einige  Einheiten)  von  einander  ab.  Er 
war  deshalb  der  Ansicht,  dass  es  eine  konstante  Elementarladung  (<?)  nicht 
gebe.  Zwischen  den  Resultaten  von  Millikan  und  Ehrenhaft 
Im  stand  somit  ein  greller  Widerspruch. 

An  der  Bearbeitung  dieser  Streitfrage  beteiligten  sich  mehrere  Physi- 
ker, eine  Klärung  brachte  endlich  Professor  Edmund  Weiss  von  der  Prager 
deutschen  Universität2,  insofern,  als  er  die  Tatsache  feststellte,  dass  mi- 
kroskopisch kleine  Teilchen  bei  unveränderter  Fallhöhe  sehr  verschiedene 
Fallzeiten  aulweisen.  Er  wiederholte  Ehrenhafts  Versuche,  indem  er 
chemisch  reines  Silber  im  elektrischen  Bogen  zerstäubte.  Er  machte  aber 
an  jedem  Teilchen  nicht  bloss  eine  Doppelbeobachtung,  wie  Ehrenhaft 
meistens  tat,  sondern  viele  (20  und  darüber;.  Diese  Beobachtungen  wieder- 
holte er  an  vielen  verschiedenen  Teilchen.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
die  einzelnen  Fallzeiten  desselben  Teilchen.-  durch  die  gleiche  Höhe  sehr 
verschieden  waren,  öfteis  ums  doppelte  und  mehr,  überhaupt  um  so  mehr, 
je  kleiner  die  Teilchen  waren.  Ehrenhafts  Berechnung  und  Resultat  hing 
daher  sehr  vom  Zufall  ab. 

Diese  Verschiedenheit  der  Fallzeiten  wird  durch  die  Brownsche  Be- 
wegung verständlich.  Ueberdies  berechnete  Ehrenhaft  seine  Beobachtung 
nach  einer  älteren  Formel  (von  Stokes),  in  welcher  auf  die  Brownsche  Be- 
wegung keine  Rücksicht  genommen  ist;  Weiss  rechnete  sowohl  nach  dieser 
als   auch   nach    einer  neueren    (von  Einstein),    in  welcher    die    Brownsche 

*)  Jahrbuch  der  Radioaktivität  und  Elektronik.  Bd.  8  (1911),  S.  434.  Es 
wurde  ein  und  dasselbe  Tröpfchen  ununterbrochen  4V«  Stunden  beobachtet,  die 
Fallzeit  im  Erdfeld  tür  l'Ol  cm  Weg  war  23  Sek.  Die  Abweichungen  hiervon 
betrugen  nur  wenige  Zehntel  einer  Sekunde,  mit  Ausnahme  nur  eines  Falles 
'23.9  Sek.j.     Die  Fallzeil  wurde  17  mal  beobachtet  und  gemessen. 

')  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften.  Abteilung 
IIa  (1911    S.  1021-1073 
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Bewegung  berücksichtigt  wird,  und  die  „theoretisch  und  experimentell  viel 
sicherer  begründet  ist"  (Weiss  1030).  Die  Rechnung  nach  der  Stokesschen 
Formel  lieferte  ihm  ?- Werte,  die  zwischen  1'3  und  4'5  X  10  "10  ziemlich 
gleichmässig  verteilt  waren ;  die  Berechnung  nach  Einstein  dagegen  lieferte 
Werte,  die  sämtlich  zwischen  4  und  5X10_10lagen  (1035) J).  Zwischen 
denselben  Grenzen,  meistens  näher  der  oberen,  liegen  die  «-Werte,  welche 
in  den  letzten  Jahren  verschiedene  Physiker  teils  auf  dem  beschriebenen 
Wege,  teils  auf  anderen  wesentlich  verschiedenen  Wegen  gefunden  haben. 
Hierüber  wurde  Genaueres  bereits  im  Philos.  Jahrb.  Bd.  25  (1912)  S.  5  f. 
mitgeteilt. 

Es  kann  zur  Klärung  dienen,  wenn  noch  etwas  angefügt,  wird  über 
den  Einfluss,  welchen  die  Brownsche  Bewegung  auf  die  Fall-  und  Steigzeit 
kleiner  Teilchen  ausübt.  Wegen  der  vollständigen  Unregelmässigkeit  der 
Molekelbewegungen  in  Gasen  wird  die  Summe  aller  Molekelstösse,  welche 
gleichzeitig  ein  Flächen element  treffen,  in  verschiedenen  Zeitmomenten 
verschieden  gross  sein.  Hat  die  getroffene  Fläche  eine  merkliche  Aus- 
dehnung, dann  wird  die  Summe  der  Molekelstösse  auf  die  ganze  Fläche 
nahezu  gleich  bleiben,  weil  das  Zuviel  mancher  Flächenelemente  durch  das 
Zuwenig  anderer  ausgeglichen  wird. 

Die  Oeltröpfchen  Millikans  und  die  Metallstäubchen  Ehrenhafts  wurden 
beim  Fallen  nicht  bloss  durch  die  Erdanziehnng  beeinflusst,  sondern  auch 
durch  die  Molekelstösse  von  oben  herab  und  von  unten  hinauf;  erstere 
verringern  die  Fallzeit,  letztere  verlängern  sie.  Der  Querschnitt  der  Oel- 
tröpfchen war  sehr  viel  grösser  als  jener  der  Metallstäubchen  aus  zwei 
Gründen.  Die  nach  den  früher  erwähnten  Formeln  berechnete  Masse  war 
bei  jenen  tatsächlich  grösser  als  bei  diesen ;  sodann  haben  Oeltröpfchen 
wegen  ihrer  weit  geringeren  Dichte  selbst  bei  gleicher  Masse  mit  den 
Metallstäubchen  ein  viel  grösseres  Volum  und  grösseren  Querschnitt  als 
diese.  Wegen  des  viel  grösseren  Querschnittes  der  Oeltröpfchen  erreichten 
die  Stösse  von  oben  und  ebenso  die  von  unten  einen  gleichbleibenden 
Mittelwert  und  hoben  sich  auf.  Das  folgt  daraus,  dass  Millikan  bei  einem 
und  demselben  Tröpfchen  konstante  Fallzeiten  fand  (dieser  Schluss  ist  hier 
berechtigt,  weil  unter  B  die  Abhängigkeit  der  Brownschen  Bewegung  von 
der  Molekularbewegung  der  Flüssigkeit  nachgewiesen  worden  ist)."  Bei  dem 
viel  kleineren  Querschnitt  der  Metallstäubchen  war  die  Energiesumme  der 
Stösse  von  oben  in  verschiedenen  Zeitmomenten  um  so  mehr  verschieden, 
je  kleiner  die  Teilchen  waren  ;  dasselbe  gilt  von  den  Stössen,  welche  von 

J)  Millikan  rechnete  nach  einer  „verbesseren"  Stokesschen  Formel;  Ehren- 
haft rechnete  mit  der  ursprünglichen  Formel  von  Stokes,  weil  durch  die  „ver- 
besserte" nur  die  Rechnung  vermehrt,  die  Verschiedenheit  der  Resultate  aber 
nicht  vermindert  worden  sei.  Auch  die  „verbesserte"  Formel  berücksichtigt, 
die  Brownsche.  Bewegung  nicht.  Millikans  Teilchen  waren  so  gross,  dass  die 
Brownsche  Bewegung  keinen  erkennbaren  Einfluss  hatte. 


Die  Brownsche  Bewegung.  39 

unten  her  erfolgten.  Ein  Gleichsein  und  Sichaufheben  der  entgegengesetzten 
Stösse  konnte  verhältnismässig  nur  selten  erfolgen ;  deshalb  waren  die  Fall- 
zeiten veränderlich.  Hieraus  ist  zunächst  zu  ersehen,  dass  mit  zerstäubten 
Oeltröpfchen  viel  eher  ein  zuverlässiger  Wert  der  Ladungseinheit  (f)  zu 
gewinnen  ist  als  mit  Metallteilchen,  die  durch  Zerstäubung  im  elektrischen 
Bogen  erzeugt  werden.  Weiterhin  folgt  dann  noch,  dass  die  Brownsche 
Bewegung  aus  der  Molekelbewegung  nicht  bloss  irgendwie  erklärt  wird, 
sondern  dass  jene  aus  dieser  mit  ersichtlicher  Notwendigkeit  folgt, 
was  für  die  Güte  der  Erklärung  von  Belang  ist.  Noch  mehr,  Prof.  Perrin 
hat  aufgrund  mehrerer  Versuche  eine  theoretische  Formel  abgeleitet,  welche 
die  lebendige  Kraft  eines  schwebenden  kleinen  Teilchens  zu  berechnen 
gestattet:  er  fand  hierfür  einen  Wert,  welcher  der  Grössenordnung  nach 
mit  den  in  der  kinetischen  Gastheorie  abgeleiteten  Werten  für  Molekül« 
übereinstimmt.  Ein  grosser  Teil  seines  eingangs  zitierten  Werkchens  be- 
handelt die  hierauf  bezüglichen  Experimente  und  die  dazu  gehörige  Theorie. 

Man  hat  versucht,  die  Verschiedenheiten  in  den  ^-Werten  Ehrenhafts 
durch  Abweichung  der  beobachteten  Teilchen  von  der  Kugelform  zu  er- 
klären; Stokes*  Formel  setzt  nämlich  Kugelform  der  Teilchen  voraus,  jede 
Abweichung  hiervon  verlängert  die  Fallzeii.  Eine  andere  Ursache  glaubte 
man  in  einer  Dichteänderung  der  Teilchen  gegenüber  dem  gewöhnlichen 
Metall  vermuten  zu  dürfen.  Diese  Aenderung  konnte  entstehen  durch 
Krystallisieren  der  Teilchen  beim  Abkühlen  oder  durch  chemische  Ver- 
bindung der  Teilchen  mit  Gasen  im  Lichtbogen.  Es  wurde  auch  die  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  diese  winzigen  Metallteilchen  eine  schwammartige 
Struktur  haben  könnten,  wodurch  Dichte  und  Luftreibung  geändert  würden. 
Diese  Ursachen  mögen  immerhin  wirksam  sein,  ihr  Einfluss  könnte  aber 
doch  nur  untergeordnete  Bedeutung  haben.  Dies  scheint  aus  den  /-ahlreichen 
Beobachtungen  zu  folgen,  welche  Weiss  an  je  einem  Teilchen  angestellt 
hat,  nämlich  20  und  mehr,  er  fand  sehr  verschiedene  Fallzeiten  bei  ein 
und  demselben  Teilchen,  selbst  ums  doppelte  und  darüber  verschieden. 

Die  Beobachtung  geschah  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  das  feste 
Metallteilchen  hat  daher  zwischen  den  einzelnen  Beobachtungen  Gestalt, 
Dichte  und  Struktur  nicht  mehr  geändert.  Bei  gleichbleibender  Beschaffen- 
heit des  Teilchens  wird  die  grosse  Verschiedenheit  der  Fallzeiten  sehr 
schwer  glaublich,  dagegen  aus  der  unregelmässigen  Brownschen  Bewegung 
bzw.  den  ganz  unregelmässigen  Molekularstössen  auf  die  Ober-  und  Unter- 
seite  des  Teilchens   leicht  begreiflich1).     Zu   berücksichtigen   ist  überdies, 

')  Einige  Zahlenangaben  dürften  noch  überzeugender  wirken  als  die  all- 
gemeinen Aussagen.  Die  letzten  und  besten  Beobachtungen  von  Weiss  sind  in 
seiner  „Tabelle  IV"  VÖ.  1059)  enthalten.  Ich  habe  mir  die  Angaben  nach  der 
Teilcbengrösse  fallend  geordnet,  es  sind  24  verschiedene  Teilchen.  Die  Massen 
des  grössten  und  kleinsten  verhalten  sich  wie  384  :  B3.  Beim  grösstea  wurden 
89   Beobachtungen    gemacht,    die   Fallzeiten   durch   dieselbe   Höh«  schwankten 
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dass  Weiss  bei  Berechnung  nach  Stokes  weit  voneinander  abweichende  «- 
Werte  fand  (1'3  bis  4'5),  dagegen  sehr  viel  näher  aneinander  liegende 
(sämtlich  zwischen  4  und  5),  wenn  er  nach  Einstein  rechnete;  letzterer 
berücksichtigt  in  seiner  Formel  die  Brownsche  Bewegung,  ersterer  dagegen 
nicht.  Das  spricht  ebenfalls  sehr  nachdrücklich  für  die  oben  gegebene  Lösung 
des  Widerspruches  zwischen  den  Resultaten  von  Millikan  und  Ehrenhaft. 


zwischen  6'6  und  lO'l  Sekunden;  beim  kleinsten  30  Beobachtungen,  Schwankung 
8'8— 26'5  Sek.  Die  Differenzen  zwischen  grösster  und  kleinster  Fallzeit  bei  den 
24  beobachteten  Teilchen  (nach  ihrer  Masse  fallend  geordnet)  waren  der  Reihe 
nach:  3'5,  3'5,  2'5,  4'2,  5'3,  6'3,  4'5,  4'1,  5'2,  5'6,  6'.3,  6'4,  5'9,  7'1,  11'6,  9'6, 
13'6,  9'5,  9'0,  12'0,  7'7,  tl'2,  12'9,  17'7.  -  Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  mit 
Abnahme  der  Masse  die  Unterschiede  zwischen  grösster  und  kleinster  Fallzeit, 
im  ganzen  immer  grösser  werden;  das  Ansteigen  erfolgt  aber  recht  unregel- 
mässig. Aus  dem  früher  Gesagten  wird  es  begreiflich,  dass  der  Einfluss  der 
Molekularstösse  um  so  grösser  wird,  je  kleiner  das  Teilchen  ist.  Da  kann  es 
nicht  befremden,  dass  die  Schwankung  der  Fallzeiten  grösser  wird,  wenn  die 
Teilchenmasse  abnimmt;  ebenso  dass  die  Zunahme  viele  Unregelmässigkeiten 
aufweist.  Die  Unregelmässigkeiten  der  Molekularstösse  werden  durch  die  Un- 
regelmässigkeiten der  Fallzeiten  ersichtlich.  Bei  den  anderen  angeführten  Ur- 
sachen bleiben  diese  ein  Rätsel. 


Znm  Begriff  der  Apperzeption  in  den  Lehrbüchern 
der  Psychologie  der  Gegenwart. 

Von  Prof.  Dr.  Hahn   in  Konstanz. 


In  der  Geschichte  der  psychologischen  Begriffe  ist  der  der  Apperzeption 
trotz  seines  nicht  hohen  Alters  ein  wahrhafter  Proteus,  der  reinste  Verwandlungs- 
künstler. Wer  seine  Entwicklung  von  Leibniz  über  Kant  und  Herbart  zu 
Wundt  und  Lipps  verfolgen  will,  der  möge  etwa  Eisler,  Wörterbuch  der  philo- 
sophischen Begriffe,  oder  die  vorzügliche  historische  Skizze  über  die  Entwick- 
lung des  Begriffs  im  Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie  von  Geyser 
nachsehen. 

Die  Psychologie  der  Gegenwart  hat  sich  zwar  einer  mehr  einheitlichen 
Auffassung  des  Begriffsproblems  genähert,  einig  geht  sie  aber  noch  lange  nicht. 

Dies  Bild  bietet  sich  uns  auch  in  der  Auffassung  der  Apperzeption  in 
den  wichtigeren  neuscholastischen  Leitfäden  der  Psychologie. 

Im  folgenden  soll  ein  grösserer  Teil  derselben  auf  den  angezogenen  Be- 
griff untersucht,  es  sollen  die  Meinungen  mit  einander  verglichen,  und  es  soil  zu 
einer    Weiterbildung  womöglich  auf  einheitlicher  Basis  angeregt  werden. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zuStöckl-Ehrenfried1),  einem  philosophischen 
Lernbucb,  das  wohl  die  längste  Geschichte  hinter  sich  hat  und  neuerdings  von 
sachkundiger  Seite  in  recht  selbständiger  Weise  auf  eine  zeitgemässe  Höhe 
gebracht  worden  ist.  Der  neue  Herausgeber  macht  eine  Reihe  praktisch 
richtiger,  gut  verwertbarer  Bemerkungen  über  Apperzeption,  doch  konnte  er 
sich  nicht  zu  einer  konsequenten  Auffassung  des  Begriffes  durcharbeiten.  Sie 
ist  ihm  einmal  subjektive  Assoziation  (413),  ein  anderes  mal  „virtuelles 
Bewusstsein",  ein  „begleitendes  Bewusstsein" ,  das  uns  ermöglicht,  den 
psychischen  Akt  selbst  und  das  Subjekt  irgendwie  gegenwärtig  zu  haben  (426). 

Recht  kurz  absolviert  das  viel  gebrauchte  Lehrbuch  von  Lehmen'-)  den 
wichtigen,  aber  schweren  Begriff. 

Der  Autor  unterscheidet  eine  zweifache  Bedeutung :  eine  engere  und  eine 
weitere.  Erstere  würde  Verstandesakte  darstellen,  durch  welche  ein  intelligentes 
Wesen  ausser  dem  Objekte  auch  den  Akt  erkennt,  Apperzeption  im  weiteren 
Sinne  wäre  dann  jedes  geistige  oder  sinnliche  Erkennen,  welches  einen  andern 
Akt  des  erkennenden  Subjektes  zum  Gegenstand  hat  (388).  Die  dürftigen  Notizen 
entbehren  sehr  der  Klarheit  und  Bestimmtheit. 


')  Grundzüge  der  Philosophie  von  Dr.  Albert  Stöckl,  neu  bearbeitet  von 
Dr.  Matthias  Ehrenfried. 

■)  Lehmen,  Lehrbuch  .der  Psychologie. 
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Willmann1)  schliesst  sich  enge  an  Herbart  an.  „Apperzeption  ist  das 
aneignende  Auffassen  eines  Inhaltes".  Er  geht  aber  über  den  Altmeister  der 
Pädagogik  hinaus  und  fügt  dem  Begriffsinhalt  nach  unserer  Ansicht  recht  solides 
Begriffsgut  bei.  Er  betont  die  Mitwirkung  der  Strebekraft,  welche  zum  Auf- 
merken bestimmt  (87  und  88).  Wie  fast  auf  jeder  Seite  seiner  philosophischen 
Arbeiten  begegnen  wir  auch  hier  feinsinnigen  Bemerkungen  sprachlicher  Art. 
„Die  Apperzeption  tritt  im  Aussprechen  zu  Tage  und  sie  liegt  der  Sprache 
selbst  zu  Grunde:  Wenn  die  Völker  die  gleichen  Dinge  mit  verschiedenen 
Wörtern  bezeichnen,  so  sind  nicht  die  Sinnesperzeptionen,  welche  ja  die 
gleichen  sind,  sondern  die  abweichenden  Apperzeptions-  oder  Aneignungsweisen 
der  Grund  davon;'  der  Name,  den  ein  Volk  einem  Objekte  gibt,  soll  dies  charak- 
terisieren, aber  es  tun  in  dem  Sinne  und  entsprechend  dem  Sprachgefühl  des 
betreffenden  Volkes"  (89). 

Diese  originellen  Gedanken  rühren  an  ein  grosses  Problem ,  das  eine 
interessante,  dankbare  Aufgabe  für  eine  Spezialarbeit  bildet,  sobald  einmal  der 
Apperzeptionsbegriff  mehr  geklärt  und  in  einem  auch  nur  in  etwa  einheitlichen 
Begriffsinhalt  umgrenzt  ist. 

Die  Psychologie  von  Hagernann-Dy  roff -),  deren  hervorragende  Brauch- 
barkeit in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  rühmend  hervorgehoben  wurde,  bringt 
den  Apperzeptionsbegriff  in  ein  organisches  Verhältnis  zu  dem  der  Assoziation, 
wohin  er  wohl  natürlicherweise  gehört.  Dyroff  grenzt  ihn  zugleich  scharf  ab 
von  der  bloss  äusserlichen  Verbindung  von  Vorstellungen,  wie  dies  die  Eigenart 
der  Assoziation  ist. 

Apperzeption  ist  „ein  durch  gegenwärtige  Reize  bedingter  Bewusstseins- 
inhalt,  nicht  einfach  äusserlich  mit  beliebig  andern,  sondern  nur  mit  bestimmten, 
ihm  logisch  verwandten  verbunden"  (238).  Diese  logische  Eingliederung  ist 
ihm  eine  „qualitative"  (239). 

Der  Apperzeptionsprozess  „gehl  sofort  die  qualitative  (innere)  Beziehung 
zu  den  schon  früher  einmal  bewusst  gewesenen  Inhalten  ein"  (239).  „Die  Seele 
perzipiert  nicht  einfach  den  Eindruck,  sondern  perzipiert  (ihn)  mit  ihrem  vor- 
handenen Vorstellungsinhalt"  (297). 

Auffallenderweise  betont  der  Verfasser  die  Rolle  der  Gefühle  bei  unserem 
Prozesse,  ohne  die  des  Willens  zu  würdigen. 

Zwei  Momente  möchten  wir,  in  der  Dyroffschen  Fassung  als  charakteristisch 
hervorheben :  Einmal  die  Betonung  des  engen  Verhältnisses  der  Apperzeption 
zur  Assoziation,  sodann  die  besondere  Unterstreichung  der  Apperzeption  als 
aktive,  logische  Eingliederung. 

Das  erst  vor  kurzer  Zeit  auf  dem  Plan  erschienene,  hervorragend  praktisch 
gerichtete  Werk  von  Vogt3)  gibt  eine  lehr  gute  Entwicklung  des  Apperzeptions- 
begriffs.   „Apperzeption  ist  jene  psychische  Tätigkeit,  welche  in  der  Weise  den 


')  Otto  Will  mann,  Philosophische  Propaedeutik.  II.  Teil:  empirische 
Psychologie. 

0  Georg  Hage  mann,  Psychologie,  VII.  Aufl..  teilweise  neu  bearbeitet 
von  Adolf  Dyroff. 

3)  P.  Vogt  S.  J.,  Siunlenbilder  der  philosophischen  Propädeutik.  I.  Bd., 
Psychologie. 
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Apperzeptionsverlauf  regelt,  dass  der  Zuwachs  des  neu  Erworbenen  zu  dem  bereits 
vorhandenen  in  planmäßiger  Ordnung  zu  einem  Ganzen  verschmilzt"  (270). 

„Sachlich",  bemerkt  Vogt  anderswo,  „deckt  sich  die  Apperzeption  mit  der 
planmässig  geregelten  Aufmerksamkeit." 

Auch  hier  wird  der  Hauptakzent  auf  die  aktive,  logisierende  Seite  der 
Apperzeption  gelegt,  die  in  innigem  Verhältnis  zum  Assoziationsverlauf  steht. 
„Der  Baumeister,  der  Verstand,  muss  wohl  darauf  achten,  dem  neu  sich  dar- 
bietenden Material  seine  passende  Stelle  unter  dem  alten  anzuweisen". 

Vogt  lässt  auch  den  mit  der  Apperzeptionsgeschichte  so  innig  verkoppelten 
Begriff  der  Perzeption  zu  seinem  Rechte  kommen.  In  natürlichem  Anschlüsse 
daran  wird  der  Apperzeptionsverlauf  gut  skizziert :  „Zunächst  gehört  dazu  irgend 
eine  Perzeption,  d.  h.  irgend  eine  neu  eintretende  Auffassung,  sei  es  nun  eine 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  oder  ein  Gedanke".  „Weil  es  aber  eine  Apper- 
zeption, ein  Hinzufügen  zu  etwas  bereits  Vorliegendem  sein  soll,  so  muss  zu- 
gleich früher  aufgenommenes  Material  wieder  in  den  Blickpunkt  gehoben,  es 
muss  reproduziert  werden.  Auch  damit  ist  die  Apperzeption  noch  nicht  vollendet. 
Beide  Elemente,  das  neu  gewonnene  und  das  aus  dem  Gedächtnis  wieder  ver- 
gegenwärtigte, müssen  miteinander  verglichen  werden,  ob  zwischen  ihnen  ein 
solcher  Zusammenhang  besteht,  dass  sie  zur  Erweiterung  des  Erkenntnisbaues 
aneinandergefügt  werden  dürfen.  -  In  diesem  neuen  Komplex  des  neu  perzi- 
pierten  mit  dem  bereits  vorhandenen  reproduzierten  psychischen  Gehalte  liegt 
die  Apperzeption  vor"  (269). 

Hier  haben  wir  eine  organische  Entwicklung  des  Apperzeptionsbegriffs ; 
Vogt  lässt  ihn  natürlicherweise  aus  dem  Assoziationsbegriffe  hervorgehen,  hebt 
die  wichtigsten  Phasen  des  psychischen  Prozesses  akzentvoll  hervor  und  weiss 
die  differenzierenden  Momente  gegenüber  der  reinen  Assoziation  recht  gut  hervor- 
treten zu  lassen. 

Vogt  ist  von  den  oben  gewürdigten  Psychologen  der  erste,  der  unseren 
Begriff  in  Verbindung  bringt  mit  dem  fast  ebenso  schwierigen  der  Aufmerk- 
samkeit. „Sachlich",  heisst  es  bei  ihm,  „deckt  sich  also  die  Apperzeption 
mit  der  planmässig  geregelten  Aufmerksamkeif.  Wir  zweifeln  sehr,  ob  er  damit 
einen  glücklichen  Griff  getan  hat.  Trotz  grosser  Verwandtschaft  mit  der  Auf- 
merksamkeit ist  die  Apperzeption  wohl  bestimmt  davon  zu  unterscheiden.  Wir 
dachten  länger  darüber  nach,  ohne  zu  einem  befriedigenden  Resultat  zu  koinmeu. 
Aufmerksamkeit,  besonders  willkürliche  Aufmerksamkeit  ist  eine  Aeusserung 
des  Willens.  Die  Apperzeptionstätigkeit  möchten  wir  vorderhand  mehr  der 
Sphäre  des  Intellekts  zuweisen. 

In  der  Abgrenzung  und  reinlichen  Scheidung  der  Assoziation  von  Apper- 
zeption scheint  dem  Verfasser  ein  Versehen  unterlaufen  zu  sein: 

Er  unterscheidet  zwischen  äusserlicher.  zufälliger,  und  innerer,  wesent- 
licher Assoziation  (232).  Die  letztere  „ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhang 
von  Grund  und  Folge,  von  Ursache  und  Wirkung,  von  Mittel  und  Ziel,  sowie 
aus  dem  Verhältnis  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen,  der  Art  zur  Gattung  usw." 
Inhaltlich  scheint  sich  das  nicht  wesentlich  von  dem  zu  unterscheiden,  was 
Vogt  als  charakteristisch  der  Apperzeption  zuweist  (siehe  verschiedene  Stellen 
auf  270  und  271  >. 
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Geyser  wandelt  in  seinem  Lehrbuche  der  allgemeinen  Psychologie 
selbständige  Pfade,  wenn  er  auch  ernstlich  bemüht  ist,  die  Leitsterne  der 
philosophia  perennis  sich  zur  Richtung  zu  nehmen.  Apperzeption  ist  ihm  „die 
unwillkürliche  Deutung  der  Sinneseindrücke  durch  Vermittlung  unserer  Vor- 
stellungsdispositionen". Er  unterscheidet  identifizierende  Apperzeption,  die  durch 
Individualvorstellungen  bedingt  ist,  und  subsumierende  Apperzeption,  ausgehend 
und  sich  anschliessend  an  abstrakte  und  schematisierende  Allgemeinvorstellungen. 
Die  apperzipierenden  Vorstellungen  vermitteln  ihm  die  sachliche  Deutung  und 
sprachliche  Benennung  (vgl.  Willmann).  Sie  sind  keineswegs  immer  selbst- 
ständige und  klare  Bewusstseinsinhalte,  sondern  häufig  „unterbewusst  erregt", 
geben  von  diesem  ihrem  Wirken  dem  Bewusstsein  nur  in  der  Bekanntheit  und 
Benennung  des  Eindrucks  Kunde.  Geyser  würdigt  die  Apperzeption  später  noch 
einmal  im  Zusammenhang  mit  der  Psychologie  der  Begriffsbildung.  Vom  psycho- 
physischen  Mechanismus  sprechend  hebt  er  hervor:  „Seine  Höchstleistung  er- 
reicht dieser  Mechanismus  mit  der  Bildung  der  schematischen  Gemeinbilder 
(397).  . .  .  Demnach  werden  die  einzelnen  Gegenstände  unseres  Wahrnehmens 
dadurch,  dass  sie  von  den  Allgemeinvorstellungen  apperzipiert  werden,  be- 
stimmt, d.  h.  einem  Kreise  gleicher  Objekte  eingegliedert  und  von  den  anderen 
Objekten  abgesondert.  Dieses  Bestimmen  des  Neuen  durch  das  Alte  ist  für 
das  lebende  Subjekt  von  grösster  praktischer  Bedeutung,  weil  die  ganze  Summe 
einer  in  der  Allgemeinvorstellung  aufgespeicherten  Erfahrung  durch  die  Apper- 
zeption dem  neuen  Objekte  zufällt,  und  so  sein  praktisches  Verhalten  diesem 
gegenüber  regelt"  (396). 

Für  die  Eigenart  der  Apperzeption ,  besonders  für  ihr  Verhältnis  zu  den 
höheren  Funktionen  des  Urteilens  und  Begriffsbildens  kommt  folgende  Stelle 
noch  in  Betracht:  „Darum  erhebt  sich  beim  Menschen  über  der  Apperzeption 
der  höhere  Vorgang  des  Urteils,  und  tritt  mit  dessen  Hilfe  an  die  Stelle  des 
schematischen  Gemeinbildes  der  logisch  wertvolle  Begriff"  (397). 

Geysers  Apperzeptionsbegriff  bedeutet  einen  Schritt  über  Dyroil  und  Vogt 
hinaus.  Auch  er  bringt  ihn  in  Verbindung  mit  dem  Assoziationsbegriil,  gibt 
aber  äusserst  brauchbare,  anregende  Fingerzeige,  in  welche  organische  Ver- 
bindung etwa  Assoziation  und  Apperzeption  zu  bringen  sind.  Eine  sicher  frucht- 
bare Anregung  ist  es,  wenn  er  den  eigenartigen  Prozess  der  Apperzeption  bei 
den  schematisierenden  Gemeinhildern  der  Phantasie  einsetzen  lässt.  Bei  Geyser 
finden  wir  dann  auch  einige  Notizen,  die  das  spezielle  Verhältnis  der  Apper- 
zeption zu  den  höheren  intellektuellen  Funktionen  zum  Gegenstand  haben. 
Die  Apperzeptionstätigkeit  reicht  nicht  heran  und  ist  durchaus  nicht  zu  identi- 
fizieren mit  dem  Urteilen  und  Begriftsbilden.  Ob  sie  eine  Aeusserung  des 
Intellekts,  ein  Hereinleuchten  des  rein  Geistigen  in  die  höchst  potenzierte  Sphäre 
der  Sinnlichkeit,  in  die  Welt  der  Vorstellungen  und  der  Phantasie  ist,  ist  leider 
nicht  auszumachen.  Aus  dem  letzten  Passus  auf  S.  397  scheint  das  Gegenteil 
gefolgert  werden  zu  sollen. 

Zusammenfassung. 
Wenn    wir   rückblickend   die   nach   unserer   Ansicht   gesunden,   für   die 
Gewinnung    eines   einheitlichen    Apperzeptionsbegrifis    brauchbaren    Elemente 
herausheben,    dann    möchten  wir    zuerst   das  Verhältnis   der  Apperzeption  zur 
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Assoziation  betonen.     Welches  Moment   charakterisiert   die  Eigenart  der  Asso- 
ziation, und  wie  ist  diese  von  der  Apperzeption  abzugrenzen? 

Inhaltlich  übereinstimmend  heben  Dyroff,  Vogt  und  Geyser  hervor  oder 
deuten  wenigstens  an,  dass  die  Assoziation  eine  bloss  äusserliche,  naturhaft 
mechanische  Verbindung  von  Vorstellungen  darstellt,  damit  befinden  sie  sich 
in  Uebereinstimraung  mit  Wundt,  der  in  der  Assoziation  einen  „im  allgemeinen 
passiven  Verbindungsprozess  sieht*' '). 

Demgegenüber  ist  die  Apperzeptionstätigkeit  keine  bloss  äusserliche,  natur- 
haft zusammenstellende  Tätigkeit,  sondern  eine  innerlich  verbindende,  ord- 
nende, logisch  verfahrende  Tätigkeit.  Auch  in  der  Charakterisierung  der  Apper- 
zeption befinden  sich  die  obigen,  wenigstens  in  der  Hervorhebung  der  aktiven 
Seite,  in  Uebereinstimmung  mit  Wundt.  Der  Allmeister  der  empirischen  Psycho- 
logie hebt  dieses  Moment  des  öfteren  hervor  (54,  85). 

Die  Apperzeptionen  schliessen  sich  den  Assoziationen  an.  Aber  wie? 
Etwa  bloss  äusserlich?  Oder  stellen  sie  eine  höhere  Phase  des  gleichen  psychi- 
schen Prozesses  dar?  Ist  das  Verhältnis  damit  ein  organisches?  Näher  geht 
auf  diese  wichtige  Frage  bloss  Geyser  ein  und  berührt  sich  hier  auffallend  mit 
ähnlichen  Gedankengängen  Wundts  in  seiner  neuesten  psychologischen  Publi- 
kation. „Die  Apperzeptionen  ergeben  sich,  wo  immer  wir  im  Stande  sind,  sie 
auf  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  zurückzuführen,  als  hervorgegangen  aus 
Assoziationen"  (83). 

Geyser  will  das  Einsetzen  der  Apperzeptionstätigkeit  an  die  schematischen 
Allgemeinvorstellungen  der  Phantasie  anschliessen.  Diese  ,.sind  flüssige  komplexe 
Vorstellungen,  deren  Komplexion  einen  Gesamtvorstellungsinhalt  bildet,  durch 
dessen  gemeinsamen  Besitz  eine  Reihe  von  Objekten  einander  gleich  und  von 
den  übrigen  Objekten  verschieden  sind"  (397). 

Sehr  zurückhaltend,  teilweise  unsicher  tastend  sind  die  Angaben  darüber, 
welchem  Seelenvermögen  und  in  welchem  Vollkommenheitsgrade  seiner  Aeusse- 
rung  der  Apperzeptionsakt  zuzuschreiben  ist. 

Er  wird  eine  aneignende  (Willmann),  ordnende  Funktion  genannt,  die 
Apperzeption  verbindet  nur  mit  bestimmten,  logisch  verwandten  Bewusstseins- 
inhalten;  es  wird  dadurch  nur  dem  Verständnis  vorgearbeitet  (Willmann). 

Die  Apperzeptionsakte  sind  „oft  keineswegs  selbständige  und  klare  Be- 
wusstseinsinhalte.  sondern  oft  unterbewusst  erregt"  (Geyser). 

Der  Grund  der  Zurückhaltung  ist  begreiflich  :  Der  Apperzeptionsakt  gehl 
sicher  hinaus  über  die  bloss  mechanische,  naturhaft  wirkende  Assoziation, 
aber  andererseits  ist  er  kein  ausgesprochenes  Urteilen  oder  Begriffsbilden. 

Obgleich  den  betreffenden  Autoren  der  Apperzeptionsbegriff  noch  nicht 
mit  scharfumrissenem  Inhalte  feststand,  so  waren  sie  sich  doch  sicher,  Ueber- 
treibungen,  wie  solche  bei  Wundt  und  Lipps  hervortraten,  bestimmt  abweisen 
zu  müssen. 

Nach  Wundt  besteht  das  Ich  „in  jenen  elementaren  Willensprozessen  der 
Apperzeption,  die  stetig  veränderlich  und  doch  zugleich  beharrlich  die  Bewusst- 
seinsvorgänge   begleiten    und    auf   diese  Weise   das    dauernde  Substrat  unseres 

:)  Wilhelm  Wundt,  Einführung  in  die  Psychologie.  Leipzig  1911, 
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Selbstbewusstseins  bilden"  (451).  Das  Ich  wird  erst  durch  die  Apperzeption 
geschaffen. 

Nach  Lipps  umfasst  die  Apperzeption  das  ganze  psychische  Geschehen. 
Sie  ist  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen,  sie  ist  die  Tätigkeit  derselben,  und  sie 
fasst  zusammen,  was  in  der  Welt  der  Inhalte  und  Gegenstände  beliebig  weit 
getrennt  ist1). 

Willmann  und  Vogt  bringen  den  Begriff  der  Apperzeption  in  ein  Verhältnis 
zum  Willen  und  zur  Aufmerksamkeit.  Nach  dem  ersteren  ist  ja  „die  Apper- 
zeption das  aneignende  Auffassen  eines  Inhaltes  —  unter  Mitwirkung  der 
Strebekraft,  welche  zum  Aufmerken  bestimmt".  Nach  Vogt  deckt  sich  die 
Apperzeption  „sachlich  mit  der  planmässig  geregelten  Aufmerksamkeil". 

Damit  nähern  sich  die  beiden  Autoren  vorsichtig  zurückhaltend  der  hierin 
viel  weiter  gehenden  Ansicht  Wundls  und  Th.  Lipps'. 

Nach  unserem  Dafürhalten  zu  Unrecht.  Mit  gutem  Grunde  ist  für  eine 
reihliche  Scheidung  zwischen  Apperzeption  einerseits  und  spezieller  Aeussernng 
der  Strebekraft  und  Aufmerksamkeit  andererseits  zu  plädieren.  Die  Apper- 
zeption ist  wohl  hauptsächlich  als  eine  intellektuelle  Funktion  anzusehen.  Ihr 
Verhältnis  zur  Strebetätigkeit  und  zur  Aufmerksamkeit  ist  kein  innigeres,  als 
es  der  Begriff  der  actus  imperati  der  Scholastik  festhält :  der  Wille  setzt  zum 
Zwecke  der  Erkenntnis  die  psychische  Energie  in  Bewegung. 

J)  Dr.  Müller,  Die  Apperzeptionsth^orie  von  Wundt  und  Th.  Lipps;. 
Langensalza  1909,  S.  41  und  43. 


Rezensionen  uud  Referate. 


Logik  und  Erkenntnistheorie. 

Enzyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften.  In  Ver- 
bindung mit  W.  Windel  band  herausgegeben  von  A.  Rüge. 
1.  Band.    Logik.    Tübingen  1912,  Mohr.    gr.  8°.  VIII,  276  S. 

M  7. 

Es  soll  in  dem  vorliegenden  Werke  —  das  ist  die  Intention  des 
Herausgebers  —  durch  das  Zusammenwirken  der  zur  Zeit  als  führend 
geltenden  philosophischen  Forscher  ein  übersichtliches  Gesamtbild  der  ganzen 
Mannigfaltigkeit  der  Ausgangspunkte  und  der  Richtungen  des  gegenwärtigen 
philosophischen  Denkens  entworfen  werden.  Der  erste  Band  behandelt 
naturgemäss  die  Lehre  vom  Denken. 

1.  An  erster  Stelle  steht  die  gedankenreiche  Arbeit  von  W.  Windel- 
band über  die  Prinzipien  der  Logik.  Derselbe  fasst  die  Aufgabe 
der  Logik  im  weitesten  Sinne.  Sie  hat  als  philosophische  Lehre  vom 
Wissen  die  Vernunfttätigkeit  darauf  zu  untersuchen,  wie  weit  darin  allge- 
meine, von  den  spezifischen  Bedingungen  der  Menschheit  unabhängige, 
rein  sachlich  begründete  Vernunftinhalte  zum  Bewusstsein  kommen  (S.  3). 

Ihr  empirisches  Material  entnimmt  sie  einerseits  den  unmittelbaren 
Erlebnissen  des  Bewusstseins,  anderseits  dem  geordneten  System  von 
Begriffen,  welches  die  Erfahrungswissenschaften  bereits  daraus  entwickelt 
haben. 

Von  fundamentaler  Bedeutung  für  die  Logik  ist  die  Unterscheidung 
von  Inhalt  und  Form.  Die  reine  Logik  untersucht  die  Formen,  von 
denen  die  Erfüllung  des  Wahrheitszweckes  abhängt,  in  Abstraktion  von 
jeglichem  besonderem  Inhalt,  die  Methodologie  legt  den  Zusammenhang 
der  Formen  dar,  worin  die  Einzel  Wissenschaften  mit  Rücksicht  auf  die 
Natur  ihres  Gegenstandes  ihren  Erkenntniszweck  erfüllen,  die  Erkenntnis- 
theorie endlich  sucht  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  sich  das  aus  der 
Arbeit  der  Wissenschaften  erwachsende  Weltbild  zu  der  absoluten  Wirk- 
lichkeit verhält. 

Für  die  Auffindung  der  logischen  Formen  muss  die  Phänomenologie 
den  Leitfaden  bieten.  Da  begegnen  uns  Begriffe,  Urteile  und  Schlüsse. 
Da  aber  Begriffe  die  Ergebnisse  synthetischer  Urteile  sind,  und  die  Schlüsse 
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ein  Begründen  von  Urteilen  durch  Urteile  darstellen,   so  kann  die  formale 
Logik  nur  Urteilslehre  sein.    Das  Urteil  ist  zu  definieren  als  Behauptung 

einer  Beziehung. 

Von  der  herkömmlichen  Einteilung  der  Urteile  sind  nur  die  nach  der 
Qualität  und  der  Relation  von  logischer  Bedeutung.  Die  Lehre  von  der 
Qualität  führt  auf  die  Normen  des  Bejahens  und  Verneinens,  die  unter 
dem  Namen  der  Denkgesetze  bekannt  sind. 

Die  Relation  der  Urteile  ist  Gegenstand  der  Kategorienlehre.  Diese 
ist  seit  Kant  das  grosse  Hauptproblem,  dessen  anerkannte  Lösung  noch 
aussteht.  Es  ist  ein  Prinzip  zu  finden,  aus  dem  sich  das  System  der 
Kategorien  und  damit  auch  der  Urteile  ableiten  lässt.  Dieses  kann  kaum 
ein  anderes  sein  als  das  der  Synthesis,  die  das  allgemeinste  Wesen  des 
Bewusstseins  ausmacht.  Nur  durch  Besinnung  auf  die  obersten  Bedingungen, 
unter  denen  allein  beziehendes  Denken  möglich  ist,  wird  es  gelingen,  die 
höchsten  Formen  der  Beziehungen,  die  Grundkategorien  aufzufinden,  die 
sich  dann  zu  den  besonderen  Kategorien  determinieren  lassen.  Wir  unter- 
scheiden konstitutive  Kategorien,  welche  als  wirkliche  Verhältnisse  zwischen 
den  Gegenständen  gedacht  werden,  und  reflexive  Kategorien,  welche  als 
Beziehungen  erst  im  Bewusstsein  und  nur  für  das  Bewusstsein  bestehen. 
Die  konstitutiven  Kategorien  sind,  die  reflexiven  gelten. 

Die  Kategorien  der  Reflexion  beginnen  mit  der  Unterscheidung,  deren 
Grenzfall  die  Gleichheit  bildet.  Aus  den  mannigfach  abgestuften  Ver- 
bindungen von  Unterscheiden  und  Gleichsetzen  folgen  die  weiteren  Kate- 
gorien der  Reflexion  in  zwei  Reihen,  die  man  als  mathematische  und  dis- 
kursive bezeichnen  kann. 

Mit  den  Verhältnissen  der  Gleichheit  und  Verschiedenheit,  die  zwischen 
den  Inhalten  und  den  Umfangen  der  Begriffe  obwalten,  beschäftigt  sich  die 
Syllogistik;  sie  berücksichtigt  also  nur  diese  Art  der  reflexiven  Rela- 
tionen im  Urteil  und  geht  an  den  konstitutiven  Kategorien  völlig  gleich- 
gültig vorüber.  Die  letzte  Konsequenz  der  Syllogistik  ist  der  logische 
Kalkül,  der  mit  den  Urteilen  wie  mit  mathematischen  Gleichungen  rechnet. 
Von  den  wirklichen  Schlüssen  des  lebendigen  Denkens  trifft  diese  Schluss- 
theorie ungekünstelt  nur  auf  die  mathematischen  zu. 

Die  konstitutiven  Kategorien  bilden  die  gegenständlichen  Relationen. 
Ihre  Gegenständlichkeit  verdanken  sie  ihrer  Eintauchung  in  Raum  und  Zeit. 
Raum  und  Zeit  haben  in  der  Logik  die  Stelle,  dass  sie  aus  reflexiven 
Kategorien  die  konstitutiven  machen.  Die  räumlich-zeitliche  und  kategoriale 
Ordnung  bilden  eine  untrennbare  Einheit  anschaulich-katego rialer  und  eben 
deshalb  gegenständlicher  Gestaltung  des  mannigfachen  Inhalts. 

Die  konstitutiven  Kategorien  gliedern  sich  in  die  beiden  Reihen  der 
Substanz  und  der  Kausalität.  Die  beharrende  Identität  ist  das  Ding,  das 
zu  seinen  verschiedenen  und  wechselnden  Eigenschaften  in  der  Beziehung 
der    Inhärenz    steht.      Die    kategoriale    Einheit    im    Gesehehen    ist    das 
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Wirken,  das  die  Notwendigkeit  der  Zeitfolge  bedeutet:  sie  ist  entweder 
kausal  oder  teleologisch,  je  nachdem  das  Vorhergehende  das  Nach- 
folgende zum  Dasein  in  der  Zeit  bestimmt,  oder  das  Ergebnis  als  das  seine 
Bedingungen  Bestimmende  gedacht  ist. 

Die  Methodologie  ist  eine  technische  Disziplin,  welche  die  An- 
wendung der  Prinzipien  der  reinen  Logik  auf  die  besonderen  Erkenntnis- 
zwecke der  einzelnen  Wissenschaften  behandelt.  In  ihrem  allgemeinen 
Teile  beschäftigt  sie  sich  mit  den  für  alle  Wissenschaften  gleichmässig 
geltenden  Methoden  des  Beweisens  und  Widerlegen«,  welche  ihre  Prinzipien 
in  der  Syllogistik  haben.  Die  ersten  Prämissen  der  Beweisführung  sind 
sind  nun  entweder  Axiome  d.  h.  generelle  Voraussetzungen,  die  durch  Er- 
fahrung nicht  begründbar,  oder  Tatsachen,  welche  durch  Wahrnehmung 
gegeben  sind.  So  unterscheidet  man  rationale  und  empirische  Wissen- 
schaften. Rein  rational  ist  nur  die  Mathematik.  Aber  auch  die  empirischen 
Wissenschaften  beruhen  nicht  auf  blossen  Tatsachen. 

Der  Beweis  tührt  entweder  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  oder 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen.  Dementsprechend  unterscheidet  man 
deduktive  und  induktive  Methode. 

Die  Theorie  des  induktiven  Schlusses  darf  nicht  mit  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung verwirrt  werden,  die  auf  numerisch  bestimmbaren  Dis- 
junktionen beruht  und  auch  wieder  nur  solche  zum  Ergebnis  hat.  Die  letzte 
Voraussetzung  der  Induktion  bildet  das  Postulat  der  Naturgesetzmässigkeit. 
Ihr  Ergebnis  ist  erst  dann  sicher,  wenn  es  mit  einem  deduktiven  Beweise 
aus  gültigen  Prämissen  zusammentrifft. 

Für  die  Analyse  der  Methoden  des  Forschens  ist  die  Einsicht  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  dass  die  Gegenstände  für  das  Erkennen  niemals 
unmittelbar  als  solche  gegeben  sind,  sondern  \ielmehr  von  jeder  Wissen- 
schaft erst  durch  synthetische  Begriffsbildung  erzeugt  werden.  Das  gilt 
nicht  nur  von  der  Mathematik,  die  ihre  Gegenstände  durch  Konstruktion 
hervorbringt,  sondern  auch  von  den  empirischen  Wissenschaften.  Es  ist 
nun  Aufgabe  der  Methodologie,  zu  untersuchen,  nach  welchen  Prinzipien 
in  den  verschiedenen  Disziplinen  die  Auswahl  und ,  die  Synthesis  in  der 
Erzeugung  der  Gegenstände  vollzogen  werden.  Hier  bietet  sich  der  Gegen- 
satz der  Gesetzeswissenschalt  und  der  Ereigniswissenschaft  dar.  Die  Natur- 
wissenschaft hat  als  Gesetzeswissenschaft  die  allem  zeitlichen  Wechsel  ent- 
rückten Gattungsbegriffe  des  Seins  und  des  Geschehens  zum  letzten  Ziele: 
der  Gegenstand  aller  Geschichtsforschung  ist  ein  in  seiner  Einmaligkeit 
bedeutsames  Gebilde. 

Jede  Wissenschaft  geht  von  Nominaldefinitionen  und  vorläufigen  Ein- 
teilungen aus  und  führt  zu  Realdefinitionen  und  sachlichen  Klassifikationen. 
Die  methodische  Umwandlung  der  naiven  Wahrnehmung  in  wissenschaft- 
liche Erfahrung  vollzieht  sich  in  der  Naturwissenschaft  durch  Beobachtung 
und  Experiment,  in  den  Kulturwissenschaften  durch  Kritik  und  Interpretation. 
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Dabei  werden  stets  sachliche  Voraussetzungen  gemacht,  die  bereits  bei  der 
Feststelluug  der  Tatsachen  mitwirken  und  doch  in  letzter  Linie  durch 
diese  Tatsachen  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen  sind.  Darum  ist  die  Logik 
der  Hypothese  das  wichtigste  Stück  der  Methodologie  des  Forschers. 

Das  Endergebnis  dieser  Ausführungen  lautet:  :,Die  Wirklichkeits- 
erkenntnis der  empirischen  Wissenschaften  besteht  darin,  dass  aus  der 
endlosen  und  im  menschlichen  Bewusstsein  niemals  vollständig  vereinbaren 
Masse  der  Wahrnehmungen  durch  planvolle  Auswahl  und  synthetische 
Kombination  mehr  oder  minder  umfassende  begriffliche  Zusammenhänge 
von  kausaler  oder  teleologischer  Struktur  gewonnen  werden". 

Die  Erkenntnistheorie  endlich  hat  die  Frage  zu  beantworten: 
was  lehren  uns  die  Wissenschaften  selbst  durch  ihre  Tätigkeiten  und  ihre 
Einsichten  über  das  Verhältnis  des  Erkennen.«  zur  Realität?  Nachdem  der 
Vf.  an  der  Hand  der  Kategorienlehre  einen  Ueberblick  über  die  möglichen 
Antworten  gegeben  und  dieselben  der  Reihe  nach  kritisch  besprochen  hat, 
kommt  er  zu  dem  Resultate,  dass  in  den  Einsichten  der  Wirklichkeits- 
wissenschaften kein  Grund  vorliegt,  das  erfahrbare  und  wissenschaftlich 
bearbeitbare  Sein  als  die  Erscheinung  eines  dingansichhaften  Ueberseins 
anzusprechen.  Grenzen  des  Erkennens  sind  nur  insofern  vorhanden,  als 
jede  wissenschaftliche  Erkenntnis  nur  einen  Ausschnitt  aus  der  Wirklichkeit 
darstellt,  die  sich  als  organisches  Ganzes  niemals  aus  ihren  Teilen  zusammen- 
buchstabieren lässt. 

Die  Darstellung  Windelbands  erfreut  sich  so  hoher  inhaltlicher  und 
formeller  Vorzüge,  dass  sie  uns  fast  über  die  grossen  Schwierigkeiten 
hinwegtäuscht,  die  seiner  an  Kant  anknüpfenden  Erkenntnislehre  im  Wege 
stehen.  Aus  dem  Wesen  des  Bewusstseins  sollen  die  konstitutiven  Kate- 
gorien abgeleitet  werden,  mit  deren  Hilfe  die  Wirklichkeit  aufgebaut  wird. 
Aber,  so  müssen  wir  fragen,  was  ist  das  für  ein  Bewusstsein  ?  Gehört  es 
selbst  zu  der  Wirklichkeit  oder  nicht?  Gehört  es  selbst  zur  Wirklichkeit, 
so  müsste  es  sich  selbst  durch  Synthese  erzeugen ,  gehört  es  nicht  zur 
Wirklichkeit,  so  kann  es  auch  nichts  erzeugen.  Diese  schlichte  Erwägung 
genügt,  der  „transzendentalen  Logik"  den  Boden  zu  entziehen. 

2.  An  zweiter  Stelle  handelt  Josiah  Royce  über  die  „Prinzipien 
der  Logik".  Er  betrachtet  die  Logik  als  eine  allgemeine  Ordnungslehre, 
welche  für  jede  Wissenschaft,  die  über  blosse  Klassifikationen  hinausgehend 
vergleichende  und  statistische  Methoden  anwendet,  von  grundlegender  Be- 
deutung ist.  Das  Recht  der  Wissenschaft,  aus  einzelnen  beobachteten  Fällen 
auf  ein  allgemeines  Gesetz  zu  schliessen,  stützt  sich  nach  Royce,  der  sich 
hierin  an  den  amerikanischen  Logiker  S.  Peirce  anschliesst  und  in  direkten 
Gegensatz  zu  Windelband  tritt,  nicht  auf  das  Postulat  der  Gleichförmigkeit 
des  Naturlaufes,  sondern  auf  die  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitslehre. 
Wenn  wir,  so  führt  er  aus,  aus  irgend  einer  Kollektion  „gute  Muster" 
besitzen,   so  können  wir  die  Beschaffenheit  des  Ganzen  danach  beurteilen. 
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Dass  aber  ein  auis  Geratewohl  ausgewähltes  Muster  gut  ist,'  können  wir 
mit  um  so  grösserer  Wahrscheinlichkeit  erwarten,  je  grösser  die  Anzahl 
der  Elemente  ist,  aus  denen  das  Muster  besteht.  Haben  wir  z.  B.  die 
Kollektion  a,  b,  c,  d,  etwa  4  Stäbchen,  von  denen  a  und  b  rot,  c  und  d 
schwarz  seien,  so  sind  sechs  Muster  möglich,  die  aus  je  zwei  Stäbchen 
bestehen,  nämlich  (a,  b),  (a,  c),  (a,  d),  (b,  c),  (b,  d)  und  (c,  d).  Von  diesen  sind 
vier  gut  und  zwei  schlecht.  Wer  das  erste  oder  das  letzte  Paar  zieht  und 
danach  das  Ganze  beurteilt,  urteilt  fälschlich :  alle  Stäbchen  sind  rot,  oder 
alle  sind  schwarz,  wer  aber  eines  der  vier  mittleren  Paare  zieht,  urteilt 
richtig :  Die  Hälfte  ist  rot  und  die  Hälfte  ist  schwarz.  Das  Beispiel  zeigt, 
dass  die  Mehrzahl  der  möglichen  Muster  gut  ist,  und  dass  wir  also  aus 
der  Beschaffenheit  eines  auf  gut  Glück  ausgewählten  Musters  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  Beschaffenheit  des  Ganzen  schliessen  können. 

Daraus  ergibt  sich  nun  auch  die  Bedeutung  der  Hypothese.  Diese 
führt  nämlich  zu  einer  deduktiven  Theorie,  die  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Anzahl  von  Folgerungen  möglich  macht.  Stimmen  nun  grössere 
Muster  von  diesen  Folgerungen  mit  entsprechenden  Mustern  von  Tatsachen 
überein,  so  können  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  alle  mög- 
lichen Konsequenzen  der  Theorie  mit  allen  entsprechenden  Tatsachen 
übereinstimmen,  d.  h.  dass  die  aufgestellte  Hypothese  richtig  ist. 

Nach  diesen  Erwägungen  über  die  Methode  der  wissenschaftlichen 
Forschung  geht  der  Vf.  daran,  einen  Ueberblick  über  die  Ordnungslehre 
zu  geben.  Von  fundamentaler  Wichtigkeit  sind  hier  die  Begriffe  der  Re- 
lation und  der  Klasse.  Auf  den  logischen  Eigenschaften  der  Relationen 
beruhen  alle  deduktiven  Wissenschaften,  vor  allem  die  Mathematik.  Von 
dieser  erklärt  Royce  (S.  103) :  „Ein  Blick  auf  die  Varietäten,  die  bei  diesen 
Operationen  möglich  sind,  wird  jedem  denkenden  Beobachter  die  Ab- 
surdität der  populären  Meinung,  die  sogar  von  gewissen  Philosophen  noch 
aufrecht  gehalten  wird,  zeigen,  dass  die  Mathematik  die  Wissenschaft  von 
den  Quantitäten  sei  ...  die  Algebra  der  Quantität  ist  nur  eine  der  un- 
endlich zahlreichen  Algebras,  deren  Operationen  durch  dreigliedrige  Rela- 
tionen definiert  werden  können". 

Mit  dem  Begriff  der  Relation  steht  in  engstem  Zusammenhang  der  der 
Klasse,  welcher  zu  den  schwierigsten  Begriffen  des  menschlichen  Geistes 
gehört.  Er  setzt  voraus  den  Begriff  des  Individuums,  der  Relation  „zu- 
gehörig zu",  sowie  einer  Norm,  nach  der  entschieden  werden  soll,  ob  ein 
Individuum  zur  Klasse  gehört  oder  nicht.  Die  Klassenbildung  ist  ein  Willens- 
akt, ohne  den  Willen  zur  Klassifikation  enthält  unsere  Welt  keine  Klassen. 
Aber  der  Akt  ist  notwendig,  da  wir  ohne  Klassen  die  Welt  nicht  begreifen 
können. 

Das  wichtigste  Resultat  der  Ordnungslehre  besteht  in  dem  Satze,  dass 

jede  beliebige  Ordnung  auf  eine  offene  Serienordnung  zurückgeführt  werden 

kann,    die    ihrerseits  durch  eine  transitive  und  vollständig  unsymmetrische 
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Beziehung,  die  zwischen  je  zwei  Elementen  der  Serie  besteht,  konstituiert 
wird.  Es  lassen  sich  nunmehr  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
positiven  und  negativen,  der  rationalen  und  irrationalen  Zahlenreihe  durch 
reine  Ordnungsbestimmungen  definieren.  Auch  die  Quantitäten  besitzen 
ihr  eigentümliches  Ordnungssystem,  das  bei  den  intensiven  Grössen  auf 
zweigliedrige,  bei  den  extensiven  aber  auf  zwei-  und  dreigliedrige  Relationen 
zurückgeführt  wird. 

Auf  der  Korrelation  der  Serien  beruht  die  ganze  Theorie  der  mathe- 
matischen Funktionen. 

Im  letzten  Abschnitte  seiner  Abhandlung  betont  der  Vf.  den  Gedanken, 
dass  ohne  die  Begriffe  der  Relation  und  der  Klasse  überhaupt  keine  ver- 
nünftige Tätigkeit  möglich  ist.  Er  bekennt  sich  sodann  zu  dem  „absoluten 
Pragmatismus",  dessen  Grundsatz  lautet :  Alle  Handlungen,  alle  Begriffc- 
konstruktionen,  die  so  beschaffen  sind,  dass  gerade  durch  den  Versuch, 
sich  ihrer  zu  entledigen,  ihr  Vorhandensein  logischer  Weise  verlangt  wird, 
sind  uns  zwar  tatsächlich  durch  Erfahrung  bekannt,  aber  sie  sind  auch 
absolut,  und  jede  Untersuchung,  der  es  gelingt,  zu  zeigen,  was  sie  sind, 
besitzt  absolute  Wahrheit  (123).  Darauf  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
welche  Ordnungssysteme  als  absolut  und  welche  als  zufällig  anzusehen 
sind.  Während  die  Pragmatisten  gewöhnlicher  Observanz  ein  Maximum 
von  Zufälligkeit  annehmen,  glaubt  der  Vf.,  indem  er  die  Untersuchungen 
des  englischen  Logikers  A.  B.  Kempe  weiterführt,  die  Existenz  eines  sehr 
ausgedehnten  Reiches  idealer  Objekte  nachweisen  zu  können,  das  nicht 
aufgehoben  werden  kann,  ohne  das.«  der  Begriff  der  rationalen  Tätigkeit 
selbst  vernichtet  wird.  Es  finden  sich  in  diesem  Reiche  die  Reihen  der 
ganzen,  der  rationalen  und  der  irrationalen  Zahlen,  sowie  auch  die  Ordnungs- 
tvpen  der  gegenwärtig  anerkannten  Geometrien  und  der  deduktiven  Natur- 
wissenschaft 

Mit  dem  Hinweis  auf  die  Unerschöpflichkeit  der  Probleme  der  Ord- 
nungslehre  und  die  grundlegende  Bedeutung,  die  dieser  Wissenschaft  in 
der  Philosophie  der  Zukunft  zukommen  wird,  schliessl  der  Verfasser  seine 
trolz  ihrer  allzu  einseitigen  Auffassung  der  „Prinzipien  der  Logik"  inter- 
essanten Darlegungen. 

3.  Als  dritter  erscheint  L.  Gouturat  auf  dem  Plan,  einer  der  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  sogenannten  Logistik.  Er  sieht,  in  der  Logik  die 
normative  Wissenschaft  von  den  formellen  Gesetzen  des  richtigen  Denkens. 

Die  inhaltsreiche  und  klare  Abhandlung  zerfällt  in  sechs  Kapitel,  von 
denen  das  erste  von  der  Logik  der  Sätze,  das  zweite  von  den  Satz- 
funktionen, das  dritte  von  der  Logik  der  Begriffe  und  das  vierte  von  der 
Logik  der  Beziehungen  handelt.  Das  fünfte  untersucht  in  lehrreicher  Weise 
die  Probleme  der  Methodologie.  Definition  und  Beweisführung  werden  hier 
als  Reduktionsprozes.se  dargestellt,  wodurch  Begriffe  auf  undefinierbare  Be- 
griffe,   Salze  auf  unbeweisbare  Sätze  zurik-kge führt  werden.     Es  wird  das 
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Wesen  des  Beweises  ausführlich  besprochen,  und  es  werden  Kriterien  an- 
gegeben, woran  man  die  Irreduzibilität  und  Konsistenz  der  bei  einer  de- 
duktiven Theorie  vorausgesetzten  Begriffe  und  Axiome  erkennen  kann. 

Das  letzte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  Beziehungen  der  Logik  zur 
Sprache.  •  Die  Worte  sind  Zeichen  für  Begriffe.  Ein  Zeichen  aber  soll  dem 
Prinzip  der  Eindeutigkeit  gehorchen:  für  jeden  Begriff  ein  Zeichen,  für 
jedes  Zeichen  ein  Begriff.  Die  natürliche  Entwicklung  der  Sprache  führt 
zwar  zur  Elimination  unnötiger  Zeichen,  aber  nur  langsam  und  unvoll- 
kommen. Nur  eine  künstliche  Sprache  kann  das  Eindeutigkeitsprinzip 
streng  durchführen.  Eine  solche  Sprache  ist  ein  Desiderat  sowohl  der 
Wissenschaft  als  auch  des  praktischen  Lebens. 

Leider  lässt  die  (Jebersetzung  der  Gouturatschen  Abhandlung  viel  zu 
wünschen  übrig,  und  dazu  kommen  noch  zahlreiche  sinnstörende  Druck- 
fehler. Nur  auf  einige  wollen  wir  hinweisen.  S.  142,  Z.  11  ist  statt 
„Gegenteil  zu  lesen  „Umkehrung".  S.  143  Z.  25  statt  „könnte  man  sie 
mit  Hilfe  der  Addition'1:  „könnte  man  mit  ihrer  Hilfe  die  Addition". 
S.  143  Z.  34  statt:  „dass  einer  von  ihnen  richtig  ist":  „dass  wenigstens 
einer  von  ihnen  nicht  richtig  ist".  Ganz  unsinnig  ist,  was  S.  173  zu  der 
dort  angegebenen  Matrize  gesagt  wird.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  Re- 
lation .,die  ersten  unter  ihnen",  sondern  um  relative  Primzahlen.  Weitere 
Fehler  linden  sich  S.  148,  161,  164,  166,  170,  171,  175  und  184. 

4.  An  vierter  Stelle  tritt  uns  der  italienische  Hegelianer  Croce  entgegen 
mit  einer  Abhandlung  über  die  Aufgabe  der  Logik.  Nach  einem 
Angriff  auf  die  Logistiker,  deren  strenge  Formeln  ihn  abschrecken,  und 
auf  die  Separatisten,  welche  die  Logik  von  den  übrigen  philosophischen 
Disziplinen  trennen,  erklärt  er  mit  Nachdruck  die  volle  Identität  der  Logik 
mit  der  Philosophie.  Die  Philosophie  allein  bietet  nach  Croce  wahre  Er- 
kenntnis, während  die  Naturwissenschaften  und  die  Mathematik  nur  mit 
Fiktionen  arbeiten.    Philosophie  ist  auch  Geschichte  und  wahre  Religion. 

Die  Logik  erklärt  anch  die  Tatsache  des  Irrtums,  der  aus  einer  Ver- 
wechselung von  Begriff  und  Phantasie,  Begriff  und  praktischem  Leben, 
Begriff  und  Pseudobegriff  entspringt,  ja  sie  erklärt  sogar  seine  Notwendig- 
keit, indem  sie  ihn  als  Voraussetzung  und  Nährboden  des  Denkens  nach- 
weist. Nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  das  Verhältnis  der  Logik  zur 
Kategorienlebre  schliesst  Croce  mit  der  Aufforderung,  die  noch  unberührten 
Schätze  der  Hegeischen  Philosophie  zu  heben. 

5.  Sowie  Croce  an  Hegel,  knüpft  F.  Enriques  an  Kant  an  und  sucht 
so  als  „kritischer  Positivist"  die  Gegensätze  der  von  Cartesius  und  Baco 
ausgehenden  Schulen  zu  überwinden.  Die  Erkenntnis  der  Wirklichkeit 
besteht  nach  Enriques  in  einer  fortschreitenden  Synthese  zwischen  Verstand 
und  Wirklichkeit,  wodurch  eine  immer  genauere  Auswahl  unter  denjenigen 
gegebenen  Wirklichkeiten  getroffen  wird,  die  den  Bedingungen  der  logischen 
Grundsätze    genügen.     Die  Wirklichkeit   ist    feilweise    vernünftig,    und  die 
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Wissenschaft  strebt  darnach,  sie  fortschreitend  vernünftig  zu  machen.  Das 
sind  die  leitenden  Grundsätze  seiner  Abhandlung  über  „die  Probleme 
der  Logik". 

6.  An  letzter  Stelle  handelt  N.  Losskij  über  die  Umgestaltung  des 
Be  wusstseinsbegriffes  in  der  modernen  Erkenntnistheorie 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Logik.  Gegenüber  dem  weitverbreiteten 
Vorurteil,  dass  das  Bewusstsein  der  Inbegriff  der  psychischen  Zustände  des  Indi- 
viduums sei,  formuliert  er  den  neuen  Bewusstseinsbegriff  folgendermassen  : 
„Das  Bewusstsein  ist  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  sich  in  einer 
gewissen  eigenartigen  Beziehung  zum  Ich  befindet^.  Das  Ich  „hat"  den 
Bewusstseinsinhalt.  Dieses  nicht  weiter  definierbare  „Haben"  zerfällt  in 
zwei  Arten:  in  einigen  Fällen  ist  der  Bewusstseinsinhalt  eine  Aeusserung 
meines  Ichs  (z.  B.  Freude,  Wunsch  usw.),  in  anderen  steht  er  dem  Ich 
als  etwas  Fremdes  gegenüber  (rot,  hart  usw.).  Für  die  Erkenntnistheorie 
ist  besonders  die  zweite  Art  des  „im  Bewusstsein-Habens"  von  Wichtig- 
keit, die  als  Intuition  oder  gnoseologische  Koordination  zwischen  Subjekt 
und  Objekt  bezeichnet  werden  kann.  Da  diese  Beziehung  keinen  kausalen 
Gharakter  hat,  so  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  der  Inhalt  eine  psychische 
oder  materielle  Erscheinung  ist,  ob  er  ins  Gebiet  der  subjektiven  oder  der 
transsubjektiven  Welt  gehört. 

Losskij  betont  dann  weiterhin  den  Unterschied  zwischen  Erkenntnis- 
gegenstand, von  dem  etwas  durch  ein  Urteil  erkannt  wird,  und  Erkenntnis- 
akt. Der  Erkenntnisakt  ist  stets  ein  psychischer  Zustand  des  erkennenden 
Subjektes  und  hat  den  Charakter  eines  zeitlichen  Ereignisses;  dagegen 
kann  der  Gegenstand  der  Erkenntnis  nicht-psychisch,  transsubjektiv  sein 
und  sogar  ganz  ausserhalb  der  Zeit  liegen.  Aus  der  irrtümlichen  Ueber- 
tragung  der  Eigenschatten  des  Erkenntnisaktes  auf  den  Erkenntnisgegenstand 
entspringt  die  Lehre,  dass  die  Existenz  der  Dinge  unabhängig  von  der  Zeit 
ihrer  Wahrnehmung  nicht  bewiesen  werden  kann.  Hier  nehmen  auch  alle 
die  verschiedenen  Lehren  ihren  Anfang,  nach  denen  jedes  Sein  dem  Be- 
wusstsein  immanent  ist. 

Daraus  ergeben  sich  nun  für  die  Logik  wichtige  Folgerungen.  Zu- 
nächst folgt  die  Verkehrtheit  der  Meinung,  dass  das  Denken  des  erkennenden 
Individuums  irgendwelche  Synthesen  hervorbringe.  Diese  Ansicht  führt  zum 
offenbaren  Psychologismus  und  Subjektivismus.  Nimmt  man  mit  Kant  an, 
dass  der  synthetische  Charakter  der  Erkenntnis  organisch  mit  der  Einheit 
des  Bewusstseins  verbunden  sei,  so  erhält  man  gleichfalls  einen,  wenn 
auch  vermummten  Psychologismus,  der  sich  unter  den  Ausdrücken  „wissen- 
schaftliches Bewusstsein"  u.  dergl.  verbirgt.  Einen  energischen  Kampf  gegen 
diese  Irrtümer  kann  man  nur  dann  führen,  wenn  man  auf  der  strengen 
Unterscheidung  von  Erkenntnisakt  und  Erkenntnisobjekt  fusst.  Hiernach  ist 
das  Denken  als  ein  psychischer  Prozess  aufzufassen,  der  nur  zur  Analyse 
des  Gegenstandes    fuhrt     Die    Synthese    ist    nicht    Produkt    des    Denkens, 
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sondern  im  Bestände  des  Objektes  gegeben.  „Erkenntnis  ist  Analyse  des 
Objektes,  die  zum  Verfolgen  der  synthetischen  Zusammenhänge  im  Ob- 
jekte führt11. 

Aus  dem  Gesagten  zieht  Losskij  die  weitere  Konsequenz,  dass  der 
logische  Sinn  des  Urteils  nicht  in  der  Feststellung  von  Identität  und  Wider- 
spruch zwischen  Subjekt  und  Prädikat  besteht,  sondern  in  der  Feststellung 
eines  notwendigen  synthetischen  Zusammenhanges  zwischen  ihnen.  Hier 
herrscht  nicht  der  Satz  vom  Widerspruche ,  sondern  das  Prinzip  vom  hin- 
reichenden Grunde.  Es  folgt  das  Prädikat  dem  Subjekte  (oder  der  Schluss- 
satz den  Prämissen)  dank  dein  objektiven  Inhalt  des  Urteilssubjektes  (bzw. 
der  Prämissen)  ohne  jegliche  Mitwirkung  des  erkennenden  Individuums, 
dem  es  nur  übrig  bleibt,  passiv  zu  verfolgen,  was  der  Inhalt  des  Sub- 
jektes fordert. 

Ansätze  zu  dieser  Umgestaltung  des  Bewusstseinsbegriffes  findet  Losskij 
bei  vielen  modernen  Philosophen,  so  bei  W.  Schuppe,  Rehmke,  Avenarius, 
Windelband,  Rickert,  Natorp,  F.  Lipps,  Pfänder,  Stumpf  und  Külpe. 

Gewiss  ist  Losskij  im  Rechte,  wenn  er  gegen  die  Uebertreibungen  der 
Immanenzphilosophie  ankämpft.  Aber  ist  der  von  ihm  vertretene  Bewusst- 
seinsbegriff  wirklich  so  neu?  Hat  nicht  der  Realismus  stets  daran  fest- 
gehalten, dass  das  Objekt  des  Erkenntnisaktes  nicht  psychischer  Natur  zu 
sein  braucht,  und  dass  man  die  Eigentümlichkeiten  des  Aktes  nicht  auf 
das  Objekt  übertragen  darf? 

Fulda.  Dr.  Ed.   Hart  mann. 

Logik  und  Erkenntnistheorie. 

Das  Ich   als  Dolmetsch  für   die  Erkenntnis  des  Nicht-Ich. 

Eine  Studie  über  die  metaphysischen  Grundlagen  des  Erkennt- 

nisverfahrens.    Von  H.  G.  Opitz  (Bibl.  f.  Phil.  7.  Bd.).    Berlin 

1913,  Simion  Nachf. 

Der   Vf.  will   aus   dem    trostlosen    Zustande   der   Philosophie    erretten 

helfen.     Sehr   düster   schildert  er   diesen  Zustand  nach  dem  Ergebnis  des 

4.  internationalen  Philosophenkongresses  zu  Bologna. 

„Nicht  bloss  in  zwei  verschiedene  Welten,  sondern  auch  in  einen  Ab- 
grund blickt  man  nach  diesen  Verhandlungen,  einen  Abgrund  nämlich  der 
völligen  Ratlosigkeit  und  schwankendsten  Unsicherheit,  in 
dem  sich  leider  Gottes  immer  noch  und  in  der  Gegenwart  vielleicht  mehr 
als  je  die  Philosophie  befindet.  Denn  nicht  etwa  bloss  um  Einzelfragen, 
und  wären  sie  auch  die  gewichtigsten  gewesen,  auch  nicht  bloss  um  die 
fundamentale  Frage  nach  den  Aufgaben  und  dem  Gebiete  der  Philosophie, 
die  einen  früheren  Kongress,  allerdings  ebenfalls  ergebnislos,  beschäftigt 
hat,  handelte  es  sich  bei  jenen  Erörterungen,  sondern  es  handelte  sich  bei 
ihnen    um    die    für  die  Philosophie    fundamentalste    aller    Fragen, 
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nämlich  die  Frage :  was  ist  Philosophie  überhaupt,  ist  .sie  Wissenschaft 
also  in  ihrem  Auf-  und  Ausbau  an  die  Grundsätze  des  gesetzmässigen 
Erkennens  gebunden,  oder  ist  sie  etwas  der  Kunst  wesensverwandtes, 
worauf  die  Darlegungen  Boutronx'  auf  jenem  Kongresse  hinauskamen,  oder 
beruht  sie  ihrem  ganzen  Wesen  und  Inhalt  nach  auf  einer  Art  inneren 
Erlebens,  für  das  man  die  sonst  in  anderem  Sinne  gebrauchte  Bezeichnung 
,Intuition'  in  Anspruch  nimmt,  wie  es  der  zur  Zeit  unter  den  französischen 
am  meisten  genannte  Philosoph  Bergson  annehmen  zu  sollen  glaubt,  oder 
was  ist  die  Philosophie  sonst?  Nichts  Geringeres  also  als  die  Frage,  ob 
die  Philosophie  im  Reiche  des  Geistes  ein  definierbarer  Vorstellungskreis, 
mit  andern  Worten,  ob  sie  in  diesem  Reiche  überhaupt  existenzberechtigt 
ist,  nichts  Geringeres  als  diese  Frage  ist  es,  was  bei  jenen  Erörterungen 
verhandelt  wurde". 

„Man  denke :  Im  Reiche  des  Geistes,  somit  in  dem  Reiche,  in  dem  sie 
die  gebietende  Herrscherin  sein  sollte,  in  dem  Reiche,  in  dem  ihr  der 
Thronsessel  gebührt,  in  diesem  ganzen  grossen  Reiche  sucht  die  Philo- 
sophie auch  gegenwärtig,  also  nach  Jahrtausenden  unsäglicher  Mühen,  die 
auf  sie  verwendet  worden  sind,  noch  nach  einem  Plätzchen,  und  wäre  es 
auch  das  allerbescheidenste  nur,  leider  aber  —  vergeblich.  Ist  aber  unter 
solchen  Umständen  nicht  weniger  als  alles  streitig,  so  muss  die  Philosophie 
gegenwärtig  ganz  offenbar,  um  sich  überhaupt  die  Existenzberechtigung 
zu  ermöglichen,  wieder  ganz  von  vorn,  also  von  den  allerersten  Anfangs- 
gründen beginnen,  muss  sie  zurückgehen  auf  die  Grundlagen  allen  mensch- 
lichen Erkennens,  muss  sie  somit  bei  der  Feststellung  des  Erkenntnis- 
verfahrens wieder  anfangen  und  an  der  Hand  seiner  Lehren  nachzu- 
weisen suchen,  dass  neben  den  sonstigen  geistigen  Vorstellungskreisen: 
den  Einzelwissenschaften,  der  Kunst  und  der  Religion,  überhaupt  noch 
Raum,  noch  berechtigter  Anlass  zur  Etablierung  eines  Vorstellungskreises 
ist,  wie  man  ihn  in  Gestalt  der  Philosophie  bisher  besessen  zu  haben 
glaubt.  Tut  sie  das  nicht,  überlässt  sie  sich  vielmehr  auch  ferner  ihrem 
bisherigen  sorglosen  und  durchaus  ungeregelten  Umherschweifen  auf  allen 
nur  möglichen  Geistesgebieten,  so  ist  alles  ihr  Mühen  und  Arbeiten  von 
vorneherein  eitel  und  vergeblich.  Als  unverantwortlich,  ja  fast  als  gewissen- 
los gegenüber  der  Philosophie  selbst  muss  man  es  daher  bezeichnen,  wenn 
man  fortfährt,  sich  bei  ihr  mit  anderen  Fragen  zu  befassen,  so  lange  noch 
diese  allererste  und  fundamentalste,  diese  eigentliche  Lebensfrage  für 
sie  bestritten  und  offen  ist.  Man  gleicht  ja,  verfährt  man  anders,  bei 
seinem  Vorgehen  einem  Sinnlosen,  der  nichts  Geringeres  unternimmt,  als 
über  das  offene  Meer  den  Schienenstrang  für  eine  Eisenbahn  zu  legen". 

Was  da  der  Vf.  von  dem  trostlosen,  chaotischen  Zustande  der  Philo- 
sophie in  der  Gegenwart  sagt,  ist  nur  allzu  wahr,  aber  ganz  und  gar  un- 
zutreffend ist,  was  er  als  den  Grund  der  Ratlosigkeit  und  Unsicherheil 
bezeichnet:  Mango!  an  Feststellung  des  Erkenntnisverfahrens. 
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Der  philosophische  Büchermarkt  wird  ja  geradezu  überschwemmt  mit 
Erkenntnistheorie;  neben  der  Psychologie  erfreut  sich  keine  andere  philo- 
sophische Disziplin  so  eifriger  Bearbeitung ;  die  Psychologie  selbst  zieht  sie 
in  ihr  Bereich  und  stellt  Experimente  über  das  Denken  an.  Ganz  und  gar 
verkennt  der  Vf.  die  tatsächliche  Lage,  wenn  er  meint,  nur  durch  ein 
Zurückgehen  auf  Kant  könne  eine  sichere  Grundlage  für  die  Philosophie 
geschaffen  werden.  Gerade  durch  Kant  ist  der  Wirrwarr  und  die  Unsicher- 
heit in  der  Erkenntnislehre  herbeigeführt  worden. 

„Die  erkenntnistheoretische  Grundanschauung  keines  Geringeren  als  des. 
grossen  Königsberger  Weisen  vom  ,Ding  an  sich'  als  dem  absolut  Realen, 
die  er  selbst  als  transzendentalen  Idealismus'  oder  ,Phänomenalismus4- 
bezeichnet  hat,  ist  es,  die  man  seiner  Auffassung  zugrunde  legen  muss, 
wenn  man  vom  metaphysischen  Standpunkte  aus  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Lösung  der  Frage  nach  den  Grundlagen  unseres  Erkenntnisverfahrens 
gelangen  will.  In  der  Tat  hat  Kant  durch  die  Aufstellung  jener  seiner 
Lehre  der  Philosophie  unvergängliche  Verdienste  erwiesen". 

Ein  offizieller  Vertreter  des  Kantianismus,  der  Mitherausgeber  der  „Kant- 
studien'1, Br.  Bauch,  hält  das  „Ding  an  sich''  nebst  anderen  Aufstellungen 
Kants  für  einen  verhängnisvollen  Irrtum,  wie  es  überhaupt  keinen  einzigen  Ge- 
danken Kants  gibt,  der  nicht  von  Kantianern  selbst  verfehmt  worden  ist.  In 
Wahrheit  hat  Kant  keinen  Ideal-Realismus,  den  jede  vernünftige  Philosophie 
anstreben  muss,  sondern  reinsten  Idealismus,  Phänomenalismus  inauguriert. 
Das  zeigt  deutlich  die  Als-Ob-Philosophie  von  Vaihinger,  der  Opitz  grosse 
Verdienste  in  der  Lösung  des  Kantproblerns  zuschreibt.  Nach  dieser  muss 
die  Kantsche  Kritik,  die  er  an  der  Gottesidee  übt,  konsequent  auch  auf  die 
Naturwissenschaften  ausgedehnt  werden;  und  nicht  mit  Unrecht  hat  man 
Vaihinger  als  den  konsequentesten  Kantianer  bezeichnet,  der  alles  über  der 
sinnlichen  Erfahrung  liegende  Wissen  für  Fiktionen  erklärt. 

Freilich  nach  unserem  Verfasser  hat  Kant  selbst  die  Bedeutung  seiner 
grossen  Entdeckung  nicht  eingesehen. 

„Nun  hat  Kant  zwar  für  seine  Philosophie  selbst  den  vorgedachten 
Nutzen  aus  seiner  Lehre  vom  Phänomenalismus.  nicht,  wenigstens  nicht  voll 
gezogen.  Kant  gleicht  in  dieser  Hinsicht  vielmehr  dem  grossen  Gesetz- 
geber des  auserwählten  Volkes,  der  vom  Berge  Nebo  herab  das  gelobte 
Land,  zu  dem  er  sein  Volk  geführt,  zwar  erblickte,  aber  nicht  selbst  be- 
treten sollte.  Denn  er  selbst  hat  sich  die  Möglichkeit  abgeschnitten,  und 
zwar  hinsichtlich  der  Psychologie  dadurch,  dass  er  diese  durch  Zuweisung 
zur  Anthropologie  überhaupt  aus  dem  Kreise  der  Philosophie  heraus  ver- 
wies und  an  ihre  Stelle. seine  lediglich  erkenntnistheoretische,  aber  auch 
die  Sache  nicht  einmal  treffende  oder  fördernde  Lehre  von  den  ,reinen 
Begriffen'  setzte,  hinsichtlich  der  Metaphysik  aber  dadurch,  dass  er  dieser 
bloss  regulativen,  nicht  aber  konstitutiven  Wert  zuerkannte  und  ihr  damit 
überhaupt  den  Charakter  einer  Wissenschaft  absprach1-. 
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Wird  denn  aber  damit  nicht  dem  Kantianismus  absolut  die  Fähigkeit 
abgesprochen,  eine  sichere  Grundlage  für  die  Philosophie  abzugeben?  Für 
einen  blinden  Verehrer  Kants  keineswegs. 

„Trotzdem  wird  durch  dies  alles  der  Wert  jenes  Grundsatzes  selbst 
und  seine  bahnbrechende  Bedeutung  für  die  Philosophie  in  keiner  Weise 
angetastet  oder  eingeschränkt  ...  In  der  Tat  nur  dieser  eine  Weg,  daran 
muss  unbedingt  festgehalten  werden,  vermag  die  Philosophie  aus  ihrer 
gegenwärtigen  unseligen  Lage,  bei  der  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
immer  glänzender  sich  gestaltenden  Erfolge  der  Naturwissenschaften  auch 
die  treuesten  Anhänger  an  ihr  irre  zu  werden  beginnen,  zu  befreien  und 
sie  zu  einer  fruchtbaren  Wissenschaft  zu  machen,  ja  selbst  ihr  die  Wege 
zur  ,königlichen'  Wissenschaft  zu  bahnen,  die  sie  ihrem  ganzen  Wesen 
und  ihrer  Sendung  nach  unter  den  Wissenschaften  sein  soll". 

„Freilich  setzt  das  voraus,  dass  man  sich  hierbei  von  den  Irrwegen 
freihält,  durch  deren  Betreten  Kant  selbst  bei  der  Ausgestaltung  jener 
Grundanschauung  namentlich  infolge  seiner  Lehre  von  der  aprioristischen 
Erkenntnis  und  der  hieran  geknüpften  Theorie  von  den  reinen  Begriffen, 
nicht  weniger  aber  durch  seine  Lehre  von  den  synthetischen  und  ana- 
lytischen Urteilen  sowie  durch  die  Unterscheidung  der  konstitutiven  und 
regulativen  Erkenntnisse  und  die  an  die  letztere  geknüpfte  Lehre  von  den 
ddeen'  seinerseits  sich  um  den  Erfolg  gebracht  hat,  der  von  ihm  hierbei 
angestrebt  worden". 

Nun,  dieses  alles  hängt  bei  Kant  mit  seiner  Grundanschauung,  dem 
Phänomenalismus  und  Subjektivismus  zusammen  „  und  man  muss  fragen : 
Was  bleibt  denn  von  Kant  noch  übrig,  wenn  man  alle  diese  selbst  von 
Opitz  gekennzeichneten  Irrwege  ausschaltet?  Es  ist  darum  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  die  bedeutendsten  Köpfe  des  Neukantianismus  und  selbst  die 
„Kantgesellschaft"  und  die  „Kantstudien"  nebst  der  Als-Ob-Philosophie  nicht 
energisch  genug,  wie  Opitz  verlangt,  diesen  Irrwegen  ferngeblieben  sind ; 
das  konnten  sie  nicht,  wenn  sie  wirklich  noch  Kantianer  sein  wollten, 
manche  derselben  verwerfen  aber  auch  die  Grundanschauung,  das  ,Ding 
an  sich'. 

Opitz  glaubt  endlich  zuerst  der  philosophischen  Misere  abhelfen  zu 
können.    Doch  hören  wir  ihn  über  das  Ergebnis  seiner  Bemühungen  selbst : 

„Ueberblicken  wir  das  Vorgeführte  noch  einmal,  so  hat  sich  aus  diesen 
Darlegungen  das  Eine  mit  unumstösslicher  Gewissheit  ergeben,  dass  wir 
die  inneren  Zusammenhänge  der  Aussenwelt  —  die  geistige  und  körper- 
liche Welt  eingeschlossen  —  nicht  unmittelbar  erkennen  können,  son- 
dern dass  dieses  Erkennen  überall  bloss  möglich  ist  durch  das  Mittel  der 
Uebertragung  der  inneren  Erscheinung  unseres  Ich  auf  die 
Aussenwelt,  dass  somit  dieser  Teil  unseres  Erkenntnisverfahrens  durch- 
weg in  nichts  anderem  und  weiterem  besteht,  als  in  der  Zurüekführung 
der  Aussenwelt  auf  unser  inneres  Ich  oder  umgekehrt  in  der  Uebertragung 
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unseres  inneren  Ich  auf  die  Aussenwelt,  mit  anderen  Worten  in  nichl> 
anderem  als  in  einer  im  Wege  der  Uebertragung,  Analogisierung,  Symbo- 
lisierung herbeigeführten  Ver-Ichung,  Beseelung,  Vermensch- 
lichung, Anthropomorphisierung  der  Aussenwelt  nach  dem  Grund- 
satze Augustins:  , Gleiches  kann  nur  durch  Gleiches  erkannt  werden'.  Das 
ist  das  grosse  Schlussergebnis  aller  auf  diesem  Gebiete  anzustellenden 
Untersuchungen". 

Die  Ungeheuerlichkeit  dieses  bis  zu  den  letzlen  Konsequenzen  logisch 
richtig  durchgeführten  und  so  ad  absurdum  deduzierten  Kanonischen 
Subjektivismus  ist  auch  unserem  erstem  Grundleger  einer  neuen  Philosophie 
nicht  entgangen.     Er  schreibt : 

„In  welchen  Abgrund  von  seltsamsten  Möglichkeiten  aber  lässt  uns 
diese  Erkenntnis  blicken?  Ist,  so  fragen  wir  uns  unter  solchen  Umständen, 
die  Aussenwelt  nur  das,  was  wir  auf  diesem  ihr  wesensfremden  Wege  von 
uns  auf  sie  übertragen?  Oder  spielen  sich  in  der  Aussenwelt  in  Wirklich- 
keit ganz  andere  Vorgänge  ab,  als  die,  die  wir  auf  Grund  solch  bloss 
mittelbarer  Erkenntnis  annehmen  zu  dürfen  glauben?  Vorgänge,  die  nur 
einem  ganz  anderen  geistigen  Auge  als  dem  unsrigen  erkennbar  sind,  dem 
unsrigen  aber  in  Ewigkeit  verschlossen  bleiben  werden?  Oder  ist  diese 
Aussenwelt  ein  Wesen  wie  wir  selbst,  ist  sie  wie  ein  grosser  beseelter 
Organismus,  der  in  das  steinerne  Kleid  seiner  Weltkörper  gekleidet,  ein 
dem  unsrigen  ähnliches  Leben  lebt,  seine  eigenen  Gefühlsregungen  hat, 
seine  eigene  Sprache  spricht,  eine  Sprache,  deren  Laute  der  Sturm  und 
der  Donner,  deren  Gesang  die  Sphärenmusik  ist,  nur  dass  uns  zum  Ver- 
ständnis jener  Sprache  der  Schlüssel  der  Grammatik,  zum  Verständnis 
dieser  Musik  der  Schlüssel  des  Kontrapunktes  fehlt?  Tieferschauernd  und 
im  niederdrückenden  Gefühl  unserer  völligen  geistigen  Ohnmacht  stehen 
wir  vor  diesen  Möglichkeiten.     Wer  möchte  sie  ergründen?" 

Dieses  Ergebnis  zeigt  deutlich,  dass  er  den  „Abgrund  der  völligen 
Ratlosigkeit  und  schwankenden  Unsicherheit,  in  dem  sich  leider  Gottes 
immer  noch,  und  in  der  Gegenwart  vielleicht  mehr  als  je,  die  Philosophie 
befindet,  nicht  zugeworfen  und  nicht  überbrückt,  sondern  eher  erweitert 
und  vertieft  hat.  Er  hat  das  Chaos  in  der  Erklärung  Kants  noch  um  eine, 
wie  er  meint,  neue  vermehrt,  und  insofern  er  sie  für  abschliessend  hält, 
hat  er  die  absolute  Unfähigkeit  des  Kantianismus,  eine  sichere  Grundlage 
für  die  Philosophie  zu  schaffen,  handgreiflich  dargetan:  er  hat  so  zu  sagen 
dafür  den  Induktionsbeweis  geliefert. 

H.  Bund1)  weist  nach,  dass  das  heutige  Chaos  auf  dem  Gebiete  der 
Kantforschung  in  den  „Unklarheiten  des  Kantschen  Denkens"  und  in  dessen 
zahlreichen  eklatanten  Selbstwidersprüchen  seinen  Grund  hat:  auch  die 
Vertreter  der  diametralsten  Gegensätze   berufen  sich    mit  gleichem  Rechte 
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auf  ihn.  Bund  selbst  glaubt  ihn  als  Philosophen  des  Katholizismus  mit 
besserem  Rechte,  als  Paulsen  und  Kaftan  ihn  ii'ir  den  Philosophen  des 
Protestantismus  in  Anspruch  nehmen,  ja  als  Thomist  und  schliesslich  als 
Jesuit  dartun  zu  können,  und  sehlägt  vor,  ihn  in  Zukunft  den  Jesuiten  von 
Königsberg  zu  nennen.  Das  wird  wohl,  wenn  es  beachtet  wird,  kräftiger 
dem  Götzendienste  steuern,  der  .dem  grossen  deutschen  Denker,  selbst  von 
denen,  die  ihm  fast  in  allen  Punkten  widersprechen,  unbesehen  gezollt  wird, 
als  die  gewuchtigsten  Schläge,  die  je  gegen  ihn  geführt  worden  sind.  Nietzsche 
nannte  ihn  den  grossen  Chinesen  von  Königsberg,  bezeichnete  ihn  als  den 
verwachsensten  Begriffskrüppel,  den  es  je  gegeben  hat,  und  Fichte  erklärte 
seine  Philosophie  für  die  abenteuerlichste  Missgeburt,  welche  je  von  der 
menschlichen  Phantasie  erzeugt  wurde.  Das  alles  hat  die  Kantanbeter, 
die  Als-Ob-Philosophen  nicht  an  ihrem  Heros  irre  gemacht.  Wenn  nun 
aber  der  Jesuit  nicht  hilft,  dann  gibt  es  keine  Remedur  gegen  den  Kant- 
Kultus. 

Fulda.  Dr.  C.  Gntberlet. 


Metaphysik. 

Praeleetiones  metaphysieae .    Auetore  Nicoiao  Monaco.     Prati 
1913,  Ex  officina  libraria  Giachetti,  Filii  et  soc.   XIII  et  350  p. 

Dieses  Lehrbuch  der  Metaphysik  ist  hervorgegangen  aus  den  Vor- 
lesungen, die  der  Verfasser  an  der  Gregorianischen  Universität  zu  Rom 
gehalten  hat,  bevor  er  zum  Theologieprofessor  an  derselben  Hochschule 
aufgestiegen  ist.  Der  Aufriss  des  Stoffes  ist  der  in  den  scholastischen 
Lehrbüchern  übliche.  Es  wird  nach  einer  Abhandlung  über  Zweck, 
Namen,  Einteilung,  Objekt,  Gewissheit,  Aufgaben  und  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Metaphysik,  gehandelt  vom  Sein  in  sich  und  in  seinen 
Gliederungen,  von  den  Eigenschaften  des  Seins,  von  den  Prinzipien 
des  Seins,  von  Substanz  und  Akzidens,  von  den  Ursachen. 

Was  dieses  Lehrbuch  vor  anderen  gleicher  Art  auszeichnet,  ist 
grosse  spekulative  Schärfe  und  Gründlichkeit  sowie  das  Bestreben,  den 
Dingen  auf  den  Grund  zu  gehen,  besonders  auch  das  Bestreben,  durch 
Herausarbeitung  und  Klarstellung  der  Grundbegriffe  bei  kontroversen 
Fragen,  z.  B.  über  den  Unterschied  zwischen  Wesenheit  und  Dasein,  über 
das  Individuationsprinzip  usw.,  einen  Ausgleich  der  Meinungen  bzw.  eine 
gründliche  Verständigung  herbeizuführen. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 
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Physik. 

Elementares  Lehrbuch  der  Physik  nach  den  neuesten  An- 
schauungen. Von  L.  Dressel  S.  J.  Vierte,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Professor  J.  Paffrath  S.  J. 
Freiburg  i.  ß.,  Herder.  XXVIII  u.  1202  S.     20  JL  geb.  22  A 

Wenn  in  unserer  bücherreichen  Zeit  ein  wissenschaftliches  Werk  es 
bis  zu  einer  vierten  Auflage  bringt,  dann  liegt  in  dieser  Tatsache  allein 
schon  ein  Beweis,  rlass  es  in  den  Fachkreisen  Anerkennung  und  Wert- 
schätzung gefunden  hat.  Die  wichtigeren  Fortschritte,  welche  die  physi- 
kalische Forschung  seit  der  dritten  Auflage  gemacht  hat,  sind  entsprechend 
eingeschaltet;  so  ist  das  Werk  wieder  auf  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
gehoben  worden.  Im  übrigen  ist  das  Wesentliche  und  Charakteristische 
des  Werkes  beibehalten:  die  zahlreichen  Anerkennungen,  welche  die 
früheren  Auflagen  in  Fachkreisen  gefunden  haben,  gelten  daher  wohl  auch 
für  die  neueste.  Das  Lob  eines  Ordensgenossen  könnte  manchem  ver- 
dächtig erscheinen,  deshalb  führe  ich  einige  Sätze  ans  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  über  frühere  Auflagen  an. 

„Das  Werk  entwirft  ein  getreues  Bild  des  heutigen  Standes  der  Physik, 
alles  Wissenswerte  und  Neue  ist  kurz  zusammengedrängt,  übersichtlich 
geordnet  und  einfach  im  Zusammenhang  erklärt.  Es  schildert  nicht  bloss 
die  nackten  Erfahrungstatsachen,  sondern  gibt  auch  ein  zutreffendes  Bild 
von  deren  wissenschaftlicher  Verarbeitung  und  den  herrschenden  theoretischen 
Strömungen.  Es  erinnert  in  mancher  Hinsicht  an  das  ältere  Lehrbuch  der 
Physik  von  Reis  und  an  den  neueren  Kanon  der  Physik«  von  Auerbach, 
übertrifft  aber  beide  durch  tiefere  Durchdringung  und  glücklichere  An- 
ordnung des  Stoffes  .  .  ."  (Zeitschr.  f.  d.  physik.  u.  ehem.  Unterrieht.  Berlin 
1901.    VI  —  über  die  2.  Aufl.). 

„Das  Dresseische  Lehrbuch  nimmt  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  den 
Lehrbüchern,  die  unmittelbar  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmt  sind, 
und  den  umfangreicheren  Werken,  wie  z.  B.  Müller-Pouillet,  Wüllner, 
Winkelmann,  Chwolson  usw.,  die  für  spezielle  wissenschaftliche  Studien 
geschrieben  sind.  Da  das  Buch  dem  neuesten  Stande  der  physikalischen 
Wissenschaft  angepasst  und  in  allen  seinen  Teilen  wissenschaftlich  durch- 
gebildet ist,  kann  man  es  als  ein  vorzügliches  Werk  für  die  Hand  des 
Lehrers  empfehlen,  der  seine  Kenntnisse  für  die  Zwecke  der  Schule  ver- 
tiefen und  sieh  mit  den  neuesten  wissenschaftlichen  Ansichten  vertraut 
machen  will  ...  das  Buch  kann  in  jeder  Hinsicht  empfohlen  werden" 
(Archiv  der  Mathematik  u.  Physik.  XII  3.  Leipzig  1907  —  über  die  dritte 
Auflage). 

„Wenn  es  einem  Verfasser  gelingt,  Verständnis  für  die  moderne  Physik 
anzubahnen  und  das  vielfach  durch  seine  mathematische  Schwierigkeit 
spröde    Material   dem   Ideenkreis  des  weniger  Vorgebildeten  zugänglich  zu 
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machen,  so  hat  er  damit  eine  Schwierigkett  überwunden,  von  deren  Grösse 
sieh  nur  der  eine  Vorstellung  machen  kann,  welcher  selbst  einmal  ver- 
sucht hat,  ähnliches  zu  Stande  zu  bringen.  Das  vorliegende  Lehrbuch 
kann  nach  vielen  Richtungen  hin  als  in  diesem  Sinne  mustergültig  ange- 
sehen werden  und  verdient  durch  seine  klare  und  kurze,  dabei  aber  nicht 
selten  auch  sehr  erschöpfende  Darstellung  weite  Verbreitung,  besonders 
unter  den  Kreisen  der  Studierenden  und  auch  der  Lehrer  höherer  Lehr- 
anstalten .  .  ."  (Prometheus.    Berlin  1906.    Nr.  857). 

„Die  Berücksichtigung  und  zweckmässige  Eingliederung  des  neuen 
Lehrstoffes  dürfte  ein  Hauptvorzug  des  Buches  sein,  der  zu  dessen  weiter 
und  rascher  Verbreitung  wesentlich  beiträgt  .  .  .  der  Verfasser  ist  den  neuen 
Forschungen  eifrig  gefolgt  und  hat  dieselben  in  geeigneter  Weise  in  die 
Lehren  der  gesamten  Physik  eingeflochten.  Das  Werk  selbst  sei  auch  in 
der  neuen  Auflage  den  Fachgenossen  bestens  empfohlen"  (Zeitschrift  für 
Realschulwesen.    Wien  1906,  497). 

Auf  einige  Besonderheiten  sei  noch  aufmerksam  gemacht.  Dresseis 
Buch  verweist  sehr  häufig  auf  die  „Zeitschrift  für  den  physikalischen  und 
chemischen  Unterricht"  von  Poske  (Berlin),  wo  der  jeweilige  Gegenstand 
entweder  ausführlicher  behandelt  oder  von  einer  anderen  Seite  her  be- 
leuchtet wird.  Jahrgang  und  Seite  werden  jedesmal  genau  angegeben. 
Jene  Zeitschrift  ist  in  den  Professorenbibliotheken  der  Mittelschulen  sehr 
verbreitet,  daher  nicht  schwer  zugänglich.  Wer  in  eine  Frage  noch  tiefer 
eindringen  will,  findet  an  den  betreffenden  Stellen  der  Zeitschrift  die  be- 
züglichen Originalabhandlungen  verzeichnet. 

Der  Naturphilosoph  wird  es  angenehm  empfinden,  dass  in  Dresseis 
Werk  gelegentlich  schwache  Seiten  oder  Lücken  physikalischer  Theorien 
angemerkt  werden.  In  dieser  Hinsicht  sei  besonders  aufmerksam  gemacht 
auf  das  Kapitel  „Rückblick  und  Schluss"  am  Ende  S.  1157—1168.  Darin 
wird  die  Beziehung  zwischen  dynamischer,  kinetischer  und  energetischer 
Erklärung  physikalischer  Vorgänge  besprochen;  sie  schliessen  einander  nicht 
aus,  sondern  ergänzen  sich  gegenseitig,  keine  ist  für  sich  allein  allseitig 
ausreichend. 

Innsbruck.  A.  Linsmeier  S.  J. 


Psychologie  und  Pädagogik. 

Anschauung  und  Denken.  Eine  psychologisch-pädagogische  Studie. 
Von  Dr.  Clemens  B.aeumker,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  München.    Paderborn  1913,  Ferd.  Schüningh 
VIII  und  156  Seiten,    geh.  M  2,—. 
In  vorliegender  Schrift  sind  die  Vorträge  gesammelt,  die  der  Verfasser 
auf  dem  zweiten  pädagogischen  Kurs  des  Vereins  für  christliche  Erziehungs- 
wissenschaft in  Dortmund  (Ostern  1910)  gehalten  hat.     Wir  begrüssen  die 
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erweiterte  und  vertiefte  Darbietung  aufs  wärmste  und  freuen  uns,  eine  so 
gediegene  und  so  flüssige  Erörterung  des  psychologisch  und  pädagogisch 
wichtigen  Problems  der  Anschauung  zu  besitzen.  Namentlich  in  päda- 
gogischer Beziehung  halten  wir  Baeumkers  Arbeit  für  besonders  wertvoll ; 
denn  hier  gibt  es  der  wirklich  wissenschaftlichen  Darstellungen 
nicht  allzuviele. 

Die  erste  Vorlesung  spricht  sich  erkennlnistheoretisch  und  psycho- 
logisch über  Wesen  und  Form  der  (äusseren  und  inneren)  An- 
schauung aus  (5—34).  Klar  treten  hierbei  die  verschiedenen  Bedeutungen 
des  vielgebrauchten  Wortes  hervor ;  die  zielsichere  Untersuchung  lässt 
keinen  Zweifel  darüber,  in  welchem  Sinne  dem  Begriffe  der  „Anschauung" 
eine  Berechtigung  zugestanden  wird.  Der  behufs  Erläuterung  der  An- 
schauungstypenlehre  beigegebene  Anhang  zu  diesem  Kapitel  (35—38) 
bringt  interessante  eigene  Versuche  Baeumkers.  Die  zweite  Vorlesung 
über  Ausbildung  der  Sinne  und  der  sinnlichen  Anschauung 
(39—60)  enthält  ausserordentlich  viel  psychologisch  und  pädagogisch  Be- 
merkenswertes. Für  den  feinen  pädagogischen  Takt  des  Verfassers  ist  das 
Kapitel  über  den  Anschauungsunterricht  ein  Beweis.  In  der  dritten 
und  vierten  Vorlesung  kommen  einschneidende  Fragen  der  psycho- 
logischen Erkenntnislehre  zur  Behandlung:  Die  innere  Anschauung 
nach  ihrer  Bedeutung  für  die  geistige  Entwicklung  (66 — 108) 
und  Das  Denken  und  die  Anschauung  (109 — 132).  Bei  der  Er- 
örterung des  Verhältnisses  von  Begriff  und  Anschauung  (117  ff.), 
speziell  bei  der  Gliederung  der  Begriffe  in  anschauliche,  nicht  voll  an- 
schauliche und  unanschauliche  Begriffe  werden  die  Grenzen  der  An- 
schauung deutlich  aufgezeigt.  Dem  erziehlichen  Wert  der  An- 
schauung ist  die  fünfte  Vorlesung  gewidmet  (133 — 154).  Die  Vor- 
teile der  Anschauungspflege  für  die  Entwicklung  des  Erkenntnisvermögens, 
für  die  Ausbildung  des  Schönheitssinnes,  für  die  Förderung  der  ethischen 
Kräfte  erfahren  eingehende  Würdigung;  dabei  werden  aber  auch  die  Ge- 
lähren, die  aus  einseitiger  Anschauungspflege  der  Entwicklung  des  logischen 
Denkens  erwachsen,  ferner  die  Gefahren  auf  ästhetischem  und  allgemein 
philosophischem  Gebiete  nicht  übersehen. 

Das  Schlusswort  (154)  kennzeichnet  den  Geist,  der  die  schöne 
Studie  Baeumkers  beherrscht:  „Nicht  .Anschauung  oder  Denken' kann  das 
pädagogische  Stichwort  sein,  sondern  , Anschauung  und  Denken'.  Beides 
ist  notwendig :  Die  Anschauung,  die  dein  Denken  von  der  Erfahrung  her 
den  festen  Stand  in  der  Wirklichkeit  gibt  und  sein  Material  wie  für  die 
Menschheit  im  Ganzen  so  für  den  einzelnen  in  nie  endendem  Fortgang 
erweitert,  und  das  logische  Denken,  durch  welches  die  Herrschaft  über 
dieses  Material  gesichert  und  zugleich  das  Haupt  des  Menschen  in  die  Region 
des  Unsichtbaren  und  Ewigen  erhoben  wird". 

Eich  statt  i.  ß.  Professor  Dr.  Georg-  Wuuderle. 


i;l  G.  Gutberiet. 

Tierpsychologie. 

Der  Streit  um  die  denkenden  Pferde.  Vortrag,  gehalten  in  der 
Psychol.  Gesellschaft  in  München.  Von  Dr.  M.  Ettlinger. 
(Sammlung  Natur  und  Kultur.)     München. 

Als  einer  der  Ersten  ist  Ettlinger  gegen  den  Aberglauben  denkender 
Pferde  aufgetreten  und  hat  bis  heute  den  Kampf  energisch  und  siegreich 
fortgeführt.  Nachdem  seine  Stellung  in  der  Frage  durch  die  absolut  ein- 
wandfreie wissenschaftliche  Untersuchung  des  „klugen  Hans"  in  Berlin 
durch  den  Fachmann  Pfungst  als  die  allein  berechtigte  dargetan  war, 
hätte  man  erwarten  können,  dass  die  rechnenden  und  denkenden  Pferde 
ein  für  allemal  von  der  Tagesordnung  verschwänden.  Aber  nein,  eine  neue 
..vermehrte  und  verbesserte  Auflage"  ist  in  den  denkenden  Pferden 
Muhammed  und  Zarik  des  Juweliers  Kroll  in  Elberfeld  besorgt  worden. 
Nun,  man  weiss  ja,  wie  sensationssüchtig  die  moderne  Welt  ist,  und 
wie  gierig  insbesondere  alles  aufgegriffen  wird,  was  zur  Stütze  einer 
monistischen  Weltanschauung  dienen  könnte.  Wie  vielmal  sind  die  spiri- 
tistischen Medien  entlarvt  worden,  der  Aberglaube  hält  fest  am  Spiritis- 
mus. Es  besteht  eine  grosse  Verwandtschaft  der  denkenden  Pferde  mit 
den  spiritistischen  Erscheinungen:  es  sind  im  Grunde  dieselben  Tricks,  die 
hier  wie  dort  die  Hauptrolle  spielen,  nur  dass  die  der  Pferdeliebhaber  mehr  auf 
dem  Boden  der  Erfahrung  bleiben  und  in  ihrem  Verfahren  und  im  wesentlichen 
mit  der  längst  geübten  Dressur  der  Pferde  und  Hunde  übereinstimmen.  In 
dem  Zirkus  werden  ganz  ähnliche  Leistungen  von  Fferden  produziert,  wie  sie 
der  kluge  Hans  vor  dem  Berliner  Publikum  zum  Besten  gab.  Das  Tier 
bezeichnet  z.  B.  beim  Kartenspielen  diejenige  Karte,  welche  es  ausspielen 
soll,  zunächst  durch  Stehenbleiben  vor  der  betreffenden  Karte,  nachdem  es 
an  der  Kartenreihe  hin  und  her  gegangen  war.  Man  kann  leicht  bemerken, 
dass  das  Tier  weniger  nach  den  Karten  schaut,  als  nach  dem  Dresseur  im 
Hintergründe  der  Bühne.  Dieser  gibt  dem  Tiere  ein  Zeichen  durch  Augen- 
zwinkern, leises  Kopfbewegen  u.  dgl.,  wenn  es  bei  der  richtigen  Karte 
angelangt  ist,  oder  wenn  ein  klopfendes  Pferd  die  richtige  Zahl  absolviert 
hat.  Durch  längere  Dressur  hat  sich  beim  Tiere  das  Haltezeichen  mit  dem 
Stillstehen  oder  Aufhören  assoziiert. 

Aufangs  glaubte  man,  auch  beim  klugen  Hans  seien  solche  geheime 
bewusste  Signale  im  Spiele,  doch  konnten  dieselben  ausgeschlossen  gelten. 
Aber  Pfungst  fand,  dass  das  Pferd  auch  auf  die  geringsten  Kopf-  und 
Rumpfbewegungen  reagierte;  solche  unbewusste  Signale  gab  auch  Herr 
v.  Osten  seinem  Hans ;  sie  versagten,  wenn  hinreichend  feste  Scheuklappen 
angewandt  wurden.  Ueberhaupt  wurde  von  Pfungst  ganz  einwandfrei 
wissenschaftlich  festgestellt,  dass  der  kluge  Hans  auf  sehr  feine  Signale 
reagiert 
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Trotzdem  hat  Kroll  ihn  noch  weiter  gebildet,  dann  aber  an  den  zwei 
eigenen  Pferden  die  erstaunlichsten  Erfolge  erzielt.  Insbesondere  wurden 
sie  ausgezeichnete  Rechenkünstler.  Nicht  nur  rechneten  sie  in  den  vier 
Spezies  mit  immer  grösseren  Zahlen,  sie  führten  auch  Bruchrechnungen 
und  Klammerrechnungen  aus,  suchten  den  allgemeinen  Nenner,  lösten 
Gleichungen,  potenzierten  und  zogen  Wurzeln  aus.  Dies  alles  brauchte  er 
ihnen  nicht  wie  ein  Lehrer  vorzukauen,  sondern  Hess  sie  selbständig  rech- 
nen.   Systematisch  will  er  ihnen  nur  noch  dritte  Wuzeln  in  der  Höhe  von 

J/Tüö  erklärt  haben,  darüber  hinaus  haben  sie  selbst  gedacht.  Die  Radizier- 
aufgaben bestehen  namentlich  im  Ziehen  von  der  dritten  und  fünften  Wurzel 
aus  vierteiligen  Zahlen,  sogar  bis  neunstelligen.  Das  ist  nun  aber  eine 
Leistung,  die  das  Vermögen  aller  normalen  Menschen  übersteigt.  Selbst 
nach  jahrelangem  Studium  und  Ueben  im  Wurzelausziehen  wird  es  kein 
sehr  befähigter  Mensch  dahin  bringen,  in  kürzester  Zeit  solche  Kopfrechnungen 
auszuführen.  Das  muss  jedem  Unbefangenen  zur  Ueberzeugung  bringen, 
dass  nicht  die  Pferde,  sondern  andere  dies  Wurzelausziehen  besorgen. 

Auffällig  ist,  dass  sie  die  schweren  Aufgaben  leichler  und  sicherer 
lösen  als  leichtere.  Nun,  die  Lösung  des  Rätsels  haben  unabhängig  von 
einander  ein  Leipziger  Lehrer  Doering  und  Ettlinger  gefunden ;  letzterer 
wurde  hauptsächlich  durch  die  Fehler,  welche  die  Pferde  oft  machten,  darauf 
geführt,  da>s  die  Resultate  nicht  ausgerechnet,  sondern  erraten  waren. 

„Man  kann  nämlich,  wenn  es  vorher  sicher  feststeht,  dass  die  Radizier- 
aufgaben glatt  aufgehen  (und  das  ist  be"i  den  sorgfältig  vorbereiteten  Elber- 
felder  Beispielen  durchweg  der  Fall),  an  den  End-  und  Anfangsziffern  der 
dritten  und  fünften  Potenz  sehr  leicht  unmittelbar  ablesen',  welches  die 
gesuchte  Wurzel  sein  muss.  Namentlich  bei  den  fünften  Wurzeln,  deren 
Ausrechnung  selbstverständlich  am  schwierigsten  wäre,  ist  die  Regel  des 
Erratens  überaus  einfach.  Es  endigt  nämlich  die  fünfte  Potenz  einer  jeden 
Zahl  genau  auf  die  gleiche  Endziffer,  wie  die  gesuchte  Zahl  selbst,  wie 
man  aus  folgender  Liste  unmittelbar  entnehmen  wolle :  l5  =  1 ;  25  =  32 ; 
35-243;  4^=1024;  55=3125;  65=7776;  75=16b07 ;  85-327G8;  95=59049j 

105-=  100000.     Infolgedessen    vollzieht  sich  z.  B.  die  Lösung   der  von  Bac- 
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meister  angegebenen  Aufgabe:  JAü/84101,  worauf  die  Pferde  erst  12,  dann 
sofort  richtig  21  angaben,  sehr  einfach;  denn  die  Wurzel  muss  nach  obiger 
Regel  unbedingt  auf  1  ausgehen  (deshalb  wollten  die  Pferde  wohl  zuerst 
11  klopfen,  fassten  aber  das  Signal  zu  spät  auf  und  traten  deshalb  einen 
Hufschlag  zu  viel);  um  dann  die  Zehnerziffer  richtig  anzugeben,  braucht 
man  nur  nach  bekannter  Rechenregel  bei  fünften  Wurzeln  von  den  fünf 
letzten  Stellen  abzusehen,  bleibt  übrig:  40;  hieraus  kann  als  Wurzel  nach 
obiger  Tabelle  nur  2  in  Betracht  kommen.  Die  Lösung  lässt  sich  also 
binnen  weniger  Sekunden  und  ohne  jedes  eigentliche  Kopfrechnen  auf  21 
angeben.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  einem  weiteren  Beispiel  Baemeisters : 
Philosophische*  Jahrbuch  1914.  5 
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J/8/7T293.  Hier  kann  als  Zehnerstelle  nur  1  in  Betracht  kommen,  und  der 
wissenden  Person  war  deshalb  auch  die  Lösung  sofort  geläufig.  Die  Pferde 
klopften  14,  dann  12.  dann  13;  also  erst  einen  Schlag  zu  A'iel,  dann  einen 
Schlag  zu  wenig,  was  nur  auf  der  unvollkommenen  Signalübermittelung 
beruhen  kann ;  denn  dass  die  5.  Wurzel  einer  auf  3  ausgehenden  Zahl 
weder  auf  4  noch  auf  2  endigen  kann,  ist  ja  jedem  rechnerisch  nicht  ganz. 
Ahnungslosen  selbstverständlich,  da  die  Potenz  einer  geraden  Zahl  niemals 
ungrad  werden    kann.     Noch    charakteristischer    ist    ein  Beispiel   aus   dem 
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Berichte  Sarasins:  J/l  470/08443,  mithin  einer  neunstelligen  Zahl,  deren  Be- 
wältigung durch  Kopfrechnen  geradezu  unmöglich  wäre  .  .  ." 

Mathematiker  haben  dem  Vf.  vielfach  bestätigt,  das»  die  Anwendung 
dieser  Rechentricks  bei  den  Pferden  ganz  zweifellos  bewiesen  ist.  Darum 
schliesst  er  mit  Recht :  „Es  bleibt  also  nur  die  Frage  übrig :  Beherrschen 
Krolls  Pferde  in  so  erstaunlichem  Masse  die  Mathematik,  dass  ihnen  obige 
Rechentricks  geläufig  sind,  oder  wirkt  in  Elberfeld  sonst  jemand  mit,  der 
die  genannten  Rechentricks  kennt  und  deshalb  die  Lösung  solcher  gestellten 
Reduzieraufgaben  den  Pferden  bewusst  oder  unbewusst  übermittelt?" 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  keinem  vorurteilsfreien  Menschen 
zweifelhaft  sein;  der  positive  Nachweis  für  den  Einfluss  von  Signalen 
braucht  gar  nicht  geführt  zu  werden.  Derselbe  könnte  nur  geführt 
werden  durch  unwissentliche  Versuche,  deren  Resultat  dem  Fragenden 
und  allen  Beteiligten  unbekannt  wäre.  Aber  wie  Edinger,  der  anfangs 
an  die  hohe  Intelligenz  der  Tiere  glaubte,  dann  aber  selbst  Versuche  an- 
stellte, welche  misslangen,  von  Kroll  hören  musste,  kann  er  solche  Ver- 
suche selbst  nicht  anstellen  und  ist  nicht  gesonnen,  auch  jemandem  zu 
gestatten,  allein  mit  den  Tieren  experimentieren  zu  lassen. 

Doch  soll  der  Ausschluss  der  Signale  positiv  durch  ein  blindes  Pferd 
„Berto",  das  die  Rechenaufgabe  löste,  bewiesen  sein.  Nun,  gerade  dieses 
Pferd  isl  für  die  Pferdeintelligcnz  verhängnisvoll  geworden. 

Bei  der  Vorführung  dieses  Pferdes  war  eines  Tages  ein  ausgezeich- 
neter Pferdekenner,  Vorsitzender  der  rheinisch  -  westfal.  Tierärztekammer, 
Karl  Wigge,  gegenwärtig.  Er  stellte  fest,  dass  das  Pferd  „regelmässig 
sofort  mit  dem  rechten  Fuss  zu  klopfen  begann,  wenn  der  Pferdeknecht 
Albert,  nachdem  Kroli  die  Frage  gestellt,  die  Zügel,  die  er  bis  dahin  fest- 
gehalten hatte,  losliess".  Von  einem  anderen  sehenden,  aber  mit  Scheu- 
klappen versehenen  Pferde,  das  3  plus  3  zu  addieren  hatte,  berichtet 
Wigge:  „Sobald  das  Pferd  mit  dem  rechten  Fuss  <5  geklopft  hatte,  gab 
Albert  mit  dem  Zügel  einen  kleinen  Ruck,  und  prompt  hörte  das  Klopfen 
auf".  „Bei  Zahlen  über  10  hinaus  erfolgte  der  Ruck  hei  den  Einern  mit 
dem  rechten,  bei  den  Zehnern  mit  dem  linken  Zügel.  Besonders  interessant 
gestaltete  sich  im  Anschluss  daran  die  Frage,  wie  macht  man  eine  Null  ? 
Albert  griff  einmal  in  die  rechte  Flanke    (Kopfwendung   des  Pferdes   nach 
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rechts),  dann  in  die  linke  Flanke  (Kopfwendung  nach  links),  und  die  Null 
war  fertig.  Von  dem  Publikum  hat,  soweit  ich  beurteilen  konnte,  niemand 
von  diesem  Vorgang  etwas  bemerkt,  auch  Kroll  selbst  hat  weder  an  diesem 
Tage  noch  in  seinem  Werke  die  geringste  dahin  zielende  Andeutung  ge- 
macht. Die  Zuschauer  waren  von  der  Leistung  des  Schülers  geradezu 
entzückt  und  klatschten  den  lautesten  Beifall'1. 

Wigge  konnte  ferner  feststellen,  dass  bei  den  Rechenkünsten  des  hoch- 
ausgebildeten Mathematikers  .,Muhammed",  der  nicht  mehr  am  Zügel  ge- 
halten zu  werden  braucht,  am  Beginn  des  Klopfens  vom  Hengste  die  Augen 
des  Pferdeknechtes  geöffnet,  beim  Aufhören  geschlossen  wurden :  diese 
Augenwinke  sind  bekannte  Dressurmittel  der  Berufsdressur,  und  ein  Pferde- 
knecht (\c$  klugen  Hans  behauptete,  dieses  Mittel  angewandt  zu  haben: 
..der  kluge  Hans  bin  eigentlich  ich". 

Bei  einem  weiteren  Besuche,  wo  Wigge  den  Pferdeknecht  vollkommen 
kontrollieren  konnte,  versagten  die  Pferde.  Zugleich  bemerkte  er,  was 
3uch  andere  beobachteten,  auch  beim  klugen  Hans,  dass  die  Pferde 
gar  nicht  auf  die  Tafel  und  die  Rechenaufgabe  ihre  Aufmerksamkeit  kon- 
zentrieren, Zariks  Kopf  musste  oft  nach  der  Wandtafel  hingerichtet  werden, 
und  Muhammed  hatte  nur  Augen  und  Ohren  für  die  Mohrrüben,  für  Albert 
und  seinen  Herrn. 

Trotz  alledem  hat  Kroll  zahlreiche  Anhänger,  und  selbst  Zoologen  von 
Fach,  wie  Ziegler,  Sarasin  und  Kramer,  haben  eine  öffentliche  Erklärung 
in  seinem  Sinne  abgegeben  und  eine  eigene  „Gesellschaft  für  experimentelle 
Tierpsychologie"  gegründet.  Gegen  sie  richtet  sich  eine  Erklärung  des 
Internationalen  Zoologenkongresses  in  Monte  Carlo,  in  welcher  eine  ein- 
wandfreie Nachprüfung  der  „mit  den  bisherigen  Ergebnissen  der  wissenschaft- 
lichen Sinnesphysiologie  und  Psychologie  der  Tiere  unvereinbaren,  durch 
keine  exakte  Methodik  gestützten  Lehren  Krolls"  gefordert  wird.  Unter- 
zeichnet ist  diese  Erklärung  von  den  hervorragendsten  Psychologen  und 
Tierpsychologen. 

Fulda.  Dr.  C.  Gntberlet. 

Moralphilosophie  und  Soziologie. 

Le  conflit  de  la  Morale  et  de  la  Sociologie.  Par  Simon  D  e p  1  o  i  g  e. 
Deuxieme  edition.     Louvain  (Institut  Superieur  de  Philosophie) 
Paris  (Felix  Alcan)  1912.    XVI,  424  p.  in  8°.   Prix :  7.50  Fr. 
Innerhalb    Jahresfrist    war    die    erste    Auflage    dieses    bedeutsamen 
Buches  des  Präsidenten  des  höheren  Institus  für  Philosophie  und  Rechts- 
professors  an   der  Katholischen  Universität   Löwen   erschöpft.     Der  vor- 
liegenden zweiten  Auflage  hat  der  Verfasser  eine  längere  Vorrede  voraus- 
geschickt, die  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Hauptpunkte  seines  Werkes 
gibt,  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke,    die  Angriffe  oder  Missverständnisse 
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der  Revue  de  Metaphysique  et.  Morale  gegenüber  der  ersten  Auflage  in 
ihrer  Nichtigkeit  klarzulegen.  Naeh  vielen  Seiten  hin  verdient  das  Buch 
eine  besondere  Beachtung :  zum  ersten  Mal  tritt  hier  die  Löwener  ethisch- 
soziologische  Schule  mit  der  jungen  soziologischen  Schule  der  Sorbonne 
in  deren  Hauptvertretern  Levy-Brühl  und  Dürkheim  auf  den  Kampfplatz; 
und  zwar  wird  von  den  Löwenern  der  Kampf  ausgefochten,  so  merk- 
würdig es  klingen  mag,  mit  den  Prinzipien  des  hl.  Thomas,  deren  un- 
vergänglicher Wert  eben  in  dieser  ihrer  Brauchbarkeit  auch  für  die 
Lösung  der  modernsten  Probleme  erwiesen  wird.  Bei  der  Austragung 
dieses  Kampfes  legt  der  Verfasser  eine  nicht  gewöhnliche  Kenntnis 
sowohl  der  deutschen  soziologischen  Literatur,  soweit  sie  auf  die 
soziologische  Schule  der  Sorbonne  von  Einfluss  gewesen  ist,  als  auch 
ganz  besonders  der  französischen,  alter  und  neuer  Zeit,  an  den  Tag. 
Die  Aufdeckung  der  Ideeneinflüsse  von  Schaeffle,  Simmel,  Wagner, 
Schmoller  (sowie  Röscher,  Knies,  List,  Bluntschli,  von  Savigny,  von  Hum- 
boldt, Lazarus,  Steinthal)  und  Wundt  auf  Dürkheim  ist  für  den  franzö- 
sischen Ehrgeiz  Dürkheims  so  unangenehm  gewesen,  dass  sie  zu  einem 
(im  Anhang  des  Buches  mitgeteilten)  Briefwechsel  zwischen  Dürkheim  und 
Deploige  geführt  hat,  in  dem  Dürkheim  jede  direkte  Verbindung  mit 
Simmel,  Wagner,  Schmoller  und  Wundt  bestreitet  und  auf  den  Schultern 
nur  französischer  und  englischer  Soziologen  stehen  will,  was  Deploige  in 
sehr  treffender  Weise  widerlegt.  Man  wird  nicht  leicht  einen  Zweiten 
finden,  der  sich  wie  Deploige  so  tüchtig  in  das  soziologische  System 
Dürkheims  (und  der  neuen  soziologischen  Schule  der  Sorbonne)  ein- 
gearbeitet hat,  dessen  Unklarheiten  und  Widersprüche  so  treffend  aufzeigt 
und  dessen  Haltlosigkeit  in  sich  und  gemessen  mit  den  Prinzipien  der 
gesunden  thomistischen  Moralphilosophie  so  geschickt  dartut:  Der 
Soziologe,  Moralist  und  Metaphysiker  Dürkheim  erfährt  hier  eine  ebenso 
gründliche  als  vernichtende  Beurteilung. 

Im  ersten  Kapitel  werden  die  Angriffe  von  Levy-Brühl,  dem  Lehrer 
Dürkheims,  gegen  die  Moralphilosophie  dargelegt,  in  den  Kapiteln  zwei 
bis  fünf  einschliesslich  wendet  sich  der  Verfasser  dem  Soziologen  Dürk- 
heim zu  und  beantwortet  die  Fragen:  Welches  sind  die  Ideen  Dürkheims 
über  die  Soziologie,  die  Wissenschaft  der  Sitten,  die  moralische  Kunst  V 
wo  liegen  die  Bausteine,  aus  denen  er  sein  System  geformt  hat?  Ins- 
besondere, welches  ist  der  Ursprung  und  der  Wert  des  Fundamental- 
satzes seiner  soziologischen  Auffassung?  Im  sechsten  Kapitel  geht  der 
Verfasser  dem  Ursprünge  und  der  Entwicklung  des  Konfliktes  zwischen 
der  soziologischen  Methode  und  der  Methode  der  Moralphilosophie  und 
des  Naturrechts  in  der  französischen  Literatur  auf  Freundes-  und  Feindes- 
seite nach.  Das  siebte  Kapitel  bringt  eine  Darlegung  der  vom  hl.  Thomas 
beim  Studium  der  Probleme  der  Ethik  und  Politik  befolgten  Methode 
und  eine  Gegenüberstellung  dieser  Methode  mit  derjenigen  des  modernen 
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Naturre-hts  und  derjenigen  der  Soziologen  der  Sorbonne,  im  Schluas- 
kapitel  umgrenzt  der  Verfasser  in  scharfsinniger  Weise  die  Stellung  der 
tbomistischen  Schule  in  dem  vorgebliehen  Widerstreit  zwischen  „Sozio- 
logen" und  „Moralisten". 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Aristoteles'  Politik.  Neu  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  theol.  Eug.  Rolfe« 
(der  philosophischen  Bibliothek  Band  7).  Leipzig  1912,  Felix 
Meiner.  XVI  und  324  S.  geh.  M  4,40 ;  geb.  M  5,—. 
Rolfes  hat  sich  durch  die  Uebertragung  der  Aristotelischen  Metaphysik 
und  der  Nikomachischen  Ethik  als  trefflicher  Aristotelesforscher  und 
Aristotelesübersetzer  bewährt.  Die  Anerkennung,  die  seine  Leistungen  bei 
der  vorurteilslosen  Kritik  gefunden  haben,  ist  nicht  immer  bloss  auf  die 
Genauigkeit  und  Sorgfalt  der  Textwiedergabe  selbst  bezogen  worden,  son- 
dern zum  guten  Teil  auch  auf  die  in  den  Anmerkungen  sich  bekundende 
Vertrautheit  mit  den  griechischen  und  späteren  Kommentatoren.  Die  Ver- 
wendung der  scholastischen  Erklärungen  ist  allerdings  auf  gewisser  Seite 
als  zu  ausgiebig  angesehen  worden.  Wenn  mit  diesem  Bedenken  die  Ver- 
wertung der  mittelalterlichen  Kritik  und  Auslegung  des  Aristoteles  über- 
haupt verurteilt  werden  soll,  dann  ist  es  sicherlich  unberechtigt,  weil 
nicht  vereinbar  mit  strenger  wissenschaftlicher  Objektivität;  wenn  aber 
damit  gesagt  sein  soll,  dass  Rolfes  der  Geiahr  nicht  völlig  entgangen  sei, 
spätere  Ideen,  wie  sie  namentlich  von  der  scholastischen  Philosophie  und 
Theologie  systematisch  entwickelt  wurden,  in  aristotelische  Schriften  hinein- 
zudeuten, so  dürfte  das  mit  Beziehung  auf  gewisse  Probleme  der  Meta- 
physik nicht  unrichtig  sein. 

In  der  vorliegenden  Uebersetzung  der  Politik  werden,  wie  die  An- 
merkungen zeigen,  die  scholastischen  Kommentare  ebenfalls  sehr  häufig 
und  zwar  gerade  in  entscheidenden  Fragen  herangezogen,  gewiss  zum  Vor- 
teil des  Ganzen.  Einiges  finden  wir  freilich  für  etwas  zu  weitgehend; 
beispielsweise  die  Rechtfertigung  Piatons  in  Sachen  der  ihm  für  seinen 
Idealstaat  notwendig  scheinenden  Weibergemeinschaft;  hier  können  wir  in 
der  Berufung  auf  das  die  aristotelische  Berichterstattung  verurteilende 
Werk :  De  regimine  principum  nur  ein  interessantes  Zeugnis  tür  historische 
Kritik  im  Mittelalter  erblicken,  nicht  aber  einen  Beweis  dafür,  dass  Piaton 
wirklich  nur  im  Bilde  gesprochen  habe  (281).  Wichtig  und  beachtenswert 
dagegen  ist  der  am  Schlüsse  des  dritten  Buches  (111)  angeführte  Hinweis 
auf  die  antiqua  translatio  bei  Albertus  Magnus,  der  an  dieser  Stelle  offen- 
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bar  die  genauere  Lesart  bietet  als  die  antiqua  translatio  bei  Thomas  von 
Aquin.  Für  die  Textgestaltung  und  mehr  noch  für  die  Buchanordnung  der 
Politik  sind  Rolfes'  Darlegungen  von  Bedeutung.  Sie  helfen  die  Annahme 
begründen,  „dass  bei  der  überlieferten  Anordnung  der  Bücher  alles  in 
guter  Ordnung  ist"  (VII). 

Rolfes'  sorgfältige  Uebersetzung,  deren  Gebrauch  durch  Beigabe 
eines  Namen-  und  Sachregisters  erheblich  erleichtert  ist,  verdient  warme 
Empfehlung. 

Eichstätt  i.  B.  Professor  Dr.  Georg  Wunderle. 


Aristote.  Traductions  et  Etudes.  Collection  publiee  par  rinstitut 
superieur  de  Philosophie  de  l'Universite  de  Louvain.  Introdnction 
a  la!  Physique  Aristotelicienne  par  Auguste  Mansion, 
Charge  de  cours  ä  l'Universite  de  Louvain.  Louvain.  Institut 
sup.  d.  Phil.  1913.     IX  et  209  p.     5  Fr. 

Wir  haben  hier  den  2.  Band  des  neuen  Sammelwerkes  ., Aristoteles" 
vor  uns.  dessen  1.  Band  im  letzten  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  505  ff. 
besprochen  worden  ist.  Während  derselbe  eine  Uebersetzung  mit  Kommentar 
enthielt,  bietet  der  vorliegende  eine  Studie,  eine  Einleitung  zu  einem  sehr 
umfassenden  Teil  der  aristotelischen  Lehre,  demjenigen,  der  in  dem  über- 
lieferten Schrifttum  des  Philosophen  fast  einen  so  grossen  Raum  einnimmt, 
wie  alle  seine  übrigen  Schriften  zusammengenommen,  der  Physik  oder  Natur- 
lehre. Die  Arbeit  nimmt  die  beiden  ersten  Bücher  der  <fvoiy.r}  dxqoaou 
zur  Grundlage.  Mit  Recht!  Denn  wie  diese  Schrift  überhaupt  als  Ein- 
führung in  die  aristotelische  Naturlehre  anzusehen  ist,  so  insbesondere  ihre 
beiden  ersten  Bücher,  die  die  allgemeinsten  Begriffe  und  Grundsätze  dieser 
Wissenschaft  erörtern.  Das  1.  Buch  handelt  von  den  Prinzipien  der  Natur, 
des  Objektes  der  Physik,  das  2.  von  den  Prinzipien  der  Physik  selbst. 
Dem  entsprechend  sind  die  Kapitel  in  der  Studie  unseres  Verfs.  eingeteilt. 
Nach  dem  orientierenden  1.  Kapitel  handelt  das  2.  von  den  Prinzipien  der 
Natur,  Materie  und  Form,  das  3.  von  dem  Begriff*  der  Natur,  das  4.  vom 
Objekt  der  Physik,  besonders  gegenüber  dem  der  Mathematik,  das  5.  von 
der  Methode  und  den  Prinzipien  der  Aristotelischen  Physik,  das  6.  im 
einzelnen  von  den  vier  Ursachen,  aus  denen  sie  ihre  Beweise  führt,  das  7. 
von  Notwendigkeit  und  Zufall,  das  8.  und  letzte  von  Kontingenz  und  De- 
terminismus. In  einem  Schlusswort  wird  dann  der  Charakter  der  aristo- 
telischen Naturphilosophie  dahin  gewürdigt,  dass  sie  die  Herrschaft  blei- 
bender Ideen  mitten  im  erfahrungsmässigen  Fluss  der  Dinge  betont  und 
verficht. 

Alle  diese  Stoffe  behandelt  der  Vf.,  wie  gesagt,  nach  der  Vorlage  und 
vorwiegend  auch  nach  der  Reihenfolge    in  den  beiden  ersten  Büchern  der 
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Physik.  Seine  Absicht  ist,  wie  er  S.  14  erklärt,  die  wenigen  Kapitel  dieser 
beiden  Bücher  möglichst  getre.u  zu  analysieren,  in  ihren  Geist  und  ihr»- 
Tendenz  einzudringen  und  in  grossen  Zügen  die  Konsequenzen  aus  den 
allgemeinen  Ideen  zu  zeichnen,  die  Aristoteles  dort  in  den  Vordergrund 
stellt.  Zu  diesem  Ende  sollen  auch  die  einschlägigen  Texte  aus  andern 
Werken  des  Aristoteles,  besonders  den  naturwissenschaftlichen,  zur  Ver- 
i;leichung  und  weiteren  Verdeutlichung  herangezogen  weiden. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Verfasser  hiermit  eine  schwierige 
Aufgabe  übernimmt.  Sein  Plan  bringt  es  mit  sich,  dass  er  die  Aristotelische 
Physik  einigermassen  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  System  des 
Philosophen  darstellt  und  auf  allerlei  zerstreute  Stellen  in  seinen  Schriften 
zu  reden  kommt,  die  wieder  nicht  gut  ohne  Kenntnis  des  Ganzen  zutreffend 
ausgelegt  werden  können.  Freilich  lassen  sich  ohne  eine  solche  auch  die 
beiden  Bücher  der  Physik,  die  Mansions  Hauptquelle  sind,  nicht  gut  be- 
handeln. Man  inuss,  um  mit  ihrer  Auslegung  hervorzutreten,  entweder 
das  Ganze  der  Aristotelischen  Lehre  schon  beherrschen  oder  in  allem  einen 
Ausleger,  bei  dem  das  der  Fall  ist,  wie  z.  B.  den  heil.  Thomas,  zu  Rate 
ziehen.  Der  Verf.  aber  weiss  zwar  sicherlieh  die  Bedeutung  des  grossen 
Kommentators  im  allgemeinen  zu  würdigen,  hält  sich  aber  im  einzelnen 
von  ihm  ziemlich  unabhängig.  Auch  die  Arbeiten  des  Rezensenten,  die 
den  Anschluss  an  die  Auslegung  des  Aquinaten  nach  Möglichkeit  festhalten, 
sind  von  ihm  ganz  unberücksichtigt  geblieben.  B«i  der  vom  Verfasser  ge- 
wählten Aulgabe  und  der  Art  ihrer  Ausführung  läuft  man  auch  leicht  Ge- 
fahr, bei  minder  Wichtigem  zu  verweilen  und  anderes  nicht  nach  Gebühr 
hervorzuheben. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzelnen  Kapiteln  über. 

In»  1.  Kapitel  S.  4  liest  man.  mit  welchen  Ausdrücke«  der  Philosoph  die 
drei  grossen  philosophischer)  Disziplinen :  Physik.  Mathematik  und  -Metaphysik, 
unterscheidet :  „Die  Physik  beschäftigt  sich  mit  Wesen  oder  Essenzen,  die  tat- 
sächlich vod  der  sinnenfäliigeu  Wirklichkeit  untrennbar  and  im  übrigen  bewegt 
sind ;  die  mathematischen  Wissenschaften  betrachten,  wenigstens  zumeist,  Wesen, 
die  unbewegt,  aher  wahrscheinlich  eines  vom  Stoff«  getrennten  Daseins  unfähig 
sind  usw."     Zitiert  wird  Met,  VI.  1    1026a  6—19. 

Hier  hätte  erstens  in  Beza»  auf  das  Objekt  der  Physik  die  Stelle  1025b 
26—28  zitiert  und  ihr  Sinn  besser  wiedergegeben  werden  müssen:  RDie  Physik 
ist  eine  theoretische-  Wissenschaft,  hat  aber  mit  ihrer  Theorie  ein  solches  Seiende, 
das  der  Bewegung  fähig  ist,  und  eine  solche  begriffliche  Wesenheit  oder  snb- 
stanziale  Form  zum  Gegenstand,  die  meistens  bloss  untrennbar  ist*.  Auch  die 
menschliche  Seele  als  Wesensform  des  Leibes  fällt  nämlich  unter  die  Physik,  ist 
aber  von  der  Materie  trennbar  und  insofern  freilich  der  physikalischen  Be- 
trachtung entzogen.  Vgl.  1026a  5  f.  Zweitens  ist  die  Definition  der  Mathematik 
ungenau  und  unverständlich  wiedergegeben.  Aristoteles  sagt :  „Auch  die  Mathe- 
matik iat  theoretische  Disziplin.  Ob  sie  jedoch  auf  Unbewegtes  und  (vom  Stoff) 
Getreu  ji  Leb  geht    (nach  der  Lehre  von  den  subsi&tifcienderj   Fd'.jun   und  dem  sab- 
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sistiei enden  Mathematischen),  wissen  wir  für  jetzt  noch  nicht  (es  wird  erst  im 
13.  und  14.  Buch  gezeigt  werden,  dass  dem  nicht  so  ist),  dagegen  wissen  wir 
wohl,  dass  sie  einiges  Mathematische  als  nicht  (natürlich)  Bewegtes  und  als 
Getrenntes  betrachtet  (das  Mathematische,  so  weit  es  z.  B.  nicht  unter  die 
Astronomie  fällt) .  .  .  Die  Mathematik  bat  es  nach  einigen  ihrer  Teile  mit  solchen 
Objekten  zu  tun,  die  zwar  nnbewegt,  aber  vielleicht  nicht  trennbar  sind,  sondern 
der  Materie  anhatten  die  Raumgrösse,  Fläche,  Linie  haftet  zwar  der  Materie 
an,  ist  etwas  an  ihr,  aber  die  reine  Geometrie  abstrahiert  von  der  der  Materie 
eigenen  physikalischen  Bewegung)."  Aus  diesem  Wortlaut  im  Zusammenhalt  mit 
unseren  Erkläiungen  dürfte  die  Definition  der  Mathematik  besser  verständlich 
werden.  Es  ist  nicht  gut  getan,  wenn  der  Verf.  die  Texte  einstweilen  nur  so 
hinwirft  und  auf  eine  spätere  Erklärung  verweist,  die  dann  wohl  einen  sachlichen 
Aufschluss,  aber  die  buchstäbliche  Erklärung  gar  nicht  oder  verspätet  bringt. 

Die  Ordnung  und  Folge  der  zoologischen  Schriften  des  Aristoteles  dürfte 
nicht  so  schwer  zu  bestimmen  sen,  wie  der  Autor  S.  11  meint  Die  Angaben 
des  Aristoteles  selbst  am  Anfang  des  1.  und  besonders  des  2.  Buches  von  den 
Teilen  der  Tiere   und  in  der  Einleitung  zu  De  gen.  an.  reichen  dazu  aus. 

Im  2.  Kapitel  wird  dem  1.  Buche  der  Physik  richtig  seine  Stelle  im  Ganzen 
der  einleitenden  und  grundlegenden  Erörterungen  zur  Naturphilosophie  ange- 
wiesen :  es  soll  dem  Oojekt  der  Physik  seine  Integralität  sichern  (16).  Es  gibt 
ia  der  Natur  wie  ein  akzidentelles  so  auch  ein  substanziales  Werden.  Die  Ver- 
treter der  All-eins-Lehre  leugneten  das  Werden  und  die  Bewegung  überhaupt, 
die  alten  Physiker  leugneten  das  substanziale  Werden,  die  Entstehung  neuer 
Wesenheiten  Darum  wird  gegen  beide  polemisiert.  Dass  die  Eleaten  die 
Naturphilosophen  beeinflusst  hätten,  wie  der  Autor  S.  16  sagt,  und  schon  darum 
in  die  Polemik  miteinbezogen  werden  mussten,  dafür  findet  sich  bei  Aristoteles 
kem  sicherer  Anhalt.  Die  Naturphilosophen  stützten  sich,  wie  der  Vf.  selbst 
sagt  und  auch  Aristoteles  I,  4  und  8  berichtet,  auf  den  Satz:  ex  nihilo  nihil 
fit.  Dass  dieser  Satz  uispiünglich  dem  Parmenides  und  Melissus  ange 
hört,  wird  vom  Autor  S.  27  f.  behauptet,  aber  es  lässt  sich  nicht  beweisen. 
Wenn  es  /,  Phys,  8  heisst,  aufgrund  gedachten  Axioms  sei  man  dahin  gekommen, 
zu  behaupten,  dass  es  gar  keine  Vielheit,  sondern  nur  eine  Einheit  gebe,  so 
kann  das  vielleicht  von  dem  einen  Grundstoff  der  alten  Physiker,  Wasser,  Luft 
oder  Feuer,  verstanden  werden,  der  nur  akzidentelle  Veränderungen  erleiden 
sollte,  und  St.  Thomas  im  Kommentar  versteht  es  tatsächlich  so. 

Die  Art,  wie  die  Lehre  von  Materie  und  Form  von  dem  Autor  vorgelegt 
wird,  hebt  ihren  eigentlichen  Sinn  und  ihre  unermessliche  Tragweite  nicht  mit 
der  gehörigen  Schälte  heivor  (27  ff)  Es  wird  nicht  in  wünschenswerter  Weise 
erklärt,  wie  man  sich  die  substanzielle  erste  Materie  denken  soll,  und  inwiefern 
ihr  Dasein  von  Aiistoteles  rechtmässig  erhärtet  wird.  Wir  hören  nur,  dass  die 
Gründe,  die  die  Mateiie  und  die  Form  beim  akzidentellen  Werden  als  Konsti- 
tutiv des  Gewordenen  erweisen,  auch  für  das  substanziale  Werden  Geltung  haben 
(30  f.).  Es  hätte  aber  gezeigt  werden  müssen,  dass  das  eigentliche  Werden  ein 
wirklich  substanziales,  wesensetzendes,  und  demnach  die  Form,  bei  der  es  an- 
gelangt, eine  wirklich  substanziale,  das  erste  wiikliche  Sein  des  neuen  Dinges 
begründende  ist. 
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Die  Definition  der  Natur  im  3.  Kapitel :  „Prinzip  der  Bewegung  in  den 
Dingen,  insofern  es  ihnen  ihrem  ersten  und  eigen1  liehen  Sein  nach  und  nicht 
bloss  mitfolgend  zukommt",  wäre  vollständiger  erklärt  worden,  wfnn  hervor- 
gehoben worden  wäre,  dass  mit  Bewegung  nicht  bloss  das  Tun,  sondern  auch 
das  Leiden  gemeint  ist.  Esheisstja:  <*exy  *a\  ahia  rov  xirslaSai  192b  21.  Wir 
kommen  hierauf  noch  weiter  unten  zurück.  Der  Vf.  bemerkt  mit  Recht,  dass 
die  Natur  nach  Aristoteles  kein  selbständiges,  vcn  den  körperlichen  Dingen  un- 
abhängiges Dasein  hat  (44)  „Alles,  was  Natur  hat",  sagt  Aristoteles,  „ist  Sub- 
stanz. Denn  die  Natur  ist  allezeit  selbst  Subjekt  und  in  einem  Subjekt" 
(19Jb  32  ff.),  d  h.  sie  ist  Materie  und  Form.  M.  inteipungiert  hier,  von 
Harn el  in  verführt,  falsch,  als  ob  es  hiesse :  „Alles,  was  Natur  ist,  ist  Sub- 
stanz, nämlich  Subjekt ;  denn  die  Natur  ist  allezeit  in  einem  Subjekt".  Nein, 
das  Subjekt,  die  Materie,  ist  nicht  Substanz,  sondern  das  Kompositum  aus  ihm 
und  der  Form.  Höchstens  sagt  Aristoteles,  dass  die  Materie  hyyvt  xa\  oiola  nm^ 
in  einem  gewissen  Sinne  der  Substanz  verwandt  oder  nahestehend,  genannt 
werden  könne,  192a  5  f.  Sie  ist  nämlich  Teilsubstanz.  Die  Substanz,  die  Natur 
hat,  ist  auch  nicht  Subjekt  oder  Materie,  sondern  hat  Materie. 

Dass  Aristoteles  es  unterlägst,  das  Dasein  der  Natur  förmlich  zu  begründen, 
erscheint  dem  Vf.  bedenklich,  als  eine  Schwäche  am  Anfang  der  Naturlehre, 
an  der  alles  folgende  notwendig  teilnehmen  müsse  (45).  Mit  dem  folgenden 
scheint  besonders  die  Teleologie  gemeint.  Im  übrigen  gibt  der  Vf.  selbst  zu, 
dass  die  Existenz  der  Natur  als  eines  principe  en  somme  transcendant  ä  l'ex- 
perience  unmittelbar  aus  den  natürlichen  Phänomenen  folgt. 

Im  4.  Kapitel  findet  der  Vf.  nicht  ohne  Grund  Schwierigkeiten  darin,  das 
Objekt  der  Physik  von  dem  der  Mathematik  bestimmt  zu  scheiden.  Die  Schwierig- 
keiten entspringen  teils  aus  den  Zwischengebieten  heider  Disziplinen,  teils  daraus, 
dass  solche  mathematische  Wissenschaften,  wie  z.  B.  die  Astronomie,  doch  gewiss 
die  Körper  nicht  als  unbewegt  betrachten.  Anderseits  kommen  auch  in  der 
Geometrie  Figuren  vor,  die  durch  eine  Art  Bewegung  entstehen,  wie  denn  auch 
Aristoteles  selbst  Beispiele  davon  bringt  (vgl.  94\  Zu  dieser  letzten  Schwierig- 
keit bemeikt  der  Vf.  sehr  zutreffend,  dass  nur  die  naturgemässe  Bewegung  von 
den  Objekten  der  Geometrie  ausgeschlossen  bleibt.  Das  andere  Bedenken  sucht, 
er  durch  den  Hinweis  darauf  zu  heben,  dass  die  Astronomie  die  Bewegung  der 
Körper  nicht  unter  dem  formellen  Gesichtspunkt,  wo  sie  mit  sinnenfälliger 
Materie,  dem  formellen  Objekt  der  Physik,  konvertibel  ist,  betrachtet  (*'l).  Wir 
mö  hten  unmassgeblich  die  Vermutung  äussern,  dass  die  aristotelische  Be- 
stimmung, wonach  die  Mathematik  den  Körper  als  unbewegt  betrachtet,  nu» 
für  die  reine,  dagegen  die  andere,  dass  sie  nicht  auf  die  materia  sensibilis. 
sondern  auf  die  materia  intelligibilis  geht,  für  die  Mathematik  überhaupt 
gelten  soll. 

S.  104  wird,  wie  auch  sonst  hin  und  wieder,  das  Wort  riloi  194a  29  irr- 
tümlich als  terme  ultime  gefasst,  da  es  doch  nach  Zeile  27  zweifellos  Zweck 
oder  Ziel  bedeutet. 

5.  Kapitel :  Die  Methode  dex  Physik  besteht  hauptsächlich  in  der  Verwendung 
dei  vier  Ursachen  (111  ff)  und  darin,  dass  sie,  gestützt  auf  Erfahrung  und  Ex- 
periment, induktiv  verfährt  (il4  ff.).  Es  hätte  hier  vielleicht  die  charakteristische 
Stelle  D.  gen,  an.  111   10,  760b  30  ff.  hervorgehoben  werden  können:  „Ueber  die 
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Parthenogenesis  der  Bienen  hat  man  keine  ausreichenden  Beobachtungen ;  aber 
sollten  sie  gemacht  werden ,  so  muss  man  der  Beobachtung  mehr 
Glauben  schenken  als  der  Theorie,  und  dieser  nur.  wenn  sie  zu 
dem  gleichen  Resultate  führt  wie  die  Erscheinungen". 

D3S  G.Kapitel  ist  überschrieben:  Die  Kausalität  und  die  Aktivität  der 
Natur.  Diese  Nebeneinanderstellnng  ist  bedenklich,  sie  klingt,  wie  eine  Gleich- 
setzung  beider.  Aber  die  Aktivität  bezeichnet  nur  die  eine  Art  von  Verur- 
sachung, die  nach  unserem  Sprachgebrauch  allein  Verursachung  ist,  die  Kau- 
salität der  causa  efficiens.  Aristoteles  braucht  das  Wort  Ursache,  wie  auch  der 
Verf.  erklärt,  in  einem  weiteren  Sinne,  von  allem  nämlich,  was,  sei  es  als  Be- 
standteil, sei  es  als  Zweck  oder  wirkende  Ursache,  vor  der  Wirkung  hergeht. 
Der  Verf.  meint  aber,  um  dem  Gedanken  des  Aristoteles  gerecht  zu  werden, 
müsse  man  über  den  engen  Kreis,  den  die  Schute  dem  Einflüsse  der  einzelnen 
Ursachen  gezogen  habe,  hinausgehen  ;135).  Wir  wollen  hierüber  nicht,  mit  ihm 
rechten  und  uns  nur  mit  dem  beschäftigen,  was  er  über  riie  causa  finalis  vor- 
trägt, vorher  aber  noch  eine  Bemerkung  über  die  erste  Begründung  hersetzen, 
die  er  dem  vorgeblichen  Satze  des  Aristoteles  gibt,  dass  die  Natur  causa  effi- 
ciens der  natürlichen  Phänomene  ist.  r  Von  vornherein  *,  sagt  er,  , scheint  die 
Definition  der  Natur  als  inneres  Prinzip  der  Bewegungen  des  Dinges  in  keinem 
anderen  Sinne  aufgefasst  werden  zu  können J  (123  f.):  Das  ist  nicht,  ganz  richtig. 
Die  Himmelsbewegung  ist  ein  natürliches  Phänomen  und  wird  doch  nicht  von 
der  Natur,  sondern  von  den  Sphärengeisteru  oder  dem  ersten  Beweger  bewirkt. 
Ebenso  strebt  der  fallende  Stein  naturgemäss  nach  unten  und  die  Flamme  nach 
oben,  und  doch  sind  beide  nach  Aristoteles  nicht  aktives  Prinzip  ihrer  Be- 
wegung. Wenn  es  nur  in  ihrer  Natur  liegt,  so  bewegt,  zu  werden,  so  ist 
die  Bewegung  schon  natürlich.  Es  müssto  also  eigens  hervorgehoben  werden, 
dass  das  innere  Prinzip  nicht  bloss  passiv,  sondern  auch  aktiv  verstanden  werden 
kann ;  so  muss  es  z  B.  bei  dem  vegetativen  Prinzip  verstanden  werden.  Auch 
folgendes  noch  darf  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unberührt,  bleiben.  Der  Vf. 
erhebt  S.  133  das  Bedenken,  wie  die  Natur  als  inneres  Prinzip  der  Tätigkeit 
nach  aussen  wirken  könne,  z.  B.  bei  der  Zeugung,  durch  die  ein  neues  Wesen 
hervorgebracht  wird,  und  meint  den  Zweifel  durch  den  Hinweis  darauf  zu  be- 
schwichtigen, dass  die  Zeugung  innerhalb  derselben  Art  bleibt :  der  Mensch 
erzeugt  einen  Menschen.  In  diesem  Zusammenhang  bemerkt  er :  „Aristoteles 
legt  dem  Beharien  der  forma  speeifica  in  verschiedenen  Individuen  eine  grosse 
Wichtigkeit  bei :  denn  aufgrund  desselben  glaubt  er  sich  berechtigt,  das  Werden 
der  Form  zu  leugnen"  (ebenda).  Aristoteles  verbindet,  aber  mit  dieser  Leug- 
nung ganz  sicher  nicht  den  Sinn,  den  der  Vf.  herausfindet:  er  will  nur  sagen, 
die  Form  allein  wird  nicht,  sondern  das  Ganze  aus  ihr  und  der  Materie.  Die 
Rundbeit  der  ehernen  Kugel  wird  nicht,  sondern  die  eherne  Kugel.  Denn  weil 
die  Form  kein  eigenes  Sein  hat,  so  hat  sie  auch  kein  eigenes  Werden. 

Kommen  wir  also  nun  zu  den  Ausführungen  Mansions  über  die  aristotelische 
causa  tinalis  in  der  Natur!  Ihr  Begriff  tritt  bei  ihm  nicht  mit  genügender  Schärfe 
hervor.  Sie  soll  nach  S.  149  einfach  nichts  weiter  sein  als  die  Korrelation 
zwischen  der  Wesenheit  des  Naturdinges,  seiner  Tätigkeit  uiid  deren  Ergebnis, 
das  aufgrund  eben  dieser  Korrelation  die  Geltung  eines  Zieles  gegenüber  der 
Natnr,  die  es  herbeiführt,  gewinnt.    Wenn  wir  diese  Definition,  zu  der  man  noch 
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die  S.  157  tergleichen  kann,  recht  versteheu,  so  möchte  sie  nichts  weiter  be- 
sagen als  die  tatsächliche  Zweckmässigkeit  in  der  Natar,  nicht  aber  ihre  Ziel- 
strebigkeit. Die  Natur  kann  in  ihrer  Tätigkeit  das  Gute  und  Beste  an  und  für 
sich  auch  durch  Zufall  ireffen;  dass  sie  es  als  ursprünglich  und  von  vornherein 
in  Aussicht  genommenes,  also  als  erstrebtes  Ziel  erreicht,  darin  liegt  eben  die 
Finalität,  und  diese  Finalität  ist  eigens  zu  beweisen  und  wird  von  Aristoteles 
n.  a.  auch  daraus  bewiesen,  dass  das  gedachte  Ergebnis  nicht  vereinzelt,  nicht 
bloss  hin  und  wieder,  sondern  immer  oder  meistenteils,  mit  einem  Worte  regel- 
mässig, sich  einstellt.  Dass  die  so  gefasste  Finalität  eine  Intelligenz  als  Ursache 
erheischt,  ist  klar,  und  Aristoteles  spricht  es  mit  allem  Nachdruck  aus,  dass 
die  Ursache  der  Finalität  in  der  Natur  und  im  Universum  Gott  ist.  So  Met.  I 
3  Ende  und  XII,  10,  De  coelo  I,  4  Ende.  De  gen,  et  corr.  II,  10,  336b  31,  De 
gen,  anim,  II,  1,  1.  Teil. 

Der  Vf.  spricht  sich  über  den  Anteil,  den  nach  Aristoteles  Gott  an  der 
Teleologie  in  der  Natur  hat,  ungenügend  aus.  „Die  einige  Natur",  schreibt  er, 
,die  in  D.  coel,  die  Funktionen  des  Kosmos  regelt,  tritt  daselbst  in  Verbindung 
mit  dem  Worte  $eö;  auf,  das  mit  ihr  dasselbe  zu  bedeuten  scheint  („Gott  und 
die  Natur  tun  nichts  vergeblich").  Dieser  Gott  erinnert  auffällig  an  den  des 
Timaeus  (den  Demiurgen).  Es  ist  schwer,  ihm  in  der  Philosophie  des  Aristo- 
teles eine  andere  Bedeutung  als  die  eines  ziemlich  glücklichen  Bildes  beizulegen. 
Mau  darf  ihn  jedenfalls  durchaus  nicht  mit  dem  unbewegien  Beweger  des 
8.  Buches  der  Physik  oder  der  wesenhaften  göttlichen  Intelligenz  der  Meta- 
physik XII,  7  identifizieren  ...  Es  bleibt  keine  andere  Erklärung  übrig,  als 
in  dem  Dieu-Nature  (den  der  Vf.  sich  gemacht  hat;  der  Pluralis  bei  Aristoteles: 
o  9t6s  *«*  »7  *v'«n?  oZStv  fjaTfjt  jroioCair  zeigt  deutlich  die  Verschiedenheit  beider) 
eine  stilistische  Wendung  zu  erblicken,  bei  der  die  Personifizierung  etwas  weiter 
geht,  als  wenn  die  Natur  allein  auftritt"  (159  f.). 

Die  personifizierenden  Ausdrücke  über  das  Wirken  der  Natur,  denen  man 
bei  Aristoteles  häutig  begegnet,  erklären  sich  einfach  durch  den  Hinblick  auf 
die  göttliche  Intelligenz,  die  die  Natur  in  die  Richtung  auf  die  von  ihr  gesetzten 
Ziele  gestellt  hat.  Es  ist  damit  ebenso,  wie  wenn  man  von  dem  Pfeile  sagt, 
dass  er  nach  dem  Ziele  strebt,  weil  der  Schütze  ihn  dahin  richtet.  Die  Ziel- 
strebigkeil der  Naturwesen  ist  in  der  ihnen  verliehenen  Wesensform  verkörpert; 
ihre  Tätigkeit  geht  auf  die  Form  als  nächste  und  auf  den  Zweck  als  entfernte 
Ursache  zurück.  Dem  Zwecke  dankt  die  Form  ihr  Dasein.  Form  und  Zweck 
sind  beide  richtunggebend;  aber  die  Form  ist  es  unbewusst  und  in  Abhängigkeit 
vom  Zweck,  der  Zweck  als  Gedanke  einer  Intelligenz  ist  es  bewusst  und  be- 
stimmt die  Form. 

M.  meint  8. 156.  es  sei  möglicherweise  der  Aufmerksamkeit  des  Philosophen 
entgangen,  dass  eine  ordnende  Ursache  ohue  Bewusstsein  einen  Widerspruch 
enthalte,  und  so  wäre  es  an  und  für  sich,  wenn  man  nicht  andere  Anhaltspunkte 
an  der  aristotelischen  Lehre  hätte,  allerdings  denkbar,  dass  er  die  Natur  für 
sich  allein  in  anthropomorphistischer  Weise  als  zielstrebig  gedacht  habe.  Wir 
hätten  di?se  «lern  Ansehen  des  Aristoteles  abträgliche  Bemerkung  lieber  nicht 
gesehen. 

Bei  der  Auslegung  der  aristotelischen  Beweise  für  die  Zielstrebigkeit  der 
Natur  in  Physik  II,  8  schein!  der  Vf.  inbezng  auf  die  Stelle  199a  8-  20  nicht 
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ganz  glücklich  zu  sein.  Die  Worte  Z.  8  f. :  „Ueberall,  wo  ein  Ziel,  riioi,  ist. 
geschieht  das  Frühere  und  das  Spätere  um  dieses  Zieles  willen",  fasst  er  S.  149 
so,  als  ob  rttoc  einfach  Ende  bedeutete.  Dann  wäre  aber  die  Behauptung  offen- 
bar falsch  und  setzte  voraus,  was  zu  beweisen  wäre.  Nein,  riXoc,  heisst  hier 
Ziel,  und  dass  die  Natnr  Ziele  hat,  zeigt  Aristoteles  aus  der  Uebereinstimmung 
ihrer  Tätigkeit  mit  dem  Verfahren  der  Kunst.  Diese  üebereinstimmnng  liegt 
in  der  zeitlichen  oder  begrifflichen  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Stadien,  die 
im  Natnrpiozess.  und  der  einzelnen  Handlungen,  die  im  künstlerischen  Ver- 
jähren das  Endprodukt,  dort  der  Entwicklung,  hier  der  Tätigkeit,  vorbereiten 
und  bedingen.  Wenn  die  Natur  ein  Haus  baute,  so  würde  sie  es  so  machen, 
wie  es  in  Wirklichkeit  die  Kunst  oder  das  Handwerk  macht,  und  umgekehrt 
würde  die  Kunst,  wenn  sie  es  vermöchte,  ein  Naturprodukt  so  herstellen,  wie 
es  die  Natur  wirklich  macht. 

Erfolgreich  bekämpft  der  Vf.  die  Auffassung  der  Teleolop  ie  bei  Aristoteles, 
wie  sie  uns  in  der  Schrift  von  Edmund  Hardy:  Der  Begriff  der  Physik 
in  der  griechischen  Philosophie  (204  ff)  begegnet.  Nach  Hardy  wäre 
die  Natur  bei  Aristoteles  ein  einheitlicher  Organismus,  eine  Art  beseeltes  und 
zielstrebiges  Einze  wesen.  Mit  Recht  hebt  demgegenüber  Mansion  (158)  hervor, 
dass  die  Zielstrebigkeit  nach  Aristoteles  nicht  bloss  in  den  Einzelwesen,  sondern 
auch  in  der  Anordnung  der  Teile  des  Universums  ihren  Ausdruck  findet  und 
demnach  eine  von  diesen  Teilen  selbst  verschiedene  Ursache  erfordert.  Er  zeigt 
ferner,  dass  die  Hauptsfelle  aus  Aristoteles,  womit  Hardy  seine  Auffassung  be- 
gründen will,  falsch  von  ihm  ausgelegt  wird.  Die  Stelle  lautet:  ,,Auch  kann 
die  Physik  keinerlei  mathematisches  Objekt  zum  Gegenstand  haben,  da  die  Natur 
alles  um  eines  Zweckes  willen  tut.  Denn  es  tritt,  wie  die  Kunst  in  den  Kunst- 
gebilden ist,  so  in  den  Naturdingen  selbst  eiu  entsprechendes  anderes  Prinzip 
und  eine  entsprechende  andere  Ursache  hervor,  die  wir  wie  das  Warme  und  das 
Kalte  aus  dem  Universum  haben",  De  pari,  animal.  I,  1,  641b  10.  Aristoteles 
zielt  hier  auf  die  plastische  Kraft  der  vegetativen  Seele  hin,  die  wie  ein  Künstler 
seinen  Stoff  so  ihrerseits  den  Fötus  gestaltet,  und  führt  don  Ursprung  der 
vegetativen  Seele  wie  auf  den  Zeugenden  so  auf  die  kosmischen  Kräfte,  be- 
sonders die  Sonne,  zurück,  während  ihm  ausgemacht  ist,  dass  die  intellektive 
Seele  durch  keine  Naturkraft  hervorgebracht  wird;  man  vergleiche  631b  8- 
Wenn  er  nun  hier  den  Vergleich  mit  dem  Warmen  und  Kalten  und  ihrer  Her- 
kunft aus  dem  All  anstellt,  so  will  er  damit  gewiss  nicht  im  Sinne  Hardys  eine 
allgemeine  Physis  insinuieren,  die  alle  Dinge  als  höhere  Einheit  in  sich  schliesst. 
Dies  verwehrt  sich,  wie  Mansion  treffend  bemerkt,  schon  deshalb,  weil  Aristoteles 
unmöglich  z.  B.  das  Kalte  als  ein  einheitliches  Wesen  auffassen  kann,  das  sich 
in  allen  kalten  Körpern  besonderte.  So  verstanden  ist  das  Kalte  eine  reine 
Abstraktion  (158  Anna.  1).  Wenn  aber  Mansion  hier  auch  auf  die  von  Dr.  Hardy 
angezogene  Stelle  der  Politik  I,  5,  1254a  31  und  die  dortigen  Worte  I*  z$s 
nnLayj<;  (pCota;  zu  sprechen  kommt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  <pvaic  hier  die 
Bedeutung  von  Wesenheit,  natura  =  essentia,  also  mit  Natur  im  Sinne  der 
Physik  nichts  zu  tun  hat.  Die  betreffende  Stelle  muss  so  verstanden  werden : 
das  Verhältnis  von  Uebei-  und  Unterordnung  der  Vermögen  findet  sich  bei  dem 
beseelten  Wesen  aufgiund  seiner  ganzen  Natur.  Man  vergleiche  unsere  Ueber- 
»etzung  der  Politik. 
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Im  7.  Kapitel  weiden  die  Hindernisse,  die  sich  der  Kausalität  der  Natur 
entgegenstellen,  Notwendigkeit  und  Zufall,  behandelt,  die  verschiedenen  Be- 
deutungen des  Wortes  Notwendigkeit  erklärt  und  die  vom  Zwecke  abhängige 
sowie  die  von  ihm  unabhängige  Notwendigkeit  in  der  Natur  ausführlich,  scharf- 
sinnig und  sachgemäss  besprochen.  Der  Zufall  wird  als  Ursache  im  mitfolgenden 
Sinne  und  als  identisch  mit  der  der  Finalität  entgegengesetzten  Notwendigkeit, 
beschrieben. 

Das  8.  Kapitel  dient  dem  Nachweise,  dass  das  Schlagwort  für  die  aristo- 
telische Auffassung  der  Natur  trotz  scheinbarer  Gegengründe  nicht  Kontingenz, 
sondern  Determinismus  ist.  üeberall  und  ausnahmslos  sind  die  natürlichen 
Phänomene  ganz  uud  gar  abhängig  von  notwendig  wirkenden  Ursachen,,  und 
die  Kontingenz  besagt  nicht,  dass  dem  in  einem  einzelnen  Falle  andeis  ist, 
sondern  nnr  dass  verschiedene  Ursachen  unabhängig  von  einander  sich  begegnen. 

Das  Schlusswort  klingt  in  folgende  Sätze  aus:  „Die  aristotelische 
Physik  entspricht  einer  grossen  und  wahrhaft  philosophischen  Auffassung. 
Wenn  ihr  Urheber  einen  Tadel  verdient,  so  ist  es  der,  sich  zu  viel  auf 
die  Kräfte  der  menschlichen  Intelligenz  verlassen,  sein  Ideal  zu  hoch  ge- 
griffen zu  haben.  So  konnte  er  es  denn  nur  unvollkommen  erreichen,  und 
nach  ihm  ist  kein  Denker  dahin  gelangt,  sein  Werk  zum  Abschluss  zu 
bringen.  Es  gibt  also  noch  ungelöste  Probleme  auf,  und  eben  das  erklärt 
das  Interesse,  das  sich  an  das  Studium  der  aristotelischen  Physik,  auch 
das  rein  theoretische,  bleibend  knüpft".  Wir  möchten  hier  lieber  die  Worte 
wiederholen,  die  der  Vf.  unmittelbar  vorher  (202)  niedergeschrieben  hat: 
.,Auch  das  Genie  kann  nicht  leisten,  was  einzig  die  Zeit  vor  und  nach  zu 
verwirklichen  berufen  ist".  Die  naturwissenschaftliche  Methode  des  Aristo- 
teles unterliegt  keinem  Tadel,  und  theoretisch  war  er  sich  auch  der  Un- 
zulänglichkeit menschlicher  Forschung  nachweisbar  wohl  bewusst.  Die 
beharrliche  und  ungeminderte  Teilnahme,  mit  der  die  gebildete  Menschheit 
die  physikalischen  Schriften  des  Aristoteles  verfolgt,  knüpft  sich  vorwiegend 
an  das,  was  er  positiv  geleistet,  an  den  Geist  und  die  Methode,  die  sich 
in  seiner  Behandlung  des  naturwissenschaftlichen  Stoffes  offenbaren.  Den 
Herrn  Verfasser  aber  möchten  wir  bitten,  im  Studium  des  Aristoteles  nicht 
zu  ermüden  und  seine  Geistesschätze  sich  in  immer  grösserem  Umfange 
zu  eigen  zu  machen.  Dann  werden  die  Mängel,  die  nach  unserem  Urteil 
in  der  vorliegenden  Schrift  hin  und  wieder  aufstossen,  gewiss  mit  der  Zeit 
von  ihm  überwunden  werden. 

Köln -Lindenthal.  l)r.  E.  Rolfes. 
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Die  Quodlibeta   des   heil.  Thomas   von  Aquin.    Ein    Beitrag 
zu  ihrer  Würdigung  und  eine  Beurteilung  ihrer  Ausgaben.    Von 
P.  Rosarius  Janssen  0.  P.     Bonn  1912,  Peter  Hanstein.    III 
und  111  S.   8°.    M  2. 
Die  vorliegende   Schrift    bietet   einen  wertvollen   Üterargeschichtlichen 
Beitrag  zu  den  Werken   des   hl.  Thomas  von  Aquino.     Eine  systematische 
Entwicklung  des  Inhalts   der  thomistischen  Lehre   und   eine   kritische  Dis- 
kussion des  sachlichen  Gehaltes  des  behandelten  Werkes  liegt  nicht  in  der 
Absieht  der  Schrift  und  kann  daher,    ohne  den  Intentionen  des  Verfassers 
gegenüber  ungerecht  zu  werden,  auch  nicht  von  ihr  verlangt  werden.    Sie 
fügt  sich  vielmehr   in   den  Kreis   der  historisch-literarischen  Arbeiten  ein, 
durch  die  vor  allem  Denifle,  Mandonnet,  Grabmann  und  Endres  so  Wert- 
volles für  Thomas  von  Aquino  geleistet  haben. 

Gerade  mit  den  Quodlibeta  sich  zu  beschäftigen,  bot  der  literar- 
geschichlliche  Standpunkt  besondere  Veranlassung.  Während  nämlich  der 
Aquinate  in  seinen  systematischen  Werken  im  allgemeinen  losgelöst  von 
Zeit  und  Ort,  rein  aus  der  Sache  heraus,  seine  philosophisch-theologischen 
Spekulationen  entwickelt,  gehören  die  Quodlibeta  zu  den  Schriften,  welche 
den  Pulsschlag  der  Zeitbewegungen  deutlich  erkennen  lassen.  In  ihrer 
Themastellung  sind  diese  Quaestionen  und  Artikel  nicht  durch  die  eigenen 
Gesichtspunkte  des  Verfassers  bedingt.  Vielmehr  war  das  das  Eigentüm- 
liche dieser  zu  Weihnachten  und  Ostern  stattfindenden  quodlibetalen 
Disputationen,  dass  bei  denselben  jedes  Mitglied  der  akademischen  Welt, 
Lehrer  wie  Schüler,  seine  Fragen  stellen  und  zur  Diskussion  bringen  konnte. 
So  hing  die  Themastellung  von  den  Interessen  und  geistigen  Bedürfnissen, 
manchmal  auch  von  der  Neugier  und  dem  dialektischen  Spiel  einer  viel- 
köpfigen akademischen  Gesellschaft  ab.  Eben  deshalb  aber  bieten  diese 
«.|uodlibetalen  Disputationen  auch  ein  buntes  Bild  von  den  mannigfachen 
Fragen,  welche  damals  Gemüt  und  Verstand  bewegten. 

Natürlich  kommt  unter  solchen  Fragen,  mit  denen  jeder  übermütige 
Student  den  Lehrer  angehen  konnte,  gelegentlich  auch  einmal  eine  ab- 
sonderliche, selbst  burleske  vor.  Als  „spitzfindige  Frage  eines  Grüblers" 
bezeichnet  der  Verfasser  S.  17  eine  solche,  die  bei  Thomas  sich  findet. 
Das  gehörte  mit  zu  dem  Ganzen  des  —  Ernst  und  Scherz  vereinenden  — 
akademischen  Lebens.  Aber  derartige  unwichtige  und  absonderliche  Dinge 
spielen  doch  in  den  Quodlibeten  des  Aquinaten  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle.  Sie  sind,  wenn  auch  mit  tiefem  Ernste  behandelt,  doch  nur  wie 
eine  eingeflochtene  komische  Szene  in  einem  mittelalterlichen  Mysterien- 
spiel, nur  wie  ein  burleskes  Beiwerk  in  einer  dekorativen  Plastik  der  roma- 
nischen oder  gotischen  Zeit,  ja  bei  Thomas  dem  bedeutungsvollen  Ganzen 
gegenüber  noch  nebensächlichere  Episoden  als  wie  solche  dramatische  oder 
bildhauerische    Scherze.     Wer   das   übersieht,  wer,    wie  z.  B.  Georg  Kauf- 
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mann  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter  es 
tut l) ,  gerade  aus  diesen  Disputationen  de  quolibet  einige  wunderliche 
Fragen  heraushebt  und  glaubt,  damit  Thomas  von  Aquino  und  die  Scho- 
lastik überhaupt  charakterisieren  zu  können,  der  beweist  dadurch  nur,  wie 
wenig  er  den  Aquinaten  nach  seiner  eigenen  Gedankenwelt  kennt. 

Solchen  oft  wiederholten  Missverständnissen  und  gänzlich  ungerecht- 
fertigten Urteilen  gegenüber  ist  es  ein  Verdienst  des  Verfassers  der  vor- 
liegenden Schrift,  dass  er  den  wahren  Charakter  der  Quodlibeta  in  das 
rechte  Licht  rückt.  Noch  grösser  wird  sein  Verdienst  dadurch,  dass  er 
durch  den  Einzelnachweis  der  in  den  Quodlibeta  sich  spiegelnden  Zeit- 
bewegungen jene  an  sich  vielfach  trockenen  schulmässigen  Erörterungen 
flüssig  macht  und  sie  als  ein  Stück  lebensvoller  Geschichte  erscheinen 
lässt.  Kann  man  von  den  Quodlibeta,  rein  inhaltlich  betrachtet,  auch 
nicht  leugnen,  dass  sie  an  Bedeutung  hinter  den  grossen  systematischen 
Schriften  des  Aquinaten  und  hinter  seinen  aus  dem  Unterricht  selbst  her- 
vorgegangenen Quaestiones  disputatae  weit  zurückstehen,  so  hat  der  Ver- 
fasser doch  vollkommen  recht,  wenn  er  gegenüber  dem  abschätzigen  Urteii 
Karl  Werners  betont,  dass  die  Quodlibeta  eben  aus  einem  ganz  anderen 
Gesichtspunkte  beurteilt  werden  müssen.  ..Wir  dürfen",  sagt  er  mit  Recht 
(S.  14,  16),  „den  Wert  dieser  Schrift  nicht  in  dem  suchen,  was  sie  uns  an 
positivem  Lehrgehalt  bietet;  denn  zweifellos  finden  viele  Fragen,  die  dorl 
behandelt  werden,  in  anderen  Werken  des  englischen  Lehrers  eine  ein- 
gehendere und  gründlichere  Lösung.  Wollen  wir  daher  diese  Schrift  nach 
ihrei-  wahren  Bedeutung  kennen  lernen,  so  müssen  wir  den  zeitgeschicht- 
lichen Hintergrund  suchen,  auf  dem  die  einzelnen  Fragen  sich  abheben, 
und  die  grossen  Zusammenhänge  herstellen,  welche  die  unscheinbaren 
Artikel  und  Fragen  mit  den  gewaltigen  Problemen  des  13.  Jahrhunderts 
in  Verbindung  bringen". 

Mancherlei  Bewegungen  und  Fragen  sind  es,  deren  Wellenschlag  die 
Analyse  des  Verfassers  in  den  Quodlibeta  nachweist.  Er  weist  uns  hin 
auf  allgemeine  Zeilerscheinungen,  wie.  die  Kreuzzüge,  und  auf  besondere 
religiöse,  philosophische  und  theologische  Erscheinungen.  Bei  den  lelzteren 
handelt  es  sich  teils  um  Fragen,  die  schon  aus  älterer  Zeit  übernommen 
waren  (18- -27).  wie  die  Auseinandersetzung  mit  Katharern,  Albigensern, 
Waldensern,  an  der  der  Orden  des  hl.  Thomas  ja  in  vorderster  Reihe 
beteiligt  war,  teils  um  ..Fragen  einer  werdenden  Zeit"  (27 — 77),  wie  um 
den  Mendikanlenstreit  und  die  damit  im  Zusammenhange  stehende  Frage 
nach  dem  Ideal  des  christlichen  Lebens,  um  die  Auseinandersetzung 
mit  dem  traditionellen  Augustinismus,  der  die  neue  aristotelische  Bewegung 
völlig  ablehnte,  .sowie  mit  dem  lateinischen  Averroismus,  der  in  das  andere 
Extrem  verfiel.     Die    Geschieh!«'  dieser    letzteren,    die    philosophische    und 
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theologische  Well  erschütternden  Bewegungen  entnimmt  der  Verfasser 
freilich  durchweg  nur  aus  zweiter  Hand,  insbesondere  aus  den  Forschungen 
von  Ehrle,  Denifle  und  Mandonnet,  zu  denen  er  keinerlei  selbständige 
Beiträge  hinzufügt.  Wie  es  bei  solchen  nicht  unmittelbar  auf  die  Quellen 
gestützten  oder  doch  alles  einzelne  an  den  Quellen  nachprüfenden  Dar- 
stellungen leicht  der  Fall  ist,  wird  auch  wohl  einiges  gar  zu  sehr  verein- 
facht oder  schief  dargestellt J).  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  der  Verfasser 
diese  Geschichte  nun  für  das  Verständnis  und  die  Würdigung  der  Quodlibeta 
im  einzelnen  in  feiner  und  umsichtiger  Weise  nutzbar  macht,  ist  durchaus 
sein  eigenes  Werk  und  sein  eigenes  Verdienst.  Werner  hatte  sich  hier 
für   die   richtige  Auffassung    den  Weg    verbaut,    indem    er,    einer   älteren 

l)  So  heisst  es  S.  28:    „Mit  dem  ganzen  Aristoteles  trat  nun  zum  ersten- 
mal ein  einheitlich  abgeschlossenes  philosophisches  System  in  den  Gesichtskreis 
der  abendländischen  Welt.    Jüdisch-arabische  Philosophen  reichten  die  Schriften 
des  Stagiriten  über  die  Pyrenäen  hei  über;    da  sie    aber   zugleich   ihre  eigenen 
Kommentare,  die  das  Verständnis  erleichtern  sollten,  mitgaben,  wurde  in  ihnen 
ein    Gäiungsstoff  in    die    chiistliche  Wissenschaft    hineingetiagen,    der    sie    der 
ernstesten  Krisis  entgegenführen   musste".     So   richtig   hier    der  Grundgedanke 
ist,   so  schief  sind  viele   Einzelheiten.     Jüdische  Philosophen   haben  mit  der 
Uebermittelnng  des  Aristoteles  an  das  Abendland  nichts  zu  tun,  ganz  abgesehen 
davon,    dass  neben  und  zum  Teil  vor  den  arabisch-lateinischen  Uebersetzungen 
von    mehreren  Aristotelischen    Schriften,    auch  abgesehen  vom  Oigauon,    schon 
im  Anfange  jener  Bewegung  griechisch-lateinische  Uebersetzungen  vorhanden 
waren,    wie    vom  4.  Buche    der  Meteorologie,    vom  2.  und  3.  Bache  der  Niko- 
machischen  Ethik   sowie  von  De  anima   und   den  Parva  natutalia    (für  letztere 
beiden  Schriften  vgl.  Cl.  Baeumker,  Die  Stellung  des  Altred  Sareshel  [Alfredus 
Anglicus]  und  seiner  Schrift  De  motu  cordis  in  der  Wissenschaft  des  beginnenden 
XIII.  Jahrhundeits  ;  Sitzungsber.  d.  Münchener  Ak.  d.  Wiss.  1913,  Philos.-philol.  u. 
hist.  Klasse,  9.  Abhandl.,  S.  35  fl.).  Und  dass  jene  Uebersetzungen  von  Anfang  an  von 
den  eigenen  „Kommentaren"   jener  jüdisch-arabischen  Philosophen  begleitet  ge- 
wesen seien  —  vermutlich  ist  dabei  an  Averroes  gedacht  — ,  ist  auch  nicht  richtig. 
Eine  unhistorische  Konstiuktion    ist    es,  wenn    der  Verf.  S.  46  meint,    dass   der 
Missbrauch,    den    die    Neuplatoniker    in    ihrer  Befehdung   des  Christentums  mit 
den  Lehren  Piatos  getrieben  haben,  die  Kirchenväter,  zumal  den  hl.  Augustinus, 
„sozusagen  zwangen,  auch  ihrerseits  Plato  zu  studieren  und  den  Wahrheitsgehalt 
seiner  Philosophie   in  den  Dienst  der  Theologie  zu  stellen".     Nirgendwo  wendet 
sich  Augustin    gegen    solchpn  Missbranch  Piatos  durch  die  Neuplatoniker,   und 
der    zeitliche  Verlauf   ist    doch,    wie    die   Konfessionen    und    die   Schriften,    die 
Augustin  nach  seiner  Bekehrung  verfasste,  zeigen,   der  umgekehite:    Plato  und 
die  Neuplatoniker  öffneten  dem  im  manichäischen  Sensualismus  Befangenen  das 
Auge  für  die  immaterielle  geistige  Welt  und  bereiteten  ihn  so  für  das  Christen- 
tum vor.     S.  43  f.  wird  den  Universitätsprofessoren  des  13.  Jahrhundeits  doch 
wohl  etwas  zu  viel  ohne  Beweis  aufgepackt,  wie  auch  S.  3  f.  der  Seitenhieb  auf 
die  heutigen  Universitäten  nicht  gerade  von  Kenntnis  des  wirklichen  Unlerrichts- 
betriebeg  zeugt. 
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Ansicht  folgend,  die  in  Paris  entstandenen  ersten  Quodlibeta  (die  letzten 
entstanden  in  Italien)  in  die  Zeit  von  Thomas'  erster  Lehrtätigkeit  in 
Paris  verlegte.  Demgegenüber  hatten  Denifle  und  Mandonnet  gezeigt, 
dass  die  Pariser  Quodlibeta  vielmehr  aus  der  Zeit  von  Thomas'  zweiter 
Lehrtätigkeit  in  Paris  (1268 — 1272)  stammen,  der  Periode  des  scharfen 
Zusammenstosses  mit  dem  traditionellen  Augustinismus  und  mit  der  von 
Siger  von  Brabant  geführten  averroistischen  Bewegung.  So  konnte  denn 
der  Verfasser  gerade  aus  der  Geschichte  dieser  beiden  Bewegungen  ein 
helles  Licht  auf  jene  Schrift  des  hl.  Thomas  werfen  und  dieselbe  in 
lebendiger  und  anschaulicher  Darstellung  als  ein  höchst  wertvolles  zeit- 
geschichtliches und  persönliches  Dokument  erscheinen  lassen. 

Zugegeben  sind  (nach  Denifle  und  Mandonnet)  Angaben  über  die  lite- 
rarische Bezeugung  der  Quodlibeta,  über  ihre  (durch  die  verschiedene  Ab- 
teilung in  den  Handschriften  nicht  stets  gleiche)  Zahl  und  über  die  Zeit 
der  Abfassung.  Gern  hätte  man  hier  eine  selbständige  Durchforschung  der 
Handschriften  nach  etwaigen  weiteren  einschlägigen  Angaben  gesehen,  die 
aber  hoffentlich  mit  der  zu  erwartenden  Fortsetzung  der  römischen  Thomas- 
ausgabe nachgeholt  wird.  Auch  die  Schlussbemerkungen  über  den  Text 
der  gedruckten  Ausgaben  bieten,  da  sie  sich  nicht  auf  eine  selbständige 
Durchforschung  und  Prüfung  der  Manuskripte  stützen,  nichts  Abschliessendes, 
bringen  aber  eine  Reihe  wertvoller  kritischer  Einzelbemerkungen,  die  das 
Verständnis  des  vielfach  korrumpierten  Textes  in  dankenswertester  Weise 
zu  fördern  geeignet  sind. 

Der  Druck  ist  korrekt.  Von  den  unvermeidlichen  Druckfehlern  sei 
nur  ein  sinnstörender  erwähnt:  S.  68  Z.  9  muss  es  heissen  reguntur. 

M  ü  n  c  h  e  n.  Clemens  Baenmker. 


Franpois  Suarez  de  la  Compagnie  de  Jesus  d'apres  ses  lettres, 
ses  autres  ecrits  inedits  et  un  grand  nornbre  de  documents 
nouveaux.  Par  le  Pere  Raoul  de  Scorraille  de  la  com- 
pagnie de  Jesus.  Tome  premier,  XXI  et  484  p.  Tome  second, 
550  p.  Paris  [1912],  P.  Lethielleux. 

Vier  Aufgaben  harrten  nach  dem  Verfasser  (S.  VII)  bezüglich  des 
Suarez  bis  jetzt  noch  der  Erledigung  :  Eine  vollständige  Vita  des  grossen 
Jesuitentheologen,  die  Erforschung  und  eventuelle  Drucklegung  seiner 
sämtlichen  unedierten  Schriften,  eine  Gesamtstudie  über  seine  philo- 
sophischen und  theologischen  Lehren,  in  sich  rückwärts  und  nach 
vorwärts,  schliesslich  eine  kritische  und  möglichst  abschliessende  Edition 
aller  seiner  Werke.  Die  jüngste  (1856 — 1861),  verbreitetste  und  vielleicht 
auch  beste  Ausgabe  der  Werke  des  Suarez,  die  vom  Buchhändler  Vives, 
ist  nach  der  textlichen,  typographischen,  logischen  und  geschichts- 
philosopbischen    Seite    hin    sehr    verbessprungshedürftig.      Die    kritische 
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Prüfung  des  Suarezianischen  Lehrgebäudes,  seines  Verhältnisses  zur 
Vorzeit  und  seines  Einflusses  auf  die  philosophisch-theologische  Um-  und 
Nachwelt  ist  ebenfalls  noch  zu  leisten,  da  das  einzige  neuere  Werk 
dieser  Art,  „Franz  Suarez  und  die  Scholastik  der  letzten  Jahrhunderte" 
von  Dr.  Karl  Werner  (Regensburg  1861),  nur  von  Suarez  ausgeht,  statt 
auch  zu  ihm  hinzuführen,  und  auch  selbst  innerhalb  der  gesteckten 
Grenzen  seinen  Gegenstand  nicht  erschöpfend  genug  behandelt.  Be- 
züglich der  unedierten  Schriften  des  Suarez  hat  der  Verfasser  selbst 
schon  tüchtige  Vorarbeiten  getan:  er  veröffentlichte  bereits  am  15.  Januar 
1895  in  den  fctudes  eine  Sammlung  von  75  Stücken,  nämlich  55  Briefen 
und  20  Opuskeln,  des  Suarez.  Seitdem  ist  die  Zahl  der  aufgefundenen 
unedierten  Schriften  des  Doctor  eximius  weit  über  das  Doppelte  ge- 
stiegen, dank  hauptsächlich  der  geduldigen  und  findigen  Nachforschungen 
des  Mitarbeiters  des  Verfassers,  des  P.  Ernst  Ri  viere  S.  J.,  sodass  eine 
Veröffentlichung  der  Opera  inedita  Francisci  Suarez  durch  Riviere  als 
unmittelbar  bevorstehend  bezeichnet  werden  kann. 

Die  Vita  des  Suarez  zu  schreiben,  hat  sich  der  Vf.  seit  Jahren  als 
Ziel  gesetzt.  Die  Arbeit  vieler  Jahre  liegt  hier  fertig  vor;  es  ist  zu- 
gleich die  erste  grössere  Biographie  über  Suarez  in  französischer  Sprache. 
Zugrunde  gelegt  wurden  der  Arbeit  zunächst  einmal  alle  bis  dahin  er- 
schienenen Vitae,  namentlich  auch  die  älteren,  zeitgenössischen  wie 
späteren,  unter  Abstreifung  alles  dessen,  was  vor  der  modernen  geschichts- 
kritischen  Methode  nicht  standhält.  Sodann  wurden,  mit  hervorragender 
Unterstützung  des  P.  Riviere,  die  Zentral-  und  Lokal-Archive  der  Gesell- 
schaft Jesu,  die  Archive  und  grossen  Bibliotheken  von  Rom,  vor  allem 
die  Vatikanische  und  die  Angelika,  die  von  Madrid,  Simancas,  Evora, 
Paris,  London,  Brüssel  („um  die  hauptsächlichen  zu  nennen"  p.  X),  sowie 
von  allen  Orten,  an  denen  Suarez  gelebt  hat:  Granada,  Salamanca, 
Segovia,  Valladolid,  Römisches  Kolleg,  Alcalä,  Coimbra,  Evora,  Lissabon, 
durchforscht.  Die  Ausbeute  war  beträchtlich;  sie  bestand  in  80  von 
Suarez  und  in  40  an  Suarez  geschriebenen  Briefen,  ungefähr  100  andern 
unedierten  Schriften  des  Suarez,  mehreren  hundert  Briefen  oder  Brief- 
auszügen, die  zum  grössten  Teil  von  seinen  Oberen  oder  von  seinen  Mit- 
brüdern  herrührten  und  sich  allesamt,  mehr  oder  minder  nahe,  auf 
Einzelheiten  seines  Lebens  beziehen.  Es  kommen  hinzu  zahlreiche  andere 
Dokumente  aus  offiziellen  oder  privaten  Quellen,  insonderheit  aus 
diplomatischen  Kreisen,  schliesslich  mehrere  bis  dabin  unveröffentlicht 
gebliebene  Werke  über  Suarez,  z.  B,  vor  allem  die  Historia  controversiarum 
quae  inter  quosdam  e  sacro  praedicatorum  ordine  et  societatem  Jesu 
agitatae  sunt  ab  anno  1548  ad  1612,  die  der  Jesuit  Pierre  Poussines 
(1609  —  1686)  nnt^r  den  Augen  des  Ordensgenerals  Goswin  Nickel  in  Rom 
anfertigte  und  die  die  Billigung  der  vom  Ordensgeneral  bestimmten 
Revisoren  fand,  deren  Veröffentlichung  aber  infolge  dos  vom  hl  Offizium 


I!.  de  Scorraille,  Francois  Suarez.  83 

erlassenen  allgemeinen  Schweigegebotes  in  der  Gaadenfrage  für  immer 
unterblieb. 

Der  auf  diti.se  Weise  gesammelte  weitschichtige  Stoff  wurde  nach 
vier  Gesichtspunkten  in  vier  Büchern  geordnet:  der  Student,  der  Lehrer, 
der  Gelehrte,  der  OrdensmaDn.  Jedem  Kapitel  ist  eine  kurze  Inhalts- 
angabe vorangestellt,  jedem  Band  ein  Inhaltsverzeichnis,  und  dem  ganzen 
Werk  ein  gut  gearbeitetes  Namens-  und  Sachregister.  Mehrere  Ab- 
bildungen und  Autographe  unterbrechen  in  angenehmer  Weise  die  Lesung 
des  Buches.  Nach  allem,  was  ich  urteilen  kann,  haben  wir  hier  eine 
wirklich  allseitige,  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  aufgearbeitete 
und  auf  reichem,  vielfach  ganz  neuem  Material  beruhende  Vita  des 
grossen  Philosophen,  Theologen  und  Jesuiten  Suarez  vor  uns,  zu  der 
man  den  Verfasser  aufs  höchste  beglückwünschen  muss. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Verschiedenes. 

Die  Philosophie    der  Gegenwart.     Eine    internationale   biblio- 
graphische  Jahresübersicht   über   alle    auf   dem    Gebiete    der 
Philosophie  erschienenen  Zeitschriften,  Bücher,  Aufsätze,  Disser- 
tationen   usw.    in    sachlicher    und    alphabetischer  Anordnung. 
Herausgegeben    von    Dr.   A.  Rüge.      Heidelberg,    Weiss'sche 
Universitätsbuchhandlung.  Bd.  I— III,  1911— 1913.  ä  Band  15  M. 
Die  „Philosophie  der  Gegenwart"    bietet  in   den  drei  bis  jetzt  vor- 
liegenden Bänden  eine  internationale  Uebersicht  über  die  gesamte  philo- 
sophische Literatur   dar  Jahre    1908—1911.     Jeder  Band    zerfällt  in   12 
Kapitel    mit   folgenden    Titeln:    1)  Zeitschriften,    Sammelwerke,    Wörter- 
bücher; 2)  Texte,  Uebersetzungen,  textkritische  Arbeiten;  3)  Geschichte 
der   Philosophie;   4)  allgemeine   Philosophie;    5)    Logik    und   Erkenntnis- 
theorie;   6)    Moralphilosopbie,   Rechts-   und   Sozialphilosophie;    7)  Philo- 
sophie der  kulturellen  Erscheinungen;    8)  Naturphilosophie,  Arbeiten  auf 
dem  Grenzgebiete  zwischen  Philosophie  und  Naturwissenschaft ;  9)  Reli- 
gionsphilosophie;   10)  Philosophie   der  Kunst;    11)  Psychologie;    12)  Ge- 
meinverständliche Arbeiten,    Auszüge    aus  Werken,   Aphorismen,    Essay3. 
Als   besonderer    Vorzug    des    Werkes    ist    seine    Vollständigkeit   zu 
rühmen.     Es  ist  vollständig,    insofern    es    keine  philosophische  Richtung 
ausschliesst,    sondern    alle    gleichmässig    berücksichtigt.      Von    Interesse 
sind   in    dieser  Beziehung   die  Ausführungen   des   Herausgebers   im  Vor- 
worte zum  1.  Bande.     Da  heisst  es:    „Es  ist  vor   allem  auf  die   oftmals 
in  gegnerischen  Lagern  zu  wenig  berücksichtigte  Arbeit  der  sogenannten 
katholischen  Philosophie   in  weitgehendstem  Masse   eingegangen  worden. 
Die   in    dieser  Gegend    der  Philosoph*  wachsenden  Resultate   trafen  nf* 
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nials  einen  geradezu  erstaunlich  wissenschaftlichen  Charakter  und  durch- 
dringen vor  allen  Dingen  historisch  weite  Gehiete  der  mittelalterlichen 
Philosophie.  Die  namentlich  in  Frankreich,  Deutschland  und  Holland 
erscheinenden  Zeitschriften  katholischer  Richtung  sind  von  einer  vor- 
bildlich straffen  Organisation  und  bieten  technisch  und  bibliographisch 
Mustergültiges." 

Das  Werk  ist  ferner  vollständig,  insofern  es  die  philosophischen 
Leistungen  aller  Kulturnationen  umfasst.  Es  bietet  *inen  erschöpfenden 
Ueberblick  über  die  gesamte  deutsche,  englische,  französische,  italienische, 
spanische,  russische,  polnische,  ungarische  und  tschechische  Literatur. 
Die  Ueberschriften  und  Texte  sind  in  deutscher,  englischer,  französischer 
und  spanischer  Sprache  gehalten. 

Der  Wert  des  Werkes  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  vielen  Buch- 
titeln, die  ja  bekanntlich  gerade  auf  philosophischem  Gebiete  so  oft 
zweideutig  oder  nichtssagend  sind,  kurze  Selbstanzeigen  von  seiten  der 
Verfasser  beigegeben  sind.  Auch  ist  nicht  selten  das  Inhaltsverzeichnis 
ganz  oder  im  Auszuge  zum  Abdruck  gebracht. 

Nicht  minder  glücklich  war  der  Gedanke  des  Herausgebers,  auf 
die  Rezensionen  hinzuweisen,  die  ein  Buch  im  Laufe  seines  Erscheinungs- 
jahres in  der  Fachpresse  gefunden  hat. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  dass  das  grosszügige  und  ver- 
dienstvolle Unternehmen,  das  naturgemäss  mit  grossen  Kosten  verbunden 
ist,  bald  durch  öffentliche  oder  private  Unterstützungen  finanziell  ge- 
sichert, und  so  sein  dauernder  Bestand  verbürgt  werde. 

Fulda.  Dr.  E.  Hartmann. 


Zeilschriftenscha  u. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1J  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     Leipzig  1913. 

28.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  Th.  Erismann,  Untersuchung  über  das 
Substrat  der  Beweguugsempfindungen  und  die  Abhängigkeit  der 
subjektiven  Bewegnngsgrösse  vom  Zustand  der  Muskulatur.   S.  1. 

Aach  bei  geschlossenen  Augen  wissen  wir  genau,  ob  unsere  Glieder  in 
Ruhe  oder  Bewegung  sind.  Zuerst  wurde  die  Haut  als  Sitz  der  Be- 
wegungsempfindungen angesehen.  Aber  pathologische  Erscheinungen  be- 
wiesen, dass  die  Hautsensibilität  fehlen  konnte»  und  doch  Lage,  Be- 
wegung der  Glieder  und  Gewichte  richtig  beurteilt  wurden :  und  um- 
gekehrt letzteres  fehlte  bei  erhaltener  Hautsensibilität.  Darum  wurden 
später  Muskel-  und  Sehnen-Egen,  von  Goldscheider  aber  ausschliesslich 
die  Gelenkempfindungen  in  Anspruch  genommen.  Vf.  hält  dessen  Beweis- 
führung für  untriftig,  ebenso  die  Polemik  Blochs  gegen  die  Bedeutung 
der  Muskelempfindungen  (Schaefer,  Loeb,  Volkmann,  Schumann  u.a.).  Die 
Unterschätzung  der  mit  einer  gewissen  Muskelspannung  zurückgelegten 
Strecke  kann  nicht  in  der  Aufmerksamkeit,  sondern  nur  im  Organ  selbst 
gesucht  werden.  „Wir  können  somit  nicht  umhin,  als  das  Haupt- 
reeultat  unserer  Arbeit  die  Zurückführung  der  beschriebenen  Täuschung 
auf  Muskel-  und  Sehnenempfindungen  zu  betrachten  und  die  daraus  sich 
ergebende  Notwendigkeit,  denselben  auch  allgemein  eine  grössere  Be- 
deutung für  das  Zustandekommen  eines  Bewegungseindruckes  zuzu- 
sprechen, als  dies  in  der  Physiologie  seit  der  Arbeit  von  A.  Goldscheider 
allgemein  üblich  geworden  ist."  —  H.  Rose,  Der  Einflnss  der  Unlust- 
gefühle  auf  den  motorischen  Effekt  der  AVillenshandlungen.  S.  94. 
Ebbinghaus  lehnt  die  Richtungsgebung  unseres  Tuns  durch  Gefühle  ab. 
Stör  ring  widerlegt  ihn  und  zeigt  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht,  nach 
welcher  nur  Lust  motorische  Effekte  der  Willensvorgänge  bedinge,  dass 
die  stärkeren  Effekte  gerade  von  der  Unlust  ausgehen.  Gegen  den  Ein- 
wand, dass  die  Unlust  hemmend  wirke,  beweist  er  aus  pathologischen  Fällen 
eine  ..These,  nach  der  Unlustgefühle  nur  auf  solche  Bewegungen  hemmend 
wirken,   an   die    sie   »ich    unmittelbar    anscblie^sen,   während  sie  da,   wo 
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von  den  Unlustgefüblen  aus  die  Vorstellung  einsr  auszuführenden  Hand- 
lang uns  aufgedrängt  wird,  auf  Realisierung  des  vorgestellten  Handelns 
tendieren.  Dagegen  fand  Fere  Förderu»g  dynamomotorischer  Leistungen 
durch  Lustgefühle.  Vf.  bestätigt  durch  seine  Experimente  die  Ansicht 
Störrings  .  .  .  Sein  Endergebnis  ist:  „Empfindungsunlust  schwachen  bis 
starken  Grades,  gleichviel  welches  die  Art  der  Reaktionseinstellung  und 
der  individuellen  Reizaufaahme  sei,  eine  Steigerung  des  motorischen 
Effekts".  —  L.  TruscheJ,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Kraftempfindungen  bei  Federspannung  und  Gewichtshebungen. 
S.  183.  Die  Versuche  lassen  schliessen,  dass  die  von  der  Endspannung 
bedingten  Kraftempfindungen  „das  entscheidende  Kriterium  bilden".  Das- 
selbe zeigten  auch  die  Gewichtshebungen.  Allgemeine  Schlussfolgerung: 
„Wir  halten  uns  beim  Vergleich  von  Kraft äusserungen  in  der  Regel  nicht 
wesentlich  an  irgend  ein  sekundäres  Kriterium,  wie  bisher  fast  allgemein 
angenommen  wurde,  sondern  an  die  uns  unmittelbar  gegebenen  Kraft  - 
äusserungen". 

3.  und  4.  Heft:  E.  Rignano,  Was  ist  das  Raisonnement ?  S.  177. 
Wir  können  behaupten,  „dass  das  Raisonnement  überhaupt  in  jeder  be- 
liebigen Gestalt  im  Grunde  nichts  anderes  ist,  als  ein  wirkliebes  und 
eigentliches  ,Gedankenexperiraent,,  d.  h.  nichts  anderes  als  eine  im  Geiste 
erfolgte  Verbindung  gedachter  Versuche".  „Der  auf  ein  bestimmtes  Ziel 
gerichtete  oder  die  Schicksale  eines  Gegenstandes  verfolgende  Affekt 
bildet  die  Seelenerscheinung,  die  einzig  und  allein  während  der  ganzen 
Dauer  des  Raisonnements  unverändert  bleibt.  Er  also  ist  es,  der  alle 
die  verschiedenen  experimentellen  Wandlungen,  denen  wir  im  Geiste  den 
Gegenstand  unseres  Wunsches  unterworfen  dünken,  mit  einander  vereint, 
verbindet,  verknüpft;  er  also  ist  es,  der  in  dieser  Weise  den  so- 
genannten ,Faden  des  Räsonnements'  bildet".  Daher  die  hohe  Wichtig- 
keit der  affektiven  Neigung  für  die  Ausdauer  im  Räsonnement.  —  0. 
v.  d.  Pfordten,  Beschreibende  nnd  erklärende  Psychologie.  S.  302. 
Auseinandersetzung  mit  Messer,  der  in  der  Abhandlung  „Ueber  den  Be- 
griff des  Aktes«-  (Bd.  24,  1912)  die  Schrift  des  Vf.s  „Psychologie  des 
Geistes"  einer  kritischen  Untersuchung  unterzogen.  —  E.  Rittershans, 
Zur  Frage  der  Komplexforschung.  S.  324.  Kritik  der  Freudschen 
psychoanalytischen  Methode.  —  W.  Hasseroth,  Gesichtspunkte  zu  einer 
experimentellen  Analyse  der  geometrischen  Täuschungen.  S.  333. 
„Wahrscheinlich  haben  die  Aufmerksamkeitsbewegungen  eine  grosse,  ja 
vielleicht  die  ausschlaggebende  Bedeutung  dabei".  Mit  diesem  Prinzip 
glaubt  Vf.  auch  die  Müller-Lyersche  und  andere  Täuschungen  erklären 
zu  können.  —  Literaturbericht:  Die  Vererbung  psychischer  Eigen- 
schaften von  R.  Ambros.  S.  1.  —  Die  Untersuchungen  M.  v.  Freys 
über  die  Raumschwelle.  S.  34.  —  Ueber  das  Orientierungsvermögen  der 
allein  wandernden  Ameise  von  W.  Schirren.    S.  43.     Einzelbesprechungen. 
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21  Zeitschrift  für  Psychologie.     Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann.    1913. 

65.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  K.  Beider,  Zur  Theorie  der  Sekundär- 

enipfindungen.  S.  1.  Die  Synopsien  sind  keine  zufälligen  Assoziationen, 
sondern  etwas  Besonderes,  was  wir  noch  nicht  kennen.  Bis  jetzt  wird 
keine  Auffassung  allen  Tatsachen  gerecht,  als  diejenige,  dass  die  gesamte 
empfindende  Hirnrinde  einen  Reiz  mit  mehreren  Empfindungen  ver- 
schiedener spezifischer  Qualität  beantworten  könne,  und  dass  jeweilen 
eine  die  Führung;übernehme,  die  anderen  aber  unterdrückt  werden  oder 
unbewusst  bleiben.  Die  Disposition  zu  Photismen  ist  etwas  Irrelevantes 
und  hat  nichts  mit  Psychopathie  oder  Degeneration  zu  tun.  —  S.  Meyer, 
Die  Lehre  von  den  Bewegnngsvorstellungett.  S.  40.  „Die  klassische 
Lehre  von  den  Bewegungsvorstellungen  besagt,  dass  in  den  Hirnfeldern, 
durch  deren  Reizung  Bewegungen  zu  erzielen  sind,  lediglich  Vorstellungen 
der  Bewegungen  lokalisiert  seien,  die  aus  den  Daten  gebildet,  würden, 
die  die  ausführenden  Glieder  bei  ihrer  Arbeit  zentripetal  ins  Gehirn 
senden:  Kinästhetische  Vorstellungen.  Die  Hirnrinde  gilt  als  sensorisch, 
und  jeder  ihrer  Leistungen  entspricht  eine  Vorstellung.  Der  Inhalt  der 
kinästhetischen  Vorstellung  ist  die  Ausführung  selbst  in  allen  ihren  Einzel- 
heiten, und  zur  Verwirklichung  der  Bewegung  wäre  nichts  nötig  als  ge- 
nügende Lebhaftigkeit  der  kinästhetischen  Vorstellungen".  Nun  hat  man 
neuerdings  die  sensorische  Funktion  der  Hirnrinde  aufgegeben,  „an  die 
Stelle  der  Seelenlähmung  ist  die  Apraxie  getreten,  nur  an  der  Möglich- 
keit kinästhetischer  Vorstellungen  wird  festgehalten".  Aber  „die  Zer- 
gliederung des  Vorstellungsverlaufs  führt  auf  keine  Inhalte,  die  von  den 
Mitteln  der  Ausführung  eine  Kenntnis  vermitteln  und  der  Verwirklichung 
dienen  könnten".  „Die  menschliche  Handlung  beruht  auf  von  der  Person 
selbst  erworbenen  und  dur<h  Selbsttätigkeit  gebildeten  Bewegungen  .  .  . 
Wir  sammeln  einen  Gedächinisschatz  von  Bewegungserfahrungen,  sind 
aber  unabhängig  von  bestimmten  Innervationen,  wir  erwerben  eine  Tech- 
nik, nicht  unabänderliche  Muskelleistungen".  „Man  sollte  es  aufgeben, 
beim  motorischen  Menschen  die  kinästhetischen  Vorstellungen  zu  suchen, 
denn  sie  sind  Kunstprodukte  und  existieren  im  Sinne  der  Lehre  von  den 
kinästhetischen  Vorstellungen  überhaupt  nicht.  Das  Problem  des  Willens 
findet  in  den  kinästhetischen  Vorstellungen  nicht  die  einst  erhoffte  Lösung*. 
—  K.  Groos,  Lichterscheinungen  bei  Erdbeben.  S.  101.  Bei  dem  Erd- 
beben 1911  in  Süddeulschland  zeigten  sieb  zahlreiche.  Lichterscheinungen. 
Manche  derselben  mögen  objektiv  gewesen  sein,  andere  sicher  subjektiv, 
jedenfalls  war  es  die  vom  Vf.,  der  durch  eine  plötzlich",  S;'itenbewegung 
der  Augen  sie  später  wiederholen  konnte.  —  Li  teratur  be_r  ichjt. 

3.  Heft :  D.  Katz,  Ueber  individuelle  Verschiedenheiten  bei  der 
Auffassung  von   Figuren.  S.  161.    Ein  kasuistischer  Beitrag  zur  Indi- 
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vidualpsychologie.  Es  wurde  ein  subjektiver  und  objektiver  Typus  unter- 
schieden, man  nennt  sie  besser  peripher  und  zentral.  Die  Ergebnisse 
berühren  sich  enge  mit  denen  von  Karpinska,  welche  die  Bedeutung  der 
Qtierdi.oparation  für  die  räumliche  Auffassung  bekämpfen.  „Meine  eigenen 
Versuche  haben  nun  bei  der  Deutung  von  Figuren,  die  eine  räumliche 
Auffassung  erfahren  konnten,  auch  eine  starke  Beeinflussung  durch  die 
Aufmerksamkeit  ergeben,  sie  ergaben  aber  noch  eine  ungeahnte  Höhe 
der  individuellen  Differenzen".  —  C.  M.  Giessler,  Der  Blick  des 
Menschen  als  Ausdruck  seines  Seelenlebens.  S.  181.  „Existieren 
bedeutet  Wirkungen  austauschen.  Dieses  Austauschen  geschieht  zum 
grossen  Teile  im  Dienste  der  Selbsterhaltung,  wobei  die  Akkommodation 
an  die  Aussenwelt  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Für  die  Akkommodation 
bietet  nun  das  Auge  bedeutende  Erleichterungen  dar".  —  Literatur- 
bericht. —  Verhandlungen  der  Internationalen  Gesellschaft  für  medi- 
zinische Psychologie  und  Psychotherapie  auf  der  2.  Hauptversammlung 
in  München  am  25.  und  26.  September  1911. 

4.  und  5.  Heft:  W.  Blumenfeld,  Untersuchungen  über  die 
scheinbare  Grösse  im  Sehraum.  S.  241.  Kritik  der  Arbeiten  von 
Ludwig,  Panum,  Fechner,  Hering,  der  systematischen  Versuche  von 
Martius,  v.  Kries,  Holz,  Hillebrand,  Schubolz,  Poppelreuter  und  der 
Theorie  von  Jaentsch.  Die  Versuche  des  Vf.s  waren  Parallel-  und  Distanz- 
einstellungen. „Die  Einstellung  zweier  subjektiv  paralleler  Geraden 
(Parallel-Reihen)  ist  von  der  Einstellung  auf  scheinbar  gleiche  Abstände 
(Distanz-Reihen)  subjektiv  völlig  verschieden.  Bei  den  Parallel-Reihen 
werden  die  Tiefenlinien  wesentlich  bezüglich  ihrer  Richtung  beachtet 
und  beurteilt,  ohne  dass  die  Einzellichter  (Stäbe  usw.)  streng  fixiert  und 
in  ihrer  bestimmten  scheinbaren  Entfernung  beachtet  werden.  Bei  den 
Distanzreihen  dagegen  wird  jedes  Licht  einzeln  scharf  fixiert ;  der  laterale 
Abstand  der  Flämmchen  jedes  Paares  wird  für  sich  unter  möglichst  ge- 
nauer Tiefenlokalisation  erfasst  und  mit  dem  des  Standardpaares  ver- 
glichen. Der  objektive  Charakter  der  auf  Grund  dieser  Einstellungen  sich 
ergebenden  Kurven  ist  ebenfalls  im  allgemeinen  völlig  verschieden".  „Bei 
den  Parallel-Eiostellungen  sind  die  Kurven  gerade  oder  schwach  konkav 
gegen  die  Medianebene  und  deutlich  nach  vorn  konkav.  Unter  ver- 
schiedenen Versuchsbedingungen  ist  der  Grad  ihrer  Konvergenz  verschieden, 
und  zwar  bei  den  binokularen  Reihen  kleiner  als  bei  den  entsprechenden 
monokularen  .  .  .  Die  Alleen  zeigen  um  so  stärkere  Konvergenz,  je  we- 
niger Anhaltspunkte  für  die  Erfassung  der  Tiefenausdehnung  durch  die 
Versuchsbedingungen  gegeben  sind.  Eine  Analogie  der  Erscheinungen 
zum  Aubart-Försterschen  Phänomen  ist  bis  in  die  Einzelheiten  durchführ- 
bar. Bei  den  Distanzvorstellungen  werden  vorwiegend  die  Liretal- 
abstände  der  Paare  unter  strenger  Fixation  der  Einzellichter  beachtet. 
...  Die  Kurven  sind  gegen  die  Medianebene  konvex  gekrümmt  und  zeigen 
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sich  im  allgemeinen  vorn  beträchtlich  breiter  als  die  Parallel-Alleen  .  . . 
Es  wird  versucht,  die  typisch  konvexe  Form  auf  den  Antagonismus 
zweier  Tendenzen  zurückzuführen,  von  denen  die  eine  bei  den  von  der 
Versuchsperson  entfernteren,  die  andere  bei  den  näheren  Paaren  das 
üebergewicht  hat".  —  Literaturbericht. 

6.  Heft:  Lillien  J.  Martin,  Quantitative  Untersuchungen  über 
das  Verhältnis  anschaulicher  und  unanschaulicher  Bewusstseins- 
inhalte.  S.  417.  Die  Absicht  der  Professorin  der  Stanford-Universität, 
ist  „die,  nachzuweisen,  dass  nicht  nur  der  anschauliche,  sondern  auch 
der  unanschauliche  Bewasstseinsinhalt  messbar  ist,  dass  der  eine  wie  der 
andere  quantitativ  in  Angriff  genommen  werden,  dass  man  möglicher- 
weise auch  durch  die  Erforschung  des  Vorstellungsbildes  und  seiner  Ent- 
stehungsweise bis  unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins  vordringen  könne". 

3]  Zeitschrift  für  Sinnesphysiologie.     Herausgegeben  von  J. 
R.  Ewald.     Leipzig  1912,  Barth. 

47.  Band,  1.  Heft:  Inwieweit  wird  das  Medizinstudiuni 
durch  Rot-Grünbliudheit  beeinflusst?  S.  1.  Allerdings  ist  den 
Dichromaten  das  Studium  der  Medizin  erschwert.  Die  Mängel  für  die 
Diagnostik  lassen  sich  aber  grösstenteils  wett  machen  durch  Uebung, 
durch  die  allmählich  erworbene  gesteigerte  Empfindlichkeit  für  Hellig- 
keitsunterschiede, durch  Herbeiziehung  weiterer  Kriterien  etc."  —  E. 
Babäk,  Ueber  die  Temperaturerapfindlichkeit  der  Amphibien.  S.  34. 
„Zugleich  ein  Beitrag  zur  Energetik  des  Nervengeschehens".  „Ihre 
Temperaturempfindlichkeit  ist  in  allen  Richtungen  höher  entwickelt  (als 
bei  Fischen),  aber  auch  bei  ihnen  zeichnet  sich  das  Kopfende  durch 
feinere  Empfindlichkeit  aus.  Die  Wärmestrahlung  in  die  Haut  beschleunigt 
den  Atemrhythmus,  die  Abkühlung  verlangsamt  ihn".  —  A.  Brückner 
und  R.  Kirsch.  Ueber  den  Einfluss  des  Adaptationszustandes  auf 
die  Empfindlichkeit  des  Auges  für  galvanische  Reizung.  S.  46. 
„Ein  Einfluss  des  Adaptationszustandes  auf  die  Schwellenhöhe  Hess  sich 
nur  für  Zentrum  und  blinden  Fleck  nachweisen".  „Die  Schwellenreize 
für  das  hell-  und  dunkeladaptierte  Auge  verhalten  sich  hinsichtlich  der 
erforderlichen  Stromstäik^n  etwa  wie  2  :  1,  hierin  liegt  eine  prinzipielle 
Differenz  gegenüber  dem  adäquaten  Lichtreize".  „Die  grosse  absolute 
Differenz  zwischen  der  Empfindlichkeitssteigerung  des  dunkeladaptierten 
Auges  gegenüber  der  galvanischen  und  der  adäquaten  Reizung  lässt 
die  Deutung  zu,  dass  hier  zwei  verschiedene  Vorgänge  der  Empfindlich- 
keitssteigerung zugrunde  liegen  müssen.  Der  eine  Prozess,  der  vor  allen 
Dingen  für  den  adäquaten  Reiz  in  Betracht  kommt,  wäre  mit  Wahr- 
scheinlichkeit im  peripheren  Organ,  der  andere  in  zentralen  Abschnitten 
der  Schwelle  zu  suchen". 
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2.  und  3.  Heft :  E.  Marx,  Untersuchungen  über  Fixation  unter 
verschiedenen  Bedingungen.  S.  79.  Das  Auge  ruht,  eine  kleine  Be- 
wegung um  5'  in  schnellem  Tempo  nach  den  verschiedensten  Richtungen 
findet  statt.  Fehlt  ein  Fixationspunkt,  so  pendeln  sie  nicht  um  eiuen 
Mittelpunkt,   sondern   es  treten  grössere  unregelmässige  Ausschläge  auf. 

—  A.  Zimmer,  Die  Ursache  der  Inversion  stereometrischer  Kontur- 
Zeichnungen.  S.  106.  Es  sind  psychologische  Momente,  aber  nicht  ein- 
heitlicher Natur.  —  K.  Langenbeck.  Die  akustisch  -  chromatischen 
Synopsien.  S.  159.  Die  Erklärung  kann  nur  Assoziation  zu  Hilfe  nehmen. 

—  H.  Paschen,  Physiologische  Erscheinungen  bei  Ueberlagerung 
von  Halbschatten.  S.  182.  —  W.  Frankfurther  und  R.  Thiele,  Ex- 
perimentelle Untersuchungen  zur  Bezoldschen  Sprachsext.  S.  192. 
Bezold  wollte  gefunden  haben,  dass  zum  Sprachverständnis  die  Perzeption 
der  Töne  b1 — g?  notwendig  sei.     Dies  bestätigt  sich  nicht. 

4.  und  5.  Heft:  E.  R.  Jaentsch,  Die  Natur  der  menschlichen 
Sprachlaute.  S.  217.  Die  Vokale  entsprechen  nicht  reinen  Tönen, 
sondern  sind  Geräusche.  —  St.  Blochowski,  Studien  über  den  Binnen- 
kontrast. S.  291.  Eine  grössere  Anzahl  von  Netzhautelementen  nimmt 
an  der  gegensinnigen  Wechselwirkung  teil.  —  E.  ßajbäk,  Ueher  den 
Farbensinn  des  Frosches.  S.  331.  „Die  spezifische  Reizwirkung  der 
verschiedenen  von  uns  verwendeten  Lichtqualitäten  bei  länger  dauernder 
Belichtung  ist  über  allen  Zweifel  erhaben". 

6.  Heft :  T.  Tokoi,  Ueber  die  Dauer  des  negativen  Bewegungs- 
nachbildes. S.  377.  Es  ergab  sich,  „dass  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen die  Durchschnittszahl  der  Dauer  des  Bewegungsnachbildes  für 
Gelb  am  längsten  (28,1"),  dieselbe  für  Violett  am  kürzesten  (19,1";  ist; 
jedoch  ist  es  weiter  noch  bemerkenswert,  dass  ein  Unterschied  zwischen 
Schwarz  (21,0")  und  Rot  (20,9")  kaum  zu  finden  isti;.  „Vielleicht  besteht 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  photischen  Energie  (der  Helligkeit  der 
verschiedenen  Spektralfarben),  welch  erstere  bekanntlich  für  Gelb  am 
grössten  ist,  und  der  Dauer  des  Bewegungsnachbildes".  —  0.  Goebel, 
üeber  die  Tätigkeit  des, Hörorgans  bei  den  Vögeln.  S.  382.  Der 
Bau  der  Vögelschnecke  weicht  stark  von  der  der  Säugetiere  ab.  „Die 
Tatsache,  dass  bei  den  Vögeln  auf  dem  Nervenschenkel  des  Knorpel- 
rahmens  offenbar  funktionstüchtige,  nicht  in; Rückbildung  begriffene  Hör- 
zellen  sitzen,  gibt  der  Vermutung  Raum :  das  die  Reizung  der  Hörzellen 
herbeiführende  Moment  könne  hier  nicht,  wenigstens  nicht  unmittelbar, 
in  Schwingungen  der  Basiiar membran  gesucht,  werden".  „Mo- 
mente zwingen  förmlich  zu  der  Annahme,  die  macala  lagena  diene  — 
unbeschadet  ihrer  statischen  Funktionen  —  zugleich  der  Wahrnehmung 
tiefer  und  tiefster  Töne".  —  A.  Wohlgemuth,  Zwei  neue  Apparate  zur 
Untersuchung  des  Temperatursinnes  der  Haut.  S.  412.  —  H.  Gertz. 
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Heber  die  koujpensatorisehe  Gegenwendung  der  Augen  bei  spontan 
bewegtem  Kopfe.  S.  420.  „Spontan  nicht  zu  schnell  —  etwa  in  1lz  bis 
1  Sek.  —  ausgeführt  Kopfdrehungen  von  10°  bis  30°  um  die  Quer-  oder 
Höhenaxe  werden  durch  gegensinnige,  im  selben  Bewegungstempo  er- 
folgende Augenbewegungen  beinahe  vollständig  kompensiert.  Die  konstant 
resultierende  Unteikorrektion  der  Blickrichtung  beträgt  im  allgemeinen 
noch  nicht  4%  und  oft  sogar  kaum  2%)  des  Drehungswinkels". 

4]  Psychologische  Studien.    Herausgeg.  von  W.  Wim  dt.   1912. 

7.  Bd.,  7.  Heft:  D.  Jesinghans,  Beiträge  zur  Methodologie  der 
Gedächtnisforschung.  S.  377.  Die  Gedächtnisrnttboden  als  Dispositions- 
methode. „Den  weitgehendsten  Aufschluss  über  einen  dispositionellen 
Bestand  erhält  man  durch  die  kombinierte  Anwendung  einer  Reproduktions- 
und einer  Wiedererkennungsprüfung". 

8.  Bd.,  1.  Heft:  H.  Sartorius,  Der  Gefühlscharakter  einiger 
Akkordlageu  nnd  sein  respiratorischer  Ausdruck.  S.  1.  Es  wurden 
die  vier  Gefühlsrichtungen  Wundts:  Erregung  —Beruhigung,  Spannung 
—  Lösung  bestätigt.  —  W.  Westphal,  Untersuchung  der  sphygnio- 
graphischeu  und  pneumatographischen  Symptome  beiWahlreaktionen. 
S.  46.  „Die  Wahlreaktion  enthält  als  psychische  Teilvorgänge  1)  die 
Perzeption  des  Eindrucks,  2)  die  aktive  Apperzeption,  3)  den  Unter- 
scheidungsakt zwischen  zwei  bekannten  Eindrücken,  4)  den  Wahlakt, 
der  sich  aus  a)  der  reproduktiven  Apperzeption  der  zu  dem  bekannten 
Eindruck  gehörenden  Bewegung  und  b)  der  impulsiven  Apperzeption 
dieser  Bewegung  zusammensetzt".  „Das  Gefühl  der  Tätigkeit,  das  von 
ausgeprägt  erregender  Beschaffenheit  ist,  geht  mit  dem  Ende  der  Hand- 
lung in  das  Gefühl  der  Erfüllung,  dann  der  Befriedigung  über,  deren 
Hauptkomponente  das  Gefühl  der  Beruhigung  ist.  Während  der  Willens- 
handlung selbst  steigt  das  Erregungsgefühl  schnell  bis  zu  seinem 
Maximum  au.  während  da3  Spannungsgefühl  in  das  Gefühl  der  Lösung 
umschlägt  .  .  .  Wir  können  also  sagen  :  Die  Ausdruckssymptome  weisen 
darauf  hin,  dass  sich  das  Tätigkeitsgefühl  wirklich  aus  den  Partial- 
gefübl.'n  der  Spannung  und  Erregung  zusammensetzt".  —  G.  F.  Lipps, 
Eine  Bemerkung  zu  Wirths  mathematischer  Grundlage  der  sogen. 
unmittelbaren  Behandlung  psychophysiscber  Resultate.    S.  73. 

2.  und  3.  Heft:  J.  Stephanowitsch,  Untersuchungen  der  Her- 
stellung der  subjektiven  Gleichheit  bei  der  Methode  der  mittleren 
Fehler  unter  Anwendung  der  Registriermethode.  S.  77.  Streit 
zwischen  G.  E.  Müller  und  G.  F.  Lipps;  Vorschlag  von  Wirth.  Die  Her- 
stellung der  Fehlreize  und  derugemäss  d«r  Betrag  des  mittleren  Fehlers 
hängt  nach  Müller  ., davon  ab,  mit  welcher  relativen  Häufigkeit  sich  die 
Versuchsperson  die  verschiedenen  Worte  des  Fohlreizes  zur  Vergl«ichung 
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mit  dem  Normalreize  herstellt,  und  zweitens  davon,  welche  Wahrschein- 
lichkeit jeder  Wert  des  Fehlreizes  hat,  im  Falle  seines  Hergestelltwerdens 
zugelassen  zu  werden,  d.  h.  einen  hinlänglichen  Schein  der  Gleichheit 
mit  N  zu  erwecken  und  demgemäss  zur  Notierung  zu  gelangen".  Trotz 
der  „Dunkelheit"  dieser  Methode  suchte  Lipps  dieselbe  zu  der  der 
richtigen  und  falschen  Fälle  in  direkte  Beziehung  zu  setzen  .  .  Und  Wirth 
erklärt:  „Der  direkteste  Weg  zur  Entscheidung  scheint  immer  noch  darin 
zu  bestehen,  dass  man  einfach  den  wirklichen  Verlauf  sämtlicher  Stadien 
der  Einstellung  bis  zur  endgültigen  Anerkennung  eines  Reizintervalles 
durch  irgend  eine  Registrierung  so  konkret  als  möglich  verfolgt".  Vf. 
gelangte  zu  folgenden  Ergebnissen  in  Bezug  auf  I.  Die  Methode  der 
mittleren  Fehler:  1.  Bei  der  Einstellung  der  Vergleichsreize  auf  die  sub- 
jektive Gleichheit  hat  sich  auch  bei  grosser  Darbietungszahl  die  Richtig- 
keit der  These  Mallers  erwiesen,  dass  die  Prüfungszahl  in  jedem  Falle 
ganz  verschieden  ist.  Die  Kurve  der  Prüfungszahl  der  Summe  von  200 
Versuchen  zeigt  sogar  einen  gut  symmetrischen  Gang.  2.  Die  Kurve 
der  endgültigen  Einstellungen  geht  fast  immer  parallel  mit  der  Kurve 
der  Gesamtzahl  der  Prüfungen  für  jedes  Intervall  ...  3.  ...  In  dem  Ver- 
halten der  Fehlerbauptwerte  zu  einander  ist  ein  Hinweis  gegeben,  dass 
es  einerseits  der  Mühe  wert  ist,  die  Ursache  der  Abweichungen,  anderer- 
seits aber  ganz  berechtigt  ist,  unter  gewissen  Bedingungen  eine  indirekte 
oder  direkte  Analogie  zwischen  der  Methode  der  mittleren  Fehler  und 
der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  zu  vollziehen.  4.  Die  Ur- 
sachen der  Abweichungen  sind  in  dem  inneren  Verhalten  der  Versuchs- 
person selbst  zu  suchen,  hauptsächlich  in  der  verschiedenen  Beschaffen- 
heit der  Apperzeption  und  in  der  verschiedenen  Möglichkeit  der  Beachtung 
der  Vergleichsreize.  5.  Die  direkten  Einwände  M.s  gegen  die  Zulänglich- 
keit der  Methode  der  meisten  Fälle  sind  alle  auf  eine  Unvollkommenheit 
der  Anordnung  der  Versuche  zurückzuführen.  6.  Bei  der  freien  Ein- 
stellung auf  die  subjektive  Gleichheit  hat  sich  die  Art  der  Herstellung 
Fechners  unter  10  Versuchspersonen  nnr  bei  2  ganz,  bei  4  annähernd 
bewährt,  bei  4  Versuchspersonen  aber  hat  sich  entschieden  das  plan- 
mässige  Verfahren  im  Sinne  Wundts  als  zweckmässiger  erwiesen.  7.  Die 
graphische  Darstellung  des  Verlaufs  der  Herstellung  der  Reize  auf  die 
subjektive  Gleichheit  kann  für  die  Charakterologie  gute  Dienste  leisten, 
indem  diese  Kurve  ein  Ausdruck  der  verschiedenen  Arten  der  Apper- 
zeption ist.  II.  Vergleich  der  Methode  der  mittleren  Fehler  mit  der 
Methode,  der  richtigen  und  falschen  Fälle :  1.  Die  angedeutete  Berechtigung 
einer  Analogie  zwischen  der  Methode  der  mittleren  Fehler  und  der  Methode 
der  richtigen  und  falschen  Fälle  hat  sich  durch  den  direkten  Vergleich 
im  Sinne  von  Lipps  annähernd  bewährt.  2.  Der  Grad  der  Ueberein- 
stimmung  der  Resultate  beider  Methoden  ist  auf  die  Verschiedenheit  der 
inneren    Einstellungsweise    der  Versuchsperson    zurückzuführen.     3.    Der 
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Einwand  Wirths   gegen    die   direkte  Analogie   beider  Methoden,    nämlich 
dass  bei  beiden  die  Apperzeption  sich  verschieden  verhalte,  ist  teilweise 
berechtigt.    Er  kommt  nämlich  bei  einer  besonderen  Art  der  Apperzeption 
zu  vollem  Rechte.     4.  Das  Webersche  Gesetz  hat  sich  bei  den  Augen- 
massversuchen   mit   der  Distanz  2,5  cm,  5  cm  und  10  cm  gut.  bewährt. 
Die  Ursachen    der  Abweichung    sind    in    der  Beschaffenheit   der   inneren 
Verfassung  der  Versuchsperson    selbst    zu   suchen.     5.    Der  Prozess  der 
Einübung  bei    Augenmassversuchen    zeigt    zwei   Phasen :    Streuung    und 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit.    5.  Die  Augenmassversuche  bei  freier 
Haltung   und  bei  45°  zeigen  keine  merklichen  Differenzen  zu  einander". 
—  G.  Deuchler,   Beiträge   zur  Erforschung  der  Reaktionsformen. 
S.  117.     II.    Ueber    einfache  Reaktionen  mit  verschiedenen  Erwartungs- 
formen.   „Bei  der  Versuchsperson  Sb.  findet  tatsächlich  eine  Veränderung 
der  Wirksamkeit  des  Reaktionsmotivs  durch  Variation  der  Richtung  der 
vorbereitenden  Aufmerksamkeit  statt ;  die  Wirkung  differenziert  sich  uni 
so  mehr,    je    intensiver    sich    die  Aufmerksamkeit   auf   den  angegebenen 
Reiz  konzentriert,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  akustische  Einstellung 
die  kürzeste,    die    optische   die  längste  Reaktionszeit  ergibt".     Dagegen 
ergab  sich    bei  Versuchsperson   Db.,    ,,dass    die  Aufmerksamkeitslenkung 
auf  die  einzelnen  Reize  des  Komplexes  keinen  deutlich  erkennbaren  Ein- 
fiuss   auf   die  Dauer  des  Reaktionsvorganges  besitzt,   und   dies  hat,  wie 
aus  den  Einzelangaben  hervorgeht,  seinen  Grund  darin,   dass  Db.  wenig 
konzentratorisch  eingestellt  ist".   „Unsere  beiden  Versuchspersonen  stellen 
offenbar  zwei  wohlausgeprägte  Typen  dar;    vielleicht  wird   der   eine  am 
treffendsten    als    widerst andsfäbig  -  konzentratorischer,    der 
andere  alswiderstandsloser-dissipatorischer  bezeichnet".  — 
G.  F.  Arps  und  0.  Klemm,  Untersuchungen  über  die  Lokalisation 
von  Schallreizen.  S.  226.   1.  Der  Einfiuss  der  Intensität  auf  die  Tiefen- 
lokalisation.     Die  erste  Vermutung  über  die  Entfernungschätzung  eines 
Schalles  ging  auf  die  Stärke  desselben.    Mach  zog  die  Klangfarbe  heran. 
Bei  abnehmender  Stärke  eines  Tones  treten  die  tieferen  Partialtöne,  bei 
zunehmender  die  höheren  hervor.     Thompson  postuliert  die  binaurelle 
Parallaxe  d.  b.  den  Winkel  zwischen  den  von  der  Schallquelle  nach  den 
beiden    Ohren    gezogenen    Linien,    die    Aenderung    der   Parallaxe   müsse 
irgendwie  wahrgenommen  werden.    Die  Vf.  fanden,  dass  neben  der  Schall- 
stärke noch  andere  akustische  Tiefenmerkmale  anzunehmen  sind,  nämlich 
die  Aenderung  der  Schallwinkel    und   des  Unterschiedes    der  Erregungs- 
stärke in  den  beiden  Ohren.    Aber  „neben  jenen  beiden  an  das  Zusammen- 
wirken  der   beiden    Ohren    gebundenen  Tiefenzeichen    sind    noch   andere 
Tiefenmerkmale  anzunehmen,  über  die  wir  noch  im  dunkeln  sind". 

4.  und  5.  Heft :  Cl.  Kraskowski,  Die  Abhängigkeit  des  Anfangs 
der  Aufmerksamkeit  von  ihrem  Spannungszustande.  S.  171.  „Der 
Umfang  der  Apperzeption  ist  ausser  von  der  Individualität  der  einzelnen 
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und  dem  Grade  der  Uebung  auch  vom  Spannungszustande  der  Aufmerk- 
samkeit abhängig".  —  W.  Moede,  Zeitverschiebung  bei  kontinuier- 
lichen Reizen.    S.  327.  —  „Die  zentralen  Faktoren  der  Bcwusstseins- 
haltung    treten    naturgemäss    in    den  Vordergrund,    wenn  es  gilt,    einen 
üeberblick    über    die  verschiedenen  Auffassungsarten    des    Empfindungs- 
verlaufes   in   der   Zeit   zu   geben".     Unter  der  Zahl   der  anderen  proto- 
kollierten   Faktoren    soll    nur    die    Bedeutung    und    antizipierende 
Wirkunc  der  Erwartung,    der  Gefühlskontrast  bei  Enttäuschung,    die 
eingehend  auf  ihre  Bedingungen  zergliederte  rhythmische  Auffassung  der 
kombinierten  Empfindungen,    sowie  der  machtvolle  Einfluss  der  indivi- 
duellen Anlage  optischem  und  akustischem  Empfindungsmaterial  gegen- 
über hervorgehoben  werden,  wodurch    eine  Verbildung  der  Erinnerungs- 
typen   in  Wahrnehmungstypen   wahrscheinlich    gemacht   werde".  —  Ein 
Demonstrationsapparat  für  Komplikationsversuche  von  W.  Wirth.  S.  474. 
6.  Heft:   W.  Wirth   und  0.  Klemm,   Ueber   den   Anstieg   der 
inneren  Tastempfindung.    S.  485.    Nach  Versuchen  von  J.  Hermann 
bearbeitet.    „Als  gemeinsame  Eigentümlichkeit  der  Anstiegskurve  bei  den 
einzelnen  Beobachtern  und  den  einzelnen  Bewegungsrichtungen  zeigt  die 
Tabelle  ein  ziemlich  rasches  Ansteigen  der  inneren  Tasterregung  und  die 
Tendenz    zu    einem    geringen  Abfall    oder    einen    schwach    oszillierenden 
Verlauf  nach  dem  Ueberschreiten  des  Maximums  .  .  .  Starke  Unterschiede 
zwischen  den  Reihen  der  beiden  Beobachter  treten  nur  bei  den  Uebungs- 
versuchen  hervor,  die  Hermann  mit  durchschnittlich  grösserer  Geschwindig- 
keit  ausführte    als  Klemm.     Das  Maximum  der  Empfiudungsstärke  lie^t 
lür  Hermann  schon  bei  etwa  Vio",  für  Klemm  erst  bei  etwa  '  V.  —  0. 
lvleinm,    Untersuchungen   über  die  Lokalisation  von  Schallreizen. 
S.  497.  An  einem  Patienten  konnte  die  Existenz  einer  reinen  Entfernungs- 
auffassung  nachgewiesen  werden.     „Welche  Tiefenmerkmale  aber  hierbei 
in  Wirksamkeit  treten,  ist  eine  Frage  für  sich".    Aber  „durch  Ausschluss 
der   an   das   diotische  Hören  gebundenen  Hilfsmittel  nahm  die  Genauig- 
keit der  Entfernungsauffassung  ab;  dies  ist  ein  Kennzeicheu  dafür,  dass 
auch  die  Funktionen  des  diotischen  Hörens  für  die  Entfernungsauffassung 
in  Frage  kommen  .  .  .  Gelegentliche  Aeusserungen  der  Beobachter  weisen 
darauf  hin,  dass  der  nach  unseren  Versuchen  nicht  weiter  analysierbare 
Reiz   ...    in    der    Klangfarbe    zu    vermuten    sei  ...  Bis    auf    weiteres 
müssen  wir  uns  mit  der  blossen  Feststellung  der  monotischen  Richtungs- 
und Entfernuugsaufiassuug  bescheiden". 

5]  Zeitschritt  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik, 
herausgeg.  von  H.  Schwarz.     Leipzig  1912. 
150.  Bd.   H.  Schwarz,   Zur  Begrüssung  des  150.  Bandes  der 
1837  Ton  Fichte  und  Ulrici  begründeten  Zeitschrift.  S.  1.    Der  ur- 
sprüngliche Zweck  der  Zeitschrift  war  ein  doppelter:   „1.  Die  Intere^en 
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christlicher  Spekulation  rein  und  lauter  za  vertreten,  sie  selbst 
wissenschaftlich  weiter  und  tiefer  auszubilden,  und  auch  nach  Richtungen, 
die  bisher  ihrem  Kreise  fernlagen,  namentlich  auf  Naturphilosophie  und 
Anthropologie,  hinaus  zu  weisen  ...  2.  Die  tiefgreifenden  Fragen,  der 
Dogmatik  und  praktischen  Theologie,  welche  jetzt  beide  Kirchen  bewegen, 
und  alte  Gegensätze  wieder  hervorzurufen  scheinen,  auf  philosophischen 
Boden  zu  ziehen  und  hier  in  spekulativer  Durchbildung  sie  ihrer  Lösung 
und  gegenseitigen  Anerkenntnis  entgegenzuführen. "  Dagegen  ist  nach 
dem  Programm  von  1909  die  Zeitschrift  jetzt  bestrebt,  „allen  wissen- 
schaftlichen philosophischen  Richtungen  das  Wort  zu  geben,  sich  als 
Organ  gedanklichen  Austausches  der  gesamten  philosophischen  Welt  zur 
Verfügung  zu  stellen  und  die  Fortschritte  in  der  Philosophie  auch  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  geben."  Darum  gilt  auch  heute  noch,  was  ihr  Be- 
gründer Fichte  aussprach:  „Die  Zeitschrift  beabsichtigt  vermittelndes 
Organ  der  deutschen  Philosophie  zu  sein  für  alle  Hauptgestalten,  in 
denen  sie  sich  ausspricht."  —  J.  Volkelt,  Gedanken  über  den  Selbst- 
wert des  Aestlietischen.  S.  5.  „Der  Selbstwert  des  Aesthetischen  lässt 
sich  nur  im  Zusammenhang  mit  den  andern  Selbstwerten  metaphysisch 
erwägen. *  Wahrheits-Forschen,  da«  künstlerische  Fühlen,  das  sittliche 
Stieben,  das  religiöse  Leben  bedeuten  ein  jedes  einen  unersetzlichen 
menschlichen  Wert,  sie  gehören  aber  innerlich  zusammen,  ergänzen  sich 
gegenseitig.  —  R.  Falkeuberg,  Hermann  Lotze.  S.  37.  H.  L.  „hat 
den  Edelgebalt  des  klassischen  Idealismus  durch  die  öde  Wüste  der 
Jahrhunderte  mit  binübergerettet,  um  ein  jüngeres  Geschlecht  an  die 
Göttertafel  zu  laden."  —  H.  Siebeck,  Musik  und  (ieinütsstiminung. 
S.  57.  Zur  Psychologie  der  Tonkunst.  „Die  Wirkung  und  Aufgabe  der 
.Musik  im  allgemeinen  liegt  darin:  Sie  will  und  soll  unter  vorübergehen- 
der Ausschaltung  der  realen  Stimmungsfolgen,  welche  das  wirkliche 
Leben  bietet,  eine  harmonische  die  Seele  bewegende  und  das  Bewusstsein 
erfüllende  Folge  von  künstlerischen  Stimmungen  erzeugen,  deren  Genuss 
für  den  Hörer  nicht,  bloss  ein  anhaltendes  Lustgefühl  bedingt,  sondern 
auch  ein  Ausruhen  und  eine  Erholung  des  Bewusstseins  von  den  rück- 
sichtslosen und  daher  vielfach  oder  meistens  unharmonischen  und  un- 
befriedigenden Stimmungen  des  wirklichen  Leben."  —  H.  Schwarz,  Die 
Arten  des  religiösen  Erlebens.  S.  73.  „Mit  Eckehardts  Lehre  von 
Gott,  der  der  Seele  bedarf,  um  in  ihr  zu  werden,  und  mit  der  Ver- 
tiefung dieser  Lehre,  dass  im  Werden  aller  Werte,  Wahrheiten  und 
unsere  allgeraeinsame  überindividuelle  Seelentiefe  hervortritt,  ist  eine 
neue  geschichtliche  Grösse  in  das  religiöse  Leben  und  Denken  eingetreten." 
„Die  Wurzel  dieser  tiefgründigen  Religionsphilosophie  finden  wir  bei 
August  in.  Im  Augusteischen  Begriffe  der  Gottesanlagen  konnten  wil- 
den ersten  Keim  der  kühnen  Eckehardt-Gedanken  erkennen.  Aber  wie 
hat    der   deutsche  Meister   alle  Tiefen   des  Begriffes,    der   so  schlicht  er- 
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scheint,  herausgearbeitet!"  Augustin  stellte  die  Existenz  eines  trans- 
zendenten Gottes  voran.  „E.  sah  im  Grunde  von  jeder  Seele  das  über- 
individuelle Einheithieben  ...  das  sich  fühlbar  macht,  in  dem  Werte, 
deren  Soll  wir  empfinden,  vor  unser  Bewusstsein  treten."  „Im  reifsten 
religiösen  Leben  hat  der  Mensch  mit  seinem  Sein  grollt,  nun  durch- 
flammt ihn  dessen  höheres  Sein.  In  ihm  gebiert  sich  der  immanente 
Gott  als  Leben  der  Seele,  die  vorher  tot  war."  E.s  Mystik  ist  die 
Ueberwindung  der  hergebrachten  verflogenen  Mystik."  —  A.  Goedecke- 
meyer,  Ueber  Metaphysik.  S.  81.  »Die  metaphysischen  Begriffe,  dienen 
also  nur  dazu,  dem  Menschen  das  möglich  zu  machen,  was  er  zur  Er- 
haltung und  Erhöhung  des  Lebens  nötig  hat,  was  ihm  aber  die  Welt 
der  Bewusstseinsdaten  an  und  für  sich  nicht  bietet.  Im  Anschluss  an 
gegebene  Phänomene,  aber  mit  Hilfe  der  Phantasie  über  sie  hinaus- 
gehend, bildet  die  logische  Funktion  des  Menschen  die  Begriffe  von  Ding 
und  Eigenschaft,  von  Ursache  und  Wirkung,  von  Möglichkeit  und  Not- 
wendigkeit, von  Einheit  und  Vielheit,  von  Stoff  und  Kraft,  Materie  und 
Geist  und  schliesslich  ein   ganzes  System   von  Seins-  und  Wertb«gr.ffen 

nicht  nur,  um  durch  sie  das  wahrhaft  Seiende  zu  bestimmen,  sondern 

um  sich  ihrer  als  Handhabe  zur  Erkenntnis  des  Erlebten,  zur  Fixierung 
und  Ordnung  des  Gegebenen  zu  bedienen."  —  W.  Metzger,  Hegel  und 
die  Gegenwart.    S.  91.     „Trotz  der  eigentümlichen  ganz  unhegelschen 
erkenntnistheoretischen   Grundlegung    ist    nun    doch    diese   Windelband- 
Rickertsche  Wertphilosophie,  welche  mir   von  allen  gegenwärtigen  Rich- 
tungen  der  weltanschaulichen  Haltung   des  nachkantischen  spekulativen 
Idealismus    am    nächsten    zu    kommen    scheint."      „Diese   Vielförmigkeit 
aber    der  Weltgedanken,    dieser    Geisterzug    und    Geisterkampf   ist   und 
bleibt  die  notwendige  Weise,   wodurch  der  Menschengeist  seiner  eigenen 
Tiefe   und   Weite   bewusst   wird;    ,nur   aus   dem   Kelche   dieses  Geister- 
reiches' —  sagt  Hegel  am  Schlüsse  seines  Hauptwerkes  —  , schäumt  ihm 
seine  Unendlichkeit."'  —  H.  Hegewald,  Erkennen  und  Leben.  S.  109. 
„Beitrag    zu    einer    kritischen    Untersuchung    der  Euckenschen    Lebens- 
philosophie." —   0  v.  d.  Pfordten,  Der  Dingbegriff  und  die  Sinnes- 
physiologie.   S.  126     „Auf  sich   da   ergebende   Fragen   nach   dem  Er- 
kenntniswert   des    Dingbegriffs    antwortet    Logik    und    Erkenntnis- 
theorie .  .  .   Physiologie  und  Psychologie    haben  mit  dem  Ding 
an   sich   absolut    nichts  zu  tun  und    können  dieses  Problem  niemals  be- 
antworten .. .  es  bedeutet  eine  logische  Prüfung  des  naiven  Realitäts- 
bewusstseins".    —    Rezensionen.  —    Erklärungen   von    Dozenten    der 
Philosophie    an    den    Hochschulen    Deutschlands,    Oesterreichs    und    der 
Schweiz  gegen  die  Besetzung  philosophischer  Lehrstühle  mit  Vertretern 
der  experimentellen  Psychologie. 

151.  Bd.  1.  Heft.    G.  Vorbrodt,  W.  James'  Philosophie.    S.  1. 
„In  der  Weltanschauung  von  J.  sind  zwei  Teile  zu  unterscheiden,  denen 
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seine  Popularphilosophie  entspricht,  nämlich  die  ganz  sittlich-religiöse 
Denkweise,  und  die  Meinung  des  Spezialforschers  und  Berufsphilosophen 
über  Probleme  der  Methodologie  und  Metaphysik."  „In  der  akademischen 
Philosophie  hat  sich  der  Hauptgesichtspunkt  von  J.  bemerkenswert  ver- 
ändert oder  ist  zum  radikalen  Empirismus  fortgewandelt."  „Die  Popular- 
philosophie ist  in  den  Augen  des  Pragmatisten  die  eigentliche  abge- 
schlossene, von  der  man  lebt,  die  jede  andere  sich  wandelnde  stützen 
soll."  —  A.  Buchenau,  Zur  Neubegründung  des  kritischen  Realis- 
mus. S.  27.  Kritik  von  Frischeisen  -  Köhlers  „Wissenschaft  und 
Wirklichkeit".  „Hält  der  Standpunkt  des  .Realismus«  der  idealistisch- 
logischen Kritik  gerade  an  dem  entscheidenden  Punkte  nicht  stand,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkeunen,  dass,  abgesehen  von  dieser  grundsätzlichen 
Ablehnung,  auch  der  strenge  Kantismus  in  dem  geistvollen  Werke  Fr-K.s 
die  reichsten  Anregungen  mannigfachster  Art  finden  wir  dt'  —  W.  Sehunke, 
Prüfung  des  von  E.  Haeckel  vertretenen  Monismus.  S.  41.  „Seine 
Entwicklungslehre  der  physischen  Welt  ist  durchaus  eine  Perle  unter 
den  Trebern  des  Haeckelschen  Monismus."  —  0.  Denkmann,  Der  Re- 
ligionsbegriff Schleiermaehers  in  seiner  Abhängigkeit  von  Kant. 
S.  79.  Schleiermachers  Religionsbegriff  ist  vollständig  auf  der  Ba*is  der 
Vernunftkritik  aufgebaut.  „Was  ihn  davon  unterscheidet,  ist  schliesslich 
nichts  anderes,  als  eine  gefühlsmässige  Reflexion,  die  diesen  von  Kant 
aufgedeckten  Tatbestand  der  ,Abhängigkeit'  zum  Gefühl  erhebt  und  darin 
die  Frömmigkeit  sucht."  —  Rezensionen. 

2.  Heft.  H.  Kleinpeter,  Die  prinzipiellen  Fragen  der  Mach- 
sehen  Erkenntnislehre.  S.  129.  Sinnesgenossen  M.s  sind:  Clifford, 
Stallo,  Avenarius,  Schuppe,  Nietzsche,  Poincare,  Vaihinger,  Th.  Ziehen. 
„M.  hat  es  förmlich  als  seine  Lebensaufgabe  betrachtet,  den  Kampf  gegen 
das  a  priori  auf  allen  Linien  aufzunehmen.  —  H.  Lehmann,  Christ- 
lichkeit als  ethisches  Wertmass  für  Religionsgestaltung.  S.  163. 
„Geltende  Religion  ist  eine  Kontrasterscheinung."  „Spezifisch  christlich 
ist  die  ethische  Kontrastierung  religiöser  Beziehung".  „Die  Arbeit  der 
Christlichkeit  ist  nicht  auf  Rosen  gebettet.  Die  Grösse  des  Kontrastes 
führt  zu  den  grössten  Unebenheiten  .  .  .  Doch  Ziel  bleibt  es,  in  der 
Liebe  zu  verbinden".  —  W.  Sehunke,  Prüfung  des  von  E.  Haeckel 
vertretenen  Monismus.  S.  175.  Seine  Psychologie  ein  Augiasstall.  Das 
Wort  Monismus  muss  beiseite  geschafft  werden.  „Wenn  ich  etwas  er- 
kennen will,  suche  ich  es  doch  nicht  auf  jeden  Fall  auf  eine  Einheit 
zurückzuführen,  sondern  ich  will  es  erkennen,  wie  es  sich  mir  bietet." 
—  Rezensionen.  —  Erklärung  von  Dozenten  der  Philosophie  gegen  die 
experimentellen  Lehrstühle. 
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6]  Revue  philosophique   de  la  France   et  de  l'Etranger. 
Directeur:  Th.  Ribot.     Paris,  Alcan. 

37rae  annee.  1912,  Nr.  1—6.  A.  Lalande,  Le  „voluntarisme  iu- 
tellectualiste"  p.  1.  Kritik  des  Werkes  Fouillees,  La  pensee  et  les 
nouvelles  ecoles  anti-intelleetualistes  (Paris,  Alcan  1911),  worin  Fouillee, 
selbst  einer  der  ersten  Begründer  des  Voluntarismus,  die  Uebertreibungen  des 
Pragmatismus,  Intuitionismus  etc.  zurückweist.  —  V.  Basch,  Les  grands 
courants  de  l'esthetique  allemande  contemporaine.  p.  22,  167. 
1.  Die  Methode  (Eindrucks-  und  Ausdrucksmethoden).  2.  Die  Einfühlung 
(Volk^lt  und  Lippa),  3.  Die  Kunstwissenschaft  (Semper,  Grosse,  Wundt, 
Schmarsow).  —  R.  Meunier,  Les  consequences  et  les  applications 
de  la  Psychologie,  p.  44.  Die  Psychologie  ist  von  Bedeutung  für 
Logik,  Moral,  theoretische  Soziologie  und  Methaphysik.  Aber  ebenso 
gross  ist  ihre  Bedeutung  für  die  Pädagogik,  denn  diese  muss  sich  auf 
die  Erkenntnis  der  psychologischen  Gesetze  gründen.  —  F.  Paulhan, 
La  Substitution  psychique.  p.  113,  299.  1.  Die  drei  Phasen  der  Substi 
tution.  2.  Substitution  und  Transformation.  —  J.  M.  Lahy,  De  la 
valeur  pratique  d'une  morale  fondee  sur  la  science.  p.  140.  Die 
Moral  muss  sich  auf  die  Wissenschaft  stützen,  vor  allem  auf  die  Sozio- 
logie bezw.  die  „ Physik  der  Sitten".  Die  religiöse  Moral  ist  veraltet.  — 
R.  Richard,  La  sociologie  juridique  et  la  defense  du  droit  sub- 
jectif.  p.  225.  Kritik  der  Methode  und  des  Inhaltes  des  Werkes  „Droit 
social,  le  droit  individuel  et  la  transformation  de  l'Etat"  von  Duguit.  — 
Th  Ribot,  Le  röle  latent  des  images  motrices.  p  248.  Es  gibt 
motorische  Vorstellungsresiduen,  die  unbewusst  geworden  sind,  aber  zu 
jedem  Bewusstseinszustande  ihren  Beitrag  liefern.  Sie  bestimmen  die 
Richtung  d*s  Assoziationsverlaufes  und  konstituieren  jene  allgemeine 
Disposition,  die  man  als  Bewusstseinslage  bezeichnet.  —  A.  Rey,  Les 
idees  directrices  de  la  physique  mecaniste.  p.  337,  493.  Die  Ent- 
wicklung der  Mechanik  und  Physik  als  exakter  Wissenschaften  stand  in 
enger  Beziehung  mit  der  realistischen  Auffassung  der  Dinge.  Man  wollte 
nicht  nur  Relationen  zwischen  Erscheinungen  feststellen,  sondern  die 
wahre  Natur  der  Dinge  erkennen.  —  N.  Kostyleff,  La  psycho-analyse 
appliquee  a  IVtude  ohjective  de  l'imagination.  p.  367.  Die  Freud- 
sche  Theorie  erklärt  nicht  nur  den  Mechanismus  des  Traumes,  sondern 
wirft  auch  helles  Licht  auf  die  normale  und  pathologische  Tätigkeif  der 
Phantasie.  —  J.  de  Gaultier,  Ideutite  de  la  liberte  et  de  la  ne- 
cessite.  p.  449.  Es  <_'ibt  keine  Freiheit.  Dies  ist  der  widerspruchs- 
vollste Begriff,  den  der  menschliche  Geist  gebildet  hat.  Wohl  aber  gibt 
es  einen  Zufall.  Die  Existenz  des  Lebens  ist  Zufall.  —  S.  Jankelevitch. 
Essai  de  critique  sociologique  du  Darwinisnie.  p.  476.  Die  Selektion 
ist   kein  Prinizp    des    Fortschritts.     In    der    Entwicklung   tritt    nur    das 
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hervor,  was  schon  latent  vorhanden  war.  —  F.  Le  Dantec.  II  y  a  une 
biologic  generale,  p.  561.  Die  Biologie  muas  Gesetze  suchen,  die  für 
alle  Lebewesen  gelten.  Sie  hat  mehr  Aussicht,  „allgemein"  zu  werden, 
als  die  Physik,  weil  die  Welt  der  Lebewesen  begrenzt,  die  der  Physik 
aber  unbegrenzt  ist.  Dem  Menschen  darf  keine  Ausnahmestellung  unter 
den  Lebewesen  eingeräumt  werden.  —  A.  Bauer,  La  couscience  collec- 
tive  et  le  bien  obligatoire.  p.  588.  Die  Moral  hat  ihr  Fundament  in 
der  Soziologie;  denn  nicht  das  individuelle,  sondern  nur  das  kollektive 
Bewusstsein  kann  bestimmen,  was  gut  und  was  Pflicht  iat.  —  Notes 
et  discussions.  p.  68.  Revue  critique  p.  290.  Revue  generale, 
p.  629.  —  Analyses  et  couiptes  rendus.  p.  80,  191,  302,  404,  514,  651. 
Nr.  7—12.  F.  Picavet,  Essai  d'une  Classification  du  mystique. 
p.  1.  Die  Mystiker  zerfaüen  in  drei  Klassen.  Zur  ersten  gehören  die- 
jenigen, die  nach  der  vollen  Entfaltung  ihrer  Persönlichkeit  und  der 
höchsten  Vollkommenheit  streben,  ohne  sich  dabei  religiöser  oder  theur- 
gischei  Mittel  zu  bedienen,  zur  zweiten  diejenigen,  die  solche  Mittel,  wie 
Fasten,  Busswerke  etc.,  zur  Erlangung  der  Vollkommenheit  anwenden. 
Bei  diesen  finden  sich  organische  und  zerebrale  Störungen,  Halluzina- 
tionen u.  dergl ,  zur  dritten  diejenigen,  die  überhaupt  nicht  nach  Voll- 
kommenheit streben,  dafür  aber  umsomehr  jene  Mittel  anwenden.  Hier 
haben  wir  nur  krankhafte  Erscheinungen.  —  Seliber,  La  Philosophie 
russe  contemporaine.  p.  27,  243.  Für  die  Metaphysik  treten  ein 
Soloview,  Karinsky,  Lopatine  und  Troubetzkoi.  Kritische  Tendenz  ver- 
treten im  Anschluss  an  Kant  Wvedensky  und  Lapchine.  An  Leibniz 
bezw.  Lotze  schliesst  sich  Askoldov  an.  Einen  intuitiv  mystischen  Er- 
fahrungsbegriff  finden  wir  bei  Lossky.  Berdiai'ew  endlich  kämpft  in 
seiner  Sozial-  und  Religion?philo3ophie  gegen  die  intellektualistische 
Fassung  des  Wahrheitsbegriffes.  Man  erfasst  die  Wahrheit  nicht  nur 
durch  den  Verstand,  sondern  auch  durch  den  Willen  und  das  Gefühl.  — 
J.  Segond,  L'idealisme  des  valeurs  et  la  doctrine  de  Spir.  p.  113. 
Neben  der  Erfahrungswelt,  die  nur  eine  organisierte  Phantasmagorie  ist, 
existiert  ein  durch  Intuition  erfassbares  Absolutes,  das  mit  dem  Reiche 
der  Normen  oder  der  Werte  identisch  ist.  —  L.  Dupuis,  Les  conditions 
biologiques  de  la  timidite.  p.  140.  Die  Furchtsamkeit  beruht  auf 
dem  geringschätzenden  Urteil  des  Mitmenschen.  Sie  findet  sich  bei  den- 
jenigen, die  nicht  im  stände  sind,  sich  äusserlich  jene  Haltung  zu  geben, 
der  innerlich  das  Gefühl  der  Sicherheit  entspricht.  — •  W.  M.  Kozlowski, 
La  realite  sociale,  p.  161.  Das,  was  das  Wesen  der  Gesellschaft  aus- 
macht, ist  das  einigende  Band,  das  im  Bewusstsein  der  Individuen  existiert, 
zugleich  aber  in  seinem  Inhalte  und  seiner  Dauer  über  das  individuelle 
Bewusstsein  hinausgeht.  Dieses  soziale  Band  ist  das  eigentliche  Objekt 
der  Sozialwissenschaften.  —  A.  Chide,  La  notion  du  miracle.  p.  225. 
Wunder    sind    möglich,    da    es   überhaupt    keine   strengen    Naturgesetze 
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gibt.  Die  Wunder  von  Lourdes  sind  auf  bewussten  oder  ünbewussten 
Betrug  zurückzuführen.  —  J.  Leuba,  La  religion  comme  type  de 
conduite  rationelle,  p.  321.  Obschon  Gottheiten  und  Geister  nur 
Illusionen  sind,  besitzt  doch  die  Religion  eine  wichtige  Rolle  im  mensch- 
lichen Leben.  —  L.  Dugas,  L'oubli  et  la  personalite.  p.  338.  Das  Ge- 
dächtnis erneuert  gewisse  Bilder,  indem  es  andere  verdrängt.  Es  ist 
eine  organisierte  Auswahl.  Darum  schliesst  das  Gedächtnis  das  Ver- 
gessen ein.  —  Dufumier,  Les  tendanees  de  la  logique  contemporaiue. 
p.  359.  Nach  Ch.  Mercier  ist  die  formelle  Logik  veraltet,  weil  sie  von 
den  Beziehungen,  die  zwischen  den  Ideen  bestehen,  nur  die  Identität 
betrachtet,  alle  übrigen  aber,  wie  Aehnlichkeit,  Kausalität  etc.,  übersehen 
hat.  Nach  F.  C.  Schiller  besteht  der  Hauptfehler  der  alten  Logik  darin, 
dass  sie  eine  allgemeine  Form  des  Denkens  aus  dem  realen  Denken  ab- 
strahieren wollte.  Sie  wurde  so  zu  einer  blossen  Wortlogik.  Man  muss 
den  Willenscharakter  des  Denkens  erkennen  und  eine  Logik  schaffen, 
die  mit  der  wirklichen  Bewegung  des  Denkens  übereinstimmt.  J.  M.  Voung 
sieht  in  der  Mathematik  das  Vorbild  jeder  schliessenden  Wissenschaft. 
Nur  durch  Untersuchung  der  mathematischen  Beweisführung  kann  man 
zu  einer  befriedigenden  Logik  gelangen.  Dufumier  selbst  schliesst  sich 
der  zuletzt  genannten  Richtung  an.  —  A  Bourdoii,  La  perception  des 
grandeurs.  p.  433.  Man  spricht  von  „Grösse",  wenn  man  die  Be- 
ziehungen „gleich",  „mehr8,  „weniger"  anwenden  kann.  Unter  dem 
Worte  „Grösse"  werden  spezifisch  verschiedene  Dinge  zusammengefasst. 
Man  wendet  dasselbe  Wort  an  infolge  einer  Ideenassoziation,  die  der- 
jenigen ähnlich  ist,  die  uns  veranlasst,  das  Wort  Flasche  sowohl  auf  ein 
Gefäss  als  auch  auf  den  Inhalt  des  Gefässes  anzuwenden.  —  A.  Penjon, 
L'autorite.  p.  449.  Die  Philosophie  bat  sich  unfähig  gezeigt,  das  wahre 
Fundament  der  Auktorität  und  der  Pflicht  zu  entdecken.  Man  muss 
darum  seine  Zuflucht  zu  der  Auktorität  der  religiösen  Gemeinschaft 
nehmen.  Das  Versagen  der  Philosophie  wird  weniger  empfunden,  weil 
auch  diejenigen,  die  keine  Religion  bekennen,  noch  im  Halbschatten  des 
übernatürlichen  Lichtes  leben.  —  D.  Draghicesco,  Le  concept  de 
l'idcal.  p.  405.  Die  Soziologen  betrachten  ihre  Wissenschaft  als  Sozial- 
physik und  vernachlässigen  darum  die  höchsten  menschlichen  Bestre- 
bungen, da  diese  nichts  mit  Physik  zu  tun  haben.  —  F.  Le  Dantec, 
La  methode  pathologique  et  le  langage  actuel.  p.  545.  Da  der 
Organismus  eine  wahre  Einheit  ist,  so  gibt  es  in  ihm  keine  isolierten 
Erscheinungen.  Es  ist  darum  töricht,  eine  Erscheinung  für  sich  allein 
zu  betrachten  und  zur  Wirkung  einer  besonderen  Ursache  zu  machen. 
Das  Bordetsche  Phänomen  ist  durch  eine  funktionelle  Assimilation  zu 
erklären,  die  rein  mechanisch  zu  begreifen  ist,  nach  Art  einer  physi- 
kalischen Resonanz.  —  H.  Robet,  La  signification  et  la  valeur  du 
pragmatisine    p.  568.    Der  Verstand  steht  im  Dienste  des  Willens.    Mit 
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dem  Intellektualismus  sind  verbündet  der  Fatalismus  und  der  Materia- 
lismus. Die  Ideale  stehen  nicht  ausserhalb  der  zeitlichen  Wirklichkeit, 
sondern  sind  ein  Zukünftiges,  das  um  wirklich  zu  werden,  unserer  Ar- 
beit bedarf.  —  J.  Peres,  Vers  uiie  nouvelle  conceptiou  du  temps? 
p.  602.  —  Varietes,  p:  172.  —  Revue  generale  p.  379,  496.  — 
Comptes  rendus.   p.  82,  180,  290,  391,  512,  624. 

7]  Revue  de  Philosophie.    Paraissant  tous  les  mois.    Directeur: 
E.  Peillaube.    Paris,  Riviere. 

12me  annee,  1912,  Nr.  7—12.  A.  Hue,  Nevrose  et  mystieisme. 
Sainte  Therese  releve-t-elle  de  la  pathologie?  p.  5,  128.  Die  Ver- 
änderungen der  Sensibilität  bei  den  Mystikern  sind  keine  Wirkung  der 
Neurose,  denn  sie  führen  nicht  zur  Desagregation  des  psychischen 
Mechanismus,  sondern  zur  harmonischen  Entfaltung  der  Seelenkräfte.  — 
S.  Belmond,  L'univocite  scotiste.  Ce  qn'elle  est,  ce  qu'elle  vaut. 
p.  33,  113.  Die  Eindeutigkeit  des  Seins  bei  Scotus  steht  nicht  im 
Widerspruch  mit  der  Analogie  des  Seins  bei  Thomas.  De  Wulf  trifft 
das  Richtige,  wenn  er  sagt:  Das  Sein  ist  eindeutig  auf  logischem,  aber 
analog  auf  realem  Gebiete.  —  A.  Dies,  Reyue  critique  d'kistoire  de 
la  Philosophie  antique.  p.  45,  663.  Die  Vorsokratiker :  1.  Die  Philo- 
sophie und  der  Orphismus.  2.  Die  Philosophie  und  die  Wissenschaften. 
Die  hippokratische  Frage  —  E.  Peillauhe,  Theorie  des  emotions. 
p.  155.  Die  Affekte  sind  eine  Reaktion  des  Begehrungsvermögens.  — 
Nr.  9  — 10  sind  ganz  der  „religiösen  Erfahrung"  gewidmet.  Es  berichten 
Dom  Queiit in,  übald  d' Aleneon,  H.  A  Montagne  über  die  Ideale  des 
Benediktiner-,  Franziskaner-  und  Dominikanerordens.  Marie-Joseph  du 
Sacre-Coeur  gibt  eine  Uebersicht  über  das  Leben  und  die  Werke  der 
hl.  Theresia.  —  S.  Pachen,  Quelques  reilexions  sur  la  methode  en 
Psychologie  religieuse.  p.  371.  Die  Religionspsyehologie  hat  die 
religiösen  psychischen  Erscheinungen  zu  beobachten,  zu  analysieren,  auf 
bekannte  Tatsachen  zurückzuführen  oder  durch  Hypothesen  zu  erklären. 
Jede  philosophisch -theologische  Interpretation  geht  über  ihre  Grenzen 
hinaus.  Sie  hat  auch  keine  apologetische  Tendenz.  Sie  wird  aber 
Schlüsse  für  oder  gegen  die  Wahrheit  des  Glaubens  nahe  legen.  — 
G.  Goyau,  L'epanouissement  social  de  l'amour  de  Dieu.  p.  392. 
Zurückweisung  des  Vorwurfs,  dass  die  christliche  Lehre  egoistisch  sei. 
—  J.  Marechal,  Sur  quelques  traits  distinctifs  de  la  mystique 
chretienne.  p.  416.  Es  wird  zunächst  ein  historischer  Ueberblick  über 
die  verschiedenen  Formen  der  Mystik  gegeben.  Sodann  wird  gezeigt, 
dass  in  der  mystischen  Erkenntnis  der  Verstand  durch  die  Gnade  be- 
fähigt wird,  die  natürlichen  Schranken  der  Sinnlichkeit  zu  überschieiten 
und    das   göttliche  Wesen    intuitiv    zu   erfassen.  —  H.  Pinard,    L'ex- 
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pererience,  le  raisonnement  mathematique.  p.  531.  Die  Behauptung 
Poincares  der  in  der  Mathematik  gebräuchliche  Rekurrenzbeweis  sehliesse 
unendlich  viele  Syllogismen  ein,  ist  UDrichtig.  Die  mathematische  Be- 
weisführung unterscheidet  sich  nur  inhaltlich,  aber  nicht  formell  von  der 
Beweisführung  der  übrigen  deduktiven  Wissenschaften.  —  A.  Gemelli, 
Psychologie  et  pathologie.  p.  544.  Die  experimentelle  Psychologie 
sucht  durch  die  Methode  der  Variation  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Elemente  der  psychischen  Vorgänge  herauszustellen.  Da  wo  dieses  Ver- 
fahren seine  Grenze  hat,  führt  vielfach  die  Pathologie  weiter.  —  M.  Serol, 
La  fin  de  l'homme  selon  W.  James,  p.  564.  Der  Vf.  setzt  der  em- 
piristischen Moral  von  W.  Jam*s,  wonach  ein  jeder,  soviel  er  kann,  an 
dem  Heile  der  Welt  mitarbeiten  soll,  ohne  Gewissheit,  dass  das  Ziel 
seiner  Arbeit  erreicht  werde  und  ohne  sichere  Hoffnung  auf  Unsterb- 
lichkeit, die  Schönheit  und  den  Trost  der  christlichen  Moral  entgegen. 
—  G.  Melin,  La  famille  et  Devolution,  p.  641.  1.  Die  evolutionistiscbe 
2.  die  sozialistische,  3.  die  herkömmliche  Lehre.  —  Enseignement 
philosophique.  p.  85,  179,  575,  684.  —  Analyses  et  comptes 
rendus.  p.  95,  187,  601,  718. 

8]  Rivista  di  Filosofia  Neo  -  Scolastica.  Pubblicata  per  cura 
della  Societä  italiana  per  gli  studi  filosofici  e  psicologici,  diretta 
dal  Dott.  Agostino  Gemelli.  Direzione:  Milano,  Via  Maron- 
celli 23.  Amministrazione :  Firenze,  Libreria  Editriee  Fioren- 
tina.  Erscheint  alle  zwei  Monate  in  Heften  zu  je  wenigstens 
120   Seiten.    Abonnement:  Italien  10  Z..,  Ausland  12,50  L. 

AnnoV,  Nr.  3  (20  Giugno  1913):  Die  Redaktion  veröffentlicht  in 
einer  Beilage  das  Protokoll  der  beiden  Sitzungen  der  „Italienischen  Ge- 
sellschaft für  philos.  und  p^ychol.  Studien"  vom  13.  April  und  19.  Mai 
1913.  —  M.  Brusadelli,  G.  G.  Rousseau  nel  secondo  centenario  della 
sua  nascita.  p.  245.  Der  Verf.  setzt  seiue  Würdigung  Rousseaus  fort 
unter  folgenden  Gesichtspunkten  :  HI.  Der  Religionsphilosoph.  1.  Dispo- 
sitionen in  der  philosophisch -religiösen  Tätigkeit  Rousseaus.  2.  Kontro- 
verse mit  Voltaire.  3.  Das  Glaubensbekenntnis  des  savoyischen  Vikars. 
4.  Die  Biiefe  vom  B  ige.  —  E.  Chiocchetti,  La  filosofia  di  Benedetto 
Croce.  p.  278.  4.  Nochmals  Hegel  und  Croce.  —  F.  Olgiati  referiert 
(p.  296  fi.)  über  die  letzten  Veröffentlichungen  Gemellis:  „Das  Rätsel 
des  Lebens  und  die  neuen  Gesichtskreise  der  Biologie"  (Florenz  1913), 
„Die  Fälschungen  Ernst  Haeckels"  (2.  Aufl.,  Florenz  1912),  „Neue  Ent- 
deckungen und  neue  Theorien  zum  Studium  des  Ursprungs  des  Menschen8 
(4.  Aufl.,  Florenz  1913),  „Die  denkenden  Pferde  von  Elberfeld"  (Florenz 
1913),  „Gehirn  und  Seele.  Ueber  die  materiellen  Grundlagen  der  Bewusst- 
sein3*Hsrh.nnunge,,-   (Deutsch,    Leipzig   1913),    „Psychologie  und  Biologie 
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(3.  Aufl.,  Florenz  1913),  „Neue  Methoden  und  neue  Gesichtskreise  der 
experimentellen  Psychologie  (Florenz  1912),  „Einige  Täuschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Tastempfindungen  (1913),  „Ueber  die  Tastwertung  eines  an- 
gefüllten und  eines  leeren  Raumes"  (1913),  „Pro  veritate"  (1912),  „Der 
unterbewusste  Ursprung  der  mystischen  Geschehnisse"  (3.  Aufl.,  Florenz 
1913),  „De  scrupulis*  (Florenz  1913),  „Fundamentale  Prinzipien  und 
die  hauptsächlichsten  Anwendungen  der  Cherniotherapie*  (Florenz  1913), 
.,Beitrag  zur  Kenntnis  der  Mammiferen"  (Jena  1913).  —  F.  Olgiati  be- 
spricht in  kritischer,  oft  zustimmender  Weise  die  Ausführungen  Aliottas 
(in  dessen  Buch  „Linee  d'una  concezione  spiritualistica  del  mondo")  und, 
in  weniger  zustimmender  Weise,  die  Darlegungen  Beiots  in  dar  März- 
nummer (1913)  der  „Revue  de  Metaphysique  et  Morale"  („L'idee  de  Dieu 
et  l'Atbeisme  au  point  de  vue  critique  et  au  point  de  vue  social")  über 
Gott.  —  R.  Mondolfo  wendet  sich  (p.  313  ff.)  gegen  die  Kritik,  die 
Molteni  im  2.  Heft  1913  der  „Riv.  di  Filos.  Neo-Scol."  an  seinem 
Buche   über   den    geschichtlichen   Materialismus   von   Engela   geübt  hat. 

—  Rezensionen.  —  Die  Vollendung  des  70.  Lebensjahres  des  Freiherrn 
v.  Hertling  usw. 

I 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 

1]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel.  K.  Just  und  W.  Rein.  Langensalza  1912, 
Beyer. 

20.  Jahrg.,  I.Heft.:  P.  Hauptmann,  De  attentionis  mensura 
eausisque  primariis  von  J.  Fr.  Herbart.  S.  1.  Mathematik  muss 
wie  bei  Herbart  mit  Philosophie  verbunden  sein.  Auch  im  Geistesleben 
gibt  es  eine  Statik  und  Mechanik  der  Kjäfte.  —  M.  Ratkowsky,  Die 
vier  ethischen  Ideen  der  Gewissenstreue,  des  Wohlwollens,  der 
Eintracht  und  der  Gerechtigkeit.  S.  11.  Die  vier  Ideen  Herbarts  sind 
bahnbrechend  gewesen,  doch  legt  Vf.  einige  Veränderungen  dar.  —  R. 
Grassler,  Das  Problem  vom  Ursprung  der  Sprachen  in  der  neueren 
Psychologie.  S.  19.  Dieses  Problem  kann  nicht  durch  die  Sprach- 
vergleichung, sondern  durch  die  Psychologie,  welche  die  Motive  angibt, 
welche  auch  jetzt  noch  zur  Sprache  treiben,  gelöst  werden.  —  Mitteilungen. 

—  Besprechungen.  —   Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik. 

2.  Heft:  P.  Hauptmann,  De  attentionis  mensura  eausisque 
primariis  von  J.  Fr.  Herbart.  S.  49.  Zweites  Kapitel.  Die  allge- 
meinsten Bedingungen  der  Aufmerksamkeit.  —  M.  Ratkowsky.  Die  vier 
ethischen  Ideen.  S.  57.  §  4.  „Es  gibt  auch  keine  ethische  Idee  der 
Vollkommenheit  oder  der^  Gewissensgrösse."  (S.  57).  „Herbarts  ethische 
Urteile  aber  den  Mangel  des  Wohlwollens  widersprechen  einander."  — 
R.   Grassier,    Das  Problem    vom   Ursprung    der  Sprachen    in    der 
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neueren  Psychologie.    S.  65.    Es  werden  vorgeführt  die  Aufstellungen 
Ton  Steinthal,  Paul,  Wundt,  Gerber.  —  Mitteilungen. 

3.  Heft:  P.  Hauptmann,  De  attentionis  mensura  causisque 
primariis  von  J.  Fr.  Herbart.  S.  81.  Man  kann  meinen,  die  jetzt 
im  Bewusstsein  erst  auftauchende  Vorstellung  sei,  nach  Entfernung  aller 
Hindernisse  der  Zeit  proportional  wie  die  Geschwindigkeit  des  fallenden 
Körpers.  Das  ist  unrichtig,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Per- 
zeption  durch  Beharren  bei  derselben  keinen  Zuwaebs  erfährt.  Die 
Hemmungssumme  wird  dann  mathematisch  berechnet.  —  M.  Ratkowsky, 
Die  Tier  ethischen  Ideen.  S.  89.  §  6.  Die  Idee  der  Eintracht.  §  7. 
Heibarts  Auffassung  der  Idee  der  Eintracht.  Sie  ist  ihm  die  Idee  des 
Rechtes.  Aber  ihre  ethische  „Löblichkeit"  ist  unmittelbar  evident;  es  be- 
darf keiner  „Auslegung  des  Geschmacks."  —  R.  Grassler,  Das  Problem 
vom  Ursprung  der  Sprachen  in  der  neueren  Psychologie.  S.  97. 
Die  Theorie  Noires  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  einseitig. 

Die  mitgeteilten  Themate  nehmen  den  grössten  Teil  des  Jahrgangs 
ein.  Hinzuzufügen  sind  noch  folgende  Themate :  Schönheit  und  Ge- 
wohnheit von  Bi\  Meyer.  S.  309.  —  Naturrecht  und  staatsbürgerliche 
Erziehung  von  Th.  Franke.  S.  318.  —  Die  Kunst  und  das  Kind  von 
Cr.  Meyer.  S.  365.  —  Die  Arbeiter -Collegs  (Working  Mens  Colleges) 
von  Dr.  E.  Schultz«.  S.  405.  Ein  Kapitel  aus  der  Volksbildung 
in  England.  —  U*-ber  ein  Mittel  zur  Förderung  nationaler  Gesinnung 
von  F.  Weidemann.  S.  469.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Schüler- 
vereine. —  Die  informatorische  Bedeutung  der  Einleitung  der  Allgemeinen 
Pädagogik  Herbarts  von  H.  Wakher.  S.  477.  —  Friedrich  Fxöbel  und 
das  Problem  der  „rhythmischen  Erziehung"  von  H.  Zimmermann.  S.  486. 
Ein  Wort  zu  Ehren  der  deutschen  Pädagogik.  —  Zur  Definition  des 
Rechts  von  Arn.  Dapprich.  S.  517.  —  Psychomechanisches  Gewöhnungs- 
rechnen von  K.  Hosann.  S.  520.  „Unser  Feldgeschrei  darf  nicht  lauten: 
Hie  Denkaibeit!  Hie  Mechanismus!  Unsere  LosuEg  muss  vielmehr  sein: 
Jedem  das  Seine,  jedes  an  seiner  Stelle!  eines  fürs  andere!" 
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Kant,  der  Philosoph  des  Katholizismus.  Als  solchen  sucht  ihn 
Hugo  Bund  nachzuweisen1),  und  er  wendet  sich  entschieden  gegen 
Paulsen  und  Kaftan,  die  ihn  für  den  Protestantismus  reklamieren.  Er 
glaubt  durch  seine  Ai  beit  dazu  beitragen  zu  können,  „dass  wir  Protestanten 
endlich  einmal  aufhören,  dem  , Alten  vom  Köoigsberge1,  wie  ihn  Goethe 
genannt,  nur  immer  Weihrauch  zu  streuen,  denn  mag  er  auch  immerhin 
eine  ganze  Reihe  echt  protestantischer  Züge  in  seinem  Weltbild  besitzen 
—  allein  schon  seine  Als-ob-Theorie  sollte  uns  daran  hindern,  in  ihm 
den  womöglich  typischen  Vertreter  unserer  Weltanschauung  zu  finden. 
Denn  hier  möchte  ich  doch  mit  laut  erhobener  Stimme  an  die  gesamte 
protestantische  Welt  die  ernste  Frage  richten,  ob  sie  das  wirklich  für 
den  Ausdruck  ihrer  Ueberzeugung  halten  will,  dass  die  heiligsten  Güter 
des  menschlichen  Herzem,  die  Vorstellung  von  Gott  und  Unsterb- 
lichkeit, von  Verantwortlichkeit  und  Gericht,  nur  als  leere  Fiktionen 
dürfen  aufgefasst  werden,  denen  schlechterdings  kein  realer  Wahrheits- 
gehalt zugrunde  liegt,  denen  gegenüber  wir  uns  aber  gleichwohl  so  zu 
verhalten  haben,  als  ob  sie  wahr  wären?  Und  ich  habe  um  so  mehr 
ein  Recht,  so  zu  fragen,  als  Kant  ja  auch  den  Freiheitabegriff  unter  die 
Betrachtung  seines  Als-ob  gestellt  und  damit,  wie  er  die  Dinge  versteht, 
zugleich  auch  die  gesamte  Moral  auf  leeren  Fiktionen  aufbaut."  „Seit 
wann  aber  ist  es  denn  eigentlich  spezifisch  protestantisch,  seinen  reli- 
giösen Glauben  im  Leben  und  Streben,  und  sein  ethisches  Verhalten  im 
Tun  und  Lassen,  wie  das  schon  Ed.  v.  Hartmann  einem  Lange  und  schon 
damals  auch  einem  Vaihinger  gegenüber  betont  hat,  auf  ein  ganzes 
System  von  bewussten  Lügen  zu  gründen  ?  .  .  ."  „Ist  es  wahr,  was  Vai- 
hinger behauptet,  dass  Kants  Als-ob-Theorie  der  eigentliche  und  letzte 
Sinn  seiner  Philosophie  ist,  dann  zweifle  ich  für  meine  Person  keinen 
Augenblick,  dass  Luther  selber,  lebte  er  heute  noch,  gegen  Kant  mit 
Worten  rufen  würde,  für  die  er  in  unseren  Tagen  wahrscheinlich  über- 
haupt keinen  Setzer  würde  finden  können". 

„Die  religiösen  Vorstellungen  sind  auf  dem  Boden  der  Als-ob-Theorie 
von  uns  selber  und  zwar  zum  praktischen  Behuf  fabrizierte  Hirn- 
gespinste,   und    es    ist   wahrhaft    das  Aeusserste,   was   man    einem    auf- 

')  Kant  als  Philosoph  des  Katholizismus.     Berlin  1913,  Häuser. 
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richtigen  Menschen  zu  bieten  wagen  darf,  wenn  Vaihingev  kühn  genug 
ist,  die  Behauptung  aufzustellen,  dass  die  Als-ob-Betrachtung  als  schöne 
Mythe  allen  denen  den  inneren  Frieden  zu  bringen  vermag,  welche 
(Mnerseit«  durch  die  auflösende  Kritik  der  Aufklärung  irre  gemacht, 
andererseits  aber  scheu  gemacht  durch  die  starren  Formeln  der  Ortho- 
doxie, sich  äusserlich  und  innerlich  bedrängt  fühlen!" 

„Kant  hat  es  fertig  gebracht,  er  traut  es  sich  zu,  ,mit  bewusst(!) 
falschen  aber  doch  notwendigen  (!)  Vorstellungen'  auch  in  in  einen  Saal 
krebskranker  Frauen  zu  treten,  um  wahrhaft  grenzenlosem  Elend  einen 
Stab  und  einen  Stecken  zu  bieten  in  der  Form  von  bewussten  Lügen, 
und  ein  deutscher  Philosophie-Professor  unserer  Tage  hat  in  der  Person 
des  Herrn  Vaihinger  die  direkt  unerhört  eiserne  Stirn,  in  einer  der- 
artigen Lehre  den  höchsten  Gipfel  zu  sehen,  ,den  das  menschliche  Denken 
überhaupt  erreicht  hat'." 

„Es  ist  geradezu  der  eigentliche  Zeck  meiner  Arbeit  gewesen,  den 
Nachweis  dafür  zu  erbringen,  dass  Kant  den  Sozialisten  wahrlich  selber 
Anknüpfungspunkte  genug  hierzn  bietet.  Die  Sozialisten  sind  längst 
stolz  darauf,  von  Kant  abzustammen." 

„Es  muss  einmal  frank  und  frei  herausgesagt  werden :  Kant  lastet 
wie  ein  Alp  auf  dem  deutschen  Leben,  und  es  wäre  die  höchste  Zeit, 
dass  wir  uns  endlich,  endlich  einmal  von  ihm  befreiten  und  ihn  zu 
dauerndem  Frieden  in  die  wohlverdient*  Ruhe  seines  Grabes  verscheuchten. 
Sein  Piuhm  ist  ein  durchaus  gemachter  und  besteht  letzten  Endes  über- 
haupt nur  in  der  unglaublichen  Unklarheit  «eines  Denkens,  die  es  erlaubt, 
aus  ihm  eben  einfach  alles  zu  machen.  Nur  dass  er  damit  freilich  als 
einer  jener  Könige  in  den  bekannten  Schillerschen  Distichen  dann  auch 
den  Kärrnern  Brot,  und  Lohn  gibt  und  dafür  von  ihnen  als  .so  «in 
Halbgott  gepriesen  wird."  „Das  Bild,  das  der  ,A!te  vom  Königsberge' 
bietet,  wird  von  Jahr  zu  Jahr  wunderbarer.  Die  Als-ob-Theorie  zeigt 
ihn  direkt  als  abgefeimten  Atheisten  und  ethischen  Materialisten,  dessen 
Verhalten  nur  um  so  empörender  wirkt,  wenn  wir  daran  denken,  dass  er 
es  verstanden,  ein  ganzes  Jahrhundert  über  seine  wahren  Absichten  zu 
täuschen." 

Inbezug  auf  ,,die  Unklarheiten  des  Kantischen  Denkens"  kann  sich 
Bund  sogar  auf  den  begeisterten  Verehrer  Kants,  Fr.  Paulsen,  berufen. 

„Paulsen  wirft  gelegentlich  einmal  den  Gedanken  hin,  dass  etwas 
innerlich  so  Unzusammenhängendes  wie  die  ,Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft' in  ihren  beiden  Hälften  der  Analytik  und  Dialektik  in  der  Ge- 
schichte des  menschlichen  Denkens  wohl  nicht  zum  zweiten  Male  zu 
finden  ist.  Mutatis  mutandis  aber  gilt  das  schliesslich  vom  ganzen 
System.  Es  ist  in  seinen  einzelnen  Teilen  voller  Lücken  und  voll  der 
handgreiflichsten  Widersprüche  —  ein  Gemisch  von  Sätzen,  von  denen, 
ohne  das*    es  Kasii    gemerkt   hatte,    der  eine    den  andern   aufhebt  —  so 


Misz eilen  und  Nachrichten.  107 

ivcht  dazu  geschaffen,  zur  schier  unerschöpflichen  Fundgrube  für  alle 
nur  möglichen  Anschauungen  und  Ideen  zu  dienen,  die  sich  alle  mit 
gleichem  Rechte  auf  Kant,  als  ihre  gemeinsame  Quelle  berufen  können. 
Daher  denn  auch  seine  Werke  schon  längst  aus  den  Händen  der  Philo- 
sophen in  die  der  Philologen  übergegarjgen  sind,  die  sie  dann  in  direkt 
peinlichem  Verfahren  zum  Gegenstande  eingehendster  Untersuchungen 
machen,  um  zu  ermitteln,  was  denn  des  grossen  Denkers  eigentliche  und 
wahre  Meinung  gewesen.  Nur  dass  selbst  solche  Untersuchungen  die 
Kantischen  Rätsel  nicht  zu  lösen  vermochten,  sondern  sie  eher  noch 
mehr  verdunkelt  haben,  so  dass  des  Streites  über  Kant  kein  Ende  wird" 

Resonders  eklatant  zeigt  sich  der  Widerspruch  in  Kants  Wesen  in 
folgendem : 

„Es  hat  sich  gezeigt,  dass  derselbe  Mann,  der  gerade  auch  von 
der  preussiscben  Regierung  selber  wie  der  geistige  Vater  ihres  Staats- 
gedankens gefeiert  wird,  und  dem  sie  noch  zuletzt  aus  Anlass  seines 
hundertjährigen  Todestages  ganze  Wolken  amtlichen  Weihrauches  ins 
Grab  gesandt  hat,  mit  Cohen  zu  reden,  ,der  wahre  und  wirkliche  Ur- 
heber des  deutschen  Sozialismus  ist',  den  dieselbe  Regierung  aber  doch 
von  Anfang  an  als  ihren  grössten  Todfeind  betrachtet  hat  und  mit  allen 
gesetzlich  erlaubten  Mitteln  bekämpft." 

„Soviel  steht  jedenfalls  fest:  das  harte  Urteil,  das  auch  schon  Fichte 
über  die  Kantische  Philosophie  gefällt,  wenn  er  sie  in  der  Gestalt,  in 
der  sie  abgefasst  wurde,  die  abenteuerlichste  Missgeburt,  welche  je  von 
der  menschlichen  Phantasie  erzeugt  wurde,  und  in  Konsequenz  davon 
mehr  das  Werk  des  sonderbarsten  Zufalls,  als  das  eines  Kopfes  nennt, 
es  muss  auch  heute  noch  trotz  aller  aufklärenden  Kant-Phiiologie  in 
weiten  Grenzen  wenigstens  für  durchaus  zutreffend  gehalten  werden." 
..Da  wird  man  ganz  unwillkürlich  nur  immer  an  den  bekannten,  Hegel 
zugeschriebenen  Satz  erinnert,  4as3  nnr  ein  einziger  ihn  verstanden  und 
dieser  eine  ihn  missverstanden  habe." 

Derselbe  Hegel  kann  auch  die  beiden  Grosstaten  Kants,  die  Ver- 
nichtung  der  Gottesbeweise  und  die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  nicht 
anerkennen.  „Er  verwirft  kategorisch  die  berühmten  Antinomien  der  reinen 
Vernunft  und  vergleicht  Kant  mit  jenem  Portugiesen,  der  erst  schwimmen 
lernen  wollte,  ehe  er  ins  Wasser  ging.  Leicht  begreiflich,  dass  diese 
genialen  Idealisten  mit  ihrem  Adlerflug  die  Maulwuifsarbeit  des  in  sein 
Ich  sich  verkapselnden  Subjektivsten  anwidern  rousste". 

Doch  was  sagen  wir  zur  Kritik  Bunds?  In  bezug  auf  die  Ais-ob- 
Philosophie  ist  sie  durchaus  zutreffend.  Auch  die  Uneinigkeit,  und  das 
Chaos  im  Kantischc-c  Lager,  daneben  die  abgöttische  Verehrung  trotz- 
dem, dass  man  alie  positiven  Aufstellungen  dts  Königsbergers  aufgegeben 
und  nur  noch  seine  Umsturzideen  hochhält.  Es  wird  den  Kant  Verehrern 
schwer   halten,  diese  Aufteilungen  an   Kant  zu  widerlegen;    wir    können 
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dies  den  Kantianern  überlassen.  Wenn  er  aber  Kant  zum  Philosophen 
des  Katholizismus  stempeln  will,  so  ist  er  nicht  ernst  zu  nehmen,  das 
glaubt  er  ja  selbst  nicht,  zumal  er  soweit  sich  verliert,  dass  er  ihn  zum 
Jesuiten  machen  will  und  vorschlägt,  ihn  fürder  den  Jesuiten  von 
Königsberg  zu  nennen.  Einen  stärkeren  Gegensatz  als  zwischen  der  katho- 
lischen Kirche  und  dem  Verächter  von  jedem  „Pfaffentuin"  und  „statuta- 
rischem Afterdienst"  und  „Fetischmachen",  womit  er  das  Christentum 
beschimpft,  kann  es  nicht  geben.  Wir  müssen  einen  solchen  Antichristen 
Paulsen  und  Kaftan  überlassen,  die  ihn  als  „Philosophen  des  Protestan- 
tismus" in  Anspruch  nehmen. 

Die    chemisch  -  physikalische   Erklärung    des  Lebens   will   St. 
Leduc1)  endlich  auf  experimentellem  Wege  gefunden  haben,  und  zwar 
ist  der  osmotische  Druck  das  Fundament  des  Lebens.    Flüssigkeiten  von 
verschiedener  Dichtigkeit,   durch    eine  dünne  Membran    getrennt,  setzen 
sich  durch  die  Membran  hindurch  mit  einander  ins  Gleichgewicht.  Dieser 
Prozess  spielt  allerdings  im  Zellenleben   eine  wichtige  Rolle,   indem  von 
der  Aussenwelt  die  dichteren  Flüssigkeiten    in   die  weniger   dichten   der 
Zellen  eindringen    und  von    da  wieder    in    die    benachbarten   Zellen   mit 
weniger  dichten  Lösungen  übergeführt  werden.    So  erklärt  sich  z.  B.  das 
Aufsteigen  des  Wassers  in  den  Pflanzen  von  der  Wurzel  bis  in  die  Spitze. 
Da  nun  nach  Leduc  die  hauptsächlichste  Funktion  des  Lebens  die  Auf- 
nahme der  Nahrung  bildet,   so   kann  durch  Ohinose  auch  zwischen  an- 
organischen   Substanzen    ein    der    Nahrungsaufnahme    ähnlicher  Prozess 
unterhalten  werden.      Aber    noch  mehr,    durch    geeignete    Auswahl    von 
Flüssigkeiten     und    zweckmässige    Behandlung    kann    man    nicht     nur 
Gebilde   von  vollkommener  Regelmässigkeit    mit    den    schönsten    Farben 
und  grossem  Reichtum  abgestufter  Formen  erhalten,  sondern  auch  Prä- 
parate,   die   vollkommen   das  Aussehen  .von   Querschnitten  eines  pflanz- 
lichen Gewebes  zeigen.     Nun    aber  ist  nach  Leduc  das  hauptsächlichste 
Charakteristikum  des  Lebens,   „das   einzige,  das  während   seines  ganzen 
Daseins  bestehen  bleibt,  es  von  der  Entstehung  an  während  seiner  Ent- 
wicklung  begleitet    und   mit   ihm   zusammen  verschwindet:    Form   und 
Struktur". 

In  der  Tat  hat  Leduc  durch  geeignete  Versuchsanordnung  und 
Variation  der  chemischen  Substanzen  ausgezeichnete  organische  Formen 
erhalten :  Rhizome,  Wurzeln,  baumartig  verzweigte  Stile,  Blätter,  Ansatz- 
organe, sogar  Polypenformen,  Muscheln,  wurm-  und  blattartige  Formen, 
Algen  usw.  Damit  glaubt  er  die  vollständige  Erklärung  des  Lebens  aus 
anorganischen  Stoffen  erklärt  zu  haben. 

*)  Theorie  physico-chimique  de  la  vie  et  des  generations  spontanees,  deutsch 
Das  Leben  in  seinem  physikalisch-chemischen  Zusammenhang.    Halle  1912. 
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Aber  1°  weder  die  Osmose  noch  die  Struktur  sind  für  das  organische 
Leben  wesentlich.  Die  Osmose  ist  ein  Mittel  zur  Erhaltung  des  Lebens, 
macht  es  aber  nicht  aus.  Dieselbe  findet  ja  auch  in  abgestorbenen 
Pflanzen,  wenn  auch  nicht  so  intensiv  wie  im  Leben,  statt.  Es  ist  aber 
zugleich  ein  Widerspruch,  wenn  einmal  die  Osmose,  dann  wieder  die  Form 
das  Charakteristikum  des  Lebens  sein  soll. 

2°  Die  Form  kann  es  aber  ebensowenig  sein  als  die  Osmose.  Denn 
pflanzliche  und  selbst  tierische  Formen  kann  man  auch  im  Winter  an 
den  Fensterscheiben  beobachten,  auch  die  Wolken  zeigen  manchmal 
solche  Gebilde. 

Zu  verwundern  wäre  es  jedenfalls,  wenn  durch  chemische  Stoffe  so 
unmittelbar  die  höchsten  organischen  Bildungen  produziert  würden : 
Blätter,  Baumzweige,  Rhizome,  Würmer,  während  doch  nach  allgemeiner 
Annahme,  namentlich  der  Eotwicklungstheoretiker,  zuerst  die  aller- 
niedrigsten  Organismen,  etwa  Bakterien,  entstanden  sein  müssen.  Dies« 
haben  eine  äusserst  einfache  Struktur:  die  undifferenzierte  Sarkode  dient 
allen  Lebensfunktionen.  Es  besteht  die  grösste  Schwierigkeit,  auch  nur 
die  Entstehung  solcher  einfachen  Lebewesen  zu  erkläreu. 

Ohne  leitende  Intelligenz  wäre  ihr  Leben  nicht  zu  hegreifen.  Im 
Grunde  stimmt  ihr  Leben  mit  dem  der  höchsten  Organismen  im  wesent- 
lichen überein,  und  muss  nach  der  Entwicklungslehre  das  gesamte  orga- 
nische Reich  virtuell  in  sich  beschlossen  haben.  Ihre  so  einfache  Struktur 
ist  also  um  so  bewunderungswürdiger,  als  sie  wesentlich  dasselbe  leistet, 
wie  der  höchst  differenzierte  Organismus. 

Welche  Mühe  und  Ausdauer  hat  Leduc  anwenden  müssen,  um  jene 
Scheinformen  zu  erhalten:  wo  bleibt  aber  die  Intelligenz,  die  beim  ersten 
Entstehen  der  Organismen  die  anorganischen  Stoffe  auswählte  und  zweck- 
mässig verband  ? 

Doch  die  letzte  Erklärung  findet  Leduc  in  der  Allbeseelung: 

„Man  kann  behaupten,  dass  alle  Materie,  da  sie  lebenden  Wesen 
einverleibt  werden  kann,  auch  Leben  in  sich  birgt,  und  zwar  in  aktuellem 
Zustande,  wenn  sie  an  der  Zusammensetzung  von  Lebewesen  beteiligt 
ist,    und   in   potenziellem   Zustande,  wenn   sie   zur  Mineralwelt  gehört." 

Aber  1°  es  ist  eine  unbewiesene  Behauptung,  dass  alle  Stoffe  in  die 
Organismen  eingehen  und  am  Leben  sich  beteiligen  können.  Es  ist  eine 
verhältnismässig  kleine  Anzahl  von  Elementen,  welche  zur  Bildung  orga- 
nischer Materie  geeignet  sind. 

Phantastische  Dichtung  ist  es,  wenn  man  allen  Stoffen  Leben  zu- 
schreibt :  Leute,  die  nur  auf  Tatsachen  sich  zu  stützen  vorgeben, 
sollten  doch  nicht  so  aller  Erfahrungen  widersprechende  Hirngespinste 
vorbringen.  In  dem  feuerflüssigen  Zustande  der  Erde,  wie  er  allgemein 
in  der  Urzeit  angenommen  wird,    mussten  die  Keime  vernichtet  werden, 
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was  auch  jetzt  noch  in  unseren  Hochöfen,  ja  in  jeder  Flamme  unfehlbar 
eintreten  würde. 

2°  Wer  ist  es  denn,  der  die  vielen  elementaren  Lebewesen  zu  einem 
Organismus  verbindet,  so  dass  alle  nun  einem  gemeinsamen  Leben  dienen. 
Die  einzelnen  Teile  des  Organismus  haben  verschiedene  Funktionen,  es 
müssten  also  auch  schon  die  Elementarlebewesen  verschiedenes  Leben 
haben;  wie  reimt  sich  dieses  zur  Gleichförmigkeit  aller  Materie? 

Das  Leben  des  Organismus  besteht  nicht  in  einer  Summe  von 
Einzelleben,  sondern  in  einem  einheitlichen  Sichselbstbewegen.  Die  ele- 
mentaren Einzelwesen  haben  nur  ihr  eigenes  immanentes  Leben,  das  aus 
ihnen  nicht  heraustritt.  Doch  Leduc  weiss  Hilfe:  „Seine  so  schönen 
Formen  haben  nicht  nur  Lebenstätigkeiten,  sondern  selbst  freie  Be- 
wegungen. Also  müssen  sie  auch  Vernunft  haben;  damit  können  sie 
sich  recht  wohl  zweckmässig  mit  einander  zu  einem  Organismus  ver- 
binden.    Sapienti  sat! 

Dass  man  solche  Ungereimtheiten  aussprechen  und  ihn  dazu  noch  ins 
Deutsche  übersetzen  kann,  zeigt  wieder  recht  deutlich,  wie  weit  der  Aber- 
glaube geht,  um  dem  Gottesglauben  sich  zu  entziehen. 

„Das  Begreifen  der  Welt"    betitelt  'sich    ein  Werk  von  Emanu^l 

La."ker J). 

„Es  erhebt  den  Anspruch,  Philosophie  zu  lehren,  also  zeitlos  zu 
sein.  Es  behandelt  die  uralten  Probleme,  meist  mit  uralten  Mitteln, 
jedoch  mit  der  eingestandenen  Forderung,  dass  die  Welt  begreiflich  sei. 
Dass  die  Lösung  einer  Aufgabe,  welcher  immer  von  Wert,  und  dennoch 
unbedingt  unerreichbar  sein  könne,  wird  abgelehnt.  Dieses  Prinzip  dient 
als  Kompass  und  führt  das  Schiff  des  Philosophen,  glaube  ich,  bei  allen 
Klippen  des  Zweifels  vorbei  in  den  Hafen  des  Begreifens". 

Gewiss  eine  verlockende  Aufgabe;  wornach  alle  Philosophen  gerungen 
und  nach  eigenem  Geständnis  vergebens  gerungen,  wird  nun  mit  einem 
Schlag  erreicht.  Sieht  man  aber  die  Grundlage  dieses  neuen  Versuches, 
seine  Schlussergebnisse  und  die  einzelnen  Aufstellungen  an,  so  wird 
man  doch  ein  wenig  enttäuscht. 

Schon  durch  die  Begriffsbestimmung  der  Philosophie  setzt  sich  der 
Verfasser  in  Widerspruch  mit  der  allgemeinen  Auffassung  der  urteils- 
berechtigten Fachmänner. 

„Die  Philosophie",  wird  oft  gesagt,  „ist  das  Wissen  in  ein  System 
gebracht".  Es  ist  vielmehr  zu  definieren:  „Philosophie  ist  ein  geläuterter 
Glaube,  systematisch  geordnet".  Als  Beweis  führt  er  an,  dass  „sich  alles 
Wissen  schliesslich  auf  fundamentale  Sätze  stützt,  die  nicht  bewiesen, 
sondern  geglaubt  werden  müssen". 


')  Berlin  1913. 
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Da  wird  ein  Mißbrauch  mit  dem  Worte  „Glauben"  getrieben. 
Glauben  heisst  auf  die  Auktorität  »ines  andern  etwas  annehmen ;  an 
jene  ersten  Prinzipien  können  wir  in  diesem  Sinne  nicht  glauben, 
sondern  wegen  ihrer  inneren  Evidenz  muss  sie  der  Verstand  ebenso 
notwendig  annehmen,  wie  eine  evidente  Beweisführung.  Nach  dem  Ver- 
fasser aber  beruht  ihre  Gewissheit  an  dem  Interesse,  das  wir  an  ihnen 
haben,  woraus  sich  dann  für  ihn  auch  die  Unmöglichkeit  ergibt,  Glauben 
und  Wissen  zu  scheiden. 

„Jeder  Mensch  hat  innerste  Ueberzeugungen,  die  ihn  über  jeden 
Zweifel  erheben,  und  für  die  er  bereit  ist.  zu  kämpfen.  Schon  ihre  laute 
Aeusserung  «rscheint  ihm  als  Profanierung,  und  es  beleidigt  sein  Gefühl, 
wenn  sich  der  Verstand  unterfängt,  sie  zu  untersuchen.  Er  hegt  sie 
mit  leidenschaftlicher  Liebe.  Von  diesen  zweigen  sich  andere  Ueber- 
zeugungen ab  ,  die  seinen  Empfindungen  weniger  nahe  stehen  und 
wiederum  andere,  die  ihm  fast  gleichgültig  sind.  Die  er  hochhält,  und 
die  er  liebt,  alle  vereinigt  bilden  ein  organisches  Ganzes,  seinen  Glauben. 
Nun  mag  man  wohl  Glaube  und  Wissen  von  ungefähr  unterscheiden, 
indem  man  den  leidenschaftlich  gehegten  Teil  der  innersten  Ueberzeugung 
als  Glaube,  die  nur  mit  kühlem  Verstände  erfassten  Ansichten  als  Wissen 
hinstellt.  Es  bliebe  aber  die  Grenzlinie  zwischen  den  beiden  zu  ziehen 
nur  dem  Geschmacksurteile  überlassen,    das  veränderlich  ist." 

Was  ist  nach  dem  Vf.  das  Denken  ?  Das  „Ding  an  sich"  ist  „der 
Vorgang  einer  Machee,  in  der  Wollungen,  die  der  Sitz  eines  Systems 
von  Erinnerungen,  tines  Glaubens  sind,  um  Aufmerksamkeit  ringen.  Die 
Aufmerksamkeit,  der  Preis  der  intellektuellen  Machee,  ist  als  Bewusst- 
heit  wahrnehmbar". 

In  Bezug  auf  das  Wollen  erklärt  der  Vf.:  „wenn  der  Wille  sich 
offenbar  macht,  indem  er  gleichsam  Stoff  durchdringt,  so  erscheint  der 
Stoff  lebendig."  „Daher  bleibt  nichts  übrig,  als  allen  lebenden  Stoff  als 
Wollung  zu  bezeichnen." 

Die  Ergebnisse  des  Vf.s  sind  mathematische,  physische,  biologische, 
philosophische.  „Insbesondere  haben  wir  den  Physikern  sagen  können, 
dass  die  Frage  der  Stetigkeit  durch  kein  Experiment  entschieden  oder 
auch  nur  berührt  werden  könne.  Die  Gewissheit,  dass  es  zu  Gunsten 
einer  diskontinuierlichen  Ausdehnung  von  Raum  und  Zeit,  welcher  Art 
immer,  kein  experimentum  crucis  gibt,  haben  wir  betont" 

„Für  die  Philosophie  endlich  ist  dies  dadurch  getan,  dass  unser 
Begreifen  der  Welt  in  einem  gegründeten  und  architektonisch  begründeten 
Bau  aufgeführt  worden  ist  .  .  .  das  zuerst  gewiss  nur  Empfundene  ist 
nun  bestätigt  und  begriffen." 

Eine  neue  naturwissenschaftlich-philosophische  Zeitschrift  auf 

christlichem  Standpunkt  gibt  der  A!bert-Bnnd  heraus:  Die  Schöpfung, 
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gemeinverständliche  naturwissenschaftlich  -  philosophische  Monatsschrift 
für  die  gebildeten  Katholiken,  Organ  des  Albert-Bundes.  Preis  viertel- 
jährlich bei  der  Post  oder  im  Buchhandel  1  M.  (Wuppertaler  Aktien- 
Druckerei,  Elberfeld.) 

Soeben  ist  das  sechste  Heft  dieser  Zeitschrft  erschienen.  Es  bringt 
wie  die  vorhergehenden  wieder  eine  Reihe  interessanter  Aufsätze.  Tor- 
mann schreibt  über  versteinerte  Wälder.  Prof.  Ledroit  belehrt  uns  über 
die  interessanten,  kleinen  einzelligen  Pflanzen.  Prof.  von  Lendenfeld 
bringt  einen  Aufsatz  über  die  im  Blute  lebenden  tierischen  Schmarotzer 
mit  bemerkenswerten  Ausblicken  auf  die  Verbreitung  der  Malaria  und 
der  Schlafkrankheit  in  Afrika.  Seminarlehrer  Lotze  gibt  eine  Kritik  der 
bisherigen  Annahme  über  die  Entstehung  des  Sonnensystems.  Direktor 
Thöne  führt  seinen  schon  in  der  Mainummer  begonnenen  Artikel  über 
die  Veränderungen  in  der  Gestalt  der  Kontinente  zu  Ende,  stellt  eine 
Betrachtung  an  über  die  Schönheit  der  Natur  und  deren  Genuss  und 
macht  einige  interessante  Bemerkungen  über  die  Abstammungslehre. 
Man  sieht  an  dem  vorliegenden  Heft  deutlich,  dass  die  Redaktion  sich 
bemüht,  die  Zeitschrift  mit  jeder  Nummer  zu  vervollkommnen.  Bei  dem 
leichtverständlichen  Ton  und  dem  niedrigen  Preise  ist  ihr  unter  allen 
Naturfreunden  die  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 


Philosophischer  Sprechsaal. 

Absolutes  oder  relatives  Meist  im  Gottesbeweis  aus  den 

Seinsstufen? 

Von  Dr.  Heinrich  Kirfel  C.  Ss.  R.  in  Rom. 


In  einem  früher  erschienenen  Aufsatz  über  den  Gottesbeweis  aus  den 
Seinsstufen1)  habe  ich  die  Anschauung  vertreten,  dass  das  Meistseiende,  von 
welchem  der  hl.  Thomas  im  vierten  seiner  fünf  Gottesbeweise  spricht,  zunächst 
im  relativen  Sinne  aufzufassen  sei,  und  war  bemüht,  mich  mit  den  Gründen, 
welche  Dr.  Eugen  Bolfes  in  seiner  geschätzten  Schrift  über  „Die  Gottesbeweise 
bei  Thomas  von  Aquin  und  Aristoteles"  (Köln  1898,  J.  P.  Bachern)  für  die  ent- 
gegengesetzte Auffassung  beibrachte,  auseinanderzusetzen.  Herr  Dr.  Rolfes  hat 
nunmehr  auch  seinerseits  die  Erörterung  dieser  Frage  wieder  aufgegriffen 2)  und 
sucht  die  von  mir  gegebene  Erklärung  zu  widerlegen.  Wenn  nun  auch  ich 
mir  zu  diesem  Gegenstände  nochmals  das  Wort  erbitte,  so  ist  es  nicht  Recht- 
haberei, die  mich  dazu  antreibt.  Ich  glaube  nämlich  zeigen  zu  können,  dass 
Herrn  Dr.  Rolfes  bei  seiner  Antwort  auf  meine  Ausführungen  mehrere  Ver- 
sehen und  Missverständnisse  unterlaufen  sind,  und  es  wäre  mir  leid,  um  solcher 
Versehen  willen  auf  die  Geltendmachung  einer  Auslegung  des  hl.  Thomas  zu 
verzichten,  welche  nach  meiner  Auffassung  nicht  bloss  dem  Gedanken  des 
hl.  Lehrers  eher  als  irgend  eine  andere  entspricht,  sondern  auch  den  viel- 
verkannten Gottesbeweis  aus  den  Seinsstufen  dem  Verständnis  selbst  des 
weniger  geschulten  Denkens,  wie  ich  wiederholt  beobachtete,  ganz  bedeutend 
näherbringt. 

Rolfes  bemerkt  eingangs  seiner  Erwiderung,  dass  ich  seiner  Exegese  des 
fraglichen  Gottesbeweises  im  wesentlichen  ein  zweifaches  Versehen  schuld  gebe; 
„erstens  dass  sie  die  höchste  Stufe  des  Seins,  von  der  den  niederen  Stufen  die 
Vollkommenheit  zufliesse,  als  absolut  statt  als  relativ  höchste  Stufe  fasse, 
zweitens  dass  sie  den  fraglichen  Beweis  auf  Plato  statt  auf  Aristoteles  und  die 
unmittelbaren  scholastischen  Vorgänger  des  heil.  Thomas  zurückführe"  (Rolfes 
a.  a.  0.  146).  Ich  möchte  diesbezüglich  hervorheben,  dass  ich  meine  Ansicht 
über  die  Geschichte  des  Argumentes  nur  als  eine  Vermutung  meinerseits,  die 
sich  mir  auf  Grund  meiner  Auslegung  desselben  aufdrängte,  kurz  angeführt  habe. 
Da  dieser  Punkt  für  mich  im  Hintergrund  des  Interesses  steht,  sehe  ich  von 

')  Jahrb.  f.  Phil.  u.  spek.  Theol.  26  (Paderborn  1912)  454—488. 

'-')  Dr.  E.  Rolfes,  Zu  dem  Gottesbeweise  des  hl.  Thomas  aus  den  Stufen 
der  Vollkommenheit.  Eine  Erwiderung.  Phil.  Jahrb.  der  Görres-Gesellschaft  26 
(Fulda  1913)  146—159. 

Philosophisches  Jahrbuch  1914.  8 


1(1  Philosophie  c  1 1  e  r  S  p  r  e  c  h  s  a  a  1 . 

eine  neuerlichen  Besprechung  desselben  ah  und  räume  gern  diu,  dass  dieser 
Vermutung  jegliche  Stütze  mangelt,  wenn  meine  Auffassung  des  hl.  Thomas 
sich  als  irrig  erweisen  sollte.  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  den  ich  bean- 
standet habe,  sei  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  bemerkt,  dass  selbst- 
verständlich auch  für  mich  das  fragliche  Meistseiende  mit  dem  absoluten  Meist 
sachlich  zusammenfällt;  andernfalls  könnte  ja  von  einem  Gottesbeweis  keine 
Rede  sein.  Was  ich  behaupte,  ist  nur  dies,  dass  im  Sinne  des  hl.  Thomas  das 
Meistseiende  formell  unter  dem  Begriff  des  relativen  Meist  als 
existierend  erwiesen  und  erst  nachträglich  seine  Identität  mit  dem  absoluten 
Meist  aufgezeigt  wird.  Diese  meine  Auffassung  möchte  ich  in  den  fölgendeu 
Zeilen  gegen  die  Einwürfe  des  Herrn  Dr.  Rolfes  verteidigen.  Ich  glaube,  dass 
die  Untersuchung  an  Uebersichtlichkeit  gewinnen  wird,  wenn  ich  nicht  meinem 
verehrten  Gegner  Satz  für  Satz  nachgehe  —  er  schlägt  nämlich  in  seiner  Er- 
widerung einen  anderen  Weg  ein,  als  ich  in  meinem  früheren  Aufsatz  gewählt 
habe  — ,  sondern  die  Gründe,  welche  ich  in  meinen  Ausführungen  bekämpft, 
beziehungsweise  für  meine  Anschauung  ins  Feld  geführt  habe,  kurz  heraushebe, 
und  im  Anschluss  daran  nachprüfe,  was  Rolfes  dazu  bemerkt.  Der  Einfach- 
heit halber  verweise  ich  auf  meinen  früheren,  im  Jahrbuch  für  Philosophie 
und  spekulative  Theologie  erschienenen  Artikel  unter  der  Sigle  JPhTh,  auf 
Rolfes'  im  Philosophischen  Jahrbuch  veröffentlichte  Erwiderung  unter  PhJ  und 
auf  Rolfes'  früheres  Werk  unter  „Gottesbeweise". 

I. 
Da  ich  die  vorwürfige  Frage  nur  bei  Rolfes  eingehend  behandelt  fand, 
habe  ich  in  meinen  früheren  Ausführungen  aus  seinen  „Gottesbeweisen"  fünf 
Gründe  hei- vorgehoben,  durch  welche  er  darzulegen  sucht,  dass  das  Meist- 
seiende im  Sinne  des  hl.  Thomas  ein  absolutes  Meist  darstelle,  und  suchte 
diese  Gründe  auf  ihre  Stichhaltigkeit  nachzuprüfen.  Der  erste  derselben  ist, 
dass  auf  ein  relativ  Höchstes  „nicht  die  Worte  des  Testes  passten:  das  Mehr 
und  Minder  wird  von  verschiedenen  Dingen  ausgesagt,  je  nachdem  sie  in  ver- 
schiedener Weise  sich  dem  nähern,  was  am  meisten  das  Betreffende  ist.  Man 
kann  sehr  wohl  von  einem  Mehr  und  Minder  reden,  ohne  das,  was  tatsächlich 
am  meisten  etwas  ist,  zu  kennen:  ...  ja,  wenn  man  es  kannte  and  dasselbe 
etwa  zufällig  verginge  oder  mit  der  Zeil  von  einem  andern  übei  troffen  würde, 
so  würde  man  darum  doch  immer  noch  in  demselben  Sinne  von  grösser  und 
stärker  sein  reden  wie  vorhin"  (Gottesbeweisc  207—208).  Ich  erwiderte  hierauf 
(JPhTh  460—471),  dass  der  hl.  Thomas  gar  "nicht  sage  und  gar  nicht  sagen 
konnte,  dass  es  notwendig  sei,  das  Meist  zu  kennen,  um  von  einem  Mehr  oder 
Mindet  reden  zu  können,  weil  er  das  Meist  eben  erst  erschliessen  wolle,  es 
also  als  unbekannt  voraussetzen  müsse.  In  seiner  Erwiderung  hat  Rolfes  auf 
diese  Einrede,  soviel  ich  sehe,  nicht  geantwortet,  es  liegt  also  auch  für  mieh 
kein  Grund  vor,  hierbei  mich  aufzuhalten. 

An  zweiter  Stelle  besprach  ich  den  Grund,  welchen  Rolfes  (Gottes- 
beweise 208)  aus  dem  Umstände  herleitet,  dass  in  der  Summa  contra  Gentiles 
der  Ausdruck  „am  meisten  wahr"  durch  den  vorangestellten  „schlechthin  wahr'- 
erklärt  wird.  Ohne  zu  meinen  diesbezüglichen  Ausführungen  (JPhTh  461  — 462) 
direkt  Stellung  zu  nehmen,  argumentiert  Rolfes  (PhJ  151—153)  neuerdings  aus 
dem  Text  der  Summa  contra  Gentiles,  legt  aber  diesmal  das  Hauptgewicht  auf 
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das  erste  dort  angezogene  Aristoteleszitat  (aus  dem  zweiten  Buch  der  Meta- 
physik), während  er  im  zweiten  (aus  dem  vierten  Buch),  gelegentlich  dessen  der 
hl.  Thomas  die  Ausdrücke  maxime  und  simpliciter  einander  gleichzusetzen 
scheint,  nicht  eine  Begründung  sieht,  sondern  „nur  eine  Erklärung"  durch 
„einen  passenden  Vergleich"  „zur  Beleuchtung  des  Sinnes  .  .  .,  den  wir  mit  dem 
Meistwahren  im  2.  Buch  der  Met.  zu  verbinden  haben."  In  dieser  neuen  Form 
seizt  sich  das  Argument  aus  zwei  Elementen  zusammen:  es  wird  zunächst  der 
Kontext  der  erstzitierten  Aristotelesstelle  zur  Ermittelung  des  Sinnes  des  Meist- 
wahren verwertet,  und  dann  für  das  Resulat  dieser  Untersuchung  eine  Be- 
stätigung in  dem  „passenden  Vergleich"  gesucht,  welchen  das  zweite  Zitat 
nahelegt.    Gehen  wir  au!  beides  näher  ein. 

Dr.  Rolfes  teilt  zunächst  die  erste  Arislotelesstelle,  auf  welche  im  Text 
der  Summa  contra  Gentiles  verwiesen  wird,  im  Zusammenhang  mit.  Ich  ent- 
nehme daraus  jen~  Sätze,  welche  für  das  Verständnis  der  Argumentation  meines 
verehrten  Gegners  von  wesentlicher  Bedeutung  sind:  „Jedes  ist,  was  es  ist, 
nnter  allen  am  meisten,  wenn  es  dasjenige  ist,  auf  dessen  Grund  auch  das 
andere  den  betreffenden  Namen    und   die  betreffende  Eigenschaft  hal :    Sxaarov 

äe  juaiiOTa   aviö   twv  allur,  «<*#•'  o   xal  rol;  uüloig  vnuQ^et  to   uvvwvvuov,   wie  Z.  B. 

das  Feuer  am  meisten  warm  ist,  weil  es  auch  für  das  andere  die  Ursache  der 
Wärme  ist.  So  ist  denn  auch  am  meisten  wahr,  was  für  alles  Spätere  die 
Ursache  ist,  dass  es  wahr  ist.  Daher  sind  die  Prinzipien  des  immer 
Seienden  notwendig  immer  am  meisten  wahr.  Denn  sie  sind  nicht 
bald  wahr  und  bald  nicht  wahr,  und  sie  haben  keine  Ursache  des  Seins, 
sondern  sind  es  für  das  andere,  und  so  verhält  sich  denn  jegliches,  wie  be- 
züglich des  Seins,  so  auch  bezüglich  der  Wahrheit"  (Met,  II  1,  9b3b  24—31). 
Soweit  der  Text  des  Aristoteles;  Rolfes  fährt  nur  fort:  „Dieser  Text  scheint 
die  Bedeutung  des  maxime  verum  mit  einem  Schlage  zu  beleuchten  .  .  .  Der 
höchste  Grad  der  Wahrheit,  von  dem  die  Rede  ist,  ist  der  absolut  höchste, 
die  absolute  und  höchste  Wahrheit,  Gott,  insofern  er  Prinzip,  schöpfe- 
risches Prinzip  aller  Dinge,  auch  der  inkorruptibelen  Himmelskörper  ist.  Er 
ist  unter  den  Prinzipien  des  immer  Seienden  zu  verstehen,  wenn  auch  hier 
von  einer  Mehrheit  von  Prinzipien  geredet  wird  Denn  es  ist  des  Aristoteles 
Gewohnheit,  einen  Gegenstand;  den  die  Untersuchung  einschliesst,  zunächst 
auch  im  Ausdruck  unbestimmt  zu  lassen,  bis  der  Forlgang  der  Untersuchung 
Klarheit  über  ihn  bringt.  Wir  stehen  hier  im  Eingang  der  Metaphysik,  und 
erst  an  ihrem  Schluss  wird  er  erklären,  dass  die  Ursache  aller  Dinge  nur  eine 
ist."     Was  ist  dazu  zu  bemerken? 

Dass  unter  den  Prinzipien  des  immer  Seienden  Gott  zu  verstehen  sei, 
kann  und  soll  ohne  Schwierigkeit  zugegeben  werden;  allein  dass  daraus  irgend 
etwas  zugunsten  der  Rolfesschen  Auffassung  des  Meislseienden  oder  Meist- 
wahren folgt,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Auch  ich  behaupte  ja,  dass  das 
relativ  Meistseiende  mit  Gott  sachlich  identisch  sei,  und  dass  sich  diese  Identität 
aus  dem  Begriff  des  relativ  Meislseienden  logisch  ableiten  lasse.  Allein  darauf 
kommt  es  meines  Erachtens  weder  beim  Nachweis  der  Existenz  dieses  Meist- 
seienden, wie  er  im  vierten  Gottesbeweis  des  hl  Thomas  geführt  wird,  noch 
auch  an  der  von  Dr.  Rolfes  zitierten  ArisloteiessLelle  an.  Was  für  ein  anderes 
Ursache  ist,    dass   es  wahr  ist,   das   muss  selbst  mehr  wahr  sein,   als   dieses 
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andere .    ael    yctq   St'  o  vTrn^^ti  ^naaror ,    kxelvo  juaii.ov  v7ra(i%ci    (Anal,  Post.  I   2), 

und  was  für  alles  andere  (toT?  nlloi?)  die  Ursache  ist,  dass  es  wahr  ist,  das 
muss  mehr  wahr  sein  als  alles  andere  (fiaXtara  «vVo  rw  ailtov,  sagt 
Aristoteles  ausdrücklieh  an  der  von  Rolfes  zitierten  Stelle)  und  in  diesem 
Sinne  am  meisten  wahr  sein.  Dass  dieses  relative  Meist  tatsächlich  eins  ist 
mit  dem  absoluten  Meist,  ist  richtig,  interessiert  aber  Aristoteles  an  dieser 
Stelle,  „im  Eingange  der  Metaphysik",  ebenso  wenig,  als  dass  der  Prinzipien 
des  immer  Seienden  nicht  mehrere  sind. 

In  dem  zweiten  Zitat,  welches  der  hl.  Thomas  bei  der  Führung  unseres 
Gottesbeweises  in  der  Summa  contra  Gentiles  der  aristotelischen  Metaphysik 
entlehnt,  sieht  Rolfes  „eine  neue,  der  vor  ausgebenden  nicht  subordinierte, 
sondern  koordinierte  Erwägung,  .  .  .  eine  weitere  Begründung  der  in  Frage 
stehenden  Wahrheit"  (PhJ  152)  Zu  dieser  Auffassung  bestimmt  ihn  die  Art. 
wie  der  hl.  Thomas  Hie  beiden  Texte  verbindet:  derselbe  fährt  nämlich,  nach- 
dem er  den  ersten  angeführt,  folgendermassen  fort:  „In  quarto  etiam  Meta- 
physicorum  ostendit  esse  aliquid  maxime  verum"  (C  g.  1.  1  c.  13).  Wenn  man 
nur  auf  die  Ueberleitung  von  dem  einen  Zitat  zum  andern  achtet,  dann  hat 
diese  Auslegung  gewiss  etwas  für  sich;  ich  glaube  aber  nicht,  dass  sie  einer 
näheren  Prüfung  standhält.  Lassen  wir  die  beiden  Quellenangaben  des  hl.  Thomas 
weg  und  fassen  wir  die  von  ihm  angezogenen  Sätze  des  Aristoteles  nebst  der 
Folgerung,  die  er  daraus  zieht,  ihrem  Inhalte  nach  ins  Auge,  so  ergibt  sich 
folgendes  Bild :  Ea  quae  sunt  maxime  vera,  sunt  et  maxime  entia ;  est  aliquid 
maxime  verum;  ex  quibus  concludi  potest  ulterius  esse  aliquid,  quod  est 
maxime  ens.  Man  sieht  da  sofort,  dass  die  beiden  aus  Aristoteles  herüber- 
genommenen Sätze  nirlit  nur  nicht  Gleiches  oder  Analoges  besagen,  sich  nicht 
koordiniert  sind,  sondern  sich  verhalten  wie  der  Obersatz  und  Untersatz  eines 
Schlusses,  also  logisch  einander  über-,  beziehungsweise  untergeordnet  sind :  der 
erste  stellt  die  Identität  des  Meistwahren  und  Meistseienden  fest,  der  andere 
konstatiert,  dass  es  ein  Meistwahres  gibt ;  aus  beiden  zusammen  folgert  der  hl. 
Thomas  die  Existenz  eines  Meistseienden.  Aus  diesem  Giunde  möchte  ich  auch 
das  „etiam"  nicht  mit  Rolfes  auf  den  Inhalt  des  Zitates,  sondern  auf  die  ge- 
meinsame Quelle  beziehen,  so  dass  der  Sinn  wäre :  im  vierten  Buch  desselben 
Werkes.  Man  würde  im  andern  Falle  wohl  eher  erwarten:  Etiam  in  quarto 
Metaphysicorum. 

Ans  dieser  abweichenden  Anschauung  über  die  Struktur  des  Thomastextes 
ergibt  sich  nun  weiter  meine  Antwort  auf  Rolfes-  Bewertung  der  folgenden 
Sätze,  welche  der  engelgleiche  Lehrer  dein  Aristoteles  entlehnt.  Rolfes  will  in 
denselben,  wie  bereits  gesagt,  keine  Begründung,  sondern  eine  Erklärung  er- 
blicken. Ich  glaube,  man  wird  an  der  Annahme,  dass  diese  Worte  eine  Be- 
gründung enthalten  sollen,  nicht  ganz  vorbeikommen.  Der  hl.  Thomas  führt 
nämlich  den  von  mir  als  Untersatz  seines  Schlusses  charakterisierten  Text  des 
Aristoteles  in  folgender  Weise  an:  „In  quarto  etiam  Metaphysicorum  ostendit 
esse  aliquid  maxime  verum  ex  hoc  quod  videmus  duorum  falsorum  unum 
altero  esse  magis  falsum ;  unde  oportet  ul  alterum  sit  etiam  altero  verius;  hoc 
autem  est  secundum  approximationem  ad  id,  quod  est  simpliciter  et  maxime 
verum"  (C.  g.  1.  1  c.  13).  Die  von  mir  unterstrichenen  Worte  deuten,  meine 
ich.  klar  genug  darauf  hin,  dass  das  folgende  die  Erkerminisquelle  des  voraus- 
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gehenden  sein  soll.  Andererseits  wird  man  freilich  aus  den  von  Rolfes  ange- 
führten Gründen,  die  ich  übrigens  selbst  genügend  gewürdigt  zu  haben  glaube 
(s.  JPhTh  461  —  462\  und  vor  allem  deswegen,  weil  man  doch  nicht  (mit 
Grunwald)  dem  hl.  Thomas  eine  handgreifliche  quaternio  terminorum  zuschreiben 
darf  (s.  JPhTh  472),  diesen  Beweis  nicht  mechanisch  aus  seinem  Zusammen- 
hang herausgreifen  und  für  den  vorliegenden  Gegenstand  verwerten  dürfen. 
Ich  habe  daher  auch  schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  (JPhTh  473 1 
darauf  hingewiesen,  dass  wir  es  hier  streng  genommen  nur  mit  einer  Analogie 
des  geforderten  Beweises  zu  tun  haben.  Diese  Analogie  erheischt  aber  nur, 
dass  das  Beweisziel  in  seinem  Verhältnis  zum  Beweismittel  beiderseits  überein- 
stimme, keineswegs  aber,  dass  das  beiderseitige  Beweisziel  an  sich  betrachtet 
eine  durchgängige  Aehnlichkeit  aufweise.  Wenn  daher  an  der  Spitze  einer 
Reihe  von  Sätzen,  deren  einer  mehr,  der  andere  weniger  wahr  ist,  weil,  ob- 
gleich sie  streng  genommen  alle  falsch  sind,  doch  der  eine  mehr,  der  andere 
weniger  der  Wahrheit  nahekommt,  ein  Satz  steht,  der  schlechthin  wahr  ist  und 
daher  den  absolut  höchsten  Grad  der  logischen  Wahrheit  besitzt,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  der  hl.  Thomas  die  meistwahre  Sache,  der  ein  Ding 
näher,  ein  anderes  ferner  steht,  von  vornherein  als  die  denkbar  höchste  Stufe 
der  ontologisc  hen  Wahrheit  gedacht  haben  müsse.  Denn  abgesehen  von 
der  Uebereinstimmung,  die  allein  für  unseren  Beweis  von  Wichtigkeit  ist,  dass 
nämlich  beiderseits  dem  Meistwahren  das  Mehrwahre  näherkommt,  das  Minder- 
wahre aber  ferner  steht,  ist  das  Verhalten  des  ontologischen  Meistwahren  und 
des  logischen  Meistwahren  ein  ganz  verschiedenes ;  die  Annäherung  an  ersteres 
kann  nur  in  einer  Richtung  erfolgen,  weil  es  das  Endglied  der  Reihe  bildet, 
zu  der  es  gehört,  während  man  dem  letzteren,  das  eine  Mittelstellung  einnimmt, 
von  zwei  Seiten  her  nahe  kommen  kann,  weil  man  eben  auch  in  zweifacher 
Weise  gegen  die  logische  Wahrheit  Verstössen  kann,  dadurch  dass  man  zu  viel 
und  dadurch  dass  man  zu  wenig  behauptet. 

Rei  dieser  Gelegenheit  sei  gleich  ein  anderer  Einwand  besprochen,  welchen 
Dr.  Rolfes  gegen  meine  Auffassung  erhebt,  und  der  mit  dem  eben  Gesagten 
sachlich  zusammenhängt.  Bei  der  Voraussetzung,  dass  das  Meist  im  relativen 
und  nicht  im  absoluten  Sinne  zu  nehmen  sei,  „lässt  sich",  meint  Rolfes,  „erstens 
fragen,  was  der  Mittelbegriff  des  Meist-wabren  überhaupt  will.  Er  dient  zu 
nichts,  als  die  Einsicht,  die  der  Schlusssatz  ausspricht,  aufzuhalten  .  .  .  Oder 
wird  vielleicht  der  Gedanke,  dass  es  verschiedene  Stufen  des  Seins  und  der 
Vollkommenheit  gibt,  dadurch  verständlicher  und  anschaulicher  gemacht,  dass 
man  von  verschiedenen  Graden  der  Wahrheit  redet?  Gewiss  nicht.  Dass  ein 
Ding  besser  und  vollkommener  ist  als  das  andere,  leuchtet  ohne  weiteres  ein, 
nicht  aber,  dass  eins  wahrer  ist  als  das  andere.  Man  sucht  aber  nicht  das 
Klarere  durch  ein  minder  Klares  anschaulich  zu  machen.  Das  ist  also  der  eine 
Fehler  des  Beweisverfahrens:  Der  einfache  Salz,  dass  es  unter  Vollkommen- 
heiten verschiedenen  Grades  eine  relativ  höchste  geben  muss,  wird  in  unan- 
gemessener Weise  begründet''  (Ph.  J.  147). 

Es  will  mir  scheinen,  dass  mein  verehrter  Gegner  mit  diesen  Worten  zu 
viel  beweist.  Wenn  ich  recht  sehe,  richten  sich  seine  Ausführungen  nicht 
allein  gegen  mich,  sondern  auch  gegen  den  hl..  Thomas,  ja  sogar  gegen  ihren 
eigenen  Urheber.     Gegen  den  hl.  Thomas:    er  selbst  suchte  ja  die  Begriffe  des 
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Mehr-  und  Meistseienden  durch  die  des  Mehr-  und  Meistwahren  verständlich 
zu  machen1).  Gegen  ihren  eigenen  Urheber:  Denn  wenn  es  unangemessen  ist, 
den  Gedanken  der  Seinsabstufung  durch  den  Hinweis  auf  die  Gradverschieden- 
heit der  Wahrheit  dem  Verständnis  näher  zu  bringen,  dann  ist  es  doch  wohl 
einerlei,  ob  man  das  Meist  absolut  oder  relaliv  fasst;  die  Unangemessenheit 
bleibt  im  einen  wie  im  anderen  Falle  bestehen.  Um  aber  auf  den  erhobenen 
Einwand  direkt  zu  erwidern,  gebe  ich  gern  zu,  es  sei  leichter  einzusehen,  dass 
ein  Ding  besser  und  vollkommener  ist  als  ein  anderes,  als  dass  eins  wahrer 
ist  als  das  andere.  Ich  glaube  daher  auch,  dass  die  Abstufung  der  (ontologischen) 
Wahrheit,  nicht  zwar  an  und  für  sich,  sondern  wegen  ihrer  Homonymie  mit 
der  logischen  Wahrheit,  nicht  das  geeignetste  Beispiel  ist,  um  eine  Abslufung 
des  Seins  darzutun,  und  bin  der  Meinung,  die  ich  auch  schon  früher  (JPhTh 
471  --  472)  ausgesprochen  habe,  dass  der  hl.  Thomas  dieses  Beispiel  nur  gewählt 
hat,  um  ex  verbis  Aristotelis,  wie  er  selbst  sagt,  seinen  Beweis  zusammenzu- 
stellen, und  dass  er  gerade  des  leichteren  Verständnisses  halber  in  der  theo- 
logischen Summe  der  Steigerung  der  Wahrheit  die  der  Gutheit  und  Vollkommen- 
heit a's  gleichwertige  Mittelglieder  an  die  Seite  gestellt  hat.  Aber  darin  liegt 
auch  schon  die  Antwort  auf  den  kurz  vorhin  zitierten  Einwand  Dr.  Rolfes': 
Nicht  um  den  Nachweis  der  Steigerung  des  Gutseins  oder  der  Vollkommenheit 
handelt  es  sich  bei  der  Verwendung  des  Mittelbegriffes  der  Wahrheit,  sondern 
um  den  Nachweis  der  Steigerung  des  Seins.  Dass  aber  ein  Ding  mehr  tmagis) 
sei  als  ein  anderes,  das  leuchtet  nicht  ohne  weiteres  ein  und  verträgt  ganz 
gut  eine  Veranschaulichung  durch  die  Steigerung  der  Wahrheit,  zumal  wenn 
diese  Veranschaulichung  dunh  Hinzufügung  der  Steigerung  des  Gutssins  und 
Edelseins,  wie  es  in  der  theologischen  Summe  geschieht,  noch  vervollkommet 
wird. 

Ich  komme  nun  zur  neuerlichen  Besprechung  des  dritten  Grundes, 
welchen  Dr.  Rolfes  in  seiner  früheren  Schrift  (Gottesbeweise  221-  222)  zugunsten 
seiner  Auffassung  des  Meist  seienden  geltend  machte.  Der  angeblich  aus  Aristo- 
teles entlehnte  Satz,  dass  das  Meisldei artige  Ursache  alles  Gleichartigen  ist. 
lautet  beim  Stagiriten  gerade  umgekehrt:  Die  Ursache  aller  gleichartigen  Dinge 
ist  am  meisten  derartig.  Diese  Umkehrung  des  aristotelischen  Satzes  schien 
Herrn  Dr.  Rolfes  unstatthaft  zu  sein,  wenn  nicht  das  Meistderarlige  als  schlecht- 
hin solches  gefasst  werde.  Ich  habe  auf  diese  Beweisführung  erwidert  (J  PhTh 
462  46-i),  dass  ich  auch  von  meinem  Standpunkte  aus  diese  Urteilskonversion 
vollkommen  begreife  und  rechtfertigen  zu  können  meine.  Sie  ist  nämlich  zu- 
lässig, wenn  das  Meistderarlige  formell  atfgefasst  wiid.  „Man  kann  ruhig  sagen", 
schrieb  ich  am  Ende  des  diesbezüglichen  Absatzes,  „dass  einerseits  die  Ursache 
aller  gleichartigen  Dinge  am  meisten  derartig  ist,  und  dass  andererseits  das 
Meistderarlige  als  solches  Ursache  alles  Minderderartigen  als  solchen  ist." 
Rolfes  greift  (PhJ  150)  dieses  „so  sorgfältig  formulierte  Fazit"  an  und  meint, 
dass  dasselbe  nur  Worte  bringt.    Ich  kann  dem  nicht  beistimmen  und  glaube, 

*)  C.g,  1.  1  c.3:  „In  4.  Melaph.  ostendit  esse  aliquid  maxime  verum 
...  ex  quibus  concludi  potest  ulterius  esse  aliqui  i  quod  est  maxime 
ens."  —  S.  th.  1  q.  2  a.  3  c.  „Invenitur  in  rebus  aliquid  magis  et  minus 
bonum  et  verum  et  nobile  .  .  .  Est  igitur  aliquid,  quod  est  verissjmum  et 
optimum  et  nobilissimuna  ei  per  consequens  maxime  ens." 
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fiass  sich  bei  meinen  Worten  doch  auch  etwas  denken  lasse.  Allerdings  habe 
ich  unter  den  von  Dr.  Rolfes  als  möglich  aufgezählten  Bedeutungen  des  „Meist- 
seienden als  solchen"  gerade  diejenige  nicht  gefunden,  welche  ich  mit  diesem 
Ausdruck  verband,  und  glaube  doch  in  der  vorausgehenden  Ausführung,  welche 
Rolfes  selbst  vollständig  zitiert  hat.  mich  deutlich  genug  ausgesprochen  zu 
haben.  Ich  stellte  dort  das  „Minderseiende  als  solches,  formell  genommen'', 
dem  Minderseienden,  „insofern  es  ein  bestimmtes  Individuum  ist",  gegenüber1): 
und  analog  sagte  ich  vom  Meistseienden,  dass  es,  „wenn  es  nur  als  relatives 
Meist  gefasst  wird,  in  mehreren  Individuen  vervviiklicht  gedacht  werden  kann, 
so  lange  der  Beweis  seiner  Einzigkeit  nicht  erbracht  ist;  aber  wenn  auch  in 
diesem  Falle  nicht  alles  Minderseiende  von  einem  und  demselben  Individuum 
verursacht  werden  müsste,  so  wird  doch  notwendig  alles  von  jenem  höchsten 
Sein  als  solchem  verursacht".  Ich  wollte  also  nicht  sagen,  dass  die  Voll- 
kommenheit der  Wirkung  formell  in  der  Ursache  sich  finden  müsse,  auch  nicht, 
dass  ein  Abstraktum  Ursache  der  niederen  Grade  sein  könne  oder  müsse, 
sondern  dass  alles  Minderseiende  von  einem  konkreten  Meistseienden 
sei,  wobei  aber  dieses  letztere  nicht  in  Betracht  kommt,  insofern  es  eventuell 
ein  bestimmtes  unter  mehreren  Individuen  ist,  welche  diesen  höchsten  Grad 
besitzen,  sondern  lediglich  insofern  es  den  höchsten  Grad  besitzt. 
Wäre  z.  B.  der  höchste  Seinsgrad  M  in  drei  Individuen  a,  b  und  c  verwirk- 
licht, so  brauchte  die  Ursache  aller  niedrigeren  Grade  nicht  gerade  a  oder  * 
oder  c  sein,  wohl  aber  müss!»:  rs  unbedingt  M  «ein.  Wenn  Rolfes  glaubt,  dass 
darin  eine  Erschleichung  liejte,  denn  „wer  sagt :  das  Meistdei  artige  ist  Ursache 
alles  Minderderartigen,  setzt  stillschweigend  oder  ausdrücklich  voraus,  dass 
nichts  Unvollkommenes  und  Beschränktes  aus  sich  oder  unverursacht  sein 
kann,  und  doch  ist  gerade  dieses  der  Satz,  der  zu  beweisen  wäre"  (Ph  J  150—151), 
so  trifft  dieser  Tadel  nicht  mich,  sondern  wieder  nur  den  hl.  Thomas  selbst; 
er  ist  es,  der  mit  dürren  Worten  sagt,  dass  das  Meistderarlige  die  Ursache  alles 
Minderderartigen  ist  (quod  dicitur  maxime  tal<~  in  aliquo  genere,  est  causa 
omnium,  quae  sunt  illius  generis);  der  Tadel  ist  aber  unbegründet,  weil  nicht, 
wie  Rolfes  sagt,  zu  beweisen  ist,  dass  nichts  Unvollkommenes  oder  Beschränktes 
aus  sich  oder  unverursachl  sein  kann,  sondern  dass  die  Ursache  alles  Seins 
ausser  dem  Meistseienden  eben  das  Meistseieude  ist.  Freilich  stehen  und  fallen 
diese  beiden  Sätze  mit  einander,  und  aus  der  Richtigkeit  des  zweiten  folgt  ohne 
weiteres  die  Wahrheit  des  ersten.  Damit  soll  aber  nicht  geleugnet  werden, 
dass  letztere  nicht  auch  auf  einem  anderen,  direkteren  Weg  erkannt  werden 
könne.  Ich  selbst  habe  (JPhTb.  463,  484—485)  im  Anschluss  an  den  hl.  Thomas 
(C.  g.  1.  2  c  15  „Ämplius")  diesen  Weg  angedeutet.  Da  Herr  Dr.  Rolfes  ver- 
sucht, auch  diese  Stelle  des  engelgleichen  Lehrers  zugunsten  seiner  Interpretation 
des  vierten  Gottesbeweises  zu  verwerten  (PbJ  155—156).  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  dass  dort  der  hl.  Thomas  ausdrücklich  sagt:  „Quod  igitur  alicui 
minus  convenii  quam  aliis,  non  convenit  ei  ex  sua  natura  tantum,  sed  ex 

')  Zur  Rechtfertigung  diese»'  Sprechweise  vgl.  S.  th.  1.  q.  104  a.  1  c.  „Si 
aliqua  duo  sunt  eiusdem  speciei,  tinum  non  polest  esse  per  s-e  causa  formae 
alterius,  inquantum  est  talis  forma,  quia  sie  esset  causa  propriae  formae, 
cum  sit  eadem  ratio  utriusque ;  sed  pntest  esse  causa  huiusmodi  formae. 
seeundum  quod  est  in  materia". 
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alia  causa.    Illud  igitur  erit  causa  omnium  in  aliquo  genere,   cui  inaxime 
convenit  illius  generis  praedicatio."  Ich  glaube  aus  diesen  Worten  eher  schliessen, 
zu  dürfen,  dass  für  den  hl.  Thomas  das  maxime  gleichbedeutend  mit  nönihinus 
quam  aliis,  also  relativ  zu  nehmen  ist. 

Der  vierte  Grund,  welchen  Dr.  Rolfes  in  seiner  früheren  Schrift  (Gottes- 
beweise 222)  für  seine  Auffassung  des  Meistseienden  geltend  machte,  stützt 
sich  darauf,  dass  der  hl.  Thomas  nicht  sagt:  Was  am  meisten  so  und  so  be- 
schaffen ist,  sondern:  was  am  meisten  so  und  so  beschaffen  heisst.  Auf  meine 
Erwiderung  auf  diesen  Grund  (JPhTh  463)  hat  Rolfes,  Wenn  ich  nichts  über- 
sehe, nicht  direkt  geantwortet;  Nur  sieht  er  jetzt  in  dem. Zeitwort  „dicuntur" 
einen  Hinweis  auf  die  Ideen  und  somit  auch  auf  den  platonischen  Ursprung 
des  Beweises.  Ich  will,  wie  ich  bereits  eingangs  bemerkte,  über  diesen  letztern 
Punkt  mich  nicht  verbreiten.  Mehr  als  die  Herkunft  des  Beweises  interessiert 
mich  sein  Sinn. 

An  fünfter  und  letzter  Stelle  suchte  ich  mich  in  meiner  früheren  Unter- 
suchung (JPhTh  464)  mit  jenem  Argument  auseinanderzusetzen,  welches  Dr, 
Rolfes  (Gottesbeweise  207)  darin  zu  finden  glaubt,  dass  die  Existenz  eines  Meisl- 
seienden  im  relativen  Sinne  so  selbstverständlich  sei,  dass  sie  eines  Beweises 
gar  nicht  bedürfe,  während  doch  der  hl.  Thomas  einen  solchen  für  nötig  ge- 
halten hat.  Hieran  hält  Rolfes  auch  jetzt  noch  fest  und  nimmt  Anstoss  daran, 
dass  ich  trotz  meiner  Auffassung  den  logischen  Schritt  von  der  Anerkennung 
eines  Gradunterschiedes  unter  den  Dingen  zur  Annahme  eines  höchsten  als  den 
schwierigsten  des  ganzen  Beweisverfahrens  bezeichnete.  Ich  wollte  in  meinem 
früheren  Aufsalze  nur  den  Text  des  Gottesbeweises  beim  hl.  Thomas  kommen- 
tieren, und  wenn  ich  in  diesem  Zusammenhang  den  erwähnten  Schritt  als  den 
schwierigsten  bezeichnete,  so  dachte  ich  dabei  an  die  Schwierigkeit,  einzusehen; 
wie  der  hl.  Thomas  vom  Mehr  zum  aktuell  existierenden  Meist  kommt.  Dass 
hierin  wirklich  eine  Schwierigkeit  liegt,  geht  meines  Erachtens  zur  Genüge  aus 
den  von  einander  abweichenden  Erklärungsversuchen  hervor ,  deren  ich ; 
(JPhTh  473— 476)  eine  Reihe  registriert  und  kritisiert  habe ;  in  selbstverständ- 
lichen Dingen  können  sich  doch  nicht  verschiedene  Meinungen  bilden.  Um  zu 
zeigen,  dass  die  Existenz  eines  Meistseienden  im  relativen  Sinne  selbstver- 
ständlich sei,  bemerkt  Rolfes,  dieselbe  könne  „nur  indirekt  daraus  bewiesen 
werden",  „dass  sonst  alle  empirischen  Grade  einen  anderen,  höheren  über  sich 
hätten,  obschon  es  ausser  allen  keinen  gibt"  (PhJ  147).  Dieser  Schluss  ist' 
indessen  nur  dann  richtig,  wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Seinssteigerung 
nicht  ins  Unendliche  fortgeht.  Wer  diese  Voraussetzung  nicht  macht,  der  muss 
über  jeden  angebbaren  Seinsgrad  einen  noch  höheren  anerkennen,  das  heisst : 
für  ihn  gibt  es  keinen  höchsten.  Darum  ist,  wie  ich  schon  in  meinem  früheren 
Artikel  wiederholt  betont  habe  (JPh  Th  464,  473,  477),  der  Beweis  der  Existenz 
eines  Meistseienden  durch  den  Ausschluss  der  Steigerung  ins  Un-> 
endliche  ebenso  notwendig,  wie  der  Beweis  der  Existenz  eines  ersten  Be- 
wegers, einer  ersten  Ursache,  eines  durch  sich  notwendigen  Wesens  durch  den 
Ausschluss  eines  Fortganges  ins  Unendliche  in  einer  wesentlich  geordneten . 
Reihe  unumgänglich  notwendig  ist.  Dass  eine  Steigerung  ins  Unendliche  durch, 
den  einfachen  Gedanken  ausgeschlossen  sei,  dass  es  ausser  allen  Graden  keinen 
gibt,  würde    der    hl.  Thomas   schwerlich    gelten:  lassen.     Sonst  könnte. man  ja 
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durch  eine  ähnliche  Ueberlegung  sehr  leicht  beweisen,  dass  die  Welt  einen 
Anfang  gehabt  haben  müsse,  und  doch  hat  der  Engel  der  Schule  die  Beweis- 
barkeit des  Wellbeginnes  beharrlich  in  Abrede  gestellt. 

II. 

Im  vorausgehenden  wurden  die  Antworten  nachgeprüft,  welche  Rolfes 
meinen  Einreden  gegen  seine  Gründe  entgegenstellt.  Nun  sollen  auch  noch  die 
Argumente,  welche  ich  für  meine  Auffassung  ins  Feld  geführt  habe,  unter  Be- 
rücksichtigung der  Kritik,  welche  mein  verehrter  Gegner  daran  übt,  durchge* 
gangen  werden. 

Ich  habe  zuerst  behauptet,  dass  der  ganze  Beweis  nicht  mehr  fordert  und 
nicht  mehr  zulässt,  als  ein  relatives  Meist  (JPhTh  464). 

Er  fordert  nicht  mehr ;  denn  nichts  ist  leichter,  als  den  höchsten  Seins- 
grad, wenn  er  auch  vorläufig  nur  relativ  gefasst  wird,  mit  Gott  zu  identiiizieren. 
Das  Höchste  kann  nicht  von  einem  Niedrigeren  sein,  das  stritte  gegen  die 
Forderung  einer  hinreichenden  Ursache :  es  kann  auch  nicht  von  sich  selbst 
verursacht  sein,  denn  nichts  ist  Ursache  seiner  selbst;  es  kann  auch  nicht  von. 
einem  noch  Höheren  sein,  denn  es  gibt  kein  Höheres  als  das  Höchste.  Somit 
ist  das  Höchste  unverursacht.  Alles  Niedrigere  muss,  eben  weil  es  ein  solches 
ist,  eine  Ursache  haben,  und  zwar  nicht  bloss  insofern  es  ein  bestimmtes  Indi-^ 
viduum  dieses  bestimmten  Seinsgrades  ist,  sondern  auch  insofern  es  dieser 
niedrigere,  von  einem  andern  übertroffene  Seinsgrad  ist.  Seine  Ursache  kann 
aber  nicht  ein  noch  Niedrigeres  sein,  es  kann  sich  auch  nicht  selbst  verur- 
sachen, muss  also  von  einem  Höheren  und  in  letzter  Linie  vom  Höchsten  ver- 
ursacht sein.    Das  Höchste  ist  also  unverursachte  Allursache,  Gott. 

Auf  diese  Beweisführung  antwortet  Rolfes  mit  der  bereits  angeführten 
Kritik  meines  Satzes,  dass  das  Meistseiende  als  solches  die  Ursache  alles 'Minder- 
seienden als  solchen  ist.  Ich  habe  mich  mit  dieser  Kritik  bereits  im  ersten 
Teile  dieses  Aufsatzes  auseinanderzusetzen  gesucht  und  brauche  daher  hier 
nichts  mehr  beizufügen. 

Der  Beweis  des  hl.  Thomas,  hatte  ich  früher  behauptet,  gestattet  auch 
nicht  mehr,  als  dass  das  Meistseiende  zunächst  relativ  gefasst  werde.  Dafür 
legen  meines  Erachtens  ein  unfreiwilliges  Zeugnis  alle  jene  ab,  welche,  weil 
sie  das  Meistseiende  von  vorn  herein  absolut  fassen  und  auf  dem  vom  hl. 
Thomas  angedeuteten  Wege  nicht  zur  Erkenntnis  von  der  Existenz  eines  solchen 
kommen,  dem  Gottesbeweis  aus  den  Seinsstufen  überhaupt  die  Stichhaltigkeif, 
absprechen.  Dafür  legen  ein  unfreiwilliges  Zeugnis  weiter  jene  ab,  welche  das 
Argument  dadurch  zu  retten  meinen,  dass  sie  zunächst  auf  ein  ideales  Meist-- 
seiendes  im  absoluten  Sinne  schliessen  und  dann  einen  salto  mortale  aus  der 
gedanklichen  in  die  reale  Welt  zu  machen  suchen.  Dafür  legt,  glaube  ich, 
selbst  die  Erklärung,  welche  Dr.  Rolfes  von  diesem  Gottesbeweis  gibt,  ein  un- 
freiwilliges Zeugnis  ab.  Ich  gebe  wohl  zu,  dass  die  Argumentation  meines 
verehrten  Gegners  zum  Ziele  führt,  dass  es  ihm  wirklich  gelingt,  die  Existenz 
eines  Meistseienden  im  absoluten  Sinne  nachzuweisen,  aher  es  gelingt  ihm  das 
nur  durch  Umkehrung  des  Gedankenganges  des  hl.  Thomas.  Der  hl.  Lehrer 
stellt  zunächst  fest,  dass  es  ein  Meistseiendes  gibt;  darunter  subsumiert  er  den 
Satz,  dass  dasjenige,  dem  ein  Prädikat,  am  meisten  zukommt,  die  Ursache  von 
allem  ist.  dem  dieses  Prädikat  zukomn.il,  und  schliessl  daraus,ulass  es  eine. .Fr.- 
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sache  für  alles  Sein  ausser  ihm  selbst  gebt-,  und  diese  identifiziert  er  mit  Gott. 
Für  Herrn  Dr.  Rolfes  ist  der  Beweis  seinem  Wesen  nach  mit  dem  Nachweis 
eine«  Meistseienden  abgeschlossen;  bei  seiner  Auf fassung  von  diesem  letzleren 
kann  der  zweite  Teil  des  Beweises  nur  als  ein  recht  überflüssiges  Anhängsel 
erscheinen.  Wirft  schon  das  kein  günstiges  Licht  auf  seine  Auslegung,  so 
mehren  sich  die  Bedenken,  wenn  man  betrachtet,  wie  er  den  Nachweis  für  die 
Existenz  des  Meistseienden  führt.  Er  zieht  dafür  als  Beweismittel  den  Satz 
beran,  welchen  der  bl.  Thomas  nach  Feststellung  der  Existenz  des  Meistseienden 
als  neuen  Untersalz  subsumiert.  Rolfes  besteht  freilich  in  seiner  Antwort  auf 
meine  früheren  Ausführungen  darauf,  dass  ihm  diese  Umstellung  der  Beweis- 
elemente gänzlich  fern  liege  (PhJ  157— 158V  Man  müsse  hier  freilich,  meint 
er,  sehr  gut  zusehen,  und  skizziert  folgenderroassen,  wie  die  Existenz  des  absolut 
Meistseienden  für  sich  und  ohne  Zuhilfenahme  des  Begriffes  der  Allursache 
nachgewiesen  werden  könne:  „Es  muss  ein  Meistseiendes  geben,  das  durch 
sich  ist.  Denn  alles  Minderseiende  ist  nicht  durch  sich,  sondern  durch  anderes. 
Es  kann  aber  nicht  alles,  was  ist,  durch  anderes  sein".  Diese  Ausführungen 
sind  indessen  nicht  imstande,  meine  Bedenken  gegen  die  Uebereinstimmung  des 
Gedankenganges,  welchen  Herr  Dr.  Rolfes  hier  einschlägt,  mit  dem  des  hl. 
Thomas  zu  zerstreuen.  Mas  es  auch  pedantisch  erscheinen,  so  sei  doch  im 
Interesse  einer  leichteren  und  übersichtlicheren  Kritik  das  Beweisverfahren, 
welches  nach  Rolfes  zur  Erkenntnis  des  Meislsei.mden  führen  soll,  schematisch 
dargestellt: 

A.  Es  muss  wenigstens  Eines  sein,  das  nicht  durch  anderes,  sondern  durch 

sich  ist,  denn 

a)  Alles  Minderseiende  ist  nicht  durch  sich,  sondern  durch  anderes, 

b)  und  es  kann  nicht  alles,  was  ist,  durch  anderes  sein; 

B.  und  was  nicht  durch  anderes,  sondern  durch  sich  ist,  muss  am  meisten 
(im  absoluten  Sinne)  sein. 

Eine  Reihe  von  Gründen  hindert  mich  nun.  diesem  Gedankengange  meinen 
Beifall  zu  zollen.  Erstens  wird  durch  denselben  die  Umkehrung  der  Beweis- 
führung des  hl.  Thomas  wohl  verschleiert,  nicht  aber  beseitigt.  Schliesslich 
würde  nach  ihm  (wenn  sonst  alles  stimmte,  worüber  sogleich  gehandelt  werden 
soll)  die  Ueberzeugung  von  der  Existenz  eines  Meistseienden  ja  doch  darauf 
beruhen,  dass  alles  Minderseiende  durch  ein  anderes,  in  letzter  Linie  durch 
ein  Meistseiendes  ist,  dasselbe  also  doch  wohl  zur  Ursache  hat;  wäre  es,  wenn 
das  Ergebnis  auf  solchem  Wege  gewonnen  würde,  nicht  mindestens  sonderbar, 
wenn  man  nun  fortführe :  Das  Meistseiende  ist  aber  die  Ursache  alles  anderen 
Seins,  folglich  existiert  etwas,  das  allen  Dingen  Ursache  des  Seins  ist,  und 
diese  nennen  wir  Gott?  Zweitens  scheint  der  Mitlelbegriff  des  Durch-sich- Seienden 
der  Beweisführung  des  hl.  Thomas  nicht  angemessen  zu  sein,  und  zwar  aus 
einem  doppelten  Grunde:  einmal  könnte  das  Durch  sich-Seiende  unmittelbar 
mit  Gott  identifiziert  werden,  und  es  wäre  der  Gedankenfortschritt  zum  Meist- 
seienden und  noch  mehr  zur  Allursache  überflüssig,  und  dann  ist  Gott  unter 
dem  Begriff  des  Durch-sich-Seienden  bereits  durch  den  zweiten  der  fünf  Gottes- 
beweise als  existierend  nachgewiesen,  so  dass  hier  nicht  ein  neues  Argument, 
sondern  lediglich  die  Fortführung  eines;  früheren  vorliegen  würde.  Drittens  — 
und  das  »st  wob)  das  üjutöcheidende  -    kommt  hei  Rolfes  da*  Beweismittel  des 
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hl.  Thomas  nicht  zur  Geltung  und  könnte  ganz  unbeschadet  der  Schlusskraft 
des  Beweises  wegbleiben.  Aus  seinen  beiden  mittleren  Prämissen  (a  und  b  in 
unserem  Schema)  folgt  nämlich  nicht,  dass  es  wenigstens  Eines  geben  muss, 
das  nicht  durch  anderes,  sondern  durch  sich  ist,  wie  Rolfes  daraus  folgert, 
sondern  nur,  dass  nicht  alles  was  ist,  minderseiend  sein  kann,  dass  es  also  ein 
Meist  seiendes  (zunächst  wohl  ebenso  im  relativen  Sinne  wie  das  Minderseiende) 
geben  muss ;  der  von  Rolfes  gezogene  Schluss,  dass  es  wenigstens  Eines  geben 
muss,  das  nicht  durch  anderes,  sondern  durch  sich  besteht,  ist  sachlich  mit 
dem  Untersalz,  der  zu  seinem  Beweise  dienen  soll,  identisch:  kann  nicht  alles, 
was  ist,  durch  anderes  sein,  so  ist  wenigstens  Eines  nicht  durch  anderes, 
sondern  durch  sich.  Infolgedessen  ist  der  angebliche  Obersatz,  in  dem  behauptet 
wird,  dass  alles  Minderseiende  nicht  durch  sich,  sondern  durch  anderes  ist,  für 
das  erstrebte  Resultat  belanglos.  Da  aber  nach  Herrn  Dr.  Rolfes'  Darstellung 
einzig  in  diesem  Satze  der  Begriff  der  Seinsabstufung  verwertet  wird,  hätte 
für  den  ganzen  Beweisgang  gerade  das  keine  Bedeutung  und  könnte  ruhig 
weggelassen  werden,  was  vom  hl.  Thomas  als  die  eigentiche  Charakteristik  des 
Beweises  ausdrücklich  bezeichnet  wird1).  Und  trotzdem  sollte  sich  dieser 
Gedankengang  mit  dem  des  hl.  Thomas  decken? 

An  zweiter  Stelle  habe  ich,  allerdings  nur  problematisch,  zugunsten  meiner 
Auffassung  des  Meistseienden  das  vom  hl.  Thomas  verwertete  Beispiel  des 
Meistwarmen,  das  Feuer,  geltend  gemacht  (JPhTh  468—469).  Auf  meine  dies- 
bezüglichen Bemerkungen  hat  Dr.  Rolfes,  soviel  ich  sehe,  nicht  geantwortet. 
Dass  er  indessen  hierin  auf  seinem  früheren  Standpunkte  beharrt,  ersehe  ich 
aus  jener  Stelle  seiner  Erwiderung  (Ph  J  154),  wo  ihm  „das  Weisse  .  .  .  gleich- 
sam das  Licht,  und  der  Tugendhafte  so  viel  als  die  Tugend  nach  ihrem  reinen 
und  vollkommenen  Begriff"  ist 

Einen  dritten  Grund  für  die  Auffassung  des  Meist  im  relativen  Sinne 
glaubte  ich  dem  Umstände  entnehmen  zu  können,  dass  der  hl.  Thomas  das 
Argument,  welches  er  in  der  Summa  contra  Gentiles  mehr  angedeutet  als  aus- 
geführt hat,  in  der  theologischen  Summe  weiterführt  und  ergänzt  (JPhTh  469— 
470).  In  seiner  ersten  Summe  identifiziert  er  das  Meistseiende  direkt  mit  Gott, 
in  der  zweiten  schiebt  er  den  Salz  ein.  dass  das  Meistseiende  die  Ursache 
alles  Seins  ist,  und  setzt  erst  die  Allursache  Gott  gleich.  Diese  Erweiterung 
scheint  mir  unverständlich,  wenn  das  Meist  absolut  gefasst  wird,  während  im 
anderen  Falle  entweder  die  Ergänzung,  die  der  hl.  Thomas  gibt,  oder  eine 
andere,  bestehend  in  dem  Nachweise,  dass  das  Sein,  welches  alles  andere  Sein 
übertrifft,  unverursacht  sein  muss,  von  der  Vollständigkeit  des  Beweises  geradezu 
gefordert  wird.  Wird  das  Meistseiende  als  absolute  Seinsfülle  gefasst,  dann  ist 
ja  wahrhaftig  nicht  einzusehen,  welchen  Zweck  der  '.littelbegriff  der  Allursache 
haben  soll;  wird  hingegen  das  Meistseiende  als  ein  Sein  aufgefasst,  das  alles 
andere  bestehende  Sein  überragt,  so  ist  noch  nicht  unmittelbar  ersichtlich  und 
bedarf  daher  eines  besonderen  Nachweises,  dass  jener  als  existierend  dar- 
gebotene höchste  Seinsgrad  mit  jener  absoluten  Seinsfulle,  welche  der  theistische 
Gotlesbegriff  ausdrückt,  identisch  ist. 


>)  5.  theol..  1.  q.  2.  a.  3,  c:  ,.Quarla  via  Mirnitur  ex  gradibus,  qui  in  rebus 
invenhuitur". 
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Diese  meine  Beweisführung  wird  von  Dr.  Rolfes  mehrmals  berührt.  An 
einer  Stelle  (PhJ  157^  sagt  er:  „Da  wir  gezeigt  haben,  dass  das  Meistseiende 
ohne  weiteres  als  das  aus  sich  und  wesenhaft  Seiende  und  somit  als  die  abso- 
lute Vollkommenheit  gedacht  ist,  so  darf  man  aus  der  neuen  Form  des  Beweises 
nicht  schliessen,  als  ob  es  nicht  hinreichend  als  göttlich  erkennbar  wäre.  Denn 
es  versteht  sich  durchaus  von  selbst,  dass  ein  solches  Wesen  Gott  ist".  Dem- 
gegenüber bemerke  ich,  dass  die  von  meinem  geehrten  Gegner  für  seine  Auf- 
fassung des  Meistseienden  beigebrachten  Gründe  mir  nicht  überzeugend  schei- 
nen; aber  ganz  abgesehen  davon,  bleibt  doch  die  Frage  offen,  warum  der  hl. 
Thomas  bei  solcher  Auffassung  diesen  Zusatz  seinem  Beweise  beigefügt  habe. 
Hierüber  spricht  sich  Rolfes  an  anderer  Stelle  aus  (PhJ  149),  wo  er  es  für 
.,eine  annehmbare  Meinung"  hält,  dass  der  hl.  Thomas  etwa  von  vornherein, 
wo  er  die  Wege  der  natürlichen  Gotteserkenntnis  beschreibt,  den  Nachweis 
liefern  wollte,  dass  Gott  von  der  Vernunft  auch  als  Schöpfer  gefunden  werden 
könne.  Diese  Vermutung  hat  aber  meines  Erachtens  keinen  positiven  Grund 
für  sich,  gegen  sich  aber  den  Umstand,  dass  der  hl.  Thomas  gerade  in  der 
theologischen  Summe  mit  so  grosser  Peinlichkeit  darauf  achtet,  jede  Frage  an 
ihrem  locus  proprius  zu  behandeln,  dass  er  schon  wiederholt  gründlich  miss- 
verstanden wurde,  weil  man  an  gewissen  Stellen  etwas  bei  ihm  suchte  und  zu 
finden  glaubte,  worüber  er  sich  gerade  dort  nicht  aussprechen  wollte.  Doch 
Herr  Dr.  Rolfes  meint  zu  seiner  Vermutung  genötigt  zu  sein,  weil  mein  Ver- 
such, die  Erweiterung  d?s  Beweises  zu  erklären,  nicht  besonders  glücklich  er- 
scheine (PhJ  148—149).  .,Es  ist  nicht  glaublich",  führt  er  aus.  „dass  St.  Thomas 
für  einen  Gottesbeweis  nach  einer  so  bedenklichen  Vermittlung  gegriffen  haben 
sollte,  wie  sie  der  Begriff  de»  relativ  Meistseienden  darstellte.  Man  ist  nicht 
bloss  versucht,  ein  solches  für  endlich  zu  nehmen,  man  ist  dazu  in  gewissem 
Sinne  genötigt,  da,  wie  wir  vorhin  gezeigt  haben,  kein  Grund  vorliegt,  ein 
mehreres  in  den  gedachten  Begriff  hineinzulegen,  und  als  Ertrag  eines  Beweises 
immer  nur  so  viel  gelten  kann,  als  er  wirklich  beweist.  Wir  möchten  deshalb 
eher  in  diesem  Erklärungsversuch  des  P.  Kirfel  ein  stillschweigendes  Einge- 
ständnis erblicken,  dass  seine  Auffassung  des  Meislseienden  nicht  gut  ist. 
Wenn  das  Meistseiende  nicht  das  absolut  Meistseiende  ist,  so  ist  es  nicht  Gott, 
und  St.  Thomas  hätte  in  der  Philosophischen  Summe  seine  Leser  getäuscht, 
wenn  er  es  mit  Gott  gleichgesetzt  hätte.  Dieses  sein  Meistseiendes  aber,  das 
er  aufgrund  der  empirischen  aufsteigenden  Stufenreibe  der  Dinge  erschliesst, 
braucht  im  Zusammenhang  der  Kirfelschen  Auslegung  nie  und  nimmer  ein 
anderes  zu  sein  als  jenes,  das  die  Vollkommenheit  seines  Vorgängers  auf  der 
üeinsstufe  in  derselben  Weise,  also  in  endlichem  Abstände,  überholt,  wie  dieser 
Vorgänger  die  Vollkommenheit  der  Stufe  vor  ihm".  Das  „stillschweigende  Ein- 
gestäudis",  das  Herr  Dr.  Rolfes  mir  in  diesen  Worten  nabelegt,  liegt  mir  ganz 
und  gar  ferne.  Mein  verehrter  Gegner  hat  mich  der  Mühe  überhoben,  auf 
diese  Ausführungen  zu  antworten,  indem  er  selbst  meine  Erwiderung  in  einer 
Weise  formuliert  hat,  die  von  meinem  Standpunkt  aus  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt;  er  fährt  nämlich  fort:  „Doch  ich  höre  unseren  Kritiker  Einspruch 
erheben.  Zunächst,  wird  er  sagen,  steht  es  freilich  dahin,  ob  das  erwiesene 
Meist  absolut  ist.  Aber  es  lässt  sieb  eben  zeigen,  und  es  wird  in  der  Theol. 
Summe  tifezeigl,  dass  es  die  UrBache  alles  Minderderartigen  und  soinil  Gott  ist. 


Phil ö  s oph i seh e r  Sp re ch s a al. .  1 25 

Demnach  ist  also  der  Beweis  in  der  Phil.  Summe   doch  ein  wirklicher  Gottes- 
beweis, wenn  auch  einer  weiteren  Ausführung  bedürftig,   und   ebenso   ist  das 
Meist,   nach  dem  wir  immer  fragen,  wirklich   absolut,    aber   als   solches   erst 
nachträglich  erkennbar."    Ganz  recht;   diesen  Einspruch   habe  ich  gegen  die 
vorhergehenden  Ausführungen   zu   erheben.    Wie    entkräftet  nun  Rolfes  den- 
selben? „Diese  Einrede",  erklärt  er,  „kann  nur  gelten,   wenn  das  Meist,    auch 
abgesehen  davon,  ob  es  absolut  oder  relativ  ist,   sich  wirklich  als  die  Ursache 
jedes  Minder  derselben   Gattung  behaupten  lässt,   mit  anderen  Worten,  wenn 
der  zweite  Syllogismus  der  Theol.  Summe  auch  auf  gegnerischem  Standpunkte 
gültig  ist".    Um  zu  zeigen,  dass  letzteres  nicht  der  Fall  ist,  bringt  Rolfes  seine 
schon  oben  mitgeteilte  Kritik  meines  Satzes,  dass  das  Meistderartige  als  solches 
die  Ursache  des   Minderderartigen   als   solchen   ist.     Ich  habe   hierauf  bereits 
geantwortet.    Wenn  sich  mein  verehrter  Gegner  auch  nach  den  hier  gegebenen 
Aufklärungen  immer  noch  an  meinem  „so  sorgfältig  formulierten  Fazit"  stossen 
sollte,    so   stehe  ich    nicht    an.    auf  die  sorgfältige  Formulierung  zu  verzichten 
und  einfach  zu  sagen :  Der  höchste  Seinsgrad  ist  Ursache  aller  niederen  Seins- 
grade.   Die  Begründung  dieses  Satzes   ist  sehr  einfach   und  wurde  bereits  an- 
gedeutet:  kein  Seinsgrad  kann  von  einem  niedrigeren  verursacht  werden,   als 
er  selbst  ist,  keiner  kann  sich  selbst  verursachen,  mithin  werden  alle  niedrigeren 
von  einem  höheren    und   alle    ausser  dem  höchsten  eben  vom  höchsten  verur- 
sacht ,   mag   dieser   auch  vorläufig   nur  als  relativ  höchster  betrachtet  werden. 
Dass  der  relativ  höchste  Seinsgrad,  wenn  auch   nicht  begrifflich,   so  doch 
tatsächlich  auch  der   absolut   höchsteist,   mag  dann  weiterhin  entweder 
daraus  bewiesen  werden,  dass  er  selbst  unverursacht  sein  muss,  weil  er  keinen 
höheren  über  sich  hat,   der  ihm   das  Dasein   geben  könnte,  oder  aber  daraus, 
dass  er  als  Ursache  alles  Seins  ausser  ihm  auch  durch  Schöpfung  verursachen 
muss,  was  nur  vom  absoluten  Sein  ausgesagt  werden  kann.    Ich  glaube  also, 
dass   meine   Einrede  wirklich  gilt,  und  mein  Versuch,  die  Ergänzung  des  Be- 
weises zu  deuten,  zu  Recht  besteht. 

Eine  vierte  und  letzte  Begründung  meiner  Auffassung  des  Meistseienden 
glaubte  ich  in  dem  dritten  Beweise  finden  zu  können,  durch  welchen  der  hl. 
Thomas  in  jenem  Artikel  seiner  Theologischen  Summe,  welcher  unmittelbar 
auf  die  Darstellung  der  Gottesbeweise  folgt,  die  Unkörperlichkeit  Gottes  dartut. 
Dieser  Beweis  stützt  sich  nämlich  darauf,  dass,  wie  im  vorausgehenden  gezeigt 
worden,  Gott  das  edelste  Wesen  sei,  kein  Körper  aber  das  edelste  Wesen  sein 
könne.  Letzteren  Satz,  der  wohl  selbstverständlich  wäre,  wenn  es  sich  um  das 
denkbar  Edelste  handelte,  beweist  der  bl.  Thomas  näher,  scheint  ihn  daher 
nicht  als  selbstverständlich  angesehen  zu  haben.  Auf  diese  meine  Begründung 
ist  Dr.  Rolfes,  soweit  ich  sehe,  nicht  eingegangen,  ich  brauche  daher  auch 
nichts  hinzuzufügen  und  kann  das  Urteil  über  deren  Wert  oder  Unwert  dem 
Leser  überlassen. 

Ich  glaube  mich  der  Hoffnung  hingeben  zu  können,  dass  diese  Zeilen, 
die  ich  mich  anschicke  abzuschliessen,  manches  Missverständnis  bezüglich 
meiner  früheren  Worte  zerstreuen  werden.  Sollte  es  mir  gelungen  sein,  meinen 
Gegner  von  der  Richtigkeil  meines  Standpunktes  zu  überzeugen ,  so  wäre  mir 
das  eine  grosse  Freude ;  wo  nicht,  wird  dadurch  die  HochschätEung  nicht  ver- 
mindert werden,   die  ich  ihm  seit  langem  entgegenbringe   und  die  ich  auch  in 
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dem  eben  abgeschlossenen  geistigen  Waffengang  nicht  verletzt  zu  haben  glaube. 
Sollte  letzteres  gegen  mein  besseres  Wollen  doch  geschehen  sein,  so  mache  ich 
mir  das  Wort  des  hl.  Augustin  su  eigen:  Da  vemam,  si  quid  liberius  dixi,  non 
ad  contumeliam  tuam,  sed  ad  defensionem  raeam  (Ep.  2ö8  al.  164  ad  Pascent. 
M.  1.  33,  1049).  

D  u  p  1  i  k. 


Auf  vorstehendes  glaube  ich  nach  reiflicher  Ueberlegung  salvo  meliori 
folgendes  erwidern  zu  sollen. 

J. 
Zur  Inschutznahme  meiner  Beweisgründe. 

1.  Es  heisst  in  der  Summa  :  „Das  Mehr  und  Minder  wird  von  verschiedenen 
Dingen  ausgesagt,  je  nachdem  sie  in  verschiedener  Weise  sich  demjenigen 
nähern,  was  am  meisten  das  Beireffende  ist".  Dieser  Satz  scheint  falsch,  wen»! 
man  unter  dem  Meistseienden  nur  das  tatsächlich  unler  allen  Meistseiende 
versieht.  Man  nennt  eine  Strasse  länger  als  eine  andeie  nicht  im  Hinblick  auf 
die  längste,  sondern  auf  die  Länge.  Ich  erinnere  hier  an  die  Worte  des  heil. 
August  in:  „non  diceremus  aliud  alio  melius,  nisi  esset  nobis  impressa  notio 
ipsius  boni"  {De  Tritt.  8,  4). 

2.  In  dem  simpliciter  et  maxime  verum  des  Textes  in  C.  g.  bin  ich  nach 
wie  vor  geneigt,  einen  Hinweis  auf  ein  absolutes  Meist  der  Wahrheit  zu  erblicken. 
Man  darf  von  dem  Sinne  des  zweiten  maxime  verum  in  allen  Fällen  auf  den 
des  ersten  schliessen.  D.eser  Sinn  ist  aber  das  vollkommen  Wahre,  insofern 
als  ein  schlechthin  wahrer  Satz  die  vollkommene  adaequatio  mentis  cum  re 
wiedergibt.  Dieses  vollkommen  Wahre  ist  aber  auch  der  absolut  höchste  Grad 
der  Wahrheit,  freilich  der  Wahrheit  im  logischen  Sinne. 

3.  Auch  dje  alles  entscheidende  Frage,  ob  sich  der  Satz:  die  Ursache 
alles  Gleichartigen  ist  meistderartig,  falls  man  das  Meist  relaliv  nimmt,  um- 
kehren lässt,  glaube  ich  immer  noch  verneinen  zu  müssen.  Das  relativ  Meist- 
derartige braucht  nicht  Ursache  alles  Minderderartigen  zu  sein.  Das  Minder- 
derartige wird  freilich  eine  Ursache  haben,  weil,  was  ein  Ding  mangelhaft  liat, 
ihm  nicht  aus  sich  zukommen  kann,  aber  diese  Ursache  braucht  nicht  immer 
ein  Meistderartiges,  es  kann  auch  ein  ganz  anders  geartetes  sein;  ein  Meist- 
derartiges  ist  es  nur,  wenn  es  sich  um  eine  Galtung  oder  Beschaffenheit 
handelt,  die  eine  reine  Vollkommenheit  besagt.  Dann  und  nur  dann  ist  auch 
ein  Meislderartiges  überhaupt  vorhanden,  nämlich  ein  solches  im  absoluten 
Sinne.  Wenn  mir  neuerlich  aus  C.  g.  2,  15  der  Gegensatz  von  minus  quam 
aliis  und  maxime  entgegengehalten  wird,  als  wolle  das  maxime  nur  sagen: 
magis  quam  Omnibus  ahis,  so  beruht  das  wohl  auf  einem  Missverständnisse. 
Das  minus  quam  aliis  drückt  nur  überhaupt  das  Merkmal  der  Mangelhaftigkeit 
aus:  daraus  sieht  man,  dass  etwas  mindergradig  ist,  wenn  es  von  anderen 
(oder  auch  zeitweilig  von  sich  selbst)  übertroffen  wird.  Der  Gegensatz,  das 
maxime,  drückt  also  die  Vollkommenheit,  mitbin  den  absolut  höchsten  Grad  aus. 

4.  In   dem   Text   der   Theol.  Summe   kommt   einmal   der   Ausdruck: 
d i c u n t u T  de  d i v e r s i s ,   und  dann  der  Ausdruck :  dicitur  tale  vor .  und 
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hier  kommt  der  Unterschied  von  aussagen  und  benennen  inbetracht.  Zur  Ver- 
wendung des  ersten  Ausdrucks  habe  ich  mich  unter  n.  1  geäussert.  Die  Be- 
merkungen, die  ich  früher  und  jüngst  über  den  zweiten  Ausdruck  gemacht 
habe,  halte  ich  gleichmässig  aufrecht.  Da  ich  in  der  späteren  Bemerkung  auf 
die  platonischen  Ideen  Bezug  nehme,  so  wird  mir  in  der  letzten  Kritik  erwidert : 
„mehr  als  die  Herkunft  des  Beweises  interessiert  mich  sein  Sinn".  Aber  diese 
Herkunft  wird  doch  über  den  Sinn  entscheiden,  und  wie  wäre  es,  wenn  sie 
sich  einigermassen  a  priori  bestimmen  liesse  ?  Darüber  noch  weiter  unten  ein 
Wort. 

5.  Ich  halte  auch  die  Behauptung  aufrecht,  dass  die  Existenz  eines  relativ 
Besten  keines  Beweises  bedürfen  würde.  Ist  es  aber  im  Gegenteil  auf  dem 
Standpunkt  des  hl.  Thomas  schwer,  ein  Letztes  und  Höchstes  der  Stufenfolgen 
zu  erweisen,  dann  ist  es  ebenso  schwer,  ein  solches  beim  ontologisch  Wahren 
als  beim  Guten  zu  erweisen,  und  so  würde  der  Mittelbegriff  des  Wahren  nichts 
nützen.  Dass  eine  Steigerung  der  Vollkommenheit  verständlicher  ist  als  eine 
solche  der  Wahrheit  wird  mir  zugestanden,  dagegen  eingewandt,  es  handele 
sich  nicht  um  die  Vollkommenheit,  sondern  um  das  Sein  im  Sinne  des  Daseins. 
Aber  warum  hat  denn  der  Kirchenlehrer  nicht,  einfach  den  Begriff  der  Güte 
oder  Vollkommenheit  als  terra inus  medius  verwandt? 

II. 

Zur  Entkräftung  der  gegnerischen  Beweisgründe. 

1.  a)  Der  Beweis  beim  hl.  Thomas  soll  nicht  mehr  fordern  als  ein  rela- 
tives Meist.  —  Aber  die  Existenz  eines  solchen  als  Ursache  des  Minder  lässt 
sich  überhaupt  nicht  beweisen.  Ich  beziehe  mich  hierfür  auf  das  vorhin  unter  3 
und  das  in  meiner  ersten  Erwiderung  150  f;  Gesagte.  Es  befremdet  auch, 
wenn  wir  jetzt  vernehmen,  es  sei  nichts  leichter,  als  den  höchsten,  wenn  auch 
vorläufig  nur  relativ  gefassten  Seinsgrad  mit  Gott  zu  identifizieren,  während 
i     im  Jahrb.  f.  Phil.  469  hiess,  diese  Identität  sei  nicht  ohne  weiteres  klar  usw. 

b)  Der  Beweis  des  Kirchenlehrers  soll  auch  nicht  mehr  gestalten.  Bei 
der  Annahme  eines  absoluten  Meist  soll  man  nur  durch  Umkebrung  der  Syllo- 
gismen der  Summa  zum  Ziele  gelangen.  Ich  soll  nämlich  als  Beweismittel 
für  die  Existenz  des  Meistseienden  den  Satz  verwenden,  den  St.  Thomas  nach 
Feststellung  der  Existenz  dieses  Meistseienden  als  neuen  Untersatz  subsumiert. 
Aber  mir  scheint,  ich  könne  das  mit  Recht,  bestreiten.  Wie  ich  mir  den  Beweis- 
gang der  Summe  denke,  ist  schon  in  meiner  ersten  Erwiderung  157  f.  an- 
gedeutet. Da  es  ein  Mehr  und  Minder  des  Guten,  Wahren  usw.  gibt,  gibt  es 
auch  ein  Meist  davon.  Alles  mindere  Gute  ist  nämlich  nicht  aus  sich,  sondern 
durch  anderes.  Und  dasselbe  gilt  vom  Wahren  und  allen  anderen  Vollkommen- 
heiten. Es  kann  aber  nicht,  alles  Gute  durch  anderes  sein,  da  es  ausser  allem 
Guten  keines  gibt.  Es  muss  also  mindestens  ein  Gutes  aus  sich  und  als  solches 
das  Meistgute  sein.  Es  kann  aber  auch  nur  ein  solches  sein.  Detm  was  ein 
Ding  aus  sich  ist,  ist  nur  einmal.  So  muss  denn  auch  alles  mindere  Gute, 
weil  nicht  aus  sich ,  von  jenem  Meistguten  sein.  Das  aber,  von  dem  alles 
Gute  ist,   ist  Gott.    Wenn  ci;  ird,    der   Mittelbegriff  des   durch  sich 

Seienden  —  es   ist   ebenso   Miltelbegriff  wie    das   durch   sich  Gute   etc.  —  sei 
unangemessen,  weil  das   durch    >ich  Seiende    unmittelbar  mit  Gott  identifiziert 
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werden  kann,  so  ist  darauf  zu  sagen,  dass  ich  einen  Grund  für  die  Erweiterung 
des  Begriffes  schon  in  der  ersten  Erwiderung  149  angegeben  habe:  Gott 
sollte  auch  als  Schöpfer  erwiesen  werden.  Ein  zweiter  Grund  ist,  dass  auch 
Aristoteles  in  der  Stelle  der  Metaphysik  II,  1  das  Meist3eiende  zugleich 
als  Allursache  betrachtet.  Und  wenn  ich  höre,  dass  Gott  unter  dem  Begriff 
des  durch  sich  Seienden  bereits  durch  den  zweiten  Gottesbeweis  als  existierend 
nachgewiesen  ist,  so  antworte  ich,  dass  der  Begriff  im  vierten  Goltesbeweise 
etwas  anderes  bedeutet:  das  durch  sich  das  Sein  Seiende,  das  Sein  selbst. 

2.  An  zweiter  Stelle  macht  die  Kritik  zugunsten  des  relativ  Meistseienden 
das  Beispiel  vom  Feuer  geltend.  Da  dieses  nur  problematisch  geschieht,  so 
darf  ich  wohl  auf  eine  Entgegnung  verzichten. 

3.  An  dritter  Stelle  wird  gesagt,  dass  der  hl.  Thomas  das  Argument  der 
Summa  c.  g.  aus  dem  Meistseienden  in  der  The ol.  Summe  weiterführt 
und  ergänzt,  und  dass  diese  Erweiterung  bei  meiner  Auffassung  des  Meist- 
seienden unverständlich  sein  würde.  Aber  ich  habe  ja  soeben  zwei  Gründe 
für  dieselbe  beigebracht.  Wenn  die  Kritik  sagt:  .,Wird  das  Meistseiende  als 
absolute  Seinsfülle  gefasst,  dann  ist  ja  wahrhaftig  nicht  einzusehen,  welchen 
Zweck  der  Mittelbegriff  der  Allursache  haben  soll",  so  sei  erinnert,  dass  dieser 
Begriff  nicht  den  Begriff,  von  Gott  als  Gott,  sondern  von  Gott  als  Schöpfer 
besagt,  und  dass  er  weniger  der  Vermittlung  dient,  als  vielmehr  eine  Folgerung 
ausspricht.  Und  wenn  die  Kritik  sagt:  „Wird  das  Meistseiende  als  ein  Sein 
auffpfasst.  das  alles  andere  bestehende  Sein  überragt,  so  ist  noch  nicht  un- 
mittelbar  ersichtlich,  und  bedarf  daher  eines  besonderen  Nachweises,  dass  jener 
als  existierend  dargetane  höchste  Seinsgrad  mit  jener  absoluten  Seinsfülle, 
welche  der  theistische  Gottesbegriff  ausdrückt,  identisch  ist",  so  ist  zu  erwidern, 
dass  dann  der  Beweis  nicht  nur  ergänzungsbedürftig,  sondern  überhaupt  kein 
Beweis  wäre.  Denn  mir  scheint  wirklich:  zu  sagen,  unter  den  bestehenden 
Vollkommenheiten  muss  eine  obenan  stehen,  und  die  kann  nur  Gott  sein,  das 
lieisst  nicht  im  Ernste  Gottes  Dasein  beweisen. 

4.  Gleich  nach  den  Gottesbeweisen  wird  in  der  Theol.  Summe  die 
Ünkörperlichkeit  Gottes,  richtiger:  dass  Gott  kein  Körper  ist,  daraus  dargetan, 
dass  Gott  das  edelste  Wesen  sei,  was  er  als  Körper  doch  nicht  sein  könne. 
Letzteren  Satz  beweist  der  hl.  Thomas  näher,  scheint  ihn  also  nicht  als  selbst- 
verständlich angesehen  zu  haben.  Das  wäre  er  aber,  wenn  es  sich  um  das 
denkbar  Edelste  handelte.  —  Aber,  erlaube  ich  mir  zu  fragen,  wäre  er  es 
vielleicht  minder,  wenn  es  sich  um  das  tatsächlich  Edelste  handelte? 

Schliesslich  gebe  ich  noch  zu  bedenken,  dass  der  hl.  Thomas  in  der  Reihe 
der  Gottesbeweise  den  wunderbaren  Beweis  des  hl.  August  in,  der  aber  schon 
seit  Piatos  Zeiten  die  Denker  in  der  Anerkennung  eines  höchsten  und  wesen- 
haften Seins  bestärkt  halte,  nicht  wohl  übergangen  haben  kann.  Das  hätte 
er  aber,  wenn  die  gegnerische  Kritik  im  Rechte  wäre. 

Cöln-Lindenthal.  Dr.  E.  Rolfes. 
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Aufgaben  und  Methoden  der  modernen  Religions- 
psychologie x). 

Von  Dr.  Georg  Wunderle  in  Eichstätt  i.  B. 


Man  kann  von  dem  beginnenden  zwanzigsten  Jahrhundert  mit 
Recht  sagen,  dass  es  sich  durch  den  wiedererwachten  religiösen  Drang 
vor  dem  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  auszeichnet.  Zwar 
hat  der  religionsfeindliche  Materialismus,  besonders  in  der  Form 
des  Monismus,  von  neuem  alles  aufgeboten,  um  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  erlangte  Herrschaft  zurück- 
zugewinnen, aber  diesmal  stehen  ihm  nicht  wie  ehedem  fast  aus- 
schliesslich Vertreter  des  religiösen  Idealismus  gegenüber,  sondern' 
auch  aus  der  Mitte  der  Philosophen  treten  ihm  energische  Wider- 
sacher entgegen.  Männer  wie  Rudolf  Eucken  kämpfen  jetzt  um  die 
Religion  und  verherrlichen  sie  als  die  Krone  aller  geistigen  Kultur. 
Das  religiöse  Bedürfnis  ist  wieder  zu  einer  ernsten  Aufgabe  ge- 
worden ;  seine  Befriedigung  wird  —  freilich  auf  recht  verschiedenen 
und  zum  Teil  sehr  seltsamen  Wegen  —  mit  redlichem  Eifer  gesucht. 

Ein  kurzsichtiger,  schönfärbender  Optimismus  könnte  dieses  neu- 
aufgerüttelte religiöse  Streben  und  Tun  sogar  schon  für  hoch- 
entwickelt halten,  wenn  er  dessen  Grad  und  Bedeutung  erschliessen 
wollte  aus  der  Fülle  der  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  die  dem 
eben  wieder  erweckten  religiösen  Erleben  in  den  letzten  Jahrzehnten 
bereits  gewidmet  worden  sind.  Dem  Kritiker  freilich  scheint  es,  als 
ob  man  der  Religion  kaum  genug  Zeit  gegönnt  hätte,  sich  einzu- 
wurzeln und  auszubreiten ;  ihm  scheint  es,  dass  die  wissenschaftliche 
Beobachtung  religiöser  Vorgänge  im  einzelnen  Menschen  und  in  der 
ganzen  Gesellschaft  heute  noch  kein  völlig  ausgereiftes,  abgeschlossenes 
Objekt  habe,  dass  sie  in  mancher  Hinsicht  den  werdenden  Tatsachen 
vorauseile  und,  die  reine  Beobachtung  des  langsamen  Fortschreitens 
beiseite  lassend,  bereits  Regeln  und  Normen  für  den  Verlauf  und 
die  Bewertung  des  Prozesses  geben  wolle.  Darin  liegt  zweifellos  eine 
Gefährdung  der  Objektivität  des  modernen  religionspsychologischen 
Verfahrens.  Von  einsichtigen  Vertretern  desselben  wird  dies  auch  an- 
erkannt ;  ihnen  ist  die  Religionspsychologie  als  wissenschaftliche  Er- 
forschung des  religiösen  Lebens  nur  möglich  unter  Voraussetzung  echt 
religiöser  Erfahrung  und  zwar  zunächst  eigener  Erfahrung,  da  die 


x)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Generalversammlung  der  Görresgesellschaft  zu 
Aschaffenburg  (September  1913);  der  Vortrag  erscheint  hier  in  erweiterter  Form. 
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introspektive  Methode  durch  die  Eigenart  der  Sache  von  vornherein 
nahegelegt  wird.  Danach  müssten  die  religiösesten  Menschen,  wenn 
sie  die  erforderlichen  wissenschaftlichen  Hilfsmittel  besitzen,  die 
besten  Religionspsychologen  werden  können.  Andere  halten  das 
Vorhandensein  echter,  tiefer  Religiosität  nicht  für  unentbehrlich  zur 
Religionspsychologie;  sie  unterscheiden  gleichsam  zwei  Arten  des 
religiösen  Lebens:  die  eine,  die  den  Menschen  eigentlich  und  voll- 
kommen „religiös"  mache,  und  die  andere,  die  allerdings  den  Namen 
„religiös"  noch  verdiene,  aber  keine  entscheidende  Wirkung  auf  die 
Persönlichkeit  ausübe.  Ungefähr  in  diesem  Sinne  dürften  etwa  die 
Worte  W.  Hellpachs  zu  deuten  sein,  mit  denen  er  das  Verhältnis 
des  im  Jahre  1910  verstorbenen  berühmtesten  amerikanischen  Re- 
ligionspsychologen William  James  zur  Religion  charakterisiert; 
er  meint,  James  habe  zu  jenen  gehört,  welche  die  Religion  zwar 
noch  tief  genug  erlebten,  um  sie  noch  analysieren  zu  können,  aber 
nicht  mehr  tief  genug,  um  sie  diesseits  von  aller  Analyse  schlecht- 
hin zu  erleben  1). 

Angesichts  solcher  grundverschiedenen  Urteile  dürfte  eine  Aus- 
einandersetzung über  die  Aufgaben  und  Methoden  der  mo- 
dernen Religionspsychologie  vielleicht  nicht  überflüsssig  sein. 
Unsere,  vom  Rahmen  eines  Vortrags  begrenzte  Darstellung  kann  und 
will  nur  eine  Skizze  des  bereits  überreich  vorhandenen  Materials  sein. 
Unser  Absehen  geht  dahin,  die  Hauptrichtungen  namentlich  der  in 
Deutschland  entstandenen  oder  in  die  deutsche  Wissenschaft  auf- 
genommenen Religionspsychologie  herauszuarbeiten  und  durch  sachlich- 
kritische Betrachtung  ihres  Programmes  die  wahren  Aufgaben  und 
die  angemessenen  Methoden  dieser  neuen,  schnell  herangewachsenen 
Forschung  zu  bestimmen. 

I. 

Stellen  wir  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der 
Religionspsychologie  voran ! 

Die  Religionspsychologie  als  selbständige  Wissenschaft  ist  ein 
Kind  der  neuesten  Zeit;  ihre  Entstehung  und  Ausbildung  verdankt 
sie  einer  Reihe  von  besonderen  Umständen. 

1.  Als  eine  Vorbedingung  muss  vor  allem  genannt  werden  die 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  M.  Lazarus  und 
H.  Steinthal  begründete  „Völkerpsychologie"2),  die  sich  die 
genetische  Erforschung  der  nicht  unmittelbar  und  vollständig  im 
Einzelbewusstsein  wurzelnden  psychischen  Erscheinungen  und  Pro- 
zesse  zur  Aufgabe  machte.     Neben   der   Sprache,   der  Kunst,   dem 

»)  Siehe  die  psychologische  Rundschau  des  „Tag"  vom  24.  September  1910. 
Nr,  224. 

2)  Lazarus  und  Sleinthal  gaben  vom  Jahre  1859  an  die  „Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft"  heraus  ;  seit  1890  wurde  sie  von 
Weinhold  als  „Zeilschrift  des  Vereins  für  Volkskunde"  fortgesetzt.  —  Vgl.  G. 
Sganzini,  Die  Fortschritte  der  Völkerpsychologie  von  Lazarus  bis  Wundt, 
Bern  1913. 
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Mythus,  der  Sitte  musste  auch  die  Religion  in  ihren  primitiven  Formen 
untersucht  werden.    Mit  Hilfe  des  ungeheuren  religionsgesehichtlichen 
Materials  konnte  tatsächlich  die  Entwicklung  der  Religion  in  völker- 
psychologischer Hinsicht  zum  Teil  aufgehellt  werden.    Immerhin  aber 
war   das  individualpsychologische  Moment  innerhalb  dieser  Betrach- 
tungsweise sehr  in  den  Hintergrund  geschoben  worden.    Die  Religion 
galt  ihrem  Ursprung  nach  für  eine  ethnische  Erscheinung ;  als  solche 
wurde  sie  mit  den  anderen  ähnlichen  Produkten  verglichen,  gemein- 
same  Quellen    des    primitiven,    künstlerischen,    sittlichen,   religiösen 
Lebens  wurden  aufgezeigt.    Bei  diesem  Bestreben  kam  das  Interesse 
an  der  Eigenart   gerade  der  Religion  zu  Schaden,   ihre  Auswirkung 
im  Denken,   Fühlen   und  Tun   des   Individuums   fand   nicht   die   ge- 
nügende Beachtung.     Damit  war  das  individuelle  religiöse  Leben  in 
seiner   Bedeutung   für   die   Entstehung   und    für   die   Förderung   der 
Religion  überhaupt  stark  unterschätzt.   Das  trifft  auch  bei  W.  Wundt 
zu,  der  in  seiner  imponierenden  „Völkerpsychologie"  dem  religiösen 
Problem  einen  sehr  breiten  Raum  gewährt.     Die  Uebertreibung  des 
ethnischen,  völkerpsychologischen  Momentes  wird   gerade  durch  die 
neuesten    mühsamen   Einzelforschungen    der    Religionsgeschichte    in 
klares  Licht  gestellt.    P.  W.  Schmidts  gelehrte  Arbeiten  geben  dafür 
schon  seit  längerer  Zeit  Zeugnis1);  die  von  ihm  im  September  1913 
zu  Löwen  veranstaltete  ,,Semaine   d"Ethnologie  religieuse"    lieferte 
den  deutlichsten  Beweis  dafür.     Auf  diesem  Kongress  war  die  Reli- 
gionspsychologie vertreten  durch   P.  de  Munnynck,   der  einen  in- 
struktiven Vortrag  zur  Einführung  in  die  Religionspsychologie  hielt, 
und   durch   P.  Marechal,   dessen   tiefgehende   Ausführungen   über 
die  Mystik  sowohl  der  geschichtlichen,  wie  der  rein  psychologischen 
Seite  des  Problems  gerecht  wurden. 

2.  An  W.  Wundt  mag  es  seltsam  berühren,  dass  er  als  der 
angesehenste  Vertreter  der  empirischen  Individualpsychologie  gerade 
dem  individualpsychologischen  Moment  der  Religion  so  wenig  Be- 
achtung schenkt ;  er  ist  aber  von  den  modernen  Religionspsychologen 
vielleicht  weniger  wegen  seiner  allgemeinen  Stellungnahme  bekämpft 
worden,  als  wegen  bestimmter  methodischer  Fragen,  deren  Ent- 
scheidung freilich  nicht  von  allgemeinen  Voraussetzungen  unabhängig 
ist.  Er  hat  sich  gegen  die  sogenannte  „Würzburger  Schule"  und 
ihre  „experimentellen"  Untersuchungen  der  Denkvorgänge  gewendet, 
indem  er  —  in  mancher  Beziehung  mit  vollem  Recht  —  die  Mög- 
lichkeit eines  „Experimentes"  im  strengen  Sinne  auf  jenem  psycho- 
logischen Forschungsgebiete  bestritt.  Namentlich  K.  Bühl  er  verfocht 
gegen  ihn  die  Exaktheit  der  Würzburger  Methoden.  Aehnlich  wurden 
die  Warnungen  Wundts  gegen  das  „Experiment"  in  der  Pädagogik  zu- 
zückgewiesen ;    E.   Meumann,    der   Führer   der   „experimentellen" 

')  Es  sei  nur  an  seine  Aufsätze  in  dem  von  ihm  herausgegebenen  „Anthro- 
pos",  internationale  Zeitschrift  für  Völker-  und  Sprachenkunde,  und  an  sein 
hochbedeutsames  Werk  über  den  „Ursprung  der  Gottesidee"  (historisch-kritische 
und  positive  Studie),  I.  historisch-kritischer  Teil  (Münster  i.  W.  1912)  erinnert. 
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Pädagogen  in  Deutschland  trat  zum  Schutze  der  angegriffenen  neuen 
Wissenschaft  auf.  So  fand  und  findet  auch  die  Zurückhaltung 
Wundts  in  Sachen  der  Anwendung  exakter  Methoden  auf  Gegen- 
stände, die  er  für  die  völkerpsychologische  Behandlung  in  Anspruch 
nimmt,  wenig  Nachahmung.  Bezüglich  der  Religion  ist  wohl  die 
amerikanische  Psychologie  zuerst  dazu  übergegangen,  die 
empirisch-experimentellen  Methoden  auf  die  Erforschung  der  reli- 
giösen Entwicklung  zu  übertragen. 

In  erster  Linie  ist  hier  die  Schule  des  um  die  psychologische 
und  pädagogische  Statistik  verdienten  Psychologen  Stanley  Hall 
zu  erwähnen1).  Ihr  bedeutendster  Vertreter  ist  Edwin  Diller 
Starbuck,  dessen  Werk  „The  Psychology  of  Religion;  an  Em- 
pirical  Study  of  the  Growth  of  Religious  consciousness"  (London, 
1901 2)  seit  1908  in  zwei  Bänden  (XIV  und  XV)  der  philosophisch- 
soziologischen Bücherei  deutsch  übersetzt8)  vorliegt  und  bereits  in 
vielfacher  Beziehung  die  deutsche  Psychologie  und  Pädagogik  be- 
einflusst  hat.  An  zweiter  Stelle  verdient  James  H.  Leuba  an- 
geführt zu  werden  mit  seiner  Schrift  „A  Psychological  Study  of 
Religion,  its  Origin,  Function  and  Future"  (New-York,  1912).  Aus 
der  grossen  Reihe  der  übrigen  amerikanischen  Religionspsychologen, 
denen  die  exakte,  experimentelle  Erfassung  und  Beschreibung  des 
religiösen  Bewusstseins  die  Hauptaufgabe  ist,  nennen  wir  nur  Ir- 
ving King,  George  A.  Coe,  James  B.  Pratt,  George 
B.  Cutten,  George  Malcolm  St  ratton,  Edward  Skribener 
Arnes4).  King  und  Arnes  bilden  bis  jetzt  insofern  den  Höhepunkt 
dieser  Reihe,  als  sie  die  rein  empirische  Methode  am  konsequentesten 
anwandten  und  dadurch  die  Religion  ihres  metaphysischen  Charakters 
gänzlich  entblössten.  Was  bei  Starbuck  noch  keimhaft  und  ge- 
wissermassen  im  ersten  Stadium  vorhanden  ist,  gelangt  bei  ihnen 
allmählich  zu  voller  Entfaltung;  ihr  letztes  Wort  über  die  Religion 
ist  der  Positivismus. 

Ausserhalb  dieses  Forscherkreises  kommt  ein  mehr  philo- 
sophischer Standpunkt  zum  Ausdruck  in  den  religions-psychologischen 
Schriften  von  William  James.  Es  sei  nur  auf  die  grundlegenden 
Aufsätze  verwiesen,  die  unter  dem  Titel  „The  Will  to  Believe" 
(New-York  und  London  1897)   erschienen   sind5),   dann   namentlich 


J)  Auch  Glarksche  Psychologenschule  genannt,  nach  der  Clark-Universitäl 
in  Worcester  (Massachusetts). 

2)  Religionspsychologie ;  empirische  Entwicklungsstudie  religiösen  Bewusst- 
seins von  E.  D.  Siarbuck.  Mit  Vorwort  von  William  James.  2  Bände.  Unter 
Mitwirkung  von  G.  Vorbrodt  übersei zt  von  Pastor  Friedrich  Beta,  Leipzig  1909. 

3)  Die  Hauptwerke  dieser  Gelehrten  sind  zitiert  bei  Georg  Wobbermin, 
Die  religionspsychologische  Methode  in  Rehgionswisseschaft  und  Theologie, 
Leipzig  1913  252  ff. 

4)  In  Auswahl  verdeutscht  von  Th.  Lorenz :  Der  Wille  zum  Glauben ;  mit 
einem  Geleitswort  von  Fr.  Paulsen,  Stuttgart  1899. 

5)  James-Wobbermin ,  Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit ; 
Materialien  und  Studien  zu   einer   Psychologie   und  Pathologie   des  religiösen 
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auf  das  Werk  „The  Varieties  of  Religious  Experience,  a  Study  in 
Human  Nature"  (London  1902).  Das  letztgenannte  Buch  ist  in 
ähnlicher  Weise  wie  Starbucks  Hauptwerk  bedeutsam  für  die  deutsche 
Religionspsychologie  geworden;  darüber  hinaus  soll  es  neuerdings 
auch  der  auf  Schleiermacher  aufbauenden  modernen  protestantischen 
Theologie  in  Deutschland  dienen.  Der  deutsche  Uebersetzer,  Georg 
Wobbermin,  hat  das  Original  allerdings  so  gestaltet,  dass  man 
an  die  rein  theologische  Ausbeutung  der  Jamesschen  Gedanken 
herantreten  konnte,  aber  seine  Uebersetzung l)  hat  zum  Teil  heftigen 
Widerstand  gefunden.  Man  kann  mit  Wundt 2)  einräumen,  dass  das 
von  Wobbermin  ausgelassene  Schlusskapitel,  in  dem  James  „seine 
religionsphilosophischen  Thesen  zusammenfasst",  eine  „Religions- 
methaphysik"  anbahnen  wollte;  aber  man  darf  doch  bei  einer  rein 
sachlichen  Beurteilung  nicht  übersehen,  dass  James  —  wenigstens 
in  der  Hauptmasse  der  in  seinem  Buche  enthaltenen  Untersuchungen 
—  eine  erfahrungsmässige  Darstellung  der  subjektiven  religiösen  Er- 
lebnisse nach  ihren  vornehmlichsten  Typen  und  Erscheinungen  geben 
wollte.  Leider  ist  die  „gewöhnliche"  religiöse  Erfahrung  dabei  zu 
kurz  gekommen  gegenüber  den  ausserordentlichen  Tatsachen3). 
James  gewinnt  die  Ueberzeugung,  „dass  das  Gefühl  die  tiefere  Quelle 
der  Religion  ist,  und  dass  philosophische  und  theologische  Formeln 
sekundäre  Erzeugnisse  sind,  etwa  wie  Uebersetzungen  eines  Textes 
in  eine  andere  Sprache"4!.  Die  von  James  bevorzugte  Methode  ist 
nicht  die  „experimentelle"  Starbucks,  sondern  die  mehr  introspektive 
und  biographisch-analytische.  Er  will  damit  zunächst  beschreiben, 
dann  aber  auch  demonstrieren 6).  Das  zweite  Ziel  seiner  Methode 
ist  offensichtlich  philosophisch  bestimmt  und  fällt  mit  der  Absicht 
zusammen,  eine  „Religionsmetaphysik"  zu  begründen.  Bei  James 
müsste  diese  „Religionsmetaphysik"  oder,  richtiger  gesagt,  Religions- 
philosophie natürlich  ein  besonderes  Gebiet  des  Pragmatismus  sein. 
So  sehr  wir  demnach  dem  Jamesschen  Hauptwerke  den  Charakter 
einer  Religionspsychologie  zusprechen,  ebenso  sehr  lehnen  wir 
es  ab,  die  beherrschenden  Ideen  und  Ziele  von  dem  Zusammenhang 
mit  dem  pragmatistischen  System  des  Vfs.  abzurücken.  Wobbermins 
dahingehender  Versuch6)  ist  keinesfalls  gelungen. 


Lebens,  Leipzig  1907.  Zum  Kampf  um  diese  Uebersetzung  vergl.  besonders 
G.  Vorbrodts  Vorwort  zu  Betas  Uebertragung  der  Starbuckschen  Religions- 
psycbologie,  S.  IX  ff.—  Die  französische  Uebersetzung  von  Fr.  Abauzit,  L'experience 
religieuse,  Paris  1906,  ist  der  deutschen  vorzuziehen. 

*)  Probleme  der  Völkerpsychologie,  Leipzig  1911,  93  f. 

*)  Auf  eine  allgemeine  Darstellung  des  gewöhnlichen  christlichen  Lebens 
weist  James  selbst  hin  (James- Wobbermin  a.  a.  0::  427  Anm.  1):  Frank  Granger, 
The  Soul  of  a  Christian ;   a  Study  in  the   Religious  Experience,    London  1903. 

3)  James-Wobbermin  a.  a.  O.  402. 

*)  James-Wobbermin  a.  a.  O.  15 ;  47. 

5)  Die  religionspsychologische  Methode  280  ff. 

")  Vergleiche  sein  Werk :  Les  formes  elementaires  de  la  vie  religieuse. 
Le  Systeme  totemique  en  Australie,  Paris  1912. 
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In  Frankreich  und  im  französischen  Sprachgebiete  überhaupt 
wurde  die  psychologische  Betrachtung  der  religiösen  Phänomene 
bereits  vor  dem  Eindringen  der  amerikanischen  Literatur  gepflegt, 
allerdings  in  begrenztem  Umfang  und  nicht  in  eigentlich  systema- 
tischer Art.  Namentlich  Th.  Ribot  und  seine  Schüler  haben  sich 
hier  hervorgetan.  Freilich  sind  ihre  Forschungen  vom  Comteschen 
Positivismus  beeinflusst,  der  eine  gewisse  Geringschätzung  der  Reli- 
gion zur  Schau  trägt,  weil  er  sie  als  einen  Rest  niederer  Kultur 
ansieht.  Für  die  soziologische  Auswertung  des  Positivismus  ist  in 
charakteristischer  Weise  Emile  Durkheim  tätig *).  Auf  psycho- 
logischem Gebiete  ist  der  krasse  Positivismus  neuestens  vielleicht  etwas 
zurückgedrängt  und  abgeschwächt  worden;  er  wirkt  aber  insofern 
sicherlich  noch  immer  stark  nach,  als  er  jene  Erklärungen  be- 
günstigt, vielleicht  geradezu  immer  wieder  hervorbringt,  welche  die 
Religion  schlechthin  als  pathologische  Erscheinung  hinstellen.  Bei 
einem  der  einflussreichsten  Schüler  Ribots,  bei  Murisier,  ist  das 
ganz  deutlich.  Im  engsten  Zusammenhang  damit  stehen  die  Ver- 
suche, die  religiösen  Erlebnisse  aus  dem  sogenannten  „Unbewussten", 
oder  dem  „Unterbewusstsein"  abzuleiten2).  Davon  ist  übrigens  auch 
bei  James  vieles  zu  finden ;  von  direkter  gegenseitiger  Beeinflussung 
dürfte  indes  kaum  zu  reden  sein.  Allem  Anscheine  nach  hat  jetzt  die 
Starbucksche  Richtung  der  amerikanischen  Religionspsychologie  in 
der  französischen  Wissenschaft  mehr  Anklang  gefunden,  als  die 
Jamessche;  Theodore  Flournoys  Arbeiten  lassen  darüber  keinen 
Zweifel3).  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Gelehrten,  die  den  Ueber- 
treibungen  all  dieser  Theorien  entgegentreten  und  die  Grenzen  der 
religionspsychologischen,  religionsphilosophischen  und  theologischen 
Aufgabe  richtig  abstecken.  Wir  nennen  hier  bloss  Jules  Pacheu4), 
P.  Marechal,  P.  de  Munnynck,  und  lassen  die  grosse  Anzahl 
derjenigen  französischen  Forscher  unerwähnt,  die  —  ob  Katholiken 
oder  Modernisten  oder  Bergsonianer  —  in  zum  Teil  vortrefflichen 
Einzeluntersuchungen  über  Probleme  der  religiösen  Erfahrung  (Mystik, 
Gebet  usw.)  geschrieben  haben 5).  Die  Religionspsychologie  steht 
auf  französischem  Boden  in  hoher  Blüte;  man  darf  es  für  bezeich- 
nend halten,    dass   der    sechste  internationale   Psychologenkongress 


')  Das  ganze  Problem  behandelt  übersichtlich  Georg  We  ingärtner  in 
seiner  Schrift :  Das  Unterbewusstsein,  Untersuchung  über  die  Verwendbarkeit 
dieses  Begriffes  in  der  Religionspsychologie,  Mainz  1911. 

2)  Les  principes  de  la  psychologie  religieuse,  Geneve  1902.  Observations 
de  psychologie  religieuse ;  deutsch  von  M.  Regel  mit  Vorwort  von  G.  Vorbrodt. 
Leipzig  1911  in  „Beiträge  zur  Religionspsychologie  von  Th.  Flournoy". 

3)  Wichtig  ist  seine  Schrift :  L'experience  mystique  et  l'activite  sub- 
conscienle,  Paris  1911. 

4)  Eine  —  allerdings  ganz  unvollständige  —  Uebersicht  bietet  Pacheu  in 
dem  eben  zitierten  Werk  309  ff. 

5)  Rapports  et  Comptes  rendus  publiSs  par  les  soins  de  Ed.  Claparede, 
Geneve  1910. 
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(1909)  *)  dem  ein  Religionspsychologe,  Th.  Flournoy,  präsidierte 
und  bei  dem  das  Problem  der  Religion  im  Anschluss  an  Harald 
Höffdings2)  und  James  H.  Leubas  Referate  so  eindringlich 
und  allseitig  diskutiert  wurde,  auf  französischem  Sprachgebiete,  in 
Genf,  stattfand. 

Bei  der  hohen  Entwicklung  der  exakten  Psychologie  in  Deutsch- 
land mag  es  befremden,  dass  die  amerikanische  Religionspsychologie 
nicht  sofort  von  den  Fachpsychologen  aufgenommen  wurde.  Die 
deutsche  Psychologie  ist  eigentlich  erst  mit  der  Begründung  der  so- 
genannten experimentellen  Pädagogik  darangegangen,  mehr  in  prak- 
tischem als  theoretischem  Interesse  das  religiöse  Erleben  zu  studieren. 
Vorher  schon  hatten  die  Amerikaner,  besonders  Starbuck,  sich  den 
Beifall  einer  Anzahl  von  protestantischen  Theologen  erworben,  denen 
der  Betrieb  der  Dogmatik  zu  intellektualistisch  war.  Allen  voran 
war  es  Gustav  Vorbrodt3),  der  von  der  neuen  empirischen  Re- 
ligionspsychologie, von  der  Analyse  der  bewussten  (=  „psychi- 
kalischen")  und  unterbewussten  {=  „psychischen")  religiösen  Er- 
fahrungstatsachen alles  Heil  für  die  Dogmatik  erwartete.  Mit  dem 
Arzt  J.  Bresler  rief  er  1907  die  „Zeitschrift  für  Religionspsycho- 
logie" ins  Leben;  ihre  Tendenz  war  genugsam  aus  dem  Untertitel 
klar:  „Grenzfragen  der  Theologie  und  Medizin".  Nach  einem 
wechselvollen,  nicht  immer  rühmlichen  Schicksal  ist  sie  nunmehr 
eingegangen4!.  Die  Religion  wurde  hier  von  verschiedenen  Seiten 
her  durch  die  absonderlichsten  Erklärungen  verzerrt  und  entwürdigt; 
es  war  bereits  im  ersten  Bande,  da  Th.  Schröder  von  einer 
„Erotogenese"  der  Religion  sprach  und  das  Entstehen  der  Religion 
darauf  zurückführte,  „dass  man  dem  Geschlechtsmechanismus  einen 
besonderen  örtlichen  Geist  zuschrieb" 5).  In  anderer,  manchmal  nicht 
weniger  abstossender  Form  hat  sich  später  auch  die  sattsam  be- 
kannte Freud  sehe  Psychanalyse  über  die  Religion  und  über 
die  Psychologie  der  religiösen  Erfahrung  geäussert.  Der  neueste 
Systematiker  der  Psychanalyse,  Pfarrer  Oskar  Pfister,  will  zwar 
die  Religion  insgesamt  nicht  als  blosse  höher  gewendete  Libido  be- 
greifen6),   aber  er   scheut   trotzdem    nicht  vor  dem  Satze   zurück: 

1)  Zum  Vortrage  H.  Höffdings  siehe  dessen  Philosophie  de  la  religion, 
Paris  1908  88—297:  Le  probleme  psychologique  de  la  philosophie  de  la 
religion. 

2)  Vergleiche  besonders  seine  Schriften:  Psychologie  des  Glaubens,  Göt- 
tingen 1S95;  Beiträge  zur  religiösen  Psychologie:  Psychologie  und  Gefühl, 
Leipzig  1904;  Zur  theologischen  Religionspsychologie,  Leipzig  1913. 

3)  Auf  ganz  anderer  Grundlage  ruht  das  von  1914  an  erscheinende,  von 
W.  Stäblin  in  Verbindung  mit  K.  Koffka  herausgegebene  „Archiv  für  Religions- 
psychologie", Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck). 

4)  Zitiert  bei  H.  Faber,  Das  Wesen  der  Religionspsychologie  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Dogmatik,  Tübingen  1913,  100. 

5)  In  seinem  Werk :  Die  psychanalytische  Methode.  Pädagogium  I,  Leipzig 
und  Berlin  1913,  354. 

")  Ebenda  483.  Die  Proteste  gegen  das  gemeingefährliche  Treiben  der 
Freudianer    mehren   sich    erfreulicherweise;    siehe   neuestens  die  entschiedene 


136  Geoig  Wund  er  le. 

„Was  die  christliche  Religion  von  jeder  anderen  scharf  unter- 
scheidet, ist  eine  eigenartige  Leitung  der  Libido  in  drei  Kanäle: 
Gottes-,  Nächsten-  und  Selbstliebe"1). 

Vor  solchen  bedauerlichen  Uebergriffen  ist  die  empirische  Facb- 
psychologie  und  Fachpädagogik  bisher  bewahrt  geblieben,  sowohl 
da,  wo  sie  die  bereits  vorhandenen  Ergebnisse  der  sogenannten 
exakten  Religionspsychologie  verwertete,  wie  da,  wo  sie  neue  Ge- 
biete erschloss.  Sie  hat  sich  bemüht,  die  nüchternen  Methoden  der 
psychologischen  Wissenschaft  anzuwenden.  Das  muss  den  streng 
religionspsychologischen  und  religionspädagogischen  Studien  dieser 
Art  zugestanden  werden.  Auch  auf  diejenigen  Forschungen,  die 
nicht  immer  streng  religiöse  Vorgänge  zum  Gegenstande  hatten, 
sondern  ethischen  Erlebnissen  gewidmet  waren  und  sind,  kann 
dieses  Urteil  erstreckt  werden.  Dabei  handelt  es  sich  für  uns  jetzt 
nicht  um  die  Frage  der  Geeignetheit  der  Methoden  selbst,  nicht  um 
die  Resultate.  Die  „exakte  Moralpsychologie"2)  ist  in  Deutsch- 
land noch  sehr  jung.  Es  gab  allerdings  schon  eine  Anzahl  von 
Statistiken  über  Kinderideale,  über  Beliebtheit  bezw.  Unbeliebtheit 
einzelner  Unterichtsfächer  und  ähnliches  mehr,  aber  es  fehlte  an 
einem  systematischen  Programm.  Ernst  Meumann  hat  ein  solches 
vorgelegt  und  darin  ausdrücklich  das  ethische  Experiment  als  Hilfs- 
mittel der  Moralpsychologie  verlangt 3).  Meumanns  Plan  ist  auch 
für  die  empirische  Religionspsychologie  von  grösster  Wichtigkeit, 
weil  in  concreto  religiöse  und  moralische  Erlebnisse  innigst  ver- 
wachsen sind  und  deshalb  in  dieser  Einheit  auch  von  der  Psycho- 
logie aufgefasst  werden  müssen.  Innerhalb  dieser  rein  praktischen 
Probleme  verstummt  der  Streit  über  die  theoretischen  Beziehungen 
von  Moral  und  Religion. 

3.  Neben  der  Ausdehnung  der  exakt-empirischen  Methoden  auf 
alle  Gebiete  menschlicher  Bewusstseinstätigkeiten  war  in  Deutsch- 
land namentlich  die  Entwicklung  der  protestantischen  Theo- 
logie für  die  Religionspsychologie  förderlich.  Hatte  der  Protestan- 
tismus schon  von  Anfang  an  dem  subjektiv-innerlichen  Anschluss  an 
Gott  gegenüber  der  Wahrheitserkenntnis  die  Hauptrolle  in  der  ganzen 
religiösen  Haltung  zugeteilt,  so  musste  seine  Theologie  den  Er- 
lebnischarakter der  Religion   naturgemäss  um  so  mehr  betonen,  als 

Verwahrung  William  Sterns  in  Meumanns  Zeitschrift  für  pädagogische 
Psychologie  und  experimentelle  Pädagogik,  14,  Jahrg.  11  (1913)  579  ff.  Vergl. 
ebenda  12  (1913)  636. 

*)  In  einem  Aufsatze  über  „Exakte  Moralpsychologie,  Randbemerkungen 
zu  modernen  Vorschlägen  und  Arbeiten"  (Zeitschrift  für  christliche  Erziehungs- 
wissenschaft, 6.  Jahrg.  8  [1913]  457  ff.  und  9  [1913]  521  ff.)  habe  ich  nament- 
lich Meumanns  Programm  behandelt. 

2)  In  der  von  ihm  und  0.  Scheibner  herausgegebenen  Zeitschrift  für 
pädagogische  Psychologie  und  experimentelle  Pädagogik,  13.  Jahrg.  4  (1912) 
193  ff. 

3)  Vergleiche  etwa  A.  Sabatiers  Religionsphilosophie  auf  psychologischer 
und  geschichtlicher  Grundlage;  deutsch  von  A.  Bauer,  Tübingen  1898. 
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die  Philosophie  den  Wert  der  Wahrheitserkenntnis  überhaupt  in 
Frage  stellte.  Seit  sie  sich  daher  die  Grundgedanken  des  K  an  ti- 
schen Kritizismus  aneignete,  war  sie  genötigt,  ihre  Dogmatik 
sowohl  an  der  Erkenntnistheorie  wie  an  der  Psychologie  zu  orien- 
tieren. Das  Wiedererwachen  der  Schleiermacher  sehen  Gefühls- 
theologie im  besonderen  war  ein  Anstoss  zur  Bevorzugung  der 
letzteren,  aber  doch  nicht  in  dem  Masse,  dass  das  philosophisch- 
kritische Moment  gänzlich  ausgeschaltet  worden  wäre.  Die  Theo- 
logie geriet  sogar  nicht  selten  in  die  Gefahr,  zu  einer  psychologischen 
Religionsphilosophie  umgebildet  zu  werden1).  Selbst  da,  wo  diese 
Verflüchtigung  der  Dogmatik  nicht  beabsichtigt  war,  bemerkt  man  den 
Kampf  zwischen  den  beiden  Interessen,  zwischen  dem  philosophischen 
Wahrheitsinteresse,  das  über  Wert  und  Geltung  religiöser  Erlebnisse 
befinden  will,  und  dem  rein  empirisch-psychologischen  Interesse,  dem 
die  analysierte  religiöse  Erfahrung  in  positivistischer  oder,  wie  man 
heute  sagt,  psychologistischer  Weise  Krone  und  Norm  aller  religiösen 
Forschung  ist.  Wir  können  hier  nicht  auf  einzelnes  eingehen;  wir 
können  die  besonderen  Formen  nicht  schildern,  welche  die  protestan- 
tische Religionspsychologie  durch  Adoption  bestimmter  philosophischer 
Systeme  (z.B.  der  Fries  sehen  Philosophie)  oder  durch  enge  An- 
lehnung an  die  Religionsgeschichte  erhalten  hat2);  wir  können  nur 
andeutend  hinweisen  auf  die  rasch  anschwellende  Literatur,  welche 
sich  speziell  mit  der  Bedeutung  der  Religionspsychologie  für  einzelne 
theologische  Fächer  beschäftigt,  also  beispielsweise  mit  ihrem  Werte 
für  die  Apologetik 3),  Dogmatik4),  Religionspädagogik5).  Für  unseren 
Zweck  kommen  vornehmlich  zwei  Theologen  in  Betracht,  bei  denen 
sich  das  Verhältnis  von  Psychologie  und  Philosophie  zur  religiösen 
Erfahrung  in  eigentümlichster  Art  spiegelt,  Ernst  Tröltsch  und 
Georg  Wobbermin. 

Der  erstere  spricht  sich  in  seiner  wichtigen  Programmschrift 
über  ,, Religionspsychologie  und  Erkenntnistheorie  in  der  Religions- 
wissenschaft"6) klar  über  das  Verhältnis  von  Religionsphilosophie 
und  Religionspsychologie  aus.  Wundt  hat  das  warme  Lob,  das 
Tröltsch  für  James'  Varieties  äussert,  unberechtigterweise  als  eine 
durch  Tröltsch   vorgenommene   Umprägung   des  utilitarischen  Prag- 


1 1  Darüber  Georg  Wobbermin  in  seinem  Buch :  Die  religionspsychologische 
Methode  H70  ff.,  438  ff. 

2)  Vergleiche  E.  Pfennigsdorf,  Religionspsychologie  und  Apologetik,  Leip- 
zig 1912. 

3)  Vergleiche  das  bereits  zitierte  Werk  von  H.  Faber,  Das  Wesen  der 
Religionspsychologie  und  ihre  Bedeutung  für  die  Dogmatik,  Tübingen  1913. 

*)  Vergleiche  F.  Niebergall,  Die  Bedeutung  der  Religionspsychologie  für 
die  Praxis  in  Kirche  und  Schule,  Tübingen  1909.  Derselbe,  Jesus  im  Unterricht 
auf  gefühlspsychologischer  Grundlage  (Leipzig  1913)  Zum  Ganzen  siehe  R. 
Wielandt,  Das' Programm  der  Religionspsychologie,  Tübingen  1910. 

5)  Vortrag,  gehalten  auf  dem  International  Congress  of  arts  and  sciences 
in  St.  Louis,  M.,  Tübingen  1905. 

8)  W.  Wundt,  Probleme  der  Völkerpsychologie,  Leipzig  1911,  108. 
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matismus  in  einen  theologischen  Pragmatismus  l)  gedeutet.    In  Wahr- 
heit braucht   man  gewiss   die  Meinung  des  Heidelberger  Theologen 
über   den    amerikanischen   Religionspsychologen    nicht   als   gänzlich 
einwandfrei   anzuerkennen,    aber    soweit   muss   die   Kritik  Tröltsch 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  als  er  theoretisch  die  Aufgabe 
der  Religionspsychologie   von  jener  der   Religionsphilosophie   scharf 
abgrenzt.  Die  Psychologie  „leistet  für  die  Religionswissenschaft  keinen 
anderen  Beitrag,  als  den  der  psychologischen  Fixierung  der  Eigenart 
des   Phänomens,   seiner  Umgebungen,   Beziehungen   und   Folgen"2). 
Dabei  kann  man  es  aber  nicht  bewenden  lassen;  denn  „es  handelt 
sich  nicht  bloss  um  gegebene  Tatsachen,  sondern  um  den  Erkenntnis- 
gehalt dieser  Tatsachen"8).    Für  dessen  Ermittlung  indes  reicht  die 
empirische  Psychologie   nicht   aus,    da   muss   die   Erkenntnistheorie 
eingreifen.     Es   interessiert  uns  hier  nicht  weiter,   was  Tröltsch  in 
bewusster   Weiterentwicklung    der    Kantischen    Religionsphilosophie 
unter    dem    rationalen  Apriori    der  Vernunft,    das    den  Wahrheits- 
gehalt   der    mannigfaltigen    religiösen    Erfahrung    entschleiern    und 
damit  die  Irrationalität  der  Erfahrung  rationalisieren  soll 4),  versteht ; 
er  lässt  diesen  Punkt  trotz  aller  Breite  der  Ausführungen  nicht  ver- 
ständlich und  deutlich  genug  hervortreten.    Das  ändert  jedoch  nichts 
an  der  sicheren  theoretischen  Scheidung  zwischen  der  psycho- 
logischen und  philosophischen  Aufgabe.     Ob  das  in  der  praktischen 
Verwirklichung  von  Tröltschs  Programm  ebenso  bliebe,  scheint  uns 
freilich  zweifelhaft.  —  Anders  steht  es  bei  Georg  Wobbermin 5).    Er 
unternimmt  es,  James  in  Sachen  der  Religionspsychologie  möglichst 
vom  Pragmatismus  zu  trennen  und  an  Schleiermachers  Theologie  an- 
zunähern, ein  unseres  Erachtens  missglückter  Versuch.    Dann  sieht 
er   innerhalb   der  religionspsychologischen  Aufgabe   selbst  mit  einer 
oft   gewaltsamen  Ausnützung  Schleiermacherscher   und  Jamesscher 
Gedanken  in  der  unser  eigenes  oder  fremdes  religiöses  Erleben  be- 
schreibenden Empirie   nur   ein  Mittel  zum  Zweck,    nicht  aber  den 
Endzweck    der    Religionspsychologie.      Sie     soll    vielmehr     in    ab- 
schliessender  Form  auch  über  die  Wahrheit  des   Erlebten,   seinen 
Geltungs-  und  Normcharakter   urteilen;   das   philosophische   Endziel 
ist  ihr  von  Hause  aus  eigen.    Damit  muss  die  religionspsychologische 
Methode  grundsätzlich   für    das   ganze    Gebiet,   für   sämtliche   Teil- 
aufgaben der  systematischen  Theologie  Ernst  machen 6).   Durch  solche 

J)  E.  Tröltsch,  Psychologie  und  Erkenntnistheorie  17. 

*)  Ebenda  18. 

3)  Ebenda  51. 

*)  Wir  zitieren  die  einzelnen  Werke  Wobbermins  hier  nicht  eigens;  ihre 
wesentlichen  hieher  gehörigen  Ideen  sind  enthalten  in  seinem  schon  er- 
wähnten Buche :  Die  religionspsychologische  Methode.  Als  kurze  Zusammen- 
fassung bietet  Wobbermin  neuestens  eine  Sammlung  von  kleineren  Arbeiten 
dar  unter  dem  Titel:  Zum  Streit  um  die  Religionspsychologie,  Berlin-Schöne- 
berg 1913. 

8)  Vergleiche  Wobbermin,  Die  religionspsychologische  Methode  388  ff. 

•)  W.  Wundt,  Probleme  d.  V.  113  ff. 
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Stellungnahme  erscheint  Wobbermin  als  ein  typischer  Vertreter  der 
theologischen  („transzendentalen")  Religionspsychologie. 

Unser  skizzenhafter  Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  neueren 
Religionspsychologie  hat  uns  bereits  die  wichtigsten  Unterschiede 
in  Hinsicht  auf  die  Bestimmung  der  Aufgaben  und  die  Festsetzung 
der  Methoden  gezeigt.  Beginnen  wir  nun  damit,  diese  Hauptunter- 
schiede in  ihren  typischen  Vertretungen  des  näheren  zu  betrachten ! 

Wir  handeln  zunächst  von  der  empirischen  Religions- 
psychologie und  zwar  von  der  völkerpsychologischen  und 
individuell-exakten  Methode  derselben,  dann  von  der  theo- 
logischen Religionspsychologie. 

II. 

1.  Als  den  einflussreichsten  Vertreter  der  völkerpsychologi- 
schen Methode  haben  wir  Wilhelm  Wundt  kennen  gelernt. 
Für  ihn  ist  die  Religion  „so  gut  wie  die  Sprache  und  die  Sitte  eine 
Schöpfung  der  menschlichen  Gemeinschaft"  und  ,, hängt  mit  beiden 
auf  das  engste  zusammen.  Wie  die  Sprache  die  religiösen  Ueber- 
lieferungen  lebendig  erhält,  aus  denen  der  einzelne  seine  ihm  eigene 
Religiosität  gewinnt,  so  erhebt  sich  aus  der  Sitte  ein  besonders 
wert  gehaltener  Kreis  religiöser  Bräuche  im  Kultus,  der  wiederum 
für  die  individuelle  Religionsübung  massgebend  ist.  Darum  ist  die 
Religionspsychologie  in  erster  Linie  ein  Teil  der  Völkerpsychologie, 
und  wie  das  Individuum  überhaupt  die  Gemeinschaft  voraussetzt, 
so  können  hier  wie  überall  irgendwelche  Erscheinungen  nur  auf  dieser 
Grundlage  psychologisch  gewürdigt  werden.  Die  Völkerpsychologie 
ihrerseits  setzt  aber  wieder  die  Geschichte  der  Erscheinungen  des  ge- 
meinsamen Lebens  voraus  .  .  .  Demnach  kann  es  nur  eine  gene- 
tische Religionspsychologie  geben.  Diese  kann  aber  zwei  ver- 
schiedene Wege  einschlagen.  Sie  kann  entweder  die  religiöse  Ent- 
wicklung in  eine  Anzahl  einander  folgender  Stufen  und  ihre 
Uebergänge  in  aufsteigender  Richtung  ordnen,  also  gewissermassen 
einzelne  Querschnitte  durch  den  gesamten  organischen  Zusammen- 
hang der  Religionsgeschichte  zu  legen  suchen.  Oder  sie  kann,  um 
bei  dem  Bilde  zu  bleiben,  Längsschnitte  ziehen,  indem  sie  je  eine 
Gruppe  bedeutsamer  Erscheinungen  von  den  noch  erreichbaren  An- 
fängen an  in  ihren  Wandlungen  verfolgt.  So  unentbehrlich  die  erste 
dieser  Methoden  ist,  so  muss  sie  doch  durch  die  zweite  teils  vor- 
bereitet, teils  ergänzt  werden.  Für  sich  allein  angewandt,  gerät  sie 
leicht  in  Gefahr,  Zusammengehöriges  zu  trennen  oder  Verschieden- 
artiges zusammenzuwerfen,  wenn  sie  nicht  gar  in  das  alte  Uebel 
schematischer  Klassifikationen  zurückfällt,  vorgefasste  Begriffe  zu 
Einteilungsgründen  zu  nehmen  .  .  .  Die  psychologische  Entwicklung 
des  Gebets,  des  Opfers,  der  Reinigungszeremonien,  der  Bestattungs- 
bräuche, die  Entstehung  der  so  mannigfach  in  einander  fliessenden 
Vorstellungen  des  Tabu,  des  Unreinen,  des  Heiligen,  die  Assimilation 
des   Traumes    und    der   ekstatischen   Erregungszustände    durch    die 
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religiösen  Affekte,  endlich  die  in  wechselnder  Weise  eingreifenden 
Beziehungen  zur  Tierwelt,  zu  den  mythologischen  Vorstellungen 
über  Himmel  und  Erde,  —  in  allem  dem  und  vielem  anderen  bietet 
sich  eine  Fülle  nebeneinander  herlaufender  und  ineinander  ein- 
greifender Erscheinungen,  die  man  zusammennehmen  muss,  um  der 
Frage  nähertreten  zu  können,  wie  Religion  im  objektiven  Sinne  ent- 
steht, und  welches  die  subjektiven  Motive  sind,  auf  die  ihre  ob- 
jektiven Schöpfungen  zurückschliessen  lassen"  *).  ,,Aber  so  wichtig 
an  sich  und  so  bedeutsam  für  die  philosophische  Würdigung  der 
Religion  die  Religionspsychologie  ist :  sie  umfasst  weder  das  Ganze 
der  Religionswissenschaft,  noch  fällt  ihre  Aufgabe  mit  derjenigen  der 
Religionsphilosophie  zusammen" 2). 

An  diesen  programmatischen  Ausführungen  Wundts  scheint  uns 
in  erster  Linie  das  bemerkenswert  zu  sein,  dass  er  die  Aufgabe 
der  Religionspsychologie  von  jener  der  Religionsphilosophie  sorgfältig 
abhebt.  Die  erste  ist  ihm  eine  empirische  Wissenschaft,  die  sich 
mit  den  Tatsachen  der  religiösen  Erfahrung  beschäftigt,  indem  sie 
ihrer  Entwicklung  nachforscht,  ihre  eigentümliche  Form  beschreibt  und 
ihre  Ordnung  nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  versucht.  Die 
Religionsphilosophie  dagegen  bewertet  die  religiöse  Tatsächlichkeit 
auf  Grund  allgemeinster  Gesichtspunkte  mit  Hilfe  von  Prinzipien, 
die  ausserhalb  der  Erfahrung  selbst  liegen.  Sie  stellt  Normen  für  die 
Erkenntnis  der  Wahrheit  und  des  Geltungswertes  von  religiösen 
Erlebnissen  auf.  Darin  stimmen  wir  Wundt  vollständig  bei.  Auch 
die  Heranziehung  der  Religionsgeschichte  halten  wir  für  unerlässlich, 
ja  geradezu  für  selbstverständlich,  und  hier  glauben  wir,  dass  Wundt 
die  Grenzen  sogar  viel  zu  enge  zieht.  Er  will  jene  Erscheinungen 
des  religiösen  Leben,  die  durch  ihren  Ausdruck  in  Sprache  und  Sitte 
zu  Bestandteilen  der  allgemeinen  Kultur  geworden  sind,  in  ihrer 
Entwicklung  verfolgen,  also  die  gemeinsamen  Elemente  der  Mensch- 
heitsreligion in  ihren  Anfängen  und  in  ihrer  Ausgestaltung  verständ- 
lich machen.  Das  ist  gewiss  eine  wichtige  Aufgabe,  an  der  namentlich 
die  Geschichte  der  primitiven  Religionen  hervorragend  beteiligt  ist. 
Aber  es  ist  doch  nicht  die  ganze  Aufgabe  der  Religionspsycho- 
logie. Diese  muss  uns  auch  die  besonderen  Formen  des  religiösen 
Lebens,  etwa  die  im  Anschluss  an  bestimmte  geschichtliche  religiöse 
Einrichtungen  sich  entfaltende  Religiosität,  schildern,  sie  muss  einzelne 
religiöse  Bewegungen,  die  im  Laufe  der  späteren  Geschichte  auf- 
getreten sind,  wissenschaftlich  erläutern,  sie  muss  religiöse  Persön- 
lichkeiten nach  ihrem  Wesen  und  Wirken  charakterisieren.  Nach 
Wundt  gäbe  es  im  Grunde  nur  eine  Psychologie  der  primitiven 
Religion  *),  nicht  aber  eine  Psychologie  der  geschichtlichen,  höher 
entwickelten  Religionen.     Wo  wäre  in  seiner  Theorie  ein  Platz  für 

l)  Ebenda  117. 
'2)  Vergleiche  ebenda  22. 

*)  So  neuestens  wiederum  in  seiner  Schrift:  Die  Psychologie  im  Kampf 
ums  Dasein-,  Leipzig  1913,  7,  29. 
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die  Psychologie  des  christlichen  Lebens  mit  seinen  sozialen  und 
individuellen  Mannigfaltigkeiten?    Wir  sehen  in  dem  Ausschluss  der 
höheren  Religionen   und  ihrer  Ausdrucksformen   einen  wesentlichen 
Mangel,  und  dies  nicht  bloss  im  Hinblick  auf  das  gerade  uns  heutigen 
Menschen  unmittelbar  naheliegende  Material,  sondern  auch  mit  Be- 
ziehung   auf   die    durch    diesen    Ausschluss    notwendig    gewordene 
Methode   der   Forschung.    Wundt  weist  —  wie   wir  glauben,   nicht 
mit  Unrecht  —  die  exakt-experimentellen  Methoden   der  modernen 
Psychologie  aus  dem  Bereiche  der  Religionspsychologie  hinaus J) ;  was 
will  er   aber  dafür  zur  Untersuchung  der  primitiven  religiösen  Ent- 
wicklungen   für    einen  Weg   zeigen?     Die   bloss   geschichtliche  Be- 
trachtung   ist    kaum    zur   Feststellung    der  Aeusserungen   religiösen 
Lebens  hinreichend ;  vermag  sie  dann  über  die  inneren,  seelischen 
Vorgänge,    aus  denen   die  primitiven  Religionsschöpfungen  erflossen 
sind,  zu  orientieren?    Das  innere  religiöse  Leben  kann  nur  entweder 
durch    sorgfältige    Selbstwahrnehmung,    oder     durch     erschöpfende 
Fremdbeobachtung  festgestellt   werden.     Direkte  Zeugnisse  für  den 
Gebrauch    der    ersten    Methode,    religiöse    Bekenntnisse     aus     den 
frühesten    Perioden    der    Menschheitsreligion    fehlen    uns,    Symbole 
(Kunstwerke,  Gebräuche  usw.)    sind    nur    schwer  und  unsicher  zu 
deuten;  die  zuverlässige  Fremdbeobachtung  ist  schon  innerhalb  des 
gegenwärtigen,   uns   umgebenden   religiösen  Lebens  ausserordentlich 
mühsam,  längst  vergangenen  Geschehnissen  gegenüber  ist  sie  über- 
haupt nicht  denkbar.    Wie  sollte  es  dann  möglich  sein,  eine  Psycho- 
logie —  diesen   Begriff  im   gewöhnlichen   Sinn  genommen  —  der 
primitiven  Religion  und  ihrer  Entwicklung  aufzubauen?     Im  besten 
Falle  würde  man  zu  einer  psychologischen  Deutung  des  historischen 
Materials  gelangen,  aber  das  Zurückschliessen  und  Analogisieren  von 
gewissen  modernen  religiösen  Ereignissen  auf  ähnliche  der  geschicht- 
lich weit  entfernten  Vorzeit  dürfte  nicht  eben  leicht  und  unbedingt 
sicher  sein.     Mehr   verspricht   noch   die   vergleichende   Psychologie 
der  Naturvölker,   indes   ist   hier  der  innere  religiöse  Stand  aus  den 
blossen  Aeusserungen  nur  sehr  notdürftig  und  unvollkommen  zu  er- 
mitteln.    Bei    allem    wäre    individuelle    Behandlung    das    erste 
Erfordernis.     Nun   schätzt   aber  Wundt   gerade   die   Bedeutung  des 
Individuums   für  die  Religion   und  das  religiöse  Leben  der  Gemein- 
schaft sehr  gering.    Die  Religion,  wie  er  sie  versteht,  ist  ihrer  Natur 
nach   Gemeinschaftserscheinung.     Bei  der  primitiven  Religion   mag 
das  insofern  einen  guten  Sinn  haben,  als  es  sich  hier  um  die  erste 
Auswirkung   der   allen   gemeinsamen  religiösen  Anlage  handelt:   die 
geschichtlichen   Religionen   knüpfen   in   ihrer  besonderen  Gestalt  zu 
offenkundig   an  bestimmte  Persönlichkeiten  an.     Die  eigentümlichen 
Ausdrucksformen  des  so   entstandenen  gemeinschaftlichen   und  indi- 
viduellen religiösen  Lebens  kann  man  nur  in  grellstem  Widerspruch 
mit  der  Religionsgeschichte   aus  der  Gesamtheit   der  kulturellen  Be- 

>)  Slarbuck-Bela,  Religionspsychologie  I  19  f. 
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dingungen  erklären.  In  der  Entwertung  der  individuellen  Religiosität 
für  die  Religionspsychologie  liegt  vielleicht  der  grösste  Fehler  Wundts, 
ein  Fehler,  der  nicht  bloss  die  direkte  zunächst  an  die  Einzelperson 
gebundene  Reobachtung,  kurz  gesagt  die  eigentliche  Psychologie, 
verhindert,  sondern  auch  wohl  die  tiefste  Wurzel  der  unberechtigten 
Einschränkung  der  religionspsychologischen  Aufgabe  ist. 

Weitere  Angriffspunkte  böten  die  Resultate  der  Wundtschen 
Religionspsychologie,  vornehmlich  die  Ansicht  von  der  durch  die  be- 
kannte „psychische  Synthese"  gebildeten  Gottesidee,  ferner  die  Frage 
der  Eigenart  religiöser  Erkenntnis  und  religiöser  Betätigung  über- 
haupt usw.  Diese  Erörterungen  würden  indes  die  Grenzen  unseres 
Themas  überschreiten. 

2.  Als  typischer  Vertreter  der  individuell-exakten  Richtung 
empirischer  Religionspsychologie  darf  E.  D.  Starbuck  gelten;  die 
experimentelle  Moralpsychologie  prüfen  wir  an  dem  ziemlich  aus- 
führlichen Programm  Ernst  Meumanns. 

a)  Lassen  wir  zunächst  Starbuck  seine  Grundsätze  und  Ziele 
selbst  darlegen!  Die  Religionspsychologie  ist  nach  seiner  Meinung 
„eine  rein  induktive  Untersuchung  der  religiösen  Erscheinungen,  so- 
fern sie  in  der  individuellen  Erfahrung  sich  zeigen.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  den  früher  angewandten  Methoden  durch  die  mehr 
objektive  Betrachtung  ihrer  Tatsachen.  Sie  ist  mit  der  Experimental- 
psychologie  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  eng  verknüpft  be- 
züglich des  Gegenstandes  und  der  Methode.  Der  Endgesichtspunkt 
ist  nicht,  die  religiösen  Phänomene  zu  klassifizieren  und  zu  defi- 
nieren, sondern  in  die  im  geistlichen  Leben  wirksamen  Gesetze  und 
Prozesse  Einblick  zu  nehmen.  Die  Fundamentalvoraussetzung  ist, 
dass  Religion  eine  reale  Tatsache  menschlicher  Erfahrung  ist  und 
gesetzmässig  sieh  entwickelt.  Obgleich  diese  Gesetze  ihrer  Sonder- 
sphäre eigentümlich  sind  und  nicht  ohne  weiteres  mit  denen  der 
Physik,  Chemie  u.  dergl.  zu  harmonieren  brauchen,  nichtsdestoweniger 
haben  die  Tatsachen  eine  Ordnung,  welche  ermittelt  werden  kann, 
wenn  uns  genügende  Erfahrung  gegeben  wird.  Der  Dienst  der 
Psychologie  für  die  praktische  Religion  ist,  einen  Ertrag  verständigerer 
Mittel  für  moralische  und  religiöse  Kultur  zu  ermöglichen  und  auch 
Religion  genügend  aus  der  Gefühlsdomäne  herauszuheben,  um  sie 
auf  den  Verstand  sich  berufen  zu  lassen,  so  dass  ihre  Wahrheit  zu 
würdigen  und  ihre  wesentlichen  Grundzüge  zu  begreifen  allmählich 
möglich  werden  mag"  x). 

In  dieser  Erklärung  ist  die  Aufgabe  der  Religionspsychologie 
nicht  vollständig  klar  abgegrenzt.  Die  Religionspsychologie  soll  wie 
die  Experimentalpsychologie  eine  rein  induktive  Wissenschaft  sein, 
sie  hat  die  im  religiösen  Leben  wirksamen  Gesetze  und  Prozesse 
aufzudecken.  Also  eine  Induktion  im  naturwissenschaftlichen  Sinn, 
keine    blosse    Beschreibung    und    Klassifikation!    Starbuck   hat  sich 

')  J.  Pacheu,  L'experience  mystique  303  sq. 
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nicht  näher  auf  die  wichtige  und  schwierige  Frage  eingelassen,  wie 
sich  die  Klassifikation,  auch  wenn  sie  nicht  als  „Endgesichtspunkt" 
ins  Auge  gefasst  wird,  zu  dem  Ziele  seines  induktiven  Verfahrens 
verhalten  soll.  „Gesetze"  und  „Ordnung"  der  Tatsachen  zu  er- 
mitteln, ist  sein  Ziel.  Was  bedeuten  aber  diese  vielfach  gebrauchten 
und  missbrauchten  Begriffe?  Auf  dem  Gebiete  der  elementaren  Psy- 
chologie, wo  die  physiologischen  Prozesse  das  psychische  Geschehen 
beherrschen,  kann  man  wohl  einen  Sinn  darin  finden,  der  mit  dem 
in  der  Physik  und  Chemie  gebräuchlichen  einigermassen  ,, harmoniert", 
aber  auf  dem  Gebiete  der  höheren,  geistigen  Tätigkeiten  müsste  man 
doch  zuerst  all  die  nichtmechanischen  Faktoren  wegdisputieren,  um 
eine  streng  naturwissenschaftliche,  mechanische  Gesetzmässigkeit  und 
Ordnung  behaupten  zu  können.  Beim  religiösen  Leben  widerstrebt 
die  Annahme  einer  strengen  Gesetzmässigkeit  in  der  Entstehung  und 
im  Verlauf  gewisser  Vorgänge  der  gerade  hier  von  allen  Seiten 
—  praktisch  wenigstens  —  beanspruchten  persönlichen  Freiheit  für 
die  grundlegenden  Entscheidungen.  Leugnet  man  die  Freiheit,  deren 
Uebung  nicht  „gesetzmässig"  normiert  werden  kann,  dann  muss  man 
trotz  allem  mit  einer  Reihe  von  Bedingungen  rechnen,  die  sich  oft 
weder  selbst  genau  untersuchen  noch  in  ihrem  Wirken  auf  gegen- 
wärtige religiöse  Bewusstseinsakte  schätzen  lassen.  Dazu  gehören: 
Reproduktionen  früherer  Vorgänge,  Ueberbleibsel  von  solchen,  Ge- 
wohnheiten, Fertigkeiten,  alles  was  man  mit  „Unterbewusstsein" 
zusammenfasst.  Wer  wollte  diese  nach  Analogie  der  Bedingungen 
eines  physikalischen  oder  chemischen  Prozesses  erforschen  und 
„exakt"  bestimmen?  Sie  müssten  aber  doch  so  dargestellt  werden, 
wenn  man  die  durch  sie  mitverur-sachten  Bewusstseinstatsachen 
„gesetzmässig"  zu  fixieren  versuchte.  Starbuck  und  man  darf  sagen 
die  gesamte  amerikanische  Religionspsychologie  nehmen  auf  diesen 
Umstand  viel  zu  wenig  Bedacht,  Besonders  Starbuck  ist  zufrieden, 
gewisse  religiöse  Vorgänge,  in  erster  Linie  die  von  ihm  als  ,,con- 
version"  (Bekehrung)  bezeichnete  Gharakterwandlung,  mit  physio- 
logischen Prozessen,  vor  allem  mit  der  Geschlechtsreife,  in  Beziehung 
zu  bringen.  Dadurch  entsteht  dann  freilich  die  Gefahr,  die  religiöse 
und  moralische  Entwicklung  der  physiologischen  anzugleichen  und 
die  Gesetzmässigkeit  der  letzten  auf  die  erste  zu  übertragen.  Die 
zahlreichen  Tabellen  Starbucks  beweisen  das  deutlich.  Die  Ein- 
seitigkeit, mit  der  komplizierte  religiöse  Tatsachen  an  ganz  bestimmte 
körperliche  Prozesse  angeknüpft  werden,  hat  den  Glauben  zur  Folge, 
man  hätte  den  Zusammenhang  der  Ereignisse,  d  i  e  notwendige  Ab- 
hängigkeit und  somit  die  Gesetzmässigkeit  blossgelegt.  In  Wirk- 
lichkeit hat  man  nur  eine,  vielleicht  die  augenfälligste,  aber  nicht 
einmal  wirksamste  als  Ursache  ausgegeben.  Darin  liegt  zweifellos 
viel  Selbsttäuschung.  In  der  französischen  Religionspsychologie  hat 
man  demgegenüber  die  Macht  des  Unterbewussten  da  und  dort  stark 
übertrieben  und  auf  diesem  Wege  namentlich  die  ausserordentlichen 
religiösen    Erscheinungen    erklären  wollen.     Niemand  wird   leugnen, 
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dass  in  dem  einen  oder  anderen  Falle,  insbesondere  unter  patho- 
logischen Verhältnissen,  ein  ursächlicher  Zusammenhang  obwaltet ; 
wer  kann  aber  ohne  die  grösste  Voreingenommenheit  ein  allgemeines 
Gesetz  daraus  machen?  Mit  vollem  Recht  sagt  J.  Pacheu  von  Re- 
ligionspsychologen, die  das  trotzdem  tun:  „Vous  ignorez  une  expli- 
cation  pleniere,  et  vos  explications  partielles,  vos  tentatives  d'expli- 
cations,  fussiez  vous  Leuba  ou  Delacroix,  vous  n'avez  pas  le  droit 
de  les  donner  comme  plenieres.  Sans  quoi  je  vous  denie  le  titre 
de  chercheur  scientifique.  Vous  serez  un  dogmatiste  au  nom  d'une 
these  philosophique  ou  religieuse  (antiphilosophique  et  antireligieuse 
dira  quelqu'un)" 1).  Ueber  allem,  über  dem  Anteil  physiologischer 
Prozesse  und  unterbewusster  Vorgänge  an  religiösen  Akten  des  Men- 
schen, steht  der  unmittelbare  oder  mittelbare  Einfluss  Gottes.  Seine 
Tatsächlichkeit  zu  erweisen,  ist  Sache  der  Religionsphilosophie  bezw. 
der  Theologie ;  rein  psychologische  Beobachtungen  gewähren  hier 
keine  Sicherheit. 

Wird  nun  damit  auch  der  Begriff  der  strengen  Gesetzmässigkeit 
innerhalb  der  Religionspsychologie  erschüttert,  so  ist  das  noch  keine 
Instanz  gegen  die  Regelmässigkeit,  mit  der  — unbeschadet  der 
angedeuteten,  zum  Teil  ganz  der  Macht  des  einzelnen  entzogenen 
Bedingungen  —  die  religiösen  Vorgänge  entstehen,  ablaufen,  wieder- 
kehren, sich  nach  aussen  bekunden.  Das  aristotelische  dg  enl  to 
nolv  wäre  vielleicht  der  entsprechendste  Ausdruck  für  diese  Regel- 
mässigkeit. Die  naturwissenschaftliche  Induktion  dürfte  sich  mit 
einer  solchen  natürlich  nicht  begnügen ;  für  die  Religionspsychologie 
ist  sie  das  einzig  erreichbare  Ziel. 

Im  Anschluss  daran  mag  noch  einer  Unklarheit  in  Starbucks 
Programm  gedacht  werden.  Aus  dem  oben  zitierten  Schlusssatz 
desselben  muss  man  herauslesen,  dass  es  nicht  der  unbedeutendste 
Dienst  der  Psychologie  gegenüber  der  praktischen  Religion  ist,  all- 
mählich deren  Wahrheit  kennen  und  würdigen  zu  lehren.  Jedenfalls 
wäre  dies  keine  psychologische,  sondern  eine  philosophische  Aufgabe. 
Bei  Starbuck  ist  die  letzte  noch  nicht  eigentlich  berücksichtigt;  er 
scheint  aber  ähnliche  Absichten  zu  hegen,  wie  sie  James  verraten  hat. 

Die  von  Starbuck  angewandten  Methoden  waren  einmal 
mündliche  „Frage  und  Kreuzverhör  des  Respondenten  in  eigener 
Person  und  Aufzeichnung  des  sich  ergebenden  Tatbestandes"  2),  so- 
dann die  schriftliche  Umfrage.  Die  Einrichtung  und  den  Inhalt  der 
Fragebogen  werden  genau  beschrieben3);  die  zahlreichen  Fragen 
drehen  sich  um  das  Kernproblem  der  „conversion"  (Bekehrung)  und 
suchen    die    Voraussetzungen,    den   Verlauf    und    die    körperlichen 

*)  Starbuck-Beta,  Religionspsychologie  I  22. 

2)  Ebenda  23  ff. 

3)  Ueber  diesen  für  die  Religionspsychologie  so  ausserordentlich  wichtigen 
Gegenstand  handelt  Alexander  Pfänder  in  seinem  Aufsatz :  Zur  Psychologie  der 
Gesinnungen  (Husserls  Jahrbuch  für  Philosophie  und  phänomenolog.  Forschung 
[Halle  a.  d.  S.]  I  1  [1913]  325  ff.). 


Aufgaben  und  Methoden  der  modernen  Religionspsychologie.       145 

Begleiterscheinungen  derselben  zu  erforschen.     Ist  nun   die  aus  den 
Antworten  gewonnene  Statistik  von  wirklichem  Werte   für  die  Re- 
ligionspsychologie?   Wir  legen  von   allgemein  methodischem  Stand- 
punkte   aus    kein    grosses  Gewicht  darauf,    dass    Starbucks    Unter- 
suchungen fast  insgemein  an  Methodisten  angestellt  sind ;  darin  liegt 
ja  immerhin  keine  grundsätzliche  Beschränkung,    sondern    nur  eine 
tatsächliche,   der  man    bei    praktischer  Ausmünzung  der  Ergebnisse 
Rechnung  tragen  könnte ;  hat  doch  auch  James  in  seinen  „ Varieties" 
die  exzentrische  Religiosität  bevorzugt.     Wir  prüfen  die  prinzipielle 
Bedeutung    der    statistischen   Fragebogenmethode.     Die   Statistik  ist 
auf  dem   Gebiete  wirtschaftlicher,    sozialer,    politischer  Verhältnisse 
in  der  ganzen  kultivierten  Welt,  nicht  zuletzt  in  Amerika,  mit  Vorteil 
benutzt    worden.      Die    Statistik    erfasst    äussere    oder    wenigstens 
geäusserte  Tatsachen ;  daher  ist  sie  ein  notwendiges  Mittel  zur  Kon- 
statierung des  äusseren  religiösen  Lebens,  etwa  —  um  nur  eines  zu 
erwähnen  —  der  grösseren  oder  geringeren  Häufigkeit  des  religiösen 
Abschlusses   der   Ehe  u.  ä.     In   den  konfessionellen  Statistiken  wird 
gewiss    ein    ansehnliches,    nützliches    Material    aufgestapelt.     Es  ist 
indes    zur    Beurteilung    des    inneren    religiösen    Lebens    nur  wenig 
brauchbar.     Die  Statistik  gibt  an  und  für  sich  über  die  Motive  einer 
äusseren   Handlung   keinerlei  Aufschluss;    sie    sagt   nichts  über  die 
innere  Seite  einer  Tat,  über  die  zugrunde  liegende  Gesinnung r).   Den 
wahren  Wert   einer    religiösen    Handlung   bestimmt  aber  nicht   die 
äussere  Vollendung    derselben,    sondern   die    aktuelle  Meinung  oder 
die   habituelle    Gesinnung.     Nach    ihr   richtet   sich  vornehmlich    die 
„Echtheit"  oder  „Unechtheit"  der  geäusserten  Religiosität.    Nun  soll 
ja  diese  Meinung  und  Gesinnung  auch  erfragt  werden.     Wie   selten 
kann   darauf    selbst    ein    nachdenklicher    erwachsener  Mensch  eine 
völlig  zutreffende  Antwort  erteilen!    Seine    Zweifel   gehen  oft  schon 
auf  den  Sinn    des   Fragepunktes.     Was  bedeutet  z.  B.  „Bekehrung" 
oder  die  sie  verursachende  „Reue?"     Der  Inhalt  dieser  Begriffe  ist 
ja  nach  dem  konfessionell-dogmatischen  Standpunkt  sehr  verschieden. 
Erklärt  der  Fragesteller  seine  eigene  Auffassung  näher,  oder  gibt  er 
sonst  Anweisungen  über  die  Beantwortung   der   Fragen,    so   steigert 
sich  die  Gefahr  der  suggestiven  Beeinflussung,  und  dies    häufig   bis 
zu  einem  Grade,    dass  die    Selbständigkeit    der  Antwort    überhaupt 
unterbunden  ist.    Aber  ganz  abgesehen  von  der  Macht  der  Suggestion 
wird  es  jedem  Menschen  noch  hart  genug  werden,  einen  wahrheits- 
getreuen Bericht  der  inneren  religiösen   Erlebnisse  zu  liefern.     Sind 
sie  ihm  wegen  ihres  auffälligen  Charakters  genau  bekannt,    so   ent- 
halten sie  meistens  so  etwas  Eigentümliches,  Persönliches,    dass   er 
sie  nicht  preisgibt ;  vielleicht  sind  sie  beschämend  für  ihn,  und  dann 
überwindet  er  sich  erst  recht  schwer,  sie  zu  offenbaren.    Mit  vollem 
Recht ;  denn  hier  steht  —  nach  W.  Sterns  schönem  Wort 2)  —  dem 

J)  William  Stern,   Die   differenzielle   Psychologie    in    ihren    methodischen 
Grundlagen,  Leipzig  1911,  47. 

2)  Wir  weisen  hier  nur  auf  G.  E.  Müller  hin,  der  im  I.  Teil  seines  Werkes : 

Philosophisches  Jahrbuch  1914  *** 
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„Erkenne  dich  selbst"  ein  „Bewahre  dich  selbst"  gegenüber.  Zwingt 
er  sich  ungeachtet  dieser  inneren  Widerstände  zur  Antwort,  dann 
ist  er  sich  am  Ende  gar  nicht  bewusst,  dass  die  tatsächliche  Ge- 
nauigkeit seiner  Aussage  unter  den  vermeintlich  besiegten  Hemmungen 
leidet.  Wie  wenig  kann  ferner  auch  der  Erwachsene  hineinblicken 
in  das  Getriebe  der  halb-  oder  unterbewussten  seelischen  Regungen, 
die  ein  religiöses  Erlebnis  oft  mehr  beeinflussen  als  irgend  ein 
bestimmtes  Ereignis,  dem  er  die  Hauptwirkung  zuschreibt!  Gar  nicht 
zu  reden  von  unkontrollierbaren  übernatürlichen  Kräften.  Die  Selbst- 
beobachtung hat  so  viele  Grenzen  und  ist  mit  so  vielen  Schwierig- 
keiten verbunden,  dass  man  die  aus  ihr  gewonnenen  Angaben  nur 
nach  sorgfältigster  Kritik  verwenden  sollte.  Da  muss  der  Grundsatz 
gelten:  Beobachte  dich  selbst  und  überprüfe  deine  eigene  Beobach- 
tung, dann  erst  kannst  du  die  Beobachtung  anderer  würdigen!  Bei 
Starbuck  hat  man  nicht  den  Eindruck  einer  wahrhaft  kritischen 
Analyse  der  Aussagen  fremder  Versuchspersonen. 

Dass  die  eben  berührten  Schwierigkeiten  sich  bei  Ausfragung 
von  Kindern  oder  jugendlichen  Individuen  vermehren  und  ver- 
grössern,  bedarf  keiner  weiteren  Begründung.  Die  noch  wenig  ge- 
schulte Intelligenz  und  die  unvollkommene  sprachliche  Ausdrucks- 
fähigkeit allein  schon  sollten  zur  Vorsicht  mahnen.  Von  Vorsicht 
und  Kritik  findet  man  indes  noch  viel  zu  wenig  in  den  zahllosen 
Statistiken  über  die  Ideale  der  Kinder,  über  Beliebtheit  oder  Unbe- 
liebtheit der  Unterrichtsfächer,  in  dem  neuerdings  auch  für  die 
Moral-  und  Religionspsychologie  benutzten  „Test"-Verfahren.  Die 
forensische  Psychologie  hat  die  Kinderaussagen  über  äussere  Vor- 
gänge nahezu  entwertet ;  hier,  wo  sie  sich  auf  innere,  noch  schwerer 
erkennbare  beziehen,  nimmt  man  sie  fast  ohne  Bedenken  auf.  Aus 
wenigen  Fragen  oder  Stichproben  will  man  den  Stand  der  sittlichen 
oder  religiösen  Entwicklung  erkennen  und  pädagogische  Massregeln 
daraus  ableiten.  Die  ernstesten  Warnungen  angesehener  Psycho- 
logen l)  haben  es  nicht  vermocht,  den  wenig  fruchtbaren  Bemühungen 
allzu  rasch  arbeitender  Pädagogen  Einhalt  zu  gebieten. 


Zur  Analyse  der  Gedächtnistätigkeil  und  des  Vorstellungsverlaufes  (Leipzig  1911, 
61  ff.)  eine  tiefgründige  Abhandlung  über  die  Selbstwahrnehmung  geschrieben 
hat.  Was  er  dort  (146)  unter  Anknüpfung  an  besondere  Tatsachen  ausspricht, 
hat  für  unseren  Fall  ebenso  Geltung :  „Man  höre  also  endlich  damit  auf,  von 
den  Versuchspersonen,  vollends  gar  von  ganz  unreifen  Schulkindern,  allgemeine 
Auskünfte  über  ihre  Verhaltungsweisen  (Lernweisen)  zu  verlangen  und  solche 
allgemeine  Behauptungen  als  Beschreibungen  des  wirklichen  Sachverhaltes  zu 
betrachten !  Man  unterlasse  endlich  die  Aussendung  von  Fragebogen,  welche 
von  den  Befragten  allgemeine  Auskünfte  über  ihr  Verhalten  oder  Vorgehen  in 
dieser  oder  jener  Hinsicht  fordern!" 

*)  Siehe  Meumann-Scheibners  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und 
experimentelle  Pädagogik,  13.  Jahrg.  4  (1912)  193  ff.,  besonders  199  ff.  Ver- 
gleiche auch  E.  Meumanns  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle 
Pädagogik  und  ihre  psychologischen  Grundlagen  P,  Leipzig  1911,  609  ff. 
(8.  Vorlesung). 
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b)  Das  statistische  Verfahren  und  seine  verschiedenen  Formen 
und  Abarten  bezeichnet  man  des  öfteren  bereits  als  „experimentelle'' 
Methoden.  Der  Ausdruck  ist  dann  in  einer  Bedeutung  gebraucht, 
die  er  bei  seiner  Entlehnung  aus  der  Naturwissenschaft  nicht  hatte. 
Nur  eine  nachlässige  und  ungenaue  Terminologie  kann  von  „Experi- 
ment" sprechen,  wo  keinerlei  Erprobung  von  Tatsachen  in  Frage 
kommt.  Es  ist  ein  dringendes  Bedürfnis,  mit  diesem  Begriffe  in 
der  modernen  Psychologie  wieder  sorgsamer  umzugehen.  Ernst 
Meumann  hat  in  seinem  moralpsychologischen  Programm1)  auch 
keine  scharfe  Unterscheidung  durchgeführt.  Doch  will  er  ausdrück- 
lich das  Experiment  im  strengen  Sinne  in  der  Moralpsvchologie  an- 
gewandt wissen  und  hält  es  sogar  für  die  erfolgreichste  Methode 
zur  Erforschung  des  sittlichen  Lebens  der  Kinder.  Er  ist  überzeugt, 
dass  sich  in  der  Moralpsychologie  ebenso  sicher  Geltung  verschaffen 
werde  wie  in  allen  Gebieten  der  Jugendkunde;  die  bekannten  Ein- 
wendungen W.  Wundts  gegen  das  kinderpsychologische  Experiment 
verweist  er  mit  grossem  Selbstbewusstsein  ins  Reich  der  grauen 
Theorie. 

Wir  stimmen  Meumann  darin  ohne  weiteres  zu,  dass  gewisse 
Bedenken  Wundts  durch  die  einfachen  Tatsachen  widerlegt  worden 
sind;  die  Erfolge  der  experimentellen  Kinderpsychologie  sind  nach 
mancher  Seite  hin  unbestreitbar  und  auch  für  die  Pädagogik 
schätzenswert.  WTundt  hat  aber  unseres  Erachtens  einen  scharfen 
Blick  für  einige  der  Grundschwierigkeiten  gezeigt,  die  gerade  beim 
rein  ethischen  oder  moralpsychologischen  Experiment  schwer  ins 
Gewicht  fallen,  insbesondere  die  grosse  Suggestibilität  des  Kindes, 
das  geringe  Verständnis  desselben  für  die  Aufgaben  des  Experimen- 
tes. Wir  haben  schon  auf  andere  allgemeine  Hindernisse  der 
religions-psychologischen  und  damit  auch  der  moralpsychologischen 
Untersuchung  aufmerksam  gemacht.  Einerseits  erkennt  und  beurteilt 
das  Kind  seelische  Bewegungen  häufig  nicht  richtig,  es  gibt  gerade  die 
tiefsten  und  wichtigsten  nicht  preis ;  anderseits  kann  der  Experimentator 
die  wirklich  mitgeteilten  religiösen  und  sittlichen  Regungen  leicht 
falsch  deuten.  Trotzdem  will  Meumann  „direkt  ethische  Experimente 
an  Kindern  machen." 

Das  erste  Beispiel  eines  „direkten  ethischen  Experimentes", 
das  Meumann  angibt,  bezieht  sich  auf  die  Untersuchung  der  Bildung 
(formaler;  Willenseigenschaften.  „Wir  lassen  eine  Aussage  über  ein 
Bild  machen,  welches  das  Kind  eine  Minute  lang  betrachtet  hat  und 
welches  unmittelbar  nach  der  Betrachtung  verdeckt  wTird  und  nun 
beschrieben  werden  muss".  Die  Beschreibung  wird  nicht  sofort 
vollständig  sein :  deshalb  wird  das  Kind  zunächst  ermahnt,  gewissen- 
hafter zu  beobachten,  es  wird  über  die  Fehler  seiner  Beschreibung 
belehrt,  das  Ziel  der  Beobachtung  wird  ihm  genau  eingeprägt:  dann 

')  Die  differenzielle  Psychologie  35.  Vergl.  Theodor  Elsenhans,  Lehrbuch 
der  Psychologie,  Tübingen  1912,  47. 

10* 
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wird  das  Kind  direkt  geübt  in  der  sorgfältigen  Bildbetrachtung. 
Meumann  gesteht  selbst  zu,  dass  die  Fortschritte  in  der  Aussage 
über  das  gesehene  Bild  zum  Teil  auf  intellektuelle  Entwicklung 
zurückzuführen  seien ;  er  deutet  ebenfalls  an,  wie  sehr  die  Suggestion 
beim  ganzen  Experiment  mitspielen  könne;  nichtsdestoweniger  will 
er  in  der  Aufgabe  genug  ethische  Momente  finden,  die  „einen  Ein- 
blick in  die  willensbildenden  Mächte  gestatten".  Das  ist  zweifellos 
zuviel  behauptet.  Denn  es  handelt  sich  im  vorliegenden  Falle  um 
eine  Aufgabe,  die  das  Kind  nicht  leicht  unter  einem  sittlichen  Ge- 
sichtspunkte aufgreift;  wenn  auch  manche  formalen  Eigenschaften 
des  Wollens  dabei  entwickelt  werden,  so  ist  die  Uebung  derselben 
doch  erst  ein  sittliches  Tun,  wenn  sie  mit  Beziehung  auf  ein  sitt- 
liches Ziel  erfolgt.  Das  Kind  reagiert  auf  den  Versuch  an  und  für 
sich  mehr  nach  der  intellektuellen  Seite.  Wenn  überhaupt  eine 
Bildung  sittlicher  Qualitäten  bei  diesem  Experimente  vor  sich  geht 
und  zu  konstatieren  ist,  so  ist  dies  zum  grössten  Teil  dem  sugges- 
tiven Einfluss  der  Erziehung  beizumessen.  Dann  erhebt  sich  aber 
das  neue  Problem :  wie  und  durch  welche  Motive  hat  die  Suggestion 
solche  Kraft  erhalten?  Darüber  kann  das  Kind  in  seiner  Aussage 
keine  erschöpfende  Rechenschaft  geben.  Die  tiefe,  innere  Entwick- 
lung bleibt  dem  Experimentator  verborgen. 

Aehnliches  muss  man  über  das  sagen,  was  Meumann  zur  „ex- 
perimentellen" Erforschung  der  sittlichen  Gefühle  und  des  sitt- 
lichen Urteils  vorschlägt.  Die  Statistiken  über  die  Kinderideale, 
die  wir  schon  erwähnt  haben,  sollen  hier  eine  genaue  Einsicht 
vermitteln,  insbesondere  dann,  wenn  die  Kinder  jedesmal  die  Frage 
beantworten  mussten:  warum  ist  diese  oder  jene  Person  dein  Vor- 
bild, warum  ist  sie  dir  ein  abschreckendes  Beispiel?  Dadurch  wird 
die  Suggestion  von  seiten  desjenigen,  der  den  Versuch  anstellt,  noch 
lange  nicht  ausgeschaltet.  Die  Antworten  sind  in  ihrer  grossen 
Menge  für  die  Beurteilung  der  sittlichen  Entwicklung  entweder  ganz 
wertlos  oder  wenig  nützlich,  weil  sie  am  Aeusserlichen,  Oberfläch- 
lichen hangen  bleiben.  Darüber  kann  sich  niemand,  der  viele  sol- 
cher Statistiken  durchgearbeitet  hat,  wegtäuschen. 

Das  sittliche  Urteil  sucht  Meumann  ferner  dadurch  aus  den 
Kindern  herauszulocken,  dass  er  ihnen  moralische  oder  unmoralische 
Geschichten  vorlegt;  die  Kinder  sollen  dann  die  erzählten  Hand- 
lungen sittlich  bewerten  oder  gestehen,  was  sie  in  einer  ähnlichen 
Lage  tun  würden,  und  ihre  ganze  Aussage  begründen.  Von  diesem 
Verfahren  gilt  im  wesentlichen  das  gleiche  wie  von  dem  vorher- 
gehenden ;  nur  das  glauben  wir  hier  betonen  zu  dürfen,  dass  die 
Gefahr  der  Oberflächlichkeit  in  manchen  Fällen  eher  beseitigt  werden 
kann,  freilich  nur  da,  wo  nicht  allzu  intime  und  diskrete  Dinge  ent- 
schieden werden  sollen.  Meumann  ist  sonst  für  moralische  Ge- 
schichten nicht  sehr  begeistert;  er  spottet  sogar  gelegentlich  über 
„die  phantasievoll  erfundenen  moralischen  Geschichtchen  von  Ethikern 
wie  F.  W.  Foerster  u.  a.",    weil    sie    zum    tieferen  Verständnis   des 
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sittlichen  Lebens  nicht  viel  helfen  können.  Warum  benutzt  er  sie 
dann  trotzdem  selbst,  sogar  zur  exakten,  experimentellen  Unter- 
suchung der  sittlichen  Entwicklung? 

An  letzter  Stelle  führt  Meumann  eine  Methode  an,  die  dem 
Wortsinn  des  Experimentes  am  nächsten  kommt,  die  Methode  symp- 
tomatischer Behandlung.  Darunter  versteht  er  z.  B.  „die  plötzliche 
Aufforderung  zum  Verzicht  auf  Genuss  u.  dgl.  m."  Dadurch  wird 
das  Kind  als  Versuchsperson  wirklich  auf  die  Probe  gestellt.  Ist 
das  vom  ethischen  oder  —  um  gleich  auf  die  Religionspsychologie 
zu  exemplifizieren  —  vom  religiösen  Standpunkt  aus  zu  billigen  ?  Wir 
können  uns  nicht  entschliessen,  darauf  mit  einem  unbedingten  Ja 
zu  antworten.  Auch  Meumann  scheint  hier  Bedenken  zu  haben; 
denn  er  meint,  die  symptomatische  Behandlung  solle  nur  dann  Plalz 
greifen,  wenn  die  Aufforderung  zum  Verzicht  u.  s.  w.  „wirklich  guten 
Sinn"  habe ;  sie  erhalte  dadurch  „mehr  den  Charakter  einer  blossen 
Gelegenheitsprüfung  als  den  einer  wissenschaftlichen  Untersuchungs- 
methode". Diese  Massregel  in  der  Gebrauchsanweisung  zum  Experi- 
ment scheint  bei  Meumann  weniger  von  allgemein  religiösen  oder 
ethischen  Motiven,  sondern  mehr  von  der  Befürchtung  veranlasst  zu 
sein,  es  möchten  die  erzielten  Resultate  der  „Echtheit"  entbehren. 
Damit  wäre  der  ganze  Erfolg  des  Experimentierens  vernichtet.  In 
der  Tat,  moralische  und  religiöse  Akte  müssen,  um  psychologisch 
wahr  und  echt  zu  sein,  ohne  künstliche  Beeinflussung  aus  der  Ge- 
sinnung des  Menschen  hervorgehen.  Die  nämliche  äussere  Handlung 
wird  —  auch  psychologisch  betrachtet  —  je  nach  Absicht  und  Ge- 
sinnung als  religiös  oder  als  nicht  religiös  zu  betrachten  sein.  Ueber 
Absicht  und  Gesinnung  der  Versuchsperson  kann  der  Experimentator 
sich  selbst  täuschen  oder  von  der  Versuchsperson  getäuscht  werden. 
Darum  sind  wir,  wie  WTilliam  Stern  treffend  sagt '),  „neben  dem  Ex- 
periment notwendigst  auf  Materialien  angewiesen,  die  —  bei  aller  Kom- 
plexität und  vielgestaltigen  Bedingtheit  —  den  Vorzug  der  Lebens- 
echtheit haben.  Es  sind  dies  die  Verhaltungsweisen  des  natürlichen 
Lebens,  die  wir  nicht  (durch  Experimente)  erzeugen,  sondern  nur, 
wenn  sie  da  sind,  konstatieren  und  registrieren  können".  Wer  in 
der  Moral-  und  Religionspsychologie  nur  oder  hauptsächlich  mit  Ex- 
perimenten und  Statistiken  operiert,  verurteilt  sich  selbst  zur  „Ober- 
flächenpsychologie" 2) ;  er  kennt  das  moralische  und  religiöse  Leben 
seiner  Versuchspersonen  nur  halb.  Die  allein  mögliche,  aber  natür- 
lich nicht  exakt  sichere  Vervollständigung  bietet  die  gewissenhafte 
Einzelbeobachtung.  Die  Fähigkeit  dazu  beruht  auf  einer  angeborenen 
Begabung  und  verlangt  nach  der  Ansicht  F.  W.  Foersters3)  —  „noch 
obendrein  eine  ganz  andere  Seelenhaltung,  als  es  die  gelehrte  ist, 
nämlich  Hinwendung    auf  das   konkrete   Leben   und   den  konkreten 

')  Vergleiche  F.  W.  Foerster,   Schule   und   Charakter;    moralpädagogische 
Probleme  des  Schullebens11,  Zürich  1^12,  355. 

2)  Ebenda  353. 

3)  Wobbermin,  Die  religionspsychologische  Methode  408  f. 
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Menschen,  reiche  Lebenserfahrung,  langjährigen  intensiven  Verkehr 
mit  der  Jugend  verschiedener  Volksklassen,  lebendige  Teilnahme  an 
fremdem  Innenleben,  eine  besonders  entwickelte  Erinnerung  an  die 
eigene  Jugendzeit  und  endlich  —  last  but  not  least  —  ein  von  leb- 
haften Gegensätzen  erfülltes  eigenes  Innenleben  und  eine  eindringende 
Selbsterkenntnis." 

3.  Die  theologische  Richtung  der  Religionspsychologie 
Deutschlands  ist  in  GeorgWobbermin  verkörpert.  Er  entwickelt 
als  Programm:  „Von  der  eigenen  religiösen  Erfahrung  aus  fremdes 
religiöses  Seelenleben  verstehen  lernen,  so  den  Blick  für  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  spezifisch  Religiösen  schärfen,  mit  geschärftem 
Verständnis  zur  Beobachtung  des  eigenen  religiösen  Bewusstseins 
zurückkehren  und  diesen  Prozess  wechselseitiger  Förderung  im  Er- 
fassen, Verstehen  und  Deuten  der  eigenen  und  fremden  Ausdrucks- 
formen religiösen  Lebens  immer  wreiter  ausdehnen  und  immer  inten- 
siver und  innerlicher  gestalten,  um  vermittelst  desselben  die  spezifisch 
religiösen  Motive  der  geschichtlichen  Gesamtkomplexe  religiösen 
Lebens  —  und  so  dann  auch  diejenigen  des  geschichtlichen  Christen- 
tums —  in  möglichster  Reinheit  herauszustellen  und  daraufhin  den 
diesen  entsprechenden  Gedankeninhalt,  wie  er  der  religiösen  Ueber- 
zeugung  als  Wahrheitsgehalt  gilt,  möglichst  eindeutig  zu  formulieren" 1). 
In  diesen  Ausführungen  sind  deutlich  zwei  Seiten  der  religionspsy- 
chologischen Aufgabe  nebeneinandergehalten,  die  rein  empirische 
und  die  philosophische.  Die  Religionspsychologie  hat  eben  nach 
Wobbermin  ihr  Ziel  noch  nicht  erreicht,  wenn  sie  die  eigenen  und 
fremden  Erlebnisse  beschreibt,  zusammenordnet,  psychologisch  deutet, 
sondern  sie  muss  auch  ihren  Wahrheitsgehalt  herauslösen  und  dar- 
stellen, oder,  wie  es  g-elegentlich  kürzer  ausgedrückt  wird,  die 
Analyse  der  Ausdrucksformen  des  religiösen  Bewusstseins  muss 
„unter  grundsätzlicher  Berücksichtigung  des  Wahrheitsinteresses 
erfolgen"2).  Auf  der  notwendigen  Zusammengehörigkeit  beider 
Momente  innerhalb  der  religionspsychologischen  Aufgabe  besteht 
Wobbermin  trotz  aller  Widerstände,  die  gegen  ihn  auch  von  pro- 
testantischen Theologen  erhoben  werden.  Historisch  lehnt  er  seinen 
Standpunkt  an  denjenigen  Schleiermachers  an,  und  es  erweckt  fast  den 
Anschein,  als  ob  er  sich  mit  dem  Ansehen  Schleiermachers  decken 
wollte.  Dazu  muss  nun  allerdings  Schleiermachers  Methode  zuerst 
„präzisiert"  und  „weitergeführt"  werden.  Wie  dies  geschieht,  zeigen 
folgende  Sätze :  „Will  man  .  .  .  das  religionspsychologische  Ver- 
fahren Schleiermachers  .  .  .  seiner  Grundtendenz  nach  durch  einen 
kurzen  Begriff  charakterisieren,  so  wird  es  sich  am  ehesten  und 
besten  als  transzendental-psychologisch  bezeichnen  lassen.  Denn  es 
will  auf  der  Basis  der  transzendentalen  Fragestellung  nach  den 
Voraussetzungen  oder  Bedingungen  echter  Religiosität  eine  psycho- 
logische Analyse    der  Ausdrucksformen    des  religiösen  Bewusstseins 

l)  Ebenda  399.—  2)  Ebenda  351  f. 
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als  das  gewiesene  Mittel  für  das  Verständnis  des  religiösen  Lebens  in 
seinen  verschiedenartigen  Erscheinungsformen  empfehlen.  Durch  dieses 
im  Sinne  transzendental-psychologischer  Analyse  gedachte  religions- 
psychologische Verfahren  soll  dann  die  abschliessende  religions- 
kritische Stellungnahme  ermöglicht  werden" l).  Es  mag  unerörtert 
bleiben,  ob  Wobbermins  Darstellung  der  Lehre  Schleiermachers 
historisch  zutrifft;  jedenfalls  bedeutet  schon  die  terminologische 
Neuerung  eine  keineswegs  einwandfreie  „Weiterführung".  Die  Frage 
ist  eben  nicht  völlig  gleichgültig2),  ob  Schleiermacher  das  kritisch- 
philosophische Moment  in  der  Behandlung  der  religiösen  Erfahrung 
zur  Religionspsychologie  rechnete  oder  nicht.  Wobbermin  ist 
unseres  Erachtens  bei  Schleiermacher  so  wenig  wie  bei  James  der 
Gefahr  entgangen,  fremde  Gedanken  seinem  eigenen  System  ent- 
sprechend umzuformen.  Und  ganz  abgesehen  davon,  ob  Schleier- 
macher und  James  wirklich  mehr  oder  weniger  ausdrücklich  das 
Programm  Wobbermins  vertreten  haben,  sachlich  ist  und  bleibt 
dieses  Programm  verfehlt.  Denn  das  Beschreiben  und  Ordnen 
seelischer  Tatbestände  ist  nun  einmal  etwas  ganz  anderes  wie  das 
Beurteilen  und  Bewerten  derselben;  die  Psychologie  erzielt  jenes 
durch  die  ihr  eigentümlichen  Methoden,  die  Philosophie  beschäftigt 
sich  mit  diesem  unter  Anwendung  ihrer  spezifischen  Grundsätze. 
Daraus  ergibt  sich  der  grosse  Abstand  der  Religionsphilosophie  von 
der  Religionspsychologie,  den  Ernst  Tröltsch  so  klar  gekennzeichnet 
hat.  In  concreto  wird  die  Religionsphilosophie  sehr  häufig  ihre 
Funktion  der  Theologie  zu  überlassen  haben,  nämlich  immer  da,  wo 
es  sich  um  religiöse  Vorgänge  handelt,  die  aus  der  positiven, 
geoffenbarten  Religion  entspringen  oder  überhaupt  damit  zusammen- 
hängen. 

Die  Leugnung  dieses  fundamentalen  Unterschiedes  führt  konse- 
quenterweise dazu,  durch  die  blosse  psychologische  Analyse  des 
religiösen  Lebens  und  zwar  zunächst  des  individuellen  religiösen 
Lebens  den  Wahrheits-  und  Geltungscharakter  der  religiösen  Einzel- 
erlebnisse verbürgen  zu  wollen.  Die  Religionspsychologie  wird  damit 
förmlich  zur  religiösen  Normwissenschaft  gestempelt.  Das  kann  sie  aber, 
wie  Rudolf  Eucken3)  mit  schlagenden  Gründen  dartut,  unmöglich 
sein,  „schon  wegen  der  unbegrenzten  Mannigfaltigkeit  und  unsteten 
Flüssigkeit  der  Erscheinungen,  die  uns  hier  begegnen;  den  einen 
lässt  seine  besondere  Art  und  Erfahrung  dieses,  den  anderen  jenes 
verlangen,  ja  derselbe  Mensch  mag  nach  wechselnden  Lebenslagen 
bald  hierher,  bald  dorthin  getrieben  werden.  Hat  auf  dem  Boden 
dieser  Erfahrung  nicht  jedes  Individuum  und  jeder  Augenblick  das 
gleiche  Recht?  Und  solche  Aufhebung  aller  Unterschiede  wäre  wohl 
ein  gründlicher  Verzicht  auf  Wahrheit.     Auch  wenn  gewisse  Durch- 

*)  Vergl.  ebenda  352. 

2)  In  seiner  Schrift:  Hauptprobleme  der  Religionsphilosophie  der  Gegen- 
wart *  »  5,  Berlin  1912,  175  f. 

*)  Wobbermin,  Die  religionspsychologische  Methode  428  f. 
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schnitte  sich  jenem  Chaos  entwinden,  gewisse  Hauptrichtungen 
ersichtlich  werden,  so  stimmen  sie  untereinander  keineswegs  überein, 
sondern  sie  mögen  gerade  entgegengesetzte  Ziele  enthalten.  Die 
eine  Richtung  verlangt  von  der  Religion  vornehmlich  Sicherheit  — 
so  mögen  es  namentlich  eingeschüchterte  Zeiten  und  schwankende 
Naturen  tun  — ,  die  andern  dagegen  innere  Selbständigkeit,  Kraft 
und  Weltüberlegenheit;  die  eine  ersehnt  eine  Befreiung  von  uner- 
träglichen Widersprüchen  des  eignen  Wesens,  die  andere  hofft  eine 
Verstärkung  und  Befestigung  des  schon  im  Aufstreben  befindlichen 
Guten ;  sollen  sich  nach  solchen  Unterschieden  verschiedene  Religionen 
bilden,  den  Menschen  umwerben  und  sich  ihm  zur  Wahl  anbieten? 
Oder  soll  schliesslich  sich  jeder  für  seinen  Hausgebrauch  eine 
private  Religion  bereiten?  Eine  würdige  Stellung  für  eine  Macht, 
die  sich  als  die  Vertreterin  göttlicher  Wahrheit  gibt  und  als  solche 
geben  muss,  wäre  das  wahrlich  nicht". 

Wobbermin  will  nichts  wissen  von  solcher  Ausartung  der  Re- 
ligionspsychologie in  Psychologismus,  er  wehrt  sich  dort  besonders 
dagegen,  wo  er  die  Beziehung  der  Religionspsychologie  zur  (evan- 
gelischen) Glaubenslehre  erläutert.  Da  lesen  wir1):  „Auszugehen 
ist  von  der  heiligen  Schrift,  denn  sie  ist  die  geschichtliche  Urkunde 
der  christlichen  Religion  und  als  solche  die  Bedingung  alles  christ- 
lich-religiösen Bewusstseins.  Keineswegs  erfordert  die  religions- 
psychologische Methode,  von  der  eigenen  religiösen  Erfahrung  aus- 
zugehen, noch  viel  weniger,  die  eigene  religiöse  Erfahrung  zur  ent- 
scheidenden Instanz  der  Glaubenslehre  zu  machen.  Das  wäre  nicht 
eine  religionspsychologische  Betrachtung,  sondern  eine  bloss 
psychologische,  noch  besser:  eine  psychologistische.  Indem  die 
religionspsychologische  Methode  auf  die  Eigenart  der  religiösen  Er- 
fahrung achten  lehrt,  und  indem  sie  dann  nach  den  Bedingungen 
dieser  religiösen  Erfahrung  fragt,  um  von  dieser  Fragestellung  aus 
die  Analyse,  des  religiösen  Bewusstseins  zu  vollziehen,  ergibt  sich 
für  das  spezifisch  christliche  Gebiet,  dass  hier  allererst  nach  den  Be- 
dingungen der  christlich-religiösen  Erfahrung  in  ihrer  spezifisch 
christlichen  Eigenart  gefragt  werden  muss.  Und  die  Beantwortung 
dieser  Frage  erfordert  zunächst  den  Hinweis  auf  die  heilige  Schrift 
als  die  geschichtliche  Urkunde  der  christlichen  Religion".  Wobbermin 
glaubt  mit  dieser  Darlegung  sein  allgemeines  religionspsychologisches 
Programm  bloss,  zu  differenzieren2),  er  ändert  es  jedoch  in  wesent- 
lichen Punkten.     Vordem3)  hatte    er   als  Ausgangspunkt  die  eigene 

J)  Vergl.  ebenda  409. 

'-')  Vergl.  ebenda  408  f. 

8)  Man  vergleiche  dazu  die  Skizze  des  religionspsychologischen  Programms, 
die  A.  Michotle  auf  dem  VI.  internationalen  Psychologenkongress  in  Genf 
(Rapports  el  Comptes  rendus  160)  entworfen  hat:  „II  y  a  deux  cutes  fonda- 
mentaux  de  la  question:  la  psychologie  religiense  ethnique,  comprenant  les 
problemes  de  l'ongine  des  religions  et  de  leurs  evolutione,  et  la  psychologie 
religieusfi  individuelle,  c'est-ä-dire  l'etude  scientifique  de  la  vie  religieuse 
de  l'individu.     A   ce   second  point   de  vue,   il  y  a  trois  problemes  essentiels  ä 
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religiöse  Erfahrung  genommen  und  verlangt,  durch  Vergleich  des- 
selben mit  der  Beobachtung  fremden  religiösen  Lebens  allmählich 
zum  Verständnis  der  Motive  geschichtlicher  Gesamtkomplexe  und 
damit  auch  des  geschichtlichen  Christentums  vorzudringen,  um  den 
Wahrheitsgehalt  dieser  religiösen  Erscheinungen  herauszustellen; 
jetzt  soll  die  eigene  Erfahrung  zurücktreten;  die  Anerkennung  der 
heiligen  Schrift  als  Quelle  und  Norm  der  (evangelischen)  Glaubens- 
lehre steht  voran,  also  historische,  apologetische,  dogmatische 
Gesichtspunkte!  Die  Psychologie  erhält  nunmehr  —  sachlich  ganz 
richtig  — '  erst  die  nachträgliche  Aufgabe,  eine  auf  bestimmten, 
geschichtlich  und  theologisch  bereits  gewerteten  Voraussetzungen 
beruhende  religiöse  Erfahrung  zu  analysieren.  Wo  bleibt  da  für 
die  Religions psychologie  das  über  die  Grenzen  der  reinen 
Empirie  hinausstrebende  Wahrheitsinteresse  übrig?  Man  sieht,  in 
Wobbermin  ist  schliesslich  der  Theologe  stärker  als  der  Religions- 
psychologe. Die  Ablehnung  des  Psychologismus  bekundet  mit  aller 
Deutlichkeit  den  Sieg  des  Theologen.  Wobbermins  Inkonsequenz 
ist  ein  tatsächlicher  Beweis  dafür,  dass  Religionspsychologie  und 
Religionsphilosophie  bezw.  Theologie  prinzipiell  in  Ansehung  von 
Aufgaben  und  Methoden  auseinanderfallen.  Zur  Einheit  verbinden 
sie  sich  nur  praktisch  und  zwar  dadurch,  dass  die  Religions- 
psychologie als  notwendige  Hilfswissenschaft  mit  den  beiden  anderen 
als  Hauptwissenschaften  zusammenwächst. 


Zum  Schluss  erübrigt  noch  eine  knappe  Zusammenfassung 
des  Gesagten.  Wir  haben  die  religions-psychologische  Aufgabe 
von  der  religionsphilosophischen  und  theologischen  Aufgabe  scharf 
gesondert  und  der  Religionspsychologie  das  Gebiet  der  Empirie 
zugeteilt.  Die  religiöse  Erfahrung  als  Summe  eigenartiger  Be- 
wusstseinstatsachen  ist  ihr  Gegenstand.  Zunächst  hat  sie  die 
religiösen  Erlebnisse  des  individuellen  Bewusstseins  mit  mög- 
lichster Klarheit    nach    ihrer  Phänomenologie    festzustellen    und    zu 


envisager:  1.  La  phenomenologie  de  la  vie  religieuse  de  i'individu.  2.  Les 
determinants  de  cette  vie  religieuse,  ses  antecedents  constants;  question,  qui 
pourrait  etre  resolue  par  l'analyse  des  conversions,  par  les  autobiographies, 
par  des  enquetes  etc.  3.  Les  consequents  de  la  vie  religieuse.  Quelles  sont 
les  influences  exercees  par  cette  vie  sur  le  cours  ulterieur  de  la  vie  psychique? 
Toute  religion  morale,  comprenant  une  »morale  ä  cöte  de  »dogmes«  —  celle- 
lä  s'appuyant  sur  ceux-ci  —  comprend  evidemment  un  Systeme  de  valenrs, 
susceptible  d'etre  etudie  soit  par  statistique  (comme  par  exemple,  celles  eta- 
blissant  le  rapport  entre  la  religiosite  et  la  criminalite),  soit  meme,  je  crois, 
par  la  methode  experimentale.  Des  recherches  entreprises  dans  un  autre  but 
m'ont  fait  voir  qu'ü  n'etait  pas  impossible  d'atteindre,  par  l'experimentation, 
le  Systeme  individuel  des  valeurs,  et  d'en  obtenir  meme  une  cerfaine  evaluation 
numerique."  —  Der  Ausdruck  „valeur"  besagt  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hang nichts  gegen  den  Charakter  der  Religionspsychologie  als  einer  Tatsachen- 
wissenschaft. Von  der  „experimentation"  erwartet  Michotte  unseres  Erachtens 
zu  viel.  Das  Experiment  hat  innerhalb  der  religiösen  Erfahrung  besondere 
Hindernisse. 
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beschreiben,  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhang  zu  ordnen,  in 
ihrer  Regelmässigkeit  oder,  wenn  man  will,  „Gesetzmässigkeit"  zu 
bestimmen;  sie  muss  ferner  den  Einfluss  des  religiösen  Lebens, 
namentlich  den  Einfluss  ausserordentlicher  Ereignisse  desselben,  auf 
die  psychische  Gesamthaltung  des  Menschen  untersuchen,  die  ver- 
schiedene Art  der  Religiosität  bei  Kindern  und  Erwachsenen,  bei 
Männern  und  Frauen  studieren,  die  typischen  G<  Haltungen  und  Aus- 
drucksformen des  religiösen  Erlebens  innerhalb  einzelner  Schichten 
und  Klassen  von  Individuen  aufzeigen.  Diesen  Zielen  kommt  sie 
näher  hauptsächlich  durch  ehrliche  und  sorgsame  Selbstbeobachtung. 
Am  günstigsten  dürfte  die  sogenannte  nachträgliche  Selbstbeobachtung 
sein,  bei  welcher  weder  der  Verlauf  des  beobachteten  religiösen 
Erlebnisses,  noch  die  „Echtheit"  desselben  durch  die  vorausgehende 
Absicht  der  Beobachtung  beeinflusst  ist;  allerdings  schöpft  diese 
Beobachtung  nur  aus  der  unmittelbaren  Erinnerung  an  den  eben 
abgeschlossenen  religiösen  Vorgang.  Die  daraus  entspringenden  Fehler 
lassen  sich  einigermassm  verbessern  durch  die  Vergleichung  solcher 
Beobachtungsresultate.  Erst  die  (von  R.  Bärwald1)  ausgebildete 
„Methode  der  vereinigten  Selbstwahrnehmung"  gibt  Hoffnung, 
fremdes  religiöses  Leben  richtig  aufzufassen  und  zu  deuten; 
Statistiken  und  Experimente  werden  im  grossen  und  ganzen  wenig 
unmittelbar  brauchbare  Ergebnisse  liefern.  Die  eindringende  Be- 
schäftigung mit  den  Aufgaben  der  individuellen  Religionspsychologie 
ermöglicht  dann  eine  verständige  und  zuverlässige  Deutung  der 
geschichtlichen  religiösen  Bewegungen  und  gibt  wenigstens  die  Haupt- 
mittel an  die  Hand,  der  genetischen  Entwicklung  der  Religion  über- 
haupt nachzugehen.  Für  die  völkerpsychologische  Aufgabe 
ist  die  Fähigkeit,  religiöse  oder  vermeintlich  religiöse  Zeichen  und 
Aeusserungen  richtig  zu  deuten,  besonders  notwendig. 

Zahlreich  sind  also  die  Aufgaben  der  Religionspsychologie, 
schwierig  ist  ihre  Durchführung.  Vielleicht  gilt  gerade  von  der 
religiösen  Erfahrung  das  Wort  Heraklits,  das  er  vom  Seelenleben 
im  allgemeinen  gesprochen  hat,  mit  Vorzug :  ipvxfjg  nsi^ara  iwv  ovx 
äv  i^svQow,  näoav  eninoQEv6(.ievog  oööv  ovrio  ßadvv  löyov  e%ei. 
Aber  jeder  Schritt,  den  die  Religionspsychologie  vorwärts  macht, 
ist  ein  bedeutsamer  Gewinn  sowohl  im  Interesse  des  menschlichen 
Wissens  überhaupt  als  auch  im  Interesse  jener  Forschungsgebiete, 
denen  sie  als  Hilfswissenschaft  dient.  Die  Religionspsychologie  bietet 
der  Religionsphilosophie  und  der  theologischen  Erkenntnislehre  das 
Material,  der  praktischen  Theologie  zeigt  sie  die  wirksamsten  Anhalts- 
punkte für  ihr  Eingreifen,  der  Pädagogik  endlich  eröffnet  sie  den 
Weg  zum  Herzen  des  Menschen. 

l)  Vgl.  Zeitschrift  für  Psychologie,  46.  Bd.  3  (1907)  174  ff. 


Die  Lehre  vom  Sentimento  Fondamentale  bei 
Rosmini  nach  ihrer  Anlage. 

Von  Dr.  G.  Schwaiger   in  München. 


Abkürzungen  für  die  wiederholt  zitierten  Werke: 

1)  N.  S.     Nuovo    Saggio    sull'  origine    delle    idee.     Zitiert   nach  der  Edizione 

sesta,  eseguita  sulla  quinta  riveduta  dall'  autore.  Intra  1876.  Die 
römische  Ziffer  bezeichnet  den  Band,  die  arabische  gibt  die  Nr.  an. 
Wo  in  den  Werken  Rosminis  der  Text  nicht  in  Nummern  gegliedert 
ist,  gibt  die  arabische  Ziffer  die  Seite  an. 

2)  Pr.     Principi    della    scienza   morale.      Zitiert    nach    der    Ausgabe    Napoli, 

Batelli,  Bd.  IX,  o.  J.     Die  Ziffer  gibt  die  Seite  an. 

3)  St.     Storia   comparativa   e    critica   de'  sistemi    intorno    al   principio   della 

morale.     Wie  unter  2. 

4)  Rin.    Rinnovamento  della  filosofia  in  Italia  proposto  dal  C.  T.  Mamiani  della 

Rovere  ed  esaminato  da  A.  Rosmini-Serbati.  Zitiert  nach  der  Seconda 
Edizion,    Milano  1840.    Die  Ziffer  gibt  hier  die  Seite  an. 

5)  A.     Antropologia  in  servigio  della  scienza  morale.    Zitiert  nach  der  Seconda 

Edizione  riveduta  dall'  autore,  Novara  1847.   Die  Ziffer  gibt  die  Nr.  an. 

6)  Tr.     Trattato   della  coscienza  morale.     Zitiert  nach  der  Seconda  Edizione, 

Milano  1844.    Die  Ziffer  gibt  die  Nr.  an. 

7)  Sst.     Sistema  filosofico.     Zitiert  nach  der  Seconda  Edizione,    Torino  1911. 

8)  Teod.     Teodicea.    Zitiert  Dach  der  Seconda  edizione  ritoccata  dall'  autore, 

Torino  1857.  Die  römische  Ziffer  bezeichnet  den  Band,  die  arabische 
gibt  die  Nr.  an.  Der  erste  Band  gibt  den  Inhalt  des  I.  Bandes  der 
Opuscoli  filosofici  (1827—1828)  wieder.  In  diesem  Sinne  wurde  die 
Teodicea  zitiert. 

9)  Ps.   Psicologia.    Zitiert  nach  der  Ausgabe  Novara  1 846.    Die  römische  Ziffer 

gibt  den  Band  an,  die  arabische  bezeichnet  die  Nr.  Ps.  I  ap.  bedeutet 
den  dem  I.  Bd.  beigegebenen  Appendix. 

10)  J.     Introduzione.    Ausgabe  Casale  1850.     Die  arabischen  Ziffern  geben  die 

Seiten  an. 

11)  Ar.     Aristotele  esposto   ed   esaminato,    Torino  1857    (posthum).    Die  Ziffer 

gibt  die  Nr.  an. 

12)  Teos.    Teosofia.    Band  I — III  Torino  1859-1864,  IV— V  Intra  1869-1875. 

Die  römische  Ziffer  gibt  den  Band,  die  arabische  die  Nr.  in  1— IV, 
die  Seite  in  V  an  (V  ist  nicht  mehr  durchnummeriertV 

13)  Ep.    Epistolario  completo  di  A.  Rosmini-Serbati,    Torino  1897.    Die  römische 

Ziffer  gibt  den  Band,  die  arabische  den  Brief  an. 

14)  Vita.     La  vita  di  A.  Rosmini,  Torino  1897.    Die  römische  Ziffer  bezeichnet 

den  Band,  die  arabische  die  Seite. 

15)  R.  R.     Rivista  Rosminiana  ( Periodico),  Voghera  (anfangs  Lodi).  Die  römische 

Ziffer  gibt  den  Jahrgang,  die  arabische  die  Seite  an. 
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16)  P.  A.  R.     Per  A.  Rosmini  nel   primo  centenario   della  sua  nascita,    Milano 

1897.    Die  arabische  Ziffer  gibt  die  Seite  an,  die  römische  den  Band. 

17)  Sarlo,  Le  basi.     F.  de  Sarlo,   Le  basi  della  psicologia   e  della  biologia  se- 

condo   il   Rosmini    considerate   in   rapporto   ai  risultati  della  scienza 
modern  a,  Roma  1893. 

18)  Ferri,  Essai.     L.  Ferri,   Essai   sur   l'histoire  de  la  pbilosophie  en  Italie  au 

XIXe  siecle,    Paris  1869.     Die   römische  Ziffer   bezeichnet   den  Band, 
die  arabische  die  Seite. 

19)  Palhories.     F.  Palhories,  La  philosophie  de  Rosmini,  Paris  1908  (mit  guten 

bibliographischen  Angaben  auf  p.  389  sqq.).  Die  Ziffer  gibt  die  Seite  an. 

20)  Die  Monographien  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters  sind  aus 

Cl.  Baeumker  und  G.  v.  Hertling,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie des  Mittelalters,  Texte  und  Untersuchungen  1891  sqq. 

21)  De  Wulf,  Histoire  de  la  philosophie  medievale  .  .  .,  Paris  et  Bruxelles  1900. 

Die  Ziffer  gibt  die  Nr.  an. 
32)  Ravaisson,    La   philosophie    en   France    au  XIXe  siecle,    zitiert   nach   der 
3.  Auflage,  Paris  1889.    Die  Ziffer  gibt  die  Seite  an. 
Die  sonst  zitierten  Werke  haben  kein  Sigel. 


Einleitung :  Rosminis  Ideologie  als  Grundlage  seines  philosophischen 

Systems. 

Es  ist  für  die  moderne  Philosophie  charakteristisch  geworden, 
dass  sie  es  mit  J.  Locke  l)  für  notwendig  erklärt ,  allen  weiteren 
philosophischen,   insbesondere  allen  metaphysischen  Untersuchungen 

—  soweit  sie  selber  solche  für  möglich  hält 2)  —  die  Besinnung 
auf  das  Erkennen  selbst:  auf  seine  Quellen,  Faktoren  und 
Grenzen  voranzustellen 3). 

!)  J.  Locke,  An  essay  concerning  human  understanding  I  1  sqq. 

2)  Zur  Kritik  einer  absoluten  Metaphysik  z.  v.  Trendelenburg,  Logische 
Untersuchungen,  Leipzig  1862,  I2  36  fl.  Zur  Frage  nach  der  Möglichkeit 
einer  transzendenten  Metaphysik  z.  v.  Cl.  Baeumker,  Einige  Gedanken  über 
Metaph.  u.  ihre  Entwicklung  in  der  hellenischen  Philosophie  —  abgedruckt 
im  Jahresbericht  der  Görresgesellschaft,  Phil.  Sekt.  1884, 67  ff.  —  „.  . .  welche' 
den  realen  Charakter  der  metaph.  Wissenschaft  zu  erweisen  sich  bemühen" 
68  (1). 

3)  Z.  v.  A.  Riehl,  Der  philos.  Kritizismus  .  .  .,  Leipzig  1908,  I2  2. 
z.  v.  98  ff.  —  E.  Cassirer,  Das  Erkenntnisproblem  in  der  Wissenschaft 
u.  Philos.  der  neueren  Zeit,  Berlin  1911,  I2,  sieht  die  Keime  der  Entwicklung 
in  der  Renaissance.  -  A.  Schmid,  Erkenntnislehre,  Freiburg  1890,  sagt, 
dass  die  neuere  Philosophie  seit  Cartesius  in  weit  durchgreifenderer  Weise, 
als  es  von  Sokrates  (I  95)  bis  auf  Thomas  v.  Aquino  (I  97)  geschehen 
ist,  den  Zweifel  zum  bewegenden  Hebel  der  Spekulation  gemacht  hat  (I  97). 

—  W.  Windelband  erklärt:  Wie  jede  grosse  Epoche  der  Geschichte  der 
Philosophie  ist  auch  die  sokratisch-platonische  durch  die  Aufstellung  des 
erkenntnistheoretischen  Problems  bedingt.  Diese  Wendung  des  Denkens  auf 
sich  selbst  vollzieht  sich  hier  zum  ersten  Male,  und  es  ist  die  wissenschaft- 
liche Grösse  Piatons,  darin  das  Wesentliche  und  Entscheidende  an  dem 
Auftreten  des  Sokrates  erkannt  zu  haben.  Piaton,  Stuttgart  1910 5,  66.  — 
Rosmini  sagt  mit  Bezug  auf  seine  Zeit  (J.  378) :  „questione  .  . .  di  cui  piü 
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Das  war l)  auch  die  Anschauung  von  Antonio  Rosmini-Serbati 2) 
—  wie  er  sie  mit   seinem  Landsmanne  P.  Galluppi s)  teilte. 

Schon  in  den  „Kleinen  philosophischen  Schriften"  (Opuscoli 
filosofici,  1826—7),  die  sozusagen  vor  den  grossen  philosophischen 
Werken  der  kommenden  Jahre  (1830  ff.)  präludieren,  finden  sich  die 
Spuren  davon*).  Die  „Neue  Untersuchung  über  den  Ursprung  der 
Ideen"  (Nuovo  Kaggio  sull'  origine  delle  idee)  zusammen  mit  der 
„Erneuerung  der  Philosophie  in  Italien"  (II  rinnovamento  della  filo- 
sofia  in  Italia,  proposto  dal  Conte  T.  Mamiani5)  ed  esaminato  da 
A.  Rosmini-Serbati)  brachte  die  auf  der  historisch-kritischen6)   und 


si  occupa  oggidi  il  mondo  .  .  .  dell'  origine  delle  idee".  Z.  v.  Condillac, 
Essai  sur  l'origine  des  connaissances  humaines,  Paris  1746.  —  In  Kants 
Kritik  der  reinen  Vernunft  erreichte  die  erkenntnistheoretische  Strömung 
ihren  Höhepunkt. 

*)  Das  hat  schon  A.  Schmid,  Erkenntnislehre  I  53  ff.  betont,  nur  hat 
er  Galluppi  doch  etwas  zu  stark  hinter  Rosmini  zurücktreten  lassen:  I  53,  29. 

2)  Biographisches :  F.  Paoli,  Memorie  della  vita  di  A.  Rosmini,  Rove- 
reto  1880— 1884.  La  vita  di  Antonio  Rosmini  scritta  da  un  sacerdote  del 
l'Istituto  della  caritä,  Torino  1897,  Hauptwerk.  In  der  deutschen  Literatur: 
F.  X.  Kraus,  A.  Rosmini,  Deutsche  Rundschau,  Berlin  1888;  wieder  ab- 
gedruckt in  Essays,  Berlin  1896,  II.   A.  Dyroff,  Rosmini,  München  o.  J. 

3)  P.  Galluppi  (1770—1846),  Saggio  filosofico  sulla  critica  della  co- 
noscenza,  Napoli  1819—1832.  Lettere  filosofiche  sulle  vicende  della  filo- 
sofia da  Descartes  a  Kant,  Messina  1827.  Von  den  übrigen  Werken  sei 
hier  für  sich  genannt:  Filosofia  della  volontä,  Napoli  1832  -  1840.  Ueber 
Galluppi  z.  v.  L  .Ferri,  Essai  I  31  sqq.  —  Darauf,  dass  beide  auf  die  Er- 
kenntnistheorie zurückgehen,  hat  schon  R.  Mariano  hingewiesen:  La  Philo- 
sophie contemporaine  en  Italie,  Paris  1868,  49.  Doch  ist  das  nicht  der 
einzige  Berührungspunkt,  wie  Mariano  meint  (49) ;  darüber  später.  A.  Conti, 
Storia  della  filosofia,  Firenze  1888,  II  572  und  V.  Lastrucci,  P.  Galluppi, 
Studio  critico,  Firenze  1890,  245  sqq.  gehen  aber  doch  zu  weit  mit  der 
Behauptung  —  zitiert  nach  R.  R.  II  (1907  - 1908)  645  (1)  -  dass  R.  ein 
Schüler  von  G.  sei.  Wie  in  R.  R.  a.  a.  O.  schon  im  allgemeinen  bemerkt, 
enthalten  die  Briefe  R.s  über  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  bedeutsame 
Aufschlüsse,  z.  B.  Ep.  III  938,  1080;  VII  4138;  XI  7090;  z.  v.  Ferri,  Essai 
I  129.     Weiteres  im  Verlauf  der  Darstellung. 

*)  Teod.  1  I,  c.  XIV  sqq.,  XXVII  sq.;  n.  151.  Z.  v.  Ep.  II  714,  331; 
N.  S.  I  prefazione  n.  2,  III,  n.  1062,  Pr.  12  (1). 

5)  T.  Mamiani  (1799-1885),  Del  rinnovamento  dell' antica  filosofia  ita- 
liana,  Parigi  1834,  Firenze  1836.  Mamiani  antwortete  auf  R.s  Kritik  mit: 
Sei  lettere  all'  abate  A.  R.  intorno  al  libro  intitolato:  II  Rinnovamento  .  .  ., 
Parigi  1838,  Firenze  1842.  R.  erwiderte  nicht  mehr :  Rin.  (sec.  ediz.),  Vor- 
bemerkung. Von  den  andern  philosophischen  Schriften  M.s  seien  genannt : 
Dell'  ontologia  e  del  metodo,  Parigi  1841,  Firenze  1843.  Fondamento  della 
filosofia  del  diritto,  principalmente  del  diritto  penale,  Torino  1853,  u.  Con- 
fessioni   di    un  metafisico,   Firenze  1865.    Ueber  ihn  Ferri,  Essai  II  3  sqq. 

6)  N.  S.  I.  Es  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  R.s  Werke  eine  sehr  grosse 
Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Philosophie  aller  Perioden  ausweisen, 
selbst  der  indischen  Philosophie  (Ps.  I  n.  509  sqq.,  Ep.  VII,  3794,  3795),  wohl 
unter  dem  Einflüsse   des   allgemeinen  Interesses  seiner  Zeit.     A  n  q  u  e  t  i  1- 


158  Gr.  Sehwaigei'. 

psychologisch-analytischen *)  Betrachtungsweise  aufgebaute  Ideologie, 
von  der  die  Logik  nach  Rosmini  eine  Fortsetzung  bildet 2). 

„Wie  kommt  das  Denken  zu  seinem  Objekt,  oder  einfacher,  in 
welcher  Weise  vollzieht  sich  die  Bildung  der  Begriffe'1 :  darin  sieht 
Rosmini  das  ideologische  Problem  3j. 

Duperron,  Jones,  Colebrooke  (von  R.  benutzt),  Wilson,  F.  W.  Schlegel  um 
die  Wende  des  19.  Jahrhunderts  .  .  .  öffneten  den  Zugang  zur  indischen 
Spekulation  (nach  einer  Notiz  v.  M.  Baumgartner  im  ,Hochland'  I  717). 
Ihnen  folgten  Schopenhauer  und  sein  Schüler  Deussenr  Allgemeine  Ge- 
schichte der  Philosophie  I  1  und  2.  Besonders  hat  R.  auch  zu  seiner  Zeit 
halbvergessene  Philosophen  seines  Landes  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen 
gesucht  (A.  n.  239  [2] ;  Ep.  VII,  3967) :  z.  B.  N.  S.  II  n.  438  (1)  T.  V.  Falletti, 
Saggio  sopra  l'origine  delle  umane  cognizioni  dell'  abate  Condillac,  tra- 
dotto  colle  osservazioni  critiche  di  .  .  . 

»)  N.  S.  II;  III;  III  n.  1467,  1468,  1071  (1),  1382,  1143  (1);  II  n.  1038, 
474;  Sst.  n.  11  sqq.,  24,  58  sqq.;  Teos.  I  n.  2b  sq.;  Ep.  III  1330;  IX 
5483.  Z.  v.  K.  Werner,  R.s  Stellung  in  der  Geschichte  der  neueren  Philos., 
der  italienischen  insbesondere,  Wien  1884,  39.  —  R.  betont,  dass  seine 
Untersuchung  nicht  kritizistisch-transzendentalen  Charakter  trage.  Aehnlich 
wie  Hegel  (Enzyklopädie  §  10,  §  41  Zusatz  1)  erklärt  R. :  „La  ragione  . .  . 
col  ragionamento  non  si  puö  trascendere :  quindi  una  filosofia  trascen- 
dentale  in  questo  senso,  e  intrinsecamente  assurda  . . ."  N.  S.  III,  n.  1089; 
Ep.  III,  1330.  Die  schon  viel  erörterte  Frage  des  Verhältnisses  R.s  zu 
Kant  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Es  seien  nur  Hauptstellen 
der  Kritik  genannt:  Teod.  n.  146  sq.;  N.  S.  I,  n.  331—336,  353  sq.,  361— 
363;  III  1190—1193;  A.  n.  495  sq.;  Teos.  V,  485  sqq.,  die  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  einesteils  auf  die  Scheidung  der  Denk-  und 
Seinsordnung  dringt,  andernteils  aber  die  absolute  Trennung  der  Innen- 
und  Aussenwelt  entschieden  bestreitet  und  schliesslich  die  Möglichkeit 
einer  die  Erfahrung  methodisch  -  kritisch  überschreitenden  Transzendental- 
philosophie (Teosofia)  behauptet  (Ps.  II,  n.  778  zusammen  mit  N.  S.  III, 
n.  1213  sqq.  Della  cognizione  delle  essenze).  Vgl.  Späteres.  Sehr  eingehend 
setzt  R.  sich  auch  in  der  Ethik  mit  Kant  auseinander  in  Storia  compara- 
tiva  e  critica  de'  sislemi  intorno  al  principio  della  morale ,  Gap.  V,  Art.  XI 
und  XII  mit  vielen  Paragraphen. 

2)  Rin.  240;  Ps.  I,  n.  23,  43.  Prefaz.  alle  opere  metafisiche  (vor- 
gedruckt der  Ps.  I)  n.  9.     Z.  v.  Sst.  n.  9 ;  Ep.  III  1330. 

3)  N.  S.  I,  n.  355  mit  der  Ueberschrift :  Si  prosegue  a  mettere  in 
chiaro  il  problema  dell'  ideologia.  n.  352,  45,  126,  386;  J.  351  che  cosa 
sono  le  idee?  Ecco  la  gran  questione:  sta  qui  a  mio  avviso,  il  problema 
della  filosofia  ...  365  sqq.,  378  ;  Ep.  III  1330.  Die  Wahl  des  Terminus  „Ideo- 
logie" ist  demnach  zunächst  wohl  vom  Problem,  so  wie  sich  es  R.  stellte 
(N.  S.  sull'  origine  delle  idee)  herzuleiten.  Es  darf  aber  darin  wohl  auch 
die  sich  nahelegende  Beziehung  aut  die  französischen  Ideologen  —  ein  Be- 
griff, bei  dem  es  freilich  schwer  fällt,  ihn  präzis  zu  fassen  (Picavet,  Les 
ideologues,  Paris  1891,  20  sqq.)  —  gesehen  werden.  R.  bringt  ein  paar 
mal  Gli  ideologi:  N.  S.  II,  n.  732  sqq.  (Ueberschrift\  938  in  Zusammen- 
hang mit  der  Theorie  der  Sinneswahrnehmung.  Sonst  begreift  er  darunter 
alle  jene,  die  sich  mit  dem  Erkenntnisproblem  im  Sinne  des  Ursprungs  der 
Ideen  beschäftigt  haben:  N.  S.  II,  n.  388;  Ps.  I  n.  122;  J.  383.  Uebri- 
gens  hat  R.  die  Schule  der  „Ideologen"  (Picavet  a.  a.  O.  572  sq.)  viel  be- 
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Zeitgeschichtlich  bedeutet  die  Frage  für  den  Autor  des 
Nuovo  Saggio  die  entschiedene  Frontstellung  gegenüber  dem 
Sensualismus1)-  Er  war  von  Frankreich  her,  besonders  durch 
Condillacs  Aufenthalt  am  Hofe  in  Parma  begünstigt,  in  Italien 2)  ein- 
gedrungen und  hatte  sich  zuweilen  in  seltsamer  Mischung3)  mit 
idealistischen  Elementen  bis  auf  Rosminis  Tage  erhalten.  Persönlich 
trat  er  ihm  nahe,  —  doch  in  sehr  gemilderter  Form  —  in  seinem 
Lehrer  P.  Orsi4j  und  in  einigen  Professoren  der  Paduaner  Uni- 
versität 5). 

In  seiner  Gegnerschaft  zum  Sensualismus  begegnet  sich  Rosmini 

rücksichtigt  (z.  v.  Picavet  a.  a.  0.  IX).  Es  mag  dazu  noch  bemerkt  sein, 
dass  in  der  italienischen  philosophischen  Literatur  der  Terminus  schon  vor 
R.  gebraucht  wird,  z.  B.  M.  Gioja  (1767—1828),  Ideologia,  Milano  1822. 
Ueber  ihn  z.  v.  Ferri,  Essai  I  10—17.  R.  hat  sich  mit  Gioja  in  einem 
seiner  ersten  philosophischen  Versuche  kritisch  beschäftigt:  Breve  esposiz. 
del  filos.  di  M.  G.,  aufgenommen  in  Opuscoli  filos.  II  —  nach  N.  S.  I,  n.  72 
(1)  - ,  von  seinen  frühen  Studien  die  bedeutendste  nach  P.  A.  R.  I,  466. 
Ebenso  erscheint  der  Terminus  auch  bei  Galluppi.  Er  bemerkt  nun  einer- 
seits ausdrücklich :  II  nome  d'ideologia  e  di  fresca  data  ed  usato  pochi  anni 
sono  in  Francia.  Io  lo  ritengo  perche  mi  sembra  adattato  alla  natura,  della 
scienzä  che  trattiamo,  la  quäle  si  versa  su  la  natura  e  su  l'origine  delle 
nostre  idee  (Elementi  di  filosofia  II,  Bologna  1837,  Ideologia  §  2). 

J)  Rin.  592  che  l'intelletto  non  sia  il  medesimo  del  sentimento,  sebbene 
i  sensisti  facessero  l'estremo  di  loro  possa  a  farlo  credere,  non  si  puö 
concedere;  e  mi  rimetto  intorno  a  ciö  a  quello  che  e  detto  nel  N.  S.  .  .  . 
563  sqq.  Der  Dualismus  von  sentire  und  intendere  (N.  S.  I,  n.  3,  39 ;  II, 
n.  716;  III,  n.  1164;  Rin.  c.  L,  LI;  A.  n.  506  sqq.;  Sst.  n.  122;  Ps.  I, 
n.  291,  398,  402,  507;  Ep.  IV  1564)  bildet  bei  R.  wie  bei  Aristoteles 
(Anal.  post.  I  31;  De  an.  III  4,  429  b.  14—18)  und  in  der  Scholastik 
(Wulf  330,  la)  die  Grundlage  seiner  Ideologie  (Ep.  VI  3090),  nur  dass  R. 
ihn  so  stark  betont,  dass  er  in  Piaton  (z.  v.  Phaidros,  Symposion)  —  dem 
Heraklit  und  Parmenides  hierin  vorangegangen  waren  —  den  Höhepunkt 
der  antiken  Erkennntnislehre  sehen  konnte  (Teos.  IV,  315;   Rin.  210). 

2)  Ferri,  Essai  I  1  sqq.  N.  S.  I,  n.  99.  In  der  Anmerkung  gibt  R. 
einen  interessanten  Ueberblick  über  die  philosophische  Situation  in  Italien 
zur  Zeit  des  Erscheinens  des  N.  S. ;  z.  v.  II  n.  389  (1). 

3)  Z.  v.  Palhories  1  sqq. 

4)  J  91;  Ep.  III  1063,  1155.  Ferri,  Essai  I  77.  Ihm  widmete  R.  den 
N.  S.   Vita  I  80. 

5)  Wie  Cicognara,  Del  bello.  Ragionamenti  di  .  .  .,  Firenze  1808;  z.  v. 
Dyroff,  Rosmini  26.  Von  ihnen  erscheint  C.  Baldinotti  in  R.s  Werken 
wieder:  Rin.  372;  Teos.  III,  n.  1184(1);  V  512  (1).  Prefaz.  alle  opere 
metaüsiche  n.  18.  Ep.  I  109,  111.  Vita  I  117  mit  (1).  Fern,  Essai 
I  77  .  .  .  commencait  ä  reagir  timidement  contre  le  sensualisme,  mais  son 
enseignement  s'en  ecartait  si  peu  ...  B.  schrieb :  De  recta  humanae 
mentis  institutione,  Ticini  1787.  Tentaminum  metaphysicorum  hbn  tres, 
Patavii  1807.  In  ersterem  heisst  es  z.  B.  n.  387:  Conscientia,  ratio,  sensus 
et  auctoritas  sunt  fontes.  Oder  n.  388 :  Ego  .  .  .  sensationem  appello,  eam 
animae  modificationem,  quae  ab  omni  intelligentia  seiungitur. 
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wieder  mit  P.  Galluppi *),  doch  ist  die  seine  noch  viel  entschiedener 
auch  gegen  jede  Form  sensualistischer  Nachwirkungen  in  der  Er- 
kenntnislehre gerichtet 2). 

Sachlich  muss  die  Lösung  der  schwierigen  Frage  das  Funda- 
ment legen  für  die  Philosophie  des  Geistes 3)  wie  für  die  Philosophie 
überhaupt4). 

Aber  einen  bedeutsamen  Gegensatz 5)  glaubt  Rosmini  dabei 
zwischen  der  modernen  Philosophie  und  sich  statuieren  zu  müssen. 

Er  geht  an  dieser  bedeutsamen  Stelle  mit  Thomas  von  Aquino H) 
auf  Aristoteles  7j  zurück,  der  in  seiner  Schrift  über  die  Seele  wie 
in  seiner  Metaphysik  lehrt,  dass  die  Potenzen  der  Seele  nur  durch 
ihre  Akte  erkannt  werden  können. 

So  betont  Rosmini  gegen  Locke,  Gondillac  und  ihre  Nachfolger, 
dass  die  Untersuchung  nicht  ohne  weiteres  mit  den  Erkenntnis- 
potenzen sich  beschäftigen  könne,  sondern  sich  von  den  aktuell- 
konkreten Erkenntnissen,  wie  das  Bewusstsein  sie  ausweist,  sich 
leiten  lassen  müsse. 

Die  Lösung  des  Problems  darf  aber  weiter  nicht  mit  Kant8) 
oder  Reinhold9)  oder  Hegel10)  auf  die  subjektiven  Akte  als 
solche  basiert  werden,  sondern  mnss  aus  deren  Objekt  gewonnen 
werden. 


')  Ferri,  Essai  I  38  sq.;  Palhories  7  sq.  Z.  v.  N.  S  I  n.  51,  wo  R. 
aus  den  lettere  filosofiche  eine  Stelle,  die  sensualistische  Kritik  des  Sub- 
stanzbegriffes betreffend,  aushebt. 

2)  .  .  .  di  cui  ho  tanto  combattuto  il  soggettivismo  Ep.  VII,  4138 ; 
XI  7090,  XIII  8080.  Prefazione  alle  opere  metaüsiche  n.  15. 

3)  N.  S    I  n.  355,  298  (2)  119;  Ep.  VIII.  4503. 

*)  N.  S.  III  n.  1478 ;  Rin.  4,  5;  Sst.  n.  9 ;  Ep.  VII,  3838  .  .  .  ne  la 
psieologia,  ne  la  cosmologia,  .  .  .  e  possibile,  senza  che  un'  Ideologia  le 
preceda,  perocche  e  daiF  ideologia  che  parte  ogni  solido  sapere  ...  III  1394 
l'ideologia  deve  precedere  l'ontologia;  Teos.  I  n.  17,  21  sqq.  27,  38. 

5)  N.  S.  I  n.  50-57,  278—282;  II  n.  410;  Ps.  II  n.  1019,  935  sqq.; 
Teos.  I  n    27. 

6)  R.  verweist  (Ps.  II  n.  735  [2])  auf  In  1.  de  causis,  Sect.  VI.,  wo  für 
das  Axiom,  dass  jedes  Ding  durch  seine  Aktualität  erkannt  wird,  auf 
Aristoteles,  Met.  IX  verwiesen  ist.  Z.  v.  1  Sent.  7,  1.  2a;  S.  th.  I  77,  3; 
De  Ver.  15,  2c. 

7)  De  an  II  4,  415a  16—20;  z.  v.  I  1,  402b  10-14.  R.  verweist 
a.  a.  0.  auf  Metaph.  IX  (sc.  1051a,  29 --30).  öeber  die  grundlegende  Be- 
deutung dieses  Axioms  z.  v.  M.  Glossner,  Das  objektive  Prinzip  der  aristo- 
telisch-scholastischen Philosophie,  besonders  Albert  des  Grossen  Lehre  vom 
objektiven  Ursprung  der  intellektuellen  Erkenntnis  verglichen  mit  dem  sub- 
jektiven Prinzip  der  neueren  Philosophie,  Regensburg  1880,  2,  23,  64  ff.,  70  ff. 

«)  N.  S.  III  n.  1382,  1384.  Z.  v.  Teos.  V  466  sqq.  (Dalla  diversitä  de' 
termini  viene  Torigine  della  diversitä  delle  potenze  dello  spirito  umano),  617. 

9)  N.  S.  III  n.  1390  sq ,  1476  mit  (1). 

10)  Rin.  311  (1).  Im  N.  S.  fehlt  Hegel  noch.  Es  erscheinen  wohl  Kant, 
Fichte,  Schelling,  Bouterwek,  Bardili  (III  n.  1383—1428);  erst  in  den 
späteren    Auflagen    ist   auch    auf   Hegel    in    kurzen,    aber    treffenden   Be- 
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Es  ist  das  bei  dem  Autor  des  Nuovo  Saggio  wohl  verständlich ;  für  ihn 
ist  ja  die  eingeborne  1 1,  durch  einen  intellektuellen  Sinn  (senso  intellet- 
tuale)2)  uns  unmittelbar  ohne  Urteil3)  gegebene  Idee  (idea  innata) 

merkungen  Bezug  genommen.  Die  eigentliche  Auseinandersetzung  mit  Hegel 
bringen  vor  allem  Saggio  storico-critico  sulle  Categorie  e  la  Dialettica  (ge- 
schrieben 1846  f.,  veröffentlicht  posthum  Torino  1883)  u.  Logica,  Intra 
186S 2.  Nach  Morgott,  Studien  über  die  italienische  Philosophie  der  Gegen- 
wart, war  R.  in  Italien  einer  der  ersten,  der  sich  kritisch  mit  der  Lehre 
H.s  auseinandersetzte  .  .  .  (Katholik  1868,  II  535;  z    v.  Ep.  VIII  4458). 

J)  N.  S.  II  n.  413  —  466,  467—472:  L'idea  dell'  essere  e  innata;  z.  v. 
459,  I  n.  222,  366,  389  mit  Berufung  auf  Piaton  (z.  v.  Teos.  I  n.  311  sq.), 
Leibniz,  Kant;  III  n.  1040.  Sst  n.  34:  Bei  R.  verbinden  sich  die  beiden  Auf- 
fassuntisweisen :  die  psychologische  und  die  erkenntnistheoretisch-logische 
zu  einer.  Und  das  psychologische  Eingeborensein  fasst  er  im  engsten 
Sinne  des  Wortes.  Insofern  es  sich  aber  auch  für  R.  bei  der  idea  innata 
um  das  apriorische  Element  in  der  Erkenntnis  handelt,  beruft  er  sich  mit 
Recht  auf  seine  grossen  Vorgänger. 

a)  V*  ha  neir  uomo  un  senso  intellettuale  N.  S.  II  n.  553,  1020  (2); 
111  n.  1158  (1).  A.  n.  525;  Teos  V,  556  sq.  Neben  der  rein  objektiven 
Form  dieses  intellektuellen  Sinnes  kennt  R.  auch  eine  rein  subjektive  (N.  S.  11 
n.  553:  über  ihr  Verhältnis  Ps.  II  n.  999;  Teos.  V  487,  557,  372). 

3)  N.  S.  II  n.  540-552;  z.  v.  534,  406—409,  423;  Rin.  240;    Teos. 
I  n.  213;  V  394  sqq.  (Doppia  maniera  di  essere  delle  cose  in  se  stesse  e 
in  noi);  471  (d'inesistenza  propria  dell'  essere  .  .  .),  472  (der  höchste  Grund 
für  die  Möglichkeit  dieser  Inesistenz)  Tessere  ideale  per  sua  propria  natura 
inesiste    ab    eterno,  e  non  fatto,  nella  mente    divina   onde    le   menti  finite 
partecipano  di  quesf  ente  che  ha  l'inesistere  come  sua  naturale  proprietä. 
Z.  v.  486.    Es   muss  indes  bemerkt  werden,   dass  R.  in  seiner  Logik  den 
der  Intuition  eigenen  Charakter   der  Unmittelbarkeit   nicht   mehr  rein  auf- 
recht erhalten  hat  —  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  Hegels.   Darüber  z.  v. 
Benzoni,    Dottrina   dell'  essere  nel  sistema  rosminiano,    Fano  1888,  70  sq. 
Zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  eingebornen  Ideen  z.  v.  die  Skizzierung 
derselben   in  v.  Hertling,  Descartes'  Beziehungen  zur  Scholastik,  Sitzungs- 
berichte der  baver.  Akademie  der  Wissenschaften,  histor.-phil.  Klasse  1899, 
1  21  ff.    Ueber  die  Stellung  des  Aristoteles,  der  „einerseits  von  einem  un- 
mittelbaren Erkennen  derjenigen  Wahrheiten  spricht,  von  denen  alle  andern 
abhängen,  und  alle  Erkenntnisse,   die  wir  im  Verlaufe  unseres  Lebens  ge- 
winnen,   der   Anlage   nach  von  Anfang   an  in  der  Seele  liegen  lässt"  (De 
an.  II  5.  417b  18;  III  4.  429a  27—28,^8.  431b  21),  andererseits  „die  Mög- 
lichkeit eines  angebornen  Wissens  bestreitet"  (Anal.  post.  I,   initium;    Met. 
I  9,  992b  30—31)    z.  v.  E.  Zeller,    Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  II a  2,  192  ff.,  193  (4).   R.  glaubte,  Aristoteles 
im  Sinne    eines   aktuell  angebornen  Erkennens  verstehen  zu  dürten   (N.  S. 
I  n.  259  sqq.).  —  Wenn  man  von  diesem  Punkte  aus  die  Frage  stellt,    ob 
R.  in  den  Grundlinien  seiner  Ideologie  mit  dem  von  ihm  so  hochgeschätzten 
und    so    viel    berücksichtigten   Fürsten   der   Scholastik   übereinstimme,    so 
ist    hierin    u.   a.    M.    Liberatore    (Trattato    della    conoscenza    intellettuale, 
Roma  1857  sqq.,   Recht  zu  geben,   der   dies  bestreitet  (E.  Franz,  Die  Er- 
kenntnistheorie   des    hl.  Thomas  v.  Aquin  —  eine   gekürzte  Uebersetzung 
des  zuletzt  genannten  Werkes  —  Mainz  1861   n.  127,  256  sqq.,  249  sq.), 
wenn  auch  gewiss  manches  gegen  die  weitere  Behauptung  (128  ff.)  geltend 
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des  indeterminierten  Seins  (idea  dell'  essere  indeterminato, 
idea  dell'  essere  in  universale1),  essenza  dell"  ente)2)  das  Objekt3) 

zu  machen  wäre,  R.s  Lehre  führe  zum  Subjektivismus.  R.  selbst  glaubte 
sich  in  Uebereinstimmung  mit  Thomas  v.  Aquino  (N.  S.  II  n.  471,  477  sq.; 
Rin.  637  sqq.).  Diese  Auffassung  vertritt  auch  P.  M.  Ferre  in  seinem  11 
Bände  starken  Werke  Degli  Universali,  Casale  1880—1886,  und  G.  Muzio 
in  seiner  Doktoratsthese  (Bologna  1913) :  La  teoria  ideologica  di  A.  Rosmini 
si  accorda  fondamentalmente  con  quella  di  S.  Tommaso  d'Aquino  (nach 
R.  R.  VIII  53). 

J)  Von  den  immer  wiederkehrenden  Stellen  seien  nur  ein  paar  be- 
sonders markante  ausgehoben:  N.  S.  1  n.  54,  379  —  384  (aus  der  Kritik  der 
Vielzahl  der  Formen  bei  Kant);  II  n.  424  sq.,  434;  III  n.  1177  sqq. 

2)  Sst.  n.  18,  23,  26;  Teos.  II  n.  835;  V  514;  z.  v.  IV  (LTdea) 
n.  11, 16.  Ueber  die  idea  delle  essere  als  ,das  Mögliche'  N.  S.  II  n.  408  sqq., 
423  sqq.,  543  sqq;  Sst.  n.  37;  besonders  Teos.  IV  (LTdea)  n.  47  sqq. 

3)  N.  S.  I  n.  384   L'idea  dell'  ente  in  universale  .  .  .  e  per  se  oggetto. 
331;    II    n.  415  sq.;    III   n.  1158    quella    mirabile    proprietä   dell*   essere, 
l'oggettivitä  assoluta.    1225,   1440  sqq. ;  z    v.  1080  Dichiarazione  maggiore 
della  nozione  d'oggetto.  Rin.  1.  III  c.  XXXIX  sqq.,  XI,  III  sqq.  A.  n.  506  sq., 
524;  Sst.  n.  18,  31,  35;  Ps.  I  n.  209,  238;  ap.  n.  121  sqq. ;  II  n.  1327  sqq. ; 
J.  IV  Süll'  essenza  del  conoscere ;  Teos.  IU  n.  1331 ;  V  370,  399  sq.,  401  sq. ; 
Ep.  IV  1564.     Darin,    dass   R.    das  erkenntnistheoretische  Problem  mit  so 
viel  Sorgfalt   im   bewussten  Gegensatz  zum  Sensualismus  und  Subjektivis- 
mus  bearbeitete,    liegt    das    Bleibende   seiner   Ideologie.     So  wird  von  ihr 
auch  mit  aller  Entschiedenheit   die   pragmatistisch-biologische  Fassung  des 
Wahrheitsbegriffes   abgelehnt:    L'essere   in   universale,    pensato   per  natura 
dall'  uraana  mente  .  .  .  spiega  tale  autoritä,  a  cui  il  nostro  spirito  e  intera- 
mente  suddito  . .  .  di  piü  egli  e  assolutamente  immutabile  N.  S.  III  n.  1458 ; 
Teos  IV  (LTdea)  n.  37  sqq.    Diesem  Grnndcharakter  nach  dürfte  es  nicht 
sachgemäss  sein,  wenn   Windelband   (Lehrbuch   der  Geschichte  der  Philo- 
sophie,   Tübingen    1907 4,  554  [1])    auch    nur  von   einer  Art   von  psycho- 
logistischer  Grundlage  spricht,  die  R.  seinem  Ontologismus  (hierüber  später) 
gab.    Gewiss  sind  da  und  dort  Spuren  einer  psychologistischen  Auffassungs- 
weise  eingesprengt  —  auch   hiervon   später  — ;  aber   als   psychologistisch 
darf  R.s  Ideologie  doch  nicht  angesprochen  werden  —  es  geschah  dies  zum 
erstenmal  durch  V.  Gioberti,  Introduzione  allo  studio  della  Filosofia,   Capo- 
lago  1849—1850,  I2  143,    149  sq.;    Degli    errori    filosofici  di   A.  Rosmini, 
Capolago  1846,  I2  167,  180,301.  In  dem  objektiven  Charakterseiner  Form 
sieht  R.  auch    den    entscheidenden    Gegensatz    zwischen    sich    und   Kant: 
N.  S.  I  n.  331,  384,  395;  Sst.  n.  35,  59;    J.  383.    Schon    gegen   Mamiani 
macht   er    diesen  Unterschied   geltend:    credo  di  domandare  qualche  cosa 
di  conforme  all'  equitä,  quando  esigo  che  quelli  che  vogliono  confutare  il 
mio    sistema,    si    diano    la    pena    di    sapere    quäl  sia.     Rin.  530  (3),  681. 
Später  hat  Mamiani  anerkannt,  mit  wie  viel  Energie  R    die  objektive  Grund- 
lage  unseres  Denkens   zu   sichern   sich  bemühte ;    z.  v.  Bulgarini,   Di  una 
nuova  accusa  mossa  da  .  .  .  Zigliara  al  sistema  filosofico  di  A.  R.,   Genova 
1885,  27.     Es  lässt  sich  fragen,  wie  weit   R.    in  seiner  Kritik  an  Kant  in 
dessen  Gedankenwelt  eingedrungen  ist,  und  dies  gerade  in  der  Frage  nach 
dem  objektiven  Charakter  unseres  Erkennens.     Da  hat  R.  zunächst  gewiss 
Recht,  von  dem  Subjektivismus  Kants  zu  sprechen,  insofern  Kant  die  Ob- 
jektivität  nicht   mehr  im  Sinne  einer  , absoluten  Realität'  versteht  —  weil 
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und  die  Form1)  der  geistigen)  Erkenntnis2).  Von  dieser  Ur-ldee 
(idea  madre)3,  sind  alle  anderen  Ideen,  die  vom  Geiste  aktiv  gebildet 
werden  müssen,  wie  Rosmini  mit  der  antiken  Philosophie  gegen 
Locke  betont4),  nur  Modi5),  sodass  das  ganze  Reich  der  Ideen 
sich  in  Pyramidenform  gliedert6). 

ja  die  Gegenstände  nicht  in  unser  Bewusstsein  hinüberwandern  könnten 
(z.  v.  N.  S.  III  n.  1078  sqq. ;  A.  n.  495  sqq.).  Dann  hat  aber  R.  doch 
wohl  —  vom  Standpunkt   der  historischen  Kantinterpretation  aus  geurteilt 

—  es  zu  wenig  berücksichtigt,  wie  Kant  den  Gegenstand  im  Sinne 
der  gegenständlichen  Existenz  ersetzen  will  durch  die  Be- 
dingung für  den  Gegenstand  der  möglichen  Erfahrung,  und 
wie  diese  Bedingung  den  Charakter  einer  Regel  von  objektiver 
(transzendentalkritischer)  Notwendigkeit  d.h.  den  Charakter  eines  Ge- 
setzes hat,  und  wie  schliesslich  dieser  Charakter  aufgrund  des  Zusammen- 
hanges zwischen  den  Anschauungsformen,  kategorialen  Begriffen  und  den 
Grundsätzen  zuletzt  und  zuhöchst  im  Bewusstsein  überhaupt  —  nicht  im 
empirischen  Bewusstsein  des  Individuums   oder   der  menschlichen  Gattung 

—  gründet.  Freilich  wäre  R.  wenig  geneigt  gewesen,  die  Möglichkeit  und 
Zulässigkeit  einer  solchen  Unterscheidung  anzuerkennen  (z.  v.  Rin.  299  sqq.). 
Ausserdem  müsste  vom  Standpunkt  der  historischen  Kantinterpretation  aus 
noch  geltend  gemacht  werden,  dass  der  Kr.  d.  r.  V.  die  Kr.  d.  pr.  V.  an 
die  Seite  tritt. 

i)  N.  S.  I  n.  368 — 384  Che  cosa  hanno  di  superfluo  le  forme  del  Kant, 
come  si  riducono  ad  una  sola.  II  n.  477—485,  1010,  1021;  Rin.  641; 
A.  n.  507;  Sst.  n.  34  sq.;  Teos.  I  n.  213.  Die  Form  ist  nach  der  Auf- 
fassung R.s  zugleich  als  metaphysische  Form  des  Inhaltes  der  Erkenntnis 
zu  verstehen  wie  als  psychologische  des  Subjektes  derselben.  Doch  soll  sie 
dadurch  in  ihrem  objektiven  Charakter  nicht  alteriert  werden.  Die  Ver- 
mittlung gewinnt  R.  dadurch,  dass  er  den  Intellekt  in  einer  an  Descartes 
erinnernden  Auffassungsweise  (z.  v.  A.  Koch,  Psychologie  Descartes'  .  .  . 
München  1881,  24)  durch  einen  substanzialen  Akt  konstituiert  sein  lässt, 
so  dass  dessen  Objekt  zur  Form  des  Subjektes  wird,  ohne  dadurch  an 
Objektscharakter  zu  verlieren  (N.  S.  II  n.  482  ...  l'essere  trae,  come 
oggetto,  il  nostro  spirito  in  quell'  atto  essenziale  che  si  chiama  intelletto  . . . 
Fidea  delT  essere  congiunta  col  nostro  spirito  . . .  forma  il  nostro  intelletto 
.  ...;  A.  n.  505,  508,'  499,  1°;  Sst.  n.  34  sq.;  Ps.  I  n.  208  sq.,  233  sq., 
238  sq.;  II  n.  872  sq.;  Teos.  IV  [L'Idea]  n.  81  sqq.,  124  sq.). 

2)  Für  R.  gibt  es  nur  eine  Art  des  Erkennens,  die  durch  die  idea 
dell'  essere.     Näheres  später. 

3)  N.  S.  I  277  (1);  z.  v.  II  n.  471;  Sst.  n.  28;  Teos.  IV  (L'Idea)  n.  20 
und  die  enthusiastische  Stelle  n.  2. 

*)  N.  S.  II  n.  966  mit  (2),  969  (2)  la  proposizione  fundamentale  di  tutta 
quest'  opera.  Aristoteles  De  an.  III  5,  430a,  10—18.  R.  bezieht  sich  auf 
Piaton,  Augustin,  Alcuin,  Thomas  v.  Aquino. 

5)  N.  S.  II  n.  474;  Rin.  1.  III,  c.  LH  sq.,  p.  624  sqq.;  z.  v.  A.  n.  509. 

6)  Rin.  263,  371  sq.,  495;  J.  25  sqq.;  Teos.  I  n.  22.  Es  mag  in 
historischem  Betracht  mit  Windelband  bemerkt  werden:  „Die  sogenannte 
platonische  Begriffspyramide,  welche  .  .  .  durch  schrittweis  fortgesetzte  Ab- 
straktion zu  dem  allgemeinsten  aller  Begriffe  als  ihrer  Spitze  aufsteigen 
soll,  hat  Piaton  selbst  nicht  einmal  verlangt,  geschweige  denn  ausgeführt. 
Erst  spätere,  von  Piaton  abhängige  Schulen  der  antiken  Philosophie  haben 

11* 
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So  erklärt  es  sich  auch,  wie  der  Ursprung  der  Ideen  deren 
Wert  soll  verbürgen  können.  Der  Nuovo  Saggio  Rosminis  und  der 
Essay  Lockes  lösen  die  philosophische  Grundfrage  nach  dem  Ursprung 
der  Erkenntnis  und  ihrem  Wert  in  verschiedenem  Geist.  In  der  Ant- 
wort auf  Mamianis  Kritik,  die  Frage  nach  dem  Ursprung  sei  eine 
andere  als  die  nach  der  Geltung  der  Ideen,  spricht  es  Rosmini 
noch  förmlich  aus  *),  dass  seinem  System  nicht  der  psychogenetische 
Gesichtspunkt  zugrunde  liege. 

Die  Seinsidee,  die  als  Objekt  und  Form  das  Erkennen  konsti- 
tuiert, gewährleistet  Rosmini  auch  als  Gewissheitskriterium 2)  dessen 
Zuverlässigkeit,  die  für  ihn  von  jedem  Element  irgend  welcher  Zu- 
fälligkeit frei  nur  im  Lichte  der  objektiven  Notwendigkeit  liegen  kann3). 
Das  ist  die  Struktur  des  „Systems  der  Wahrheit"  (sistema  della 
Veritä)4),  wie  R.  seine  Ideologie  nennen  zu  dürfen  glaubte. 

Während  R.  dafür,  dass  das  unbestimmte  Sein  das  Ersterkannte 

dies  versucht  und  sind  dabei  .  .  .  auf  das  Ergebnis  gestossen,  dass  die  Spitze 
der  Pyramide,  der  oberste  und  allgemeinste  Begriff,  auch  der  inhaltloseste, 
. . .  der  des  ganz  unbestimmten  Etwas  oder  des  Nichts  sein  müsse"  (Piaton 
94  mit  [l];z.  v.  105  [l]). 

*)  Wie  schon  angedeutet,  kreuzt  im  einzelnen  der  psycho- 
genetische (N.  S.  II  n.  586;  A.  n.  135;  Ps.  II  n.  775)  den  aprioristischen 
Gesichtspunkt.  Durch  die  endgültig  entscheidende  aprioristische  Ableitung 
aber  (N.  S.  III  n.  1478  assegnare  l'origine  delle  cognozioni  umane,  quindi 
procedendo  a  dedurle  mano  mano  da  quell'  origine  prima  .  .  .,  1446  sqq. ; 
1378  sqq.;  Teos.  II  n.  752  sqq.)  unterscheidet  sich  R.s  Ideologie  in  einem 
bedeutsamen  Punkte  wie  von  der  Erkennfnislehre  Lockes,  des  Ahnherrn 
des  Psychologismus,  so  auch  von  der  der  Schotten.  Wenn  auch  R.  prinzipiell 
erklärt  und  dies  gegen  Mamiani  aufrechterhält:  l'origine  delle  cognizioni  e 
la  loro  certezza  sono  assai  affini  (N.  S.  III  n.  1478 ;  Rin.  3,  7,  239),  so 
handelt  es  sich  dabei  für  R.,  wie  er  selber  betont  (Rin.  265  (1)  nicht 
um  die  genesi  delle  cognizioni,  sondern  um  l'ordme  delle  idee.  Dies  findet 
auch  darin  seinen  charakteristischen  Ausdruck:  Wenn  R.  sich  auf  den 
senso  commune  beruft,  so  ist  dieser  für  ihn  nicht  wie  der  common  sense 
durch  die  blosse  psychologische  Tatsächlichkeit  begründet,  sondern  dadurch, 
dass  für  R.  alle  Menschen  mit  dem  göttlichen  Licht  der  Vernunft  ausge- 
stattet sind,  d.  h.  der  idea  delP  essere  <Ps.  I  ap.  n.  1).  Auf  Grund  dieses 
aprioristischen  Elementes  kann  sich  R.  mit  Recht  Piaton,  Leibniz  und  Kant 
verwandt  fühlen  (N.  S.  I  n.  366 ;  II  n.  389).  Am  entscheidenden  Punkte 
trennt  er  sich  aber  auch  wieder  von  ihnen  mit  der  Erklärung:  II  ragiona- 
mento  apriori  puro  non  ci  conduce  a  conoscer  nulla  nell'  ordine  degli  enti 
sussistenti  e  finiti  (N.  S.  III  n.  1438  sqq. ;    I  n.  299  [gegen  Leibniz]). 

2)  Dieses  kann  nicht  ein  Zeichen  des  Wahren  (indizio  del  vero),  son- 
dern nur  das  „Wahre"  selbst  (primo  vero)  sein.  Rin.  342  sq.;  N.  S.  III 
n.  1054  il  principio  ultimo  della  certezza  riducesi  ad  un  solo,  cioe  alla  veritä 
veduta  dalla  mente  con  una  intuizione  immediata  per  se  evidente,  senza 
segni  . . .  Vom  Gewissheitskriterium  handeln  N.  S.  III,  Parte  I  und  Rin., 
libro  III  mit  Logica. 

3)  N.  S.  III  n.  1048  sq.  Gegen  Reid  und  Kant  betont  R. :  La  Certezza 
non  puö  esser  mai  cieca. 

4)  p.  24  sqq. 
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des  Geistes  sei,  sich  —  wie  er  wusste  —  auf  Avicenna1),  Thomas 
von  Aquino 2)  berufen  konnte,  bewegte  er  sich  in  der  weiteren  Aus- 
gestaltung auf  der  Linie  der  Analysis  und  Synthesis  im  Geiste  von 
Galilei,  Descartes  und  Leibniz3).  Trotz  der  Fülle  der  Beziehungen, 
die  sich  in  Rosminis  Ideologie  erkennen  lassen,  und  die  er  grössten- 
teils selbst  schon  im  N.  S.  anmerkte4),  bleibt  ihm  der  Ruhm  der 
Originalität5)  in  der  Weise,  wie  er  aufgenommene  Anregungen 
zum  geschlossenen  Ganzen  seiner  Theorie  verarbeitete. 

Das  bekundet  sich  besonders  darin,  wie  er  seine  Ideologie  vor 
den  outrierten  Konsequenzen  ihres  Grundmotives  zu  bewahren  wusste. 
In   der   schon  viel   erörterten  Frage  nach  Rosminis  Ontologismus6) 

»)  N.  S.  III  n.  1123  (1)  auf  86;  A.  n.  10  (1). 

2)  N.  S.  III  n.  1123  mit  (2)  auf  87  zitiert  R. :  De  Verit.  I  1.  Diese 
Lehre   findet  sich   auch  schon  im  Eingang  zur  frühesten  Schrift:   De  ente 

fit    GSSGütlR 

3)  Z  v  Windelband,  Lehrb.  d.  Gesch.  der  Philosophie,  (19105)  326,  333. 

4)  N.  S.  II  n.  1032,  1033  sqq. :  R.  weist  hier  noch  hin  auf  die  plato- 
nische Schule  in  Florenz  mit  Marsilio  Ficino  als  Haupt,  auf  den  von  ihm 
abhängigen  Tommassini  (1619—1695,  Tractatus  de  Deo  Deique  proprieta- 
tibus),  mit  besonderer  Betonung  auf  Nikolaus  von  Kues  (De  apice  theoriae), 
P.  Giovenale  dell'  Anaunia  (f  1713,  Solis  intelligentiae  etc.,  Augustae  Vin- 
delicorum  1686)  und  als  Höhepunkt  der  Linie  auf  Malebranche  (z.  v. 
zur  Frage  R.  und  Malebranche  inbezug  auf  die  Erkenntnislehre :  Palhories, 
356  sqq.  und  Bazaillas  [im  folgenden]). 

5)  So  auch  Fern,  Essai  I  319;    P.  A.  R.  II  378,  383;   Palhories  342. 

6)  So  mit  Recht  schon  Palhories,  43  mit  (2),  363,  der  die  Argumente 
pro  und  contra  gut  zusammenfasst  ■  42-52,  363-368.  Und  Bazaillas 
formuliert  das  Resultat  seiner  Untersuchung :  Rosmini  et  Malebranche  dahin : 
la  philosophie  de  R.  nous  parait  nettement  marquer  le  point  extreme  de 
l'evolution  de  l'Ontologisme  (P.  A.  R.  II  72);  cet  acte  d'abdication  de 
l'Ontologisme  (a.  a.  0.  73);  z.  v.  auch  R.  R.  III  318  sqq.  -  Ferri,  Essai 
I  366  sagt:  Son  ontologisme  est  tres  modere.  A.  Schmid,  Erkenntnis- 
lehre II  394  ff.  zählt  R.  unter  die  wirklichen  Vertreter  eines  strengeren 
Ontologismus,  und  G.  M.  Cornoldi  schrieb  :  II  rosminianismo,  sintesi  dell' 
ontologismo  edel  panteismo,  Roma  1881.  Dagegen:  G.  Mezzera,  Risposta 
al  libro  . .  .  intitolato  II  rosminianismo  .  .  .,  Milano  1882,  69—119 :  II  sistema 
rosminiano  non  e  ontologo.  Da  hier  die  Frage  selbst  nicht  behandelt 
werden  kann,  mögen  ein  paar  besonders  ausgewählte  Stellen  die  Seiten 
des  Problems  hervortreten  lassen.  N.  S.  III  n.  1178,  3«:  Se  quest'  essere, 
spiegando  se  stesso  piü  manifestamente  davanti  alla  mente  nostra,  dall' 
interno  di  se  emettesse  la  sua  propria  attivitä,  e  cosi  si  terminasse  e 
compiesse,  noi  vedremmo  Dio  .  .  .;  A.  n.  802;  Rin.  498  sq.;  Ps.  I  n.  240; 
Teos.  V  430;  z.  v.  I  n.  213.  Dagegen  N.  S.  III  n.  1180:  L'essere,  non 
compito  et  assoluto,  e  l'essere  comunissimo,  cioe  un  essere  che  puö 
terminare  in  infinite  cose  o  essenziali  a  lui,  o  anco  non  essenziali.  Ebenda 
n.  1460:  L'essere  ha  due  rispetti  in  cui  mirar  si  puö,  verso  di  se,  e  verso 
di  noi  .  .  .  considerandolo  puramente  in  se,  noi  abbiamo  trovato  che  e  solo 
iniziaie ;  di  che  avviene  che  egli  sia  d'una  parte  similitudine  di  reah  finiü, 
dall'  altra  similitudine  dell'  essere  reale  infinito,  e  si  possa  quindi  predi- 
care  di  Dio  e  delle  creature,  come  dissero  le  scuole,  univocamente ;  poiche 
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kann  von  einem  solchen  nicht  im  gewöhnlichen  Sinn  gesprochen 
werden.  Und  ebenso  legte  schon  Palhories *)  mit  Recht  einen  be- 
sonderen Nachdruck  darauf,  dass  R.  trotz  der  wesentlich  idealistischen 
Richtung  seines  Geistes  die  Welt  der  Wirklichkeit,  in  der  wir  leben, 
nicht  aus  dem  Auge  verloren  hat.  Der  idea  dell  essere  tritt  in  der 
Ideologie  wie  im  ganzen  System  ein  gegensätzliches  Element  gegen- 
über im  sentimento.  Wenn  auch  sozusagen  seine  feste  Form  von 
dem  aus  der  idealistischen  Quelle  kommenden  Licht  stark  gelockert 
wird  2),  so  ist  seine  Funktion  für  die  Erkenntnis  doch  mehr  als  nur 
eine  weckende:  das  sentimento  liefert  ihr  die  Materie3),  durch 
die  die  unbestimmte  Seinsidee  ihre  Bestimmungen4),  das  Wesen  des 
Seins  seine  konkrete  Wirklichkeitsform 5)  erlangt  —  und  damit  umge- 
kehrt der  Sinnesinhalt  aus  der  Sphäre  der  subjektiven  Modifikation 
in  die  des  objektiven  Seins  des  Dinges  (ente)6)  erhoben  wird.  Natur- 

nascondendoci  i  suoi  termini,  egli  puö  attuarsi  e  terminarsi,  sebbene  non 
certo  allo  stesso  modo,  e  in  Di>>  e  nelle  creature.  Zur  Lehre  vom  essere 
iniziale  und  seinen  Termini  (Ausgestaltungen)  weiter  z.  v.  N.  S.  III  n.  1177  sqq., 
besonders  aber  Teos.  I  n.  214,  220,  285  sqq.,  293,  318,2;  II  n,  834  sqq. 
(Dei  termini  propri  dell'  essere,  e  dei  termini  nun  propri  III  n.  1235, 
1423;  IV  [LTdea]  n.  127  sqq.;  V  423.)  Auf  diese  Lehre  beziehen  sich 
die  3.,  6.,  9.  aus  den  40  propositiones  damnatae  (Denzinger,  Enchiridion. 
Trullet,  Parere  intorno  alle  dottrine  ed  alle  opere  dell'  abbate  Rosmini, 
Roma  1854.  Morando,  Esame  critico  delle  XL  proposizioni  rosminiane 
condannate  .  .  .,  Lodi  1906).  In  diesem  Zusammenhang  mag  besonders 
hervorgehoben  sein,  wie  tief  R.s  Ideologie  in  die  Metaphysik  hineinreicht 
(z.  v.  Ps.  II.  n.  2231 ;  Teos.  I  n.  38;  V  500  ;  die  idea  dell'  essere,  die  unter 
dem  einen  Gesichtspunkt  nichts  ist  als  Idee  (Ep.  VI  3090;  VIII  4458),  ist 
unter  dem  andern  un'  appartenenza  dell'  ass<  luto  (Teos.  1  n.  297.  R. 
bemerkt  hierzu:  come  l'essere  iniziale  possa  essere  chiamato  un'  apparte- 
nenza dell'  assoluto,  fu  da  noi  mostrato  altrove  [in  fine  all'  opuscolo  V.  Gioberti 
e  il  Panteismo,  Lucca  1853]  Teos.  I  n.  490;  II  n.  848;  III  n.  1423).  Es 
mag  auch  noch  von  Wert  sein,  zu  erwähnen,  wie  sich  R.  theoretisch  über 
den  Ontologismus  (des  Gioberti)  ausspricht:  er  sieht  darin  eine  willkür- 
liche und  exzessive  Lehre,  die  das  Rewusstsein  und  den  gesunden  Sinn 
gegen  sich  hat  (Ps.  II  n.  1321,  1324  sqq.;  1394;  Teos.  11  n.  817  sq.; 
IV  [LTdea]  n.  26  sqq.). 

1)  Palhories  32,  109  sq.,  342  sq.;  Ferri,  Essai  I  366.  Eine  ähnliche 
Stellung  zum  empirischen  Element  der  Erkenntnis  lässt  sich  etwa  auch  bei 
Gratry  beobachten. 

2)  Wie  im  folgenden  sich  zeigen  wird. 

3)  N.  S.  II  n.  630  sq.;  III  n.  1166;  Rin.  60 i  sq.,  546,  529;  Teos.  IV 
(LTdea)  n.  167.     Weiteres   später  beim  Regriff  der  pereezione  intellettiva. 

4)  N.  S.  I  n.  125  sqq.,  358;  II  n.  474;  A.  n.  526  sq.,  534. 

5)  N.  S.  II  n.  530;  III  n.  1177:  ciö  che  manca  alla  perfezione  del- 
Pessere  .  . .  sono  i  suoi  termini.  Noi  coneepiamo  quest'  attivitä  che  si  chiama 
essere,  ma  non  vediamo  dove  ella  riesca.  1178,  2°  :  quell'  altra  attivitä  che 
il  sentimento  ci  presenta  .  .  .  si  conosce  un  termine  di  lui  parziale,  con- 
tingente.     Z.  v.  die  diesbezügliche  Anmerkung  oben. 

6)  N.  S.  I  n.  54,  357  sq. ;  II  n.  416,  623  sq. ;  III  n.  1203  sqq. ;  A.  n.  531; 
Sst.  n.  19,  74,  91;  Ps.  I  n.  264;  II  n.  1307  sq. 
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gemäss  wird  das  sentimento  nicht  von  den  Grenzen  der  Ideologie 
umschlossen :  ausser  in  der  Kosmologie J)  erscheint  es  bei  R.  wieder 
in  der  Psychologie.  Und  hier  gewinnt  es  ganz  besondere  Bedeutung. 
Mit  unverkennbarem  Uebergewicht  wandte  sich  jedoch  im  all- 
gemeinen die  Aufmerksamkeit  Rosminis  Ideologie  und  ihrer  Lösung 
des  Problems  im  Sinne  eines  objektiven  Idealismus 2)  zu,  so  dass  der 
italienische  Philosoph  nicht  eben  selten  fast  nur  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt gekannt  und  beurteilt  ist3). 


J)  Teos.  V  II  Reale,  besonders  c.  XXXVIII:  Se  l'essere  reale  si  riduca 
al  sentimento,  p.  267;  III  n.  1440 — 1455:  Sentimentazione  della  realitä 
corporea,  1192.  Ausserdem:  N.  S.  111  n.  1166;  Rin.  370,  494;  Sst.  n.  20,  116; 
Ps.  I  n.  54. 

2)  N.  S.  II L  n.  1143(1):  la  radice  delle  cose  e  nelle  idee,  nell'  intelli- 
genza.  1192,  1°  Ogni  cosa  contingente  ha  due  modi  di  essere,  nella  mente, 
e  fuori  della  mente.  1192,  2°  il  modo  d'essere  nella  mente  e  in  potenza, 
e  fuori  della  mente  e  l'atto  della  stessa  identica  essenza  che  e  veduta 
dalla  mente.  1192,  4°  se  si  considerano  le  cose  (limitate  e  contingenti)  in 
separato  dalla  mente,  eile  sono  incognite,  anzi  per  se  non  conoscibili. 
1192  (1)  Le  cose  limitate  non  essendo  da  se,  non  hanno  ne  pure  la 
conoscibilitä  loro  da  se.  Prefazione  alle  opere  metafisiche  n.  11 
la  sola  realitä  precisa  dall'  idea  non  e  oggetto  di  scienza,  ne  dicogni- 
zione .  .  .,  anzi  ella  non  e  ancora  ente,  ma  in  via  ad  esser  (^  ov) ;  ne 
ella  contiene  ragione  alcuna  di  se  in  se  medesima.  Perocche  la  ragione 
delle  cose  e  sempre  un'  idea  Ps.  11  n.  1178,  1332,  1726;  Ar.  n.  138  ; 
Teos.  I  n.  177;  besonders  V  401  Qiieste  maniere  di  dire  (sc.  pensare  una 
cosa  in  se,  o  per  se  =  pensare  come  oggetto)  esprimono  il  modo  del 
pensare,  e  medesimamente  il  modo  di  essere.  Perocche  avendo  l'essere 
puro  per  essenza  sua  propria  sede  nella  mente,  cioe  nel  pensare,  questo 
modo  di  esislere  nella  mente  e  commune  a  tutti  affatto  gli  enti,  perche 
tutti  gli  enti  sono  cr-stituiti  dall'  essere  puro  con  altre  aggiunte  che  lo 
determinano.  Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  R.  hierzu  eigens 
noch  anmerkt  (1),  die  Lehre  des  Parmenides  und  der  deutschen  (idealisti- 
schen) Schule  von  der  Identität  von  Denken  und  Sein  (jo  airö  lanv  voelv 
ie  xa\  ehat.)  gehe  über  das  rechte  Mass  hinaus.  Z.  v.  N.  S.  III  n.  1163  sqq.. 
1192;  Rin.  346.  Ferri,  Essai,  Preface  VI  sagt  in  Bezug  auf  Italien: 
L'idealisme  dont  Rosmini  est  le  fondateur. 

■)  Die  Untersuchungen  beschäftigen  sich  ungleich  weniger  mit  dem 
„sentimento"  und  der  auf  ihm  ruhenden  Psychologie  als  mit  der  idea  dell' 
essere  in  der  Erkenntnis-  und  Semslehre.  Den  Untersuchungen  wie:  Buroni, 
Dell'  essere  e  del  conosc-ere.  Studii  su  Parmenide,  Piatone  e  Rosmini,  Tonno 
1878.  Cornoldi,  II  rosminianismo,  sintesi  dell'  ontologismo  e  del  panteismo, 
Roma  1881.  Benzoni,  Dottrina  dell'  essere  nel  sistema  rosminiano,  Fano 
1888.  Pietro  de  Nardi,  La  teoria  rosminiana  dell'  umana  intelligenza  ne' 
suoi  rapporti  colle  teoriche  di  Kant,  Cartesio  etc.,  Voghera  1891.  Gentile, 
Rosmini  e  Gioberti,  Pisa  1898,  etc.  halten  die  psychologischen  Unter- 
suchungen im  engern  Sinn  nicht  das  Gleichgewicht.  Ausser  den  Werken, 
die  auf  das  Ganze  der  Philosophie  Rosminis  gehen,  wie  etwa:  L.  Fern, 
Essai  sur  l'histoire  de  la  philosophie  en  Italie  au  XIXe  siecle,  Paris  1869. 
(I  1.  2» eh.  4).  Calza  e  Perez,  Esposizione  ragionata  della  filosofia  di  A.  R. 
con  uno   sguardo   al   luogo   ch'  ella  tiene  fra  l'antica  scienza  e  la  nuova, 
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Gegenstand  der  Untersuchung. 

Es  soll  deshalb  für  das  nachfolgende  das  sentimento  den  Gegen- 
stand  der  Untersuchung   bilden    und  zwar  so,   dass  es  vorerst  los- 

Intra  1878.    Karl  Werner,  Die  italienische  Philosophie  des  XIX.  Jahrhund., 
Wien  1884,    I.  Bd.    Rosmini   und  seine  Schule    251  ff.     Derselbe,   A.  R.s 
Stellung  in  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Denkschrift  der  philos.- 
historischen  Klasse   der  K.  K.  Akademie   der  Wissenschaften,    Wien  1884. 
F.  Palhories,    La  philosophie   de  Rosmini,    Paris  1908,    kommt  an  Einzel- 
darstellungen  in    Frage  vor   allem :    F.  de  Sarlo,    Le  basi  della  biologia  e 
della    psicologia   secondo    il   R.  considerate    in    rapporto    ai   risultati  della 
scienza    moderna,    Roma    1897.     C.  Guastella,    Dottrina   di   Rosmini  sull' 
essenza  della  materia,   Palermo  1901,    und  Artikel  wie:   M.  Pietrobone,  II 
fondamento  psichico  della  vita  animale  secondo  Darwin  e  Rosmini.     Filo- 
sofiche  scuole  italiane,    1885.     M.  Pietrobone,    Della  percezione  del  corpo 
umano  in  Rivista  italiana    di   filosofia    1890    128  —  150.     C.    Cantoni,    Sul 
sentimento    fundamentale    corporeo,     ebenda    1891    14—24    (Antikritik). 
In   der   deutschen   Literatur   dürfte   die  erste  Notiz  von  R.s  Philo- 
sophie erschienen  sein  in  , Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes',  Berlin 
1837,  Nr.  135.  540.    Sie.  bezog  sich  auf  R.s  Ideologie.    Dann  brachten  1839 
die  ,Historisch- politischen  Blätter'  (I  127  f.)  eine  auf  R.s  Persönlichkeit  sich 
beziehende  Notiz    und  in  den  folgenden  Jahren  1840  (II  243  ff.,    298  ff.), 
1843    (1  473  ff.),    1854  (II  865  f.)   Besprechungen  des  N.  S.,   der  Filosofia 
della  Politica   und   einen  Hinweis   auf  die  A.     In  der  Zeitschrift  f.  Philos. 
und   phil.    Kritik    1856    288—301  wurde  weiter   von   H.  Chr.  Weisse    der 
N.  S.  besprochen  (sein  Gesamturteil :  ,,Wir  kennen  neben  Kants  Vernunft- 
kritik .  .  .  kaum  ein  anderes  Werk,  welches  -mit  der  gleichen  Umsicht  und 
mit  gleichem  gründlichen  Eingehen  .  .  .  dem  eingewurzelten  Vorurteil  des 
Sensualismus    begegnete"    292  f.)    und    1858    263—274    von    R.    Seydel 
Rin.   rezensiert.     1859    161    ff.,    1860   2    ff.    schrieb    R.    Seydel    über    R. 
und    Gioberti.     In    1855    155    ff.    waren    von    H.    Ulrici    besprochen:    Le 
Stresiane  (Sulla   natura   deh"  atto  creativo),    die  R.  Bonghi  herausgegeben 
hatte    (über   die  Frage   nach   dem  Autor    z.  v.  P.  A.  R.  II  10*,  13*  sqq., 
16*    sqq.).      Weiter     die     Artikel     in     den    Zeitschriften,     wie     Katholik, 
Hochland,   Pastorbonus  etc.    oder  Zeitungsbeilagen    zu  verfolgen,   ist  nicht 
notwendig.      Was     die     selbständigen     historischen     oder    systematischen 
Werke  betrifft,  so  wurde  R.  berücksichtigt  von :  A  Stöckl,  Geschichte  der 
Philosophie  II3   (1883)   412  ff.   (eine  scharf  ablehnende  Kritik  seiner  Ideo- 
logie).   E.  L.  Fischer,  Die  Grundfragen  der  Erkenntnistheorie  (1887)  409  ff. : 
Der  Ontologismus  R.s  in  Bezug  auf  das  Problem  der  Erkenntnis  der  Aussen- 
welt.     A.  Dyroff,    Rosmini    27    bezeichnet    N.  S.,  A.,  Ps.,    als    die   besten 
Werke  Rosminis,  und  den  N.  S.  im  besondern  als  einen  Markstein  in  der 
Entwicklung  der  italienischen  Philosophie.    H.  Falckenberg,  Geschichte  der 
neueren  Philosophie   (19 135)  503  f.  bespricht  die  Ideologie  unter  Streifung 
der  Theosophie.   Unter  den  WW  führt  er  A.  und  Ps.  nicht  auf.   So  auch  I. 
Baumann,  Gesamtgeschichte  der  Philosophie,  Gotha  1903 2,  406.  W.  Windel- 
band, Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie  (19105)  525  nennt  R  neben 
Locke,    Hamilton   und   Comte.     In   der   Literaturangabe   fehlen   aber  auch 
wieder  A.  und  Ps.     K.  Vorländer,    Geschichte   der  Philos.    II3  (1911)  499 
spricht  nur  von  R.s  Ontologismus.  Andere,  wie  etwa  O.  Willmann,  Geschichte 
des  Idealismus.  Braunschweig  1897,     haben  R.  übergangen     (in  Erdmann, 
Grundriss   der   Geschichte   der  Philos.,  II4  (Berlin  1896)    und  H.  Höffding, 
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gelöst  von  den  Beziehungen,  in  die  es  im  Ganzen  des  Systems  ein- 
geht, in  seiner  Anlage  und  Eigenart  betrachtet  wird. 

Es  möchte  das  gerade  bei  der  grossen  Bedeutung,  die  dem 
sentimento  in  Rosminis  System  zukommt,  von  Wert  sein  nach  dem 
Grundsatz,  dass  ein  System  verstehen,  wie  Baeumker  l)  sagt,  es  aus 
seinen  Voraussetzungen  ableiten  heisst :  hier  angewandt  auf  Anlage 
und  Ausbau  eines  Systems. 

R.s  psychologische  Methode. 

Der  Theorie  selbst  sei  indes  eine  Charakteristik  der  psycho- 
logischen Methode  Rosminis  vorangestellt,  um  auch  auf  diese  Weise 
möglichst  zu  den  Anfängen  vorzudringen. 

Wie  R.  besonders  im  N.  S.  wiederholt  betont2),  ist  intensive 
Selbstbeobachtung  der  einzige  Weg,  um  das  sentimento  in  seiner 
vollen  Wirklichkeit  zu  erfassen  und  sich  einen  rechten  Begriff  davon 
zu  bilden,  ohne  Elemente  fremder  Art  etwa  solche  spekulativer  Natur 
hineinzutragen. 

In  der  Einleitung  zur  Psychologie3)  stellt  dann  R.  ausdrücklich 
die  Frage  nach  der  Methode  der  Psychologie  und  beantwortet  sie 
dahin,  dass  es  keine  andere  als  die  der  Beobachtung  sein  könne4). 

Geschichte  der  Philos.,  Leipzig  1896,  II  [Uebersetzung  von  Bendixen]  ist 
die  neuere  italienische  Philosophie  nicht  mehr  behandelt).  Was  im  be- 
sonderen R.s  Lehre  vom  sentimento  betrifft,  so  sagt  z.  B.  L.  Ambrosi,  La 
dottrina  del  sentimento  nella  storia  della  filosofia.,  Roma  1894,  23  .  .  .  „La 
dottrina  del  R.  intorno  alla  natura  del  sentimento  cheche  contenga  d'ipo- 
tetico,  e  stata  presa,  malgrado  il  suo  valore,  in  troppo  poca  o  in  niuna 
considerazione  dai  psicologi  .  .  ."  Und  R.  selbst  schrieb  in  einem  Brief 
(Ep.  IX  5084)  A  parer  mio  la  teoria  del  sentimento  e  la  cosa  piü  difficile  che 
esser  vi  possa,  e  quel  poco  che  n'  ho  detto  nel  N.  S.  e  nell'  Antropologia, 
e  ben  lontano  ancora  dall  aver  portato  il  frutto  che  io  mi  sperava,  ed 
anzi  dall'  esser  generalmente  inteso.  In  der  Schule  R.s  wird  seine  Lehre 
vom  sentimento  (fondam.-corporeo)  zum  Bedeutsamsten  seiner  Philosophie 
gerechnet  (R.  R.  III  13 ;  I  491);  wie  sie  selbst  von  Gioberti  als  die  grösste 
Philosoph.  Erkenntnis  des  19.  Jahrhts.  bezeichnet  wurde  (R.  R.  I  491).  Villa 
hat  in  „Einleitung  in  die  Psychologie  der  Gegenwart"  (übersetzt  von  Pftaum. 
Leipzig  1902,  37  f.)  R.  wenigstens  dieser  Theorie  wegen  berücksichtigt; 
Mercier  nennt  R.  in  :  Les  origines  de  la  psychologie  contemporaine,  Louvain 
1897,  438  nur  unter  den  Vertretern  des  Ontologismus. 
*)  Wie  unter  Anmerkung  2  eingangs. 

2)  N.  S.  II  n.  709,  710,  712,  714,  1001:  Rin.  294  ..  .  attente  osser- 
vazioni  e  profonde  meditazioni  sopra  di  se  medesimi,  senza  le  quali  la 
lettura  stessa  del  nostro  libro  non  puö  recare  utilitä.    Z.  v.  Teos.  V  415. 

3)  Ps.  I,  Introduzione  VI  Del  metodo  col  quäle  si  dee  procedere 
nelle  ricerche  psicologiche. 

4)  Ps.  I  n.  28,  45  la  coscienza  .  .  .  rivela  al  ülosofo  le  dottrine  in- 
torno all'  anima,  la  coscienza  e  dunque  il  fönte  prossimo  della  Psicologia. 
69,  112,  233,  456;  II  n.  2230;  Teos.  V  37  ;  z.  v.  Sst.  n  120.  Später 
(Tees.  V  185  [1])  bemerkt  R.  gelegentlich,  dass  es  eigentlich  keine 
zweifache  Beobachtung,  ejne  innere  und  eine  äussere,  gebe,  da  auch  letztere 
eine  Betätigungsweise  des  Subjektes  sei.  —  Diese  Methode    ist  schon  von 
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Die  Beobachtung  bei  den  psychologischen  Untersuchungen  unter- 
scheidet1) er  aber  als  innere  von  der  im  Dienste  der  Naturwissen- 
schaften stehenden  äusseren  Beobachtung.  Hiernach  bestimmt2)  er 
auch  mit  bewusster  Gegnerschaft  gegen  den  Materialismus  des  18. 
Jahrhunderts3)  die  Grenzlinie  zwischen  Psychologie  und  Physiologie 
mit  Hinzunahme  der  Medizin.  Letztere  wusste 4)  er  aber  doch  auch 
wieder  aufgrund  seiner  Theorie  vom  sentimento  entgegen  der  mate- 
rialistischen Richtung 5)  in  interessanter  Weise  an  die  Psychologie 
heranzurücken.  Physiologie  und  Medizin  sind  in  ihrem  Bestand  das 
Produkt  der  äusseren  Beobachtung,  weil  sie  es  mit  dem  Körper 
als  äusserem  Objekt  zu  tun  haben.  Die  Psychologie  dagegen  findet 
den  Gegenstand  für  die  ihr  eigene  innere  Beobachtung  im  Geiste  als 
Subjekt  der  Bewusstseinsvorgänge,  im  Ich 6).  Wenn  auch  Physiologie 
und  Medizin  das  geistige  Gebiet  unter  Umständen  berücksichtigen, 
so  ist  das  nicht  Selbstzweck,  sondern  geschieht  nur  in  Unterordnung 
unter  ihre  eigentliche  Aufgabe:  so,  wenn  etwa  der  Einfluss  des 
Geistes  auf  den  Körper  in  Betracht  gezogen  wird7). 

Mit  dieser  Proklamierung  der  Selbstbeobachtung  als  Weg  zur 
Psychologie  steht  R.  —  wiederum  gleich  Galluppi8)  —  innerhalb 
der  neueren  psychologischen  Entwicklung,  wonach  nicht 
mehr  auf  die  Darstellung  der  Vermögen  das  Hauptgewicht  fällt,  wie 
in  der  aristotelischen  Psychologie,  sondern  auf  dem  Weg  der  Selbst- 
beobachtung eine  Analyse  der  Bewusstseinsinhalte  versucht  wird. 

Augustin  angewandt.  R.  zitiert  (Ps.  1  n.  113)  De  Trin.  IX  3,  (a.  a.  0.  n.  116) 
ebenda  X  16 ;  z.  v.  Storz,  Die  Philosophie  des  hl.  Augustin,  Freiburg  1882, 
101 ;  .  M.  ßaumgartner,  Augustinus  in  Grosse  Denker,  herausgegeben  von 
E.  v.  Aster,  Leipzig  o.  J.,  II  276  A.  Sanvert,  S.  Augustin,  Paris  1906, 
106  mit  (2)  vergleicht  den  philosophischen  Ausgangspunkt  Augustins  (Seele) 
mit  dem  theologischen  Thimas'  von  Aquino  (Gott).  R.  weist  (Ps.  In.  114) 
noch  darauf  hin,  wie  Thomas  v.  Aquino  hierin  Augustin  interpretiert  hat 
(S.  th.  I  88,  1)  —  freilich  deckt  sich  auch  in  diesem  Punkte  die  thomistische 
Psychologie  in  Wirklichkeit  nicht  mit  der  augustinischen.  Ueber  andere 
Punkte  dieses  Verhältnisses  später.  Hier  möge  es  noch  seine  Stelle  finden, 
dass  R.  Augustin  und  Thomas  proklamiert  als  i  nostri  due  gran  maestri 
in  opera  di  speculazione  filosofica  non  meno  che  teologica  (Ps  I  n.  117). 

»)  N.  S.  II  n.  995  -997;  Parallele  zu  Descartes  z.  v.  Bouillier,  Histoire 
de  la  philos.  cartesienne  (1854)  I  67. 

2;  N.  S.  II  n    995—997. 

s)  Z.  v.  N.  S.  11  n.  988  sqq.  Confutazione  de  Imaterialismo  (mit  Bezug- 
nahme z.  B.  auf  Cabanis,  Rapports  du  physique  et  du  moral  de  l'homme  etc.). 

4)  A.  n.  269— 28^  Del  principio  della  mediana;  Ps.  II  c.  CII,  CV, 
CXII  Della  causa  universale  delle  malattie,  CXIII  Un  mancamento  della 
moderna  medicina.  Ueber  R.s  erste  naturwissenschaftliche  medizinische 
Studien  an  der  Universität  Padua  z.  v.  Vita  I  114  mit  (3). 

5)  Z.  v.  A    n.  87  mit  (1).  -  6)  N.  S.  II  n.  996.  —  7)  N.  S.  II  n.  996. 
8)  Elementi   di   filosofia  I,    Bologna  1837,  Psicologia  §  1  sq.    Gapitolo 

primo.  Della  coscienza  .  .  . ;  z.  v.  §  4  donde  incominceremo  questa  scienza  ? 
u.  299-300  über  den  Begriff  le  facoltä  dello  spirito.  Z.  v.  auch  Ferri, 
Essai  I  32,  43;  Palhories  7. 
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Wenn  auch  R.  —  unter  dem  Einfluss  gewisser  durch  den 
Gegenstand  der  Psychologie  gar  nicht  geforderter  metaphysischer 
Anschauungsweisen  und  besonders  auch  von  seiner  Ideologie  gehemmt, 
die  bei  allem  Abgehen  von  der  peripatetisch- scholastischen  Ab- 
straktionslehre')  doch  dem  induktiven  Erkennen  nicht  wesentlich 
näher  kommt  *),  —  die  so  bestimmt  formulierte  Methode  nicht  so  weit, 
als  es  der  Gegenstand  wohl  ermöglicht  hätte,  durchzuführen  ver- 
mochte, so  regt  sich  doch  bei  ihm  kräftig  der  neue  Geist  der  Methode. 

In  ihm  berührt  sich  R.  mit  Locke,  Condillac3)  und  den  an  ihn 
sich  anschliessenden*)  , Ideologen",  der  schottischen  Schule,  deren 
psychologische  Analyse  frei  ist  von  dem  sensualistischen  Charakter 
der  Richtung  Lockes  und  Condillacs,  mit  Cousin  und  seiner  Schule5). 
Besonders  im  N.  S.  kommt  R.  fast  auf  alle  diese  ausdrücklich  zu 
sprechen  und  setzt  sich  vielfach  mit  ihnen  auseinander. 

Klar  erkennt  aber  auch  R.  schon  die  Schwierigkeit6),  die  einer 
solchen  Selbstbeobachtung  entgegensteht,  und  die  bekanntlich  A.Comte, 
H.  Maudslev,  im  gewissen  Sinne  auch  W.  Wundt  eine  auf  sie  ge- 
gründete Psychologie  für  unmöglich  erklären  liess7). 

R.  fordert  dem  gegenüber  nur  genaue  Sorgfalt,  dass  der  Tat- 
bestand  exakt   aufgenommen    und    dann  nicht   mehr   durch   Hinzu- 


*)  N.  S.  III  n.  1454  sq.  (locus  classicus)  Si  rinconferma  il  principio 
di  tutta  questa  opera  .  .  che  l'idea  dell'  essere  e  di  tal  natura,  che  l'uomo 
non  puö  formarsi  coli'  astrazione.  II  n.  413  sqq.;  z.  v.  444  sqq.;  Ps.  II 
n.  1321;  Teos.  III  n.  1219.  Von  der  Abstraktion  erklärt  R.:  Astrarre 
non  vuol  dire  che  dividere  e  considerare  una  parte,  un  elemento  d'una 
co.-a  in  separat«)  dall'  altro  come  se  Paltro  non  fosse.  Quando  dunque 
analizzo  un'  idea,  non  f  <  che  trovare  ciö  che  nell'  idea  si  contiene,  e  non 
impongo  alcuna  legge  all'  idea,  non  fo  che  adattarmi  a  lei :  non  dico  giä  io 
prima :    La  tal  eosa  si  d  e  e  trovare  in  questa  idea  ...   N.  S.  III  n.  1454 ; 

11  n.  490  sqq.:  Ps  II  1313  sqq.;  Teos  V  585  sqq.  In  historischem  Be- 
tracht ist  zu  bemerken :  Was  R  hier  als  Abstrabieren  bezeichnet,  ist  nicht 
die  peripatetisch-scholastische  Abstraktion  (Aristoteles,  De  an.  III  5,  430a 
14—15.  Im  übrigen  noch  z.  v.  Zeller,  a.  a.  0.  II3  2  192  f.  Thomas 
v.  Aquino    z.  v.  Kleutgen,    Die    Philosophie  der  Vorzeit,   Innsbruck  1878, 

12  103  ff.  und  Schmid,  Erkenntnislehre  I  412  ff.  [mit  den  Quellenbelegen]», 
sondern  vielmehr  die  stoisch-lockesche  Auffassung  von  der  Abstraktion 
(z.  v.  v.  Hertlins,  J.  Locke  und  die  Schule  von  Cambridge,  Freiburg  1892, 
12;  N.  S.  I.  n.  305  (1)  auf  p.  324;  II  n.  444  sqq.  Zum  Problem  der 
Abstraktion  z.  v.  Philosophisches  Jahrbuch  1913,  49-66. 

2)  Eine  ähnliche  Beobachtung  lässt  sich  etwa  bei  Fr.  Bacon  machen; 
z.  v.  Sigwarl,  Logik  II  §  93,  3. 

3)  N.  S.  I  n.  72. 

4)  Picavet,  Les  ideologues,  Paris  1891,  21  sqq.;  Ravaisson,  21,  98  sq. 
R.  schliesst  aber  dabei  jegliche  positivistische  Tendenz  aus  (Ps.  I  n.  736  sqq.). 

5)  Ravaisson  22,  27,  30. 

6)  Aehnlich  wie  Augustin.    Storz,  Die  Philosophie  des  hl.  A.  101. 

'<)  Nach  Gl.  ßaeumker,  Anschauung  und  Denken,  eine  psychologische 
Studie,  Paderborn  1913,  6  f.:  die  Belege  daselbst. 


172  G.  Schwaiger. 

fügung  oder  Auslassung  verändert  oder  sonstwie  durch  den  Einfluss 
der  stets  regen  Phantasie  verdunkelt  werde1). 

In  dieser  Erhebung  des  Tatsächlichen  nach  seinem  ganzen  Um- 
fang besteht  die  erste  der  besonderen  Aufgaben  der  Psychologie. 
Weiter  gilt  es  dann,  durch  Analyse  es  in  seine  Teile  zu  zerlegen, 
diese  hinwiederum  mit  einander  zu  vergleichen  und  schliesslich  von 
dieser  Grundlage  aus  Rückschlüsse  zu  ziehen2). 

Prinzipiell  liegt  dem  die  Erkenntnis  zugrunde,  dass  es  für  die 
psychologische  Wissenschaft  nicht  genügen  kann,  den  einfachen  Tat- 
bestand der  mannigfach  zusammengesetzten  psychischen  Gebilde 
zu  konstatieren  und  zu  beschreiben,  wie  es  aufgrund  der  Selbst- 
beobachtung geschehen  kann. 

Das  vorgefundene  Material  muss  vielmehr  weiter  bearbeitet 
werden.  Dies  hat  in  der  Weise  zu  geschehen,  dass  die  komplexen 
Gebilde  analytisch  in  ihre  Elemente  zerlegt  und  dann  die  bestehenden 
gesetzmässigen  Beziehungen  aufgesucht  werden,  um  die  Analyse  nach 
Möglichkeit  mit  einer  Synthese  abzuschliessen. 

Es  ist  dies  der  Weg  vom  Ganzen  zu  den  Teilen  und  von  ihnen 
wieder  zurück  zur  Einheit.  Auch  hier  muss  bemerkt  werden,  dass 
R.  die  Methode  nicht  ebenso  rein  durchführte,  als  er  sie  klar 
formulierte.  . 

Wohl  aber  hat  er  gerade  die  „Anthropologie"3)  und  „Psycho- 
logie"4) nach  dem  Gesichtspunkt  der  Analyse  und  Synthese,  die  er 
in  der  einschlägigen  Partie  seiner  Logik5)  als  die  zwei  Seiten  einer 
Methode  bezeichnet,  aufgebaut.  Dabei  wiegt  die  Analyse  in  der 
„Anthropologie"  über  und  die  Synthese  in  der  „Psychologie"6),  so- 

J)  In  tutto  cid  Tocchio  della  mente  dee  stare  continuamente  fisso  sul 
fatto  per  vederlo  bene,  senza  che  l'imaginazione,  durante  l'osservazione, 
aggiunga,  oscuri,  o  detrasga  nulla  .  .  .  Ps.  I  n.  28,  117;  z.  v.  Sst.  n.  37; 
Teos.  V  17  sq.;  Ep.  VII  4503. 

2)  Ps.  I  n.  28:  trattasi  di  rilevare  de:  fatti  con  essatezza,  di  disgiungerne 
le  parti,  di  paragonarli,  di  dedurre  finalmente  da  essi  delle  conclusioni. 
46  il  filosofo  non  si  contenta  raica  delle  sole  prime  deposizioni  della 
coscienza,  dalle  quali  egli  apprende  ciö  che  passa  in  se  stesso,  vuole  di 
piü  connettere  i  sentimenti,  e  le  operazioni  dell'  anima,  e  da  essi  levarsi  a 
conoscere  l  anima  stessa  che  n'e  il  sogetto  e  in  gran  parte  la  causa  .  .  . 
fessenza  della  cosa  .  .  .  l'ultima  ragione  intrinseca.  —  A.  n.  137  ;  z.  v. 
Teos.  IV  (L'Idea)  n.  65  (enthält  eine  längere  sehr  charakteristische  Aus- 
führung);  V  188,  145. 

3)  A.  n.  21,  763,  770. 

4)  Ps.  II  n.  733,  734,  1119  sq.,  1280,  2230;  Sst.  n.  144. 

5)  De  Sarlo,  La  Logica  di  A.  R.  ei  problemi  della  logica  moderna, 
Roma  1892,  80.     Z.  v.  N.  S.  III  n  1454  (1). 

6)  Ps.  II  n.  1117  se  noi  abbiamo  cominciato  l'opera  presente  con  una 
ricerca  eminentemente  sintetica,  quäl  sia  la  natura  dell'  anima,  ciö  ci  fu 
lecito,  dopo  avere  lungamente  analizzato  ne'  lavori  precedenti  quanto  nelf 
anima  si  puö  osservare  di  atti  e  di  facoltä.  Z.  v.  Ps.  II  n.  1475  sqq.  Die 
Analyse    im  N.  S.  z.  B.  II  n.  749,   703,   722,  831.    Die  Analyse  in  der  A. 
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dass  auch  dadurch  ersichtlich  wird,  wie  beide  zu  einem  Ganzen 
sich  ergänzen. 

Es  legt  sich  dabei  wie  von  selber  die  Erinnerung  an  den  metodo 
resolutivo  und  compositivo  seines  grossen  Landsmannes  G.  Galilei  nahe. 

R.  führt  diese  Bezeichnung  auch  in  seiner  Logik  auf1)  und  ver- 
knüpft gerade  die  Analyse  in  historischem  Betracht  mit  der 
grossen  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  seit  Galilei2),  wie  er 
hinwiederum  auch  nach  seiner  ausdrücklichen  Angabe  von  ihnen  den 
synthetischen  Begriff  des  Gesetzes  herübergenommen  hat3). 

Der  hier  —  und  in  der  Ausführung  —  mehrfach  hervortretende 
starke  Einschlag  naturwissenschaftlichen  Denkens  lässt  R.  aber  auch 
an  diesem  Punkte  nicht  die  Eigenart  des  Gegenstandes  der  Psycho- 
logie des  Geistes  verkennen.  Er  weiss  die  pädagogische  Bedeutung 
des  analytischen  Verfahrens  für  die  Einführung  ins  wissenschaftliche 
Denken  überhaupt  zu  schätzen.  Er  weiss,  dass  die  Analyse  nach 
Möglichkeit  innerhalb  gewisser  Grenzen  abgeschlossen  sein  muss, 
wenn  eine  wissenschaftlich  wertvolle  Synthese  möglich  sein  soll4). 
Die  wissenschaftliche  Methode  jedoch  kann  sie  für  ihn  nicht  sein 
und  besonders  nicht,  wo  es  sich  um  die  Probleme  des  menschlichen 
Geistes  handelt,  am  allerwenigsten,  wenn  sie  in  rein  naturwissen- 
schaftlicher Form  auftritt5). 

In  der  Verkennung  dessen  sieht  R.  den  tiefsten  Grund  für  den 
Verfall  der  Geisteswissenschaften  (le  scienze  che  riguardano  gli  spiriti, 
le  scienze  intellettuali  e  morali,  le  scienze  psicologiche)  nach  dem 
Ausgang  der  Scholastik6).  Es  ging  der  Einheitspunkt  verloren,  und 
der  menschliche  Geist  löste  sich  für  die  Betrachtung  in  ein  Aggregat 
von  Fähigkeiten  auf,  wie  es  sich  einerseits  bei  den  Schotten,  anderer- 
seits bei  Condillac  beobachten  lässt.  In  der  weiteren  Entwicklung, 
wie  sie  etwa  die  Phrenologie  von  Gall  und  Spurzheim  zeigt,  traten 
schliesslich  an  die  Stelle  der  geistigen  Einheit  wohl  abgegrenzte 
Gehirnbezirke7)  —  Vulpian  sprach  von  einer  Gehirngeographie8). 

z.  B.  n.  136,  234,  529;  z.  v.  Ps.  I  n.  146,  151.    In  der  Ps.  z.  ß.  I  n.  28, 
123    124. 

' !)  De  Sarlo,  La  Logica  80. 

2)  Ps.  II  n.  1278,  1113  sq.;  z.  v.  E.  Cassirer,  Das  Erkenntnisproblem 
I*  (1911)  325.     Auf  die   Parallele    zwischen  Galilei   und  R.  hat  auch 

schon  Caviglione  in  R.  R.  VII  1,  25,  26  hingewiesen. 

3)  Ps.  II  n.  1280  mit  bemerkenswerter  Ausführung;  z.  v.  n.  1119, 
1200,  2230.  Z.  v.  E.  Cassirer,  Das  Erkenntnisproblem  I2  326,  415;  Leib- 
niz'  System  in  seinen  wissenschaftlichen  Grundlagen,  Marburg  1902,  362. 
Windelband,  Piaton  120. 

*,  Ps.  II  n.  1113,  1117. 

5)  Ps.  II  n.  1114,  1115,  1117.  Anders  die  Vertreter  der  naturwissen- 
schaftlichen Methode  wie  etwa  Galton,  Münsterberg  u.  a. 

6)  Ps.  II  n.  1114. 

7)  Ps.  II  n.  1115,  1116. 

8)  Ravaisson,  193.  Ueber  die  Phrenologen  a.  a.  0.  32  sq.  Rosmini 
erwähnt  (Ps.  II  n.  1116(1)  als  Kritiker  der  Phrenologen  Flourens,  Analyse 
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Demgegenüber  hebt  R.  hervor,  dass  gerade  die  geistige  Natur 
aufgrund  ihrer  Einfachheit  neben  der  Analyse  die  Synthese  verlangt 1). 
Sie  ist  für  ihn  real  an  die  Substanzialität  des  Geistes  geknüpft2). 

Diese  aber  sieht  er  darin,  dass  der  Geist  ein  oberstes  aktives 
Prinzip  darstellt 3).  In  diesem  Hindrängen  zur  vereinheitlichenden 
Auffassung  über  die  zerlegende  Betrachtungsweise  hinaus  darf  bei 
aller  Verschiedenheit  im  einzelnen  eine  Verwandtschaft  gefunden 
werden  mit  Richtungen  in  der  modernen  Psychologie,  etwa  mit  W. 
Diltheys  Betonung  des  „Strukturzusammenhanges"  in  den  ,, Ideen  über 
eine  beschreibende  und  zergliedernde  Psychologie"4). 

Rosminis  Anschauung,  dass  die  Selbstbeobachtung  die  Grund- 
lage für  die  psychologischen  Untersuchungen  bilden  müsse,  lässt  sich 
noch  in  einen  weitern  Zusammenhang,  in  den  seines  philo- 
sophischen Denkens  überhaupt  einstellen. 

Zunächst  sind  nach  ihm  Ideologie  sowie  Psychologie  primitive 
Wissenschaften5),  d.  h.  solche,  die  den  andern  das  Material  in  rudi- 
mentärer Weise  liefern:  die  erstere  bietet  in  der  idea  dell'  essere 
das  rudimento  ideale  —  wie  es  aus  der  oben  erwähnten  Hierarchie 
der  Ideen  entnommen  werden  kann  —  und  die  letztere  in  analoger 
Weise  das  rudimento  reale  im  sentimento6). 

Dieser  auf  die  letzten  Elemente  reduzierte  Wissensstoff  kann 
seiner  Natur  nach  nicht  deduktiv  gewonnen  werden,  er  bildet  viel- 
mehr die  Voraussetzung  für  die  Möglichkeit  der  Deduktion7;. 

Positiv  ist  sein  Ursprung  dahin  zu  bestimmen,  dsss  er  von 
Natur  aus  psychologisch  gegeben  ist  (eingeboren)  und  sich  so  der 
Betrachtung  in  der  Fülle  seines  unmittelbaren  Inhalts  für  die  beiden 
Wissenschaften'  auseinanderlegt 8). 


crilique  des  doctrines  phrenologiques;  dabei  lehnt  R.  selber  die  Phreno- 
logie nicht  schlechthin  ab  und  das  gerade  in  Konsequenz  seiner  Theorie 
vom  sentimento  (A.  n.  229).  Z.  v.  Lotze,  Medizinische  Psychologie,  Leipzig 
1852,  106  ff.  Wundt,  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie,  Leipzig 
1908-1909,  I5  346  ff.,  350  ff.  —  In  historischer  Hinsicht  lässt  sich  be- 
merken, dass  bereits  bei  Augustin  (De  gen.  ad  lit.  VII  18)  sich  der  Ver- 
such einer  bestimmten  Locierung  der  sensitiven  Potenzen  in  den  einzelnen 
Teilen  des  Gehirns  findet,  und  dass  später  die  Araber  (Avicenna)  sich  mit 
dieser  Frage  befassten  (z.  v.  K.  Werner,  Die  augustinische  Psychologie  in  ihrer 
mittelalterlich-scholastischen  Einkleidung  und  Ausgestaltung.  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissenschatten, 
Wien  1882,  453,  485. 
J)  Ps.  II  n.  1115. 

2)  Ps.  II  n.  1117. 

3)  Ps.  II  n.  1115. 

4)  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  (1894) 
1309—1402. 

5)  Ps.  I  n.  27. 

6)  Ps.  I  n.  27,  12  sqq. 

7)  A.  n.   10  sqq.,  506. 

»)  Ps.  I  n.   13;  Sst.  n.  163. 


Die  Lehre  vom  Sentimento  Fondamentale  bei  Rosmini.  175 

Und  schliesslich  verknüpft  sich  die  Lehre  von  der  psychologischen 
Methode  mit  R.s  allgemeinsten  methodologischen  Anschauungen. 

Und  das  in  zweifacher  Weise:  Einmal  fasst  R.  das  philo- 
sophische Denken  —  ähnlich  wie  H.  Lotze1)  —  als  Reflexion2), 
durch  die  die  unmittelbaren  Erkenntnisse  des  Menschen  der  Analyse 
unterworfen  werden  und  die  tieferliegenden  Zusammenhänge  bis .  zu 
den  letzten  Gründen  aufgedeckt  werden8):  „Der  Philosoph  ist  der 
Mann  der  Reflexion  und  des  Bewusstseins"  (il  Filosofo  e  l'uomo 
della  riflessione  e  della  coscienza)4)  —  eine  Charakteristik,  die  in 
besonderem  Mass  für  den  Autor  des  Nuovo  Saggio  gilt,  dem  er  das 
augustinische 5)  Motto  gab:  „Commonebo,  si  potero,  ut  videre  te 
videas" 6). 

Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  Basierung  des  gesamten  philo- 
sophischen Denkens  auf  das  Fundament  der  Tatsachen  für  R.  eine 
Grundforderung  bildet,   die  er  nicht  oft   genug  wiederholen   kann7). 

In  seiner  Logik  handelt  er  im  methodologischen  Abschnitt  auch 
von   der  Beobachtung   und  vom  Experiment.     Wenn  auch  die  Aus- 


J)  H.  Lotze,  Grundzüge  der  Logik  und  Enzyklopädie  der  Philosophie, 
Leipzig  1883,  85. 

2)  N.  S.  III  n.  1265,  1479,  1274  sq.;  II  n.  982  (1)  auf  p.  483,  871  (2); 
Ps.  I,  ap.  n.  3;  Ps.  I  n.  113.  lieber  die  Unterscheidung  von  cognizione 
diretta  und  cognizione  riflessa,  die  R.  besonders  betont:  III  n.  1258  sqq. 
Von  der  ersteren  sagt  er :  ella  e  mossa  da  un  istinto  di  soddisiare  ä  propri 
bisogni,  ed  occasionata  dalle  sensazioni  ed  immagini  delie  cose  esteriori. 

3)  N.  S.  III  n.  1266,  1479.   Prefazione  alle  opere  metafisiche  n.  1  —  13. 
*)  Sst.  n.  1  sqq. ;  Ps.  II  n.  1669;  N.  S.  II  n.  710;  Ps.  I,  ap.  n.  1  yrw*.  oeawor. 

Z.  v.  M.  Glossner,  Die  objektive  Bedeutung  des  aristotelischen  Begriffes  der 
realen  Möglichkeit:  4.  Standpunkt  der  Intuition  und  Reflexion  20  f.  (ab- 
gedruckt im  Jahresbericht  der  Görresgesellschaft.  Philosophische  Sektion. 
1883,  I  1  ff.).  Wenn  der  Standpunkt  der  Intuition  die  moderne  Philo- 
sophie charakterisieren  soll  —  es  Hesse  sich  historisch  dabei  an  das  intui- 
tive Erkennen  bei  Wilhelm  von  Okkam  denken  —  und  der  Standpunkt  der 
Reflexion  die  alte  Schulphilosophie,  so  dürfte  R.s  Standpunkt  vermitteln, 
insofern  seine  Reflexion  psychologisch  einsetzt  und  metaphysisch-spekulativ 
endet.  Es  mag  von  hier  aus  auch  hingewiesen  werden  auf  B.  Varisco 
(Rom),  Conosci  te  stesso,  Milano  1912  (besprochen  im  Logos  IV  250  f.),  der 
sich  vielfach  mit  R.  berührt:  I  massimi  problemi,  Milano  1910  (besprochen 
in  R.  R.  V  18  sqq.).  Tra  Kant  e  R.,  in  Rivista  di  Filosofia  (1909)  74  sqq. 

5)  De  Trinit.  XI  12  zitiert  R.,  doch  ist  es  nicht  möglich,  nach  dieser 
Angabe  die  Stelle  zu  verifizieren.     Z.  v.  Enarr.  in  ps.  41  n.  7. 

6)  N.  S.  II  6. 

7)  Teod.  I  n.  138  [1)  L'  unico  vero  metodo  da  tenersi  nella  filosofia 
e  indubitatamente  quello  che  parte  dai  fatti;  N.  S.  I  n.  72;  A.  n.  242 
un  secolo,  in  cui  il  solo  metodo  scientifico,  a  cui  oggimai  si  convien  far 
luogo,  e  riconosciuto  quello  di  Galilei,  cioe  quello  che  principalmente  si 
occupa  di  stabilir  bene  i  fatti  coli'  osservazione.  Rin.  170,  219,  413,  593, 
697 ;  Sst.  n.  163 ;  Ps.  II  n.  870 ;  Teos.  III  n.  1487,  1497  ;  z.  v.  Teos.  V 
185  (1);  Ep.  II  720;  IX  5084;  XIII  8314.  Abgrenzung  gegen  den  Posi- 
tivismus (Hume)  Ep.  III  1009. 
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führungen  den  Bedürfnissen  der  modernen  Wissenschaft  nicht  genügen 
können,  so  finden  sich  doch  darin,  wie  De  Sarlo  hervorhebt,  wert- 
volle Weisungen  eben  über  das  Experiment,  die  geradewegs  Be- 
stimmungen der  modernen  Logik  voraufgehen1). 

Den  in  all  dem  sich  bekundenden  Geist  spricht  Rosmini  ein- 
heitlich in  dem  geschichtlichen  Urteil  aus,  dass  die  mit  Leonardo 
da  Vinci  und  G.  Galilei  einsetzende  moderne  Wissenschaft  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  darf,  die  von  den  Tatsachen  ausgehende  Methode, 
wenn  auch  nicht  erst  aufgestellt,  so  doch  entscheidend  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben2). 

Und  demgemäss  sieht  er  wiederum  die  erste  Bedingung  für  eine 
gedeihliche  Entwicklung  der  Philosophie  in  seinem  Lande  darin,  dass 
auch  sie  sich  den  allgemeinen  Gesetzen  des  menschlichen  Denkens 
unterordnet .  und  von  der  Beobachtung  und  der  logischen  Bearbeitung 
der  Tatsachen  ihren  Ausgang  nimmt,  um  von  dieser  Grundlage  aus 
in  strenger  Folge  die  Metaphysik  aufzubauen3). 

Dieser  sozusagen  experimentellen  Methode  suchte  er  selbst  in 
seinen  Werken  zu  folgen  und  sie  hält  er  fest  allen  Bedenken  gegen- 
über, die  Kurzsichtige  dagegen  erhoben4). 

Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  er  bei  aller  Annäherung 
an  Piaton,  den  er  gleich  einem  Platoniker  der  Scholastik  des  12.  Jahr- 
hunderts (Adelard  von  Bath)s)  zum  grössten  vorchristlichen  Philo- 
sophen macht6),    durch   das  empirisch  -  naturwissenschaftliche  Motiv 

x)  De  Sarlo,  La  Logica  88. 

*)  Teod.  I  n.  138  (1);  z.  v.  E.  Cassirer,  Das  Erkenntnisproblem  I2 
312  ff.,  377  ff. 

a)  Ps.  II  n.  1279. 

*)  Ps.  II  n.  1279.  Hierbei  ist  wohl  an  V.  Gioberti  zu  denken,  den 
R.  seltsamerweise  kaum  jemals  nennt.  G.  (1801 — 1852)  hatte  den  N.  S. 
in  seiner  Introduzione  allo  studio  della  Füos.  1.  I,  c.  4  —  erste  Ausgabe: 
Bruxelles  1839-1840  —  kritisch  besprochen.  1841 — 1844  schrieb  er  Degli 
errori  filosofici  di  A.  R.  (Bruxelles).  R.  antwortete  (Firenze  1846,  beziehungs- 
weise 1853  Lucca)  V.  G.  e  il  panteismo.  Ueber  Gioberti  z.  v.  Ferri,  Essai  I 
339  sqq.    und   K.  Werner,  Geschichte  der  italienischen  Philosophie  II. 

5)  Z.  v.  H.  Willner,  Des  Adelard  von  Bath  Tractat  De  eodem  et  di- 
verso,  Münster  1903  48,  72,  79.  Endres,  Geschichte  der  mittelalterlichen 
Philosophie,  Kempten  und  München  (1908)  56. 

6)  J  160  (1).  Ueber  das  Platonische  in  R.s  Erkenntnislehre  und  Meta- 
physik z.  v.  Buroni,  Dell'  essere  e  del  conoscere.  Studii  su  Parmenide, 
Piatone,  Rosmini,  Torino  1878.  Buroni  sieht  es  in  der  Funktion  der  pla- 
tonischen (Parmenides,  Philebos)  pitehs ;  z.  v.  N.  S.  III  n.  1224,  1236 ; 
Teos.  I  n.  303  verweist  R.  ausdrücklich  auf  Aristoteles,  Met.  16  —  genau 
987b  9—12,  wo  von  ihr  die  Rede  ist,  und  n.  326  formuliert  R.  in  ihrem 
Sinn  das  ontologische  Problem.  Es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass  sich  R. 
auch  Piaton  gegenüber  nicht  des  Rechtes  der  Kritik  begab,  wo  er  sach- 
liche Gründe  zu  haben  glaubte :  z.  B.  in  bezug  auf  das  Problem  der  Ideo- 
logie ^N.  S.  I  n.  229  sqq.);  der  Psychologie  (Ps.  I,  ap.  n.  97  sqq.;  z.  v. 
A.  n.  26);  der  Ontologie  (Teos.  I  n.  244,  324,  326).  Schliesslich  mag  es 
auch  noch  bemerkenswert  sein,  wie  auch  nach  Persönlichkeit  und  Schicksal 
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in  seinem  Denken  sich  doch  auch  Aristoteles  verwandt  fühlt,  den  er 
nach  mancher  kritischen  Bemerkung  als  grand'  osservatore  ehrt '). 

Methode  und  Ausführung. 

Diese  eingehendere  Herausstellung  der  methodologischen  Grund- 
sätze, so  wie  sie  R.  selbst  für  die  psychologische  Untersuchung 
formuliert  hat,  dürfte  sich  hauptsächlich  aus  zwei  Gründen  als  zweck- 
mässig erweisen :  Einmal  dem  ersten  Eindruck  gegenüber ,  den  die 
Ausführung  der  Psychologie  und  ihre  Einordnung  in  den  Organismus 
der  philosophischen  Wissenschaften  macht;  sie  scheinen  in  eine 
andere  Richtung  zu  weisen. 

Wie  schon  bemerkt,  findet  sich  die  von  der  Beobachtung  aus- 
gehende Analyse  der  Seelentätigkeiten  in  Rosminis  Psychologie  nicht 
so  durchgeführt,  wie  sie  methodologisch  statuiert  worden  war.  Es 
bleibt  gewissermassen  bei  einem  Kompromiss  zwischen  der  auf 
die  Selbstbeobachtung  gestützten  induktiven  Betrachtungsweise  und 
der  von  den  Seelenvermögen  ausgehenden  metaphysischen. 

sich  bedeutsame  Parallelen  zwischen  den  beiden  Männern  erkennen  lassen : 
ihre  Grösse  und  ihr  Zusammenstimmen  mit  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
(hinsichtlich  Piatons  z.  v.  Windelband,  Piaton  2,  26,  65),  das  religiöse 
(ebenda  23)  und  das  reformatorische  Moment  in  ihnen  (ebenda  11,  182, 
191)  und  die  Erscheinung,  dass  keiner  von  beiden  sich  voll  auswirken 
konnte  (ebenda  28 ;  für  R.  sei  nur  im  allgemeinen  für  die  Vergleichspunkte 
auf  Ep.  verwiesen  mit  seinem  Reichtum  an  Belegen  persönlichster  Art). 

!)  Ps.  I  n.  457.  Ueber  des  Aristoteles  Verhältnis  zur  Naturwissenschaft 
z.  v.  R.  Eucken,  Die  Methode  der  aristotelischen  Forschung,  Berlin  1872 : 
Die  Grundsätze  bei  der  Naturerklärung  (122  ff.).  Das  tatsächliche  Verfahren 
des  A.  bei  der  Naturerklärung  (152  ff.,  Experiment  166);  E.  Zeller,  Die  Philo- 
sophie der  Griechen  II3  2, 169, 164, 172, 201,  z.  v.  194  ff.  R.s  Stellung  zu  A.  ist 
—  um  das  Allgemeine  hierher  zu  setzen  (Details  an  den  entsprechenden 
Stellen)  —  im  Grunde  eine  kritische:  seine  erkenntnistheoretischen  Prinzipien 
erscheinen  R.,  wenn  nicht  sensualistisch  (N.  S.  I  n.  235 ;  A.  n.  35  [1] ;  Ps.  I, 
ap.  n.  188  sqq.;  II  n.  1314  —  anders  Rin.  563  [1]  mit  Hinweis  auf  Met.  IV; 
N.  S.  I  n.  269,  260  so  doch  subjektivistisch  (Rin.  323,  344  sqq. ;  Ps.  I, 
ap.  n.  173  sqq. ;  Ar.  n.  96  sq. ;  damit  steht  es  im  Zusammenhang,  wenn 
R.  Aristoteles'  Auffassung  von  der  Seele  als  subjektivistisch  erklärt  unter 
besonderer  Beziehung  auf  De  an.  III  8,  431b  21).  —  Ueber  R.s  Stellung 
zur  aristotelischen  Definition  der  Seele  später.  —  Die  ontologischen  Grund- 
begriffe des  Aristoteles  hält  R.  für  zu  eng,  weil  sie  von  der  Körperwelt 
abstrahiert  sind  (A.  n.  784;  z.  v.  Rin.  300;  Teos.  V  224  —  hiezu 
z.  v.  Plotin,  Enneaden  VI  1—3).  Zusammenfassend,  wenn  auch  nicht  das 
ganze  System  umspannend :  die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  das  Er- 
kenntnisproblem und  das  Weltproblem  zusammen  mit  dem  Gottesproblem, 
präzisierte  R.  seine  Stellung  zu  A.  in  dem  schon  genannten,  posthum 
edierten  Werk :  Aristotele  esposto  ed  esaminato.  Diese  Auseinandersetzung 
erwuchs  R.  aus  der  Arbeit  an  der  Teosofia  (darunter  begreift  R.  die  Probleme 
der  Ontologie,  Kosmologie  und  natürlichen  Theologie;  über  den  Namen 
„Teosofia"  statt  -n^n  (pdoaocpia  [Aristoteles,  Met.  VI  1,  1026a  24;  XI  4, 
1061b  30]  z.  v.  Teos.  I  n.  1 ;  Ps.  II  n.  778).  Die  Stellungnahme  kann  durch 
die  Frage  umschrieben  werden  :  Ist  die  Korrektur,  die  A.  am  Piatonismus  vor- 
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Aehnlich  beurteilte  schon  .  Eisler x)  die  Psychologie  Rosminis, 
wenn  auch  mit  zu  starker  Betonung  des  Charakters  der  Vermögens- 
psychologie. 

Weiter  flicht  R.  in  die  Darstellung  des  Seelenlebens  viel  Onto- 
logisches  ein2),  das  besser  an  anderer  Stelle  Platz  gefunden  hätte. 
Ja,  er  lehnt  ausdrücklich  die  Wolfsche  Scheidung  der  Pyschologie  in 
eine  empirische  und  rationale  ab3). 

Aber  gerade  der  letztere  scheinbar  so  gewichtige  Punkt  hat  am 
wenigsten  Bedeutung.  Wenn  man  nämlich  auf  die  Begründung  sieht, 
die  dafür  gegeben  wird,  so  ergibt  sich,  dass  R.s  Meinung  doch  eine 
andere  ist,  als  die,  woran  man  zunächst  denken  möchte..  Er  fasst 
seine  Kritik  dahin  zusammen,  dass  es  keine  Beobachtung  und  keine 
Erfahrung  gibt  ohne  einen  Akt  der  Vernunfterkenntnis.  Die  rationale 
Psychologie  ist  hier  nicht  sofort  die  metaphysische  als  solche:  im 
Grunde  tritt  R.  nicht  der  empirischen  Methode  bei  der  Analyse  des 
Seelenlebens  entgegen,  sondern  einerseits  einem  rein  sensualistischen 


nahm,  sachlich  berechtigt  und  befriedigend?  (z.  v.  Teos.  I  n.  244  Aristotele 
non  e  che  un  suo  [=  Piatone]  discepolo,  il  quäle  in  parte  perfezionö,  in  parte 
guastö  l'opera  del  maestro.  Hierzu  hinwiederum  z.  v.  Zeller  a.  a.  0.  II3  2, 
161  ff.,  169 ;  A.  Dyroff,  Ueber  Aristoteles'  Entwicklung,  in  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiet  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte.  Eine  Festgabe  zum 
70.  Geburtstag  G.  Freiherrn  v.  Hertling  gewidmet,  Freiburg  1913,  75,  93 
und  den  gesamten  Inhalt,  der  das  Platonische  in  den  Jugendschriften  des 
Aristoteles  zur  Darstellung  bringt).  So  stark  kritisch  der  Charakter  dieser 
Auseinandersetzung  ist  (Ar.,  Prefazione  n.  51),  so  unterlässt  R.  es  doch  nicht, 
zu  bemerken  (ebenda  n.  8):  Die  Fragestellungen,  die  der  aristotelischen 
Philosophie  zugrunde  liegen,  gehören  zu  den  Lebensfragen  der  Menschheit. 
Ihre  Bedeutung  wie  ihre  Schwierigkeit  sichern  Aristoteles  in  der  wissen- 
schaftlich interessierten  Welt  den  Namen  eines  grossen  Denkers  .  .  .  Die 
Verachtung,  die  A.  von  Seiten  der  Sophisten  des  18.  Jahrhunderts  wider- 
fuhr, zeugte  noch  mehr  von  Unkenntnis  als  die  Autorität,  die  das  Mittel- 
alter —  zum  einen  Teil,  müsste  dazu  bemerkt  werden  —  dem  Philosophen 
der  Schule,  dem  Meister  der  Wissenden  zuschrieb  (ebenda  n.  6).  Beiden 
Extremen  gegenüber  gilt  es,  sagt  R.,  zu  sorgen,  dass  der  überschätzte  A. 
nicht  ein  Hemmnis  sei  für  die  Lösung  der  philosophischen  Aufgaben  der 
Zeit,  dass  vielmehr  der  innerhalb  der  rechten  Grenzen  gewürdigte  eine 
Quelle  dafür  sein  könne  (ebenda  n.  1).  Zu  der  hiezu  notwendigen 
Forschungsarbeit  könnte  vielleicht,  meint  R.,  seine  nichts  weniger  als  ab- 
schliessende Arbeit  für  Italien  den  Anstoss  geben;  Deutschland  (R.  nennt 
vor  allem  Brandis)  und  Frankreich  (Cousin)  seien  hierin  voran  (ebenda 
n.  3,  5).  —  Unter  den  Werken  des  A.  schätzt  R.  vor  allem  das  Organon 
(Ep.  XI,  6984)  wegen  seiner  Syllogistik  (Ar.,  Prefaz.  n.  51)  und  die  Meta- 
physik nennt  er  das  bedeutendste  (ebenda  n.  4). 

»)  R.  Eisler,  Wörterbuch  der  philosophischen  Begriffe,  19103  1077 
s.  v.  Psychologie. 

2)  Besonders  Ps.  II. 

8)  Ps.  I  n.  28  sqq. 


Die  Lehre  vom  Sentimento  Fondamentale  bei  Rosmini.  179 

Empirismus *),  andererseits  der  absoluten  Verselbständigung  der  empi- 
rischen und  der  Degradierung  der  rationalen  Psychologie2). 

Wenn  aber  dann  die  Metaphysik  in  R.s  Psychologie  hineinreicht, 
so  liegt  das  schon  in  dem  methodologischen  Prinzip  der  Synthese, 
das  seine  besondere  Begründung  in  der  Natur  des  Gegenstandes  findet. 

R.  hatte  aber  für  das  Eingehen  auf  die  metaphysische  Seite 
der  Frage  um  so  mehr  Anlass,  als  er  bei  den  antimetaphysischen 
Nachwirkungen  des  18.  Jahrhunderts  sich  nicht  einfach  auf  eine  all- 
gemein anerkannte  Metaphysik  der  Seele  beziehen  konnte.  Denn, 
wenn  er  auch  die  Grundlagen  der  aristotelisch-scholastischen  Seelen- 
lehre nicht  ohne  weiteres  beiseite  schiebt,  so  weiss  er  sich  doch 
fern  von  einer  einfachen  Wiederholung.  Darum  sind  gerade  diese 
metaphysischen  Fragen  ihm  von  besonderem  Wert3). 

Schliesslich  kommt  aber  für  die  Einreihung  der  Psychologie  unter 
die  metaphysischen  Wissenschaften  auch  noch  R.s  besondere  Auf- 
fassung von  diesen  in  Betracht. 

Sie  unterscheiden  sich  von  der  ihnen  vorausliegenden  Lehre  von 
den  Ideen  dadurch,  dass  sie  ihren  Gegenstand  im  realen  Sein  haben4). 
Aber  sie  unterscheiden  sich  nochmals  unter  sich  je  nach  dem  Akt, 

J)  Ps.  1  n.  30  Si  credette  di  poter  dividere  al  tutto  l'osservazione 
dal  ragionamento,  quasi  che  fosse  quella  una  via  di  conoscere  separato 
affatto  ...  Di  piü,  a  queste  due  maniere  di  conoscere  .  .  .  si  attribui  un 
diverso  grado  di  certezza  ...  n.  31  Sono  questi  errori  sensisti  .  .  .  i  soli 
sensisti  possono  credere  che  si  dia  un'  osservaziune  che  ci  faccia  conoscere 
qualche  veritä  per  via  di  sensazione,  senza-bisogno  di  adoperarvi  la  ragione 
.  .  .  n.  32  .  .  .  non  si  da  niuna  osservazione  meramente  sensibile  ...  n  34 
11  semplice  sentire  non  e  osservare  ;  z.  v.  N.  S.  I  n.  304  (1). 

2)  Ps  I  n.  30  lo  stesso  Wolfio  avverte  d'aver  separata  la  Psico- 
logia  empirica  dalla  razionale  affine  di  stabilire  su  quella,  la  quäle 
contiene  dottrine  dimostrate  coli'  esperienza  e  perö  non  controverse, 
le  morali  veritä  e  le  politiche.  Dazu  bemerkt  nun  R.  (ebenda  [1]):  Noi 
vorremmo  domandare,  se  sia  possibile  stabilire  solidamente  l'etica  senza 
supporre  l'anima  semplice  ed  immortale  ...?....  Ora,  dove  mai  il  Wolfio 
dimostra  la  semplicitä  e  l'immortalitä  dell'  anima?  Nella  Psicologia 
razionale,  non  nell'  empirica  .  .  .  perö  cade  la  ragione,  che  egli  adduce 
a  giustificare  la  sua  divisione  della  Psicologia  in  empirica  e  razionale. 

3)  Ps.  I,  ap.  n.  205  hebt  R.  die  metaphysischen  Bestrebungen  der 
alten  Psychologie  gegenüber  der  positivistisch -sensualistisch  gerichteten 
seiner  Zeit  anerkennend  hervor.  Dabei  bemerkt  er  aber  doch :  le  generöse 
fatiche  dell'  antica  filosofia  non  sempre  e  in  tutto  colsero  il  vero.  II 
n.  731,  2230.  Zur  Frage  nach  seinem  Verhältnis  zur  aristotelisch -scho- 
lastischen Psychologie  (Aristoteles,  De  anima ;  Parva  naturalia ;  De  gen.  et 
corr.  [II  3].  Thomas  v.  Aquino,  Summ  theologica  I;  II  1;  Comment.  in 
de  an.  etc.)  z.  v.  A.  n.  63  sqq.,  Ps.  I  n.  204—230,  456.  Ueber  die  An- 
wendung der  Begriffe  von  Materie  und  Form  zur  Wesensbestimmung  der 
Seele  (dazu  z.  v.  v.  Hertling,  Materie  und  Form  und  die  Definition  der 
Seele  bei  Aristoteles,  Bonn  1871),  Ps.  I,  ap.  n.  178  sqq.,  204;  Ar.  n.  98  sqq. 
(A.  fehlt  der  Begriff  der  Persönlichkeit). 

*)  Prefaz.  alle  opere  metaf.  n.  9  sqq. 
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durch  den  sie  ihr  Objekt  erlangen:  ob  durch  die  unmittelbare  Er- 
fassung bei  Betätigung  der  (geistigen)  Erkenntnis  (percezione  intel- 
lettiva)1)  oder  erst  durch  spekulatives  Folgern  (ragionamento) 2). 

Die  Psychologie  gehört  zur  ersten  Art  der  metaphysischen  Dis- 
ziplinen: sie  erreicht  ihr  Objekt  unmittelbar  auf  dem  Wege  der 
durch  die  intellektuelle  Perzeption  vermittelten  Erfahrung3). 

Nach  alldem  dürfte  es  doch  zu  weit  gegangen  sein,  so,  wie  es 
Palhories  tut,  den  metaphysischen  Charakter  der  Psychologie  R.s  zu 
betonen4).  Sie  ist  es  wohl  hinsichtlich  der  Fragen,  die  in  der 
Tat  einen  metaphysischen  Charakter  tragen;  aber  daneben  kommt 
doch  die  empirisch-analythische  Seite  recht  bedeutsam  zur  Geltung. 
In  der  Tat  weist  Palhories  selber  ein  andermal5)  daraufhin,  wie  R. 
wenig  geneigt  war,  den  Erfahrungsstandpunkt  gegen  den  rein  meta- 

!)  Z.  v.  die  diesbezügliche  spätere  Anmerkung. 

2)  Sst.  n.  163;  z.  v.  Teos.  V  185. 

3)  Prefaz.  n  17,  20,  25,  28,  29;  Ps.  I  n.  108;  Sst.  n.  115  sq.,  163  sq. 
Wenn  K.  Werner,  Die  italienische  Philosophie  ...  I  365  die  Einreihung 
aus  der  metaphysischen  Realität  der  Seinsidee  herleitet,  die  der  Seele  als 
etwas  Aeusseres,  aber  doch  in  unzertrennlicher  Wechselwirkung  gegenüber- 
stehe, so  dürfte  das  mehr  eine  spekulative  Ausdeutung  sein. 

*)  Palhories  183  La  psychologie  de  R.  rejette  toute  distinction  entre 
l'etude  experimentale  de  l'äme  et  les  conclusions  metaphysiques  que  l'on 
peut  en  tirer ;  vgl.  133.  Dagegen  sprechen  aber  entschieden  R.s  eigene  Worte : 
Vennero  in  tale  errore  (R.  wendet  sich  gegen  die  Lehre  mancher  Scho- 
lastiker [Suarez,  De  An.,  Disput,  met.],  dass  die  Seelen  der  niederen  Tiere 
ausgedehnt  und  teilbar  sein  könnten)  non  per  iscarsezza  d'ingegno  . . .  ma 
perche  il  metodo  investigativo  non  era  stato  ancora  perfezionato  .  .  . 
Onde  invece  di  esaminar  l'anima  direttamente  coli'  osservazione  interiore, 
si  volsero  a  ragionar  di  essa  senz'  averla  bene  osservata,  applicandole  i 
principi  generali  dell'  ontologia,  della  forma,  della  materia  ecc.  i  quali  non 
si  possono  applicare  ad  un  ente  che  non  ancora  ben  si  conosca  per  via 
di  osservazione  (Ps.  I  n.  456).  Aehnlich  bemerkt  R.  gegen  Leibniz:  di  novo 
il  dirö;  essersi  piü  occupato  de'  principi  della  metafisica  generale,  che  del 
l'uomo  stesso,  a  cui  que'  principi  doveano  applicarsi  (N.  S.  I  n.  296).  Hiezu 
z.  v.  auch  die  schon  besprochene  Kritik  an  den  ontologischen  Grundbegriffen 
des  Aristoteles  sowie  die  Ausführungen  über  die  psychologische  Methode. 
Wenn  dann  Palhories  (133)  noch  bemerkt,  R.  musste  infolge  der  Identi- 
fikation von  Denken  und  Sein  (ebenda  371)  auch  die  Scheidung  von 
Psychologie  und  Metaphysik  aufheben,  so  muss  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  R.  selbst  mit  besonderer  Betonung  der  wirklichen  Koinzidenz  Grenzen 
steckt  (die  Belege  oben  unter  Anmerkung  zu :  Objektiver  Idealismus) ;  z.  v. 
Teosofia  II  n.  773  essere  e  il  pensiero,  ma  non  ogni  essere  e  il  pensiero.  Der 
rein  metaphysische  Ausgangspunkt  in  Ps.  I  ist  betont  in  Rivista  Italiana  di 
Filos.  VI  273;  dabei  ist  aber  ausser  Berücksichtigung  geblieben,  dass  die 
Psychologie  auf  der  Theorie  des  sentimento  in  N.  S.  und  A.  sich  aufbaut. 

5)  Palhories'  Darstellung  der  Philosophie  R.s  unter  dem  systematischen 
Gesichtspunkt  zeichnet  sich  gerade  durch  jene  Eigenschaften  aus,  die  für 
eine  Arbeit  über  R.  besonders  erforderlich  sind:  Beherrschung  des  über- 
reichen Materials  und  sorgfältiges  Masshalten  in  der  Interpretation. 
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physischen  preiszugeben.  Noch  bestimmter  spricht  De  Sarlo  ')  davon, 
dass  R.  zu  einer  Zeit,  wo  die  deutsche  idealistische  Philosophie  in 
ihren  abstrakten  Spekulationen  sich  bewegte,  mittels  der  Beobachtung 
und  Analyse  des  Innern  mit  Erfolg  an  den  Grundlagen  der  modernen 
Psychologie  arbeitete. 

Wir  möchten  unsererseits  diese  Ansicht  nicht  nach  ihrem  Wort- 
laut herübernehmen.  Das  aber  scheint  uns  gewiss,  dass  in  R.s 
Psychologie  ähnlich  etwa  wie  bei  Augustin2)  ein  lebendiger  psycho- 
logischer Geist  sich  regt 3).  Wenn  er  auch  die  ganze  Stoffmasse 
nicht  zu  durchdringen  vermochte,  so  darf  doch  geltend  gemacht 
werden,  dass  gerade  auf  dem  philosophischen  Gebiet  es  von  Be- 
deutung ist,  zu  wissen,  welche  Kräfte  am  Werke  sind. 

Und  das  möchte  der  andere  Grund  sein,  der  diese  betonte  Zu- 
sammenstellung der  methodologischen  Prinzipien  rechtfertigen  kann. 

Zudem  bleibt  sie  keine  isolierte. 

Was  im  nachfolgenden  über  das  sentimento  zu  sagen  ist,  wird 
mehrfach  den  inneren  Zusammenhang  erkennen  lassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Eine   neue   experimentelle  Untersuchung   der  Vor 
Stellungen  und  ihrer  Beziehung  zum  Denken. 

Von  Prof.  Dr.  Jos.  G  e  y  s  e  r  in  Münster  i.  W. 


Mir  war  die  Aufgabe  zugefallen,  für  das  „Philosophische  Jahrbuch" 
eine  Rezension  über  das  Werk  von  K.  Koffka1)  zu  schreiben.  Bei  der 
Lektüre  gewann  nun  dieses  Werk  in  so  hohem  Masse  mein  Interesse  und 
erschienen  mir  seine  Ausführungen  für  den  Fortschritt  unserer  psycho- 
logischen Einsichten  so  bedeutsam,  dass  ich  es  bald  als  zweckmässig 
erkannte,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  Ergebnissen  dieser  überaus  fleissigen  und  umsichtigen  Forscherarbeit 
zu  vermitteln.  Dazu  veranlasste  mich  weiter  der  Umstand,  dass  ich  bei 
aller  Anerkennung  des  hier  Geleisteten  dennoch  gegenüber  einigen  nicht 
unwichtigen  Punkten  Bedenken  erheben  zu  müssen  glaubte.  Ich  werde 
diese  in  meine  Wiedergabe  der  von  Koffka  vorgetragenen  Lehren  je  an 
den  geeigneten  Stellen  einflechten.  Im  übrigen  beschränke  ich  mich 
prinzipiell  auf  das  Buch  Koffkas. 

I. 

Vollständiger  als  durch  seinen  Titel  wird  der  Zweck  des  von  Kofika 
veröffentlichten  Buches  durch  den  Satz  auf  S.  17  bestimmt:  „Der  Zweck 
dieser  Arbeit  ist  es,  die  Elemente  und  Faktoren  zu  untersuchen,  die  den 
Ablauf  unseres  psychischen  Geschehens  ausmachen".  Hierbei  werden  frei- 
lich die  Vorstellungen  zur  Grundlage  der  Untersuchungen  gemacht,  und 
bleibt  anderseits  der  Einfluss  der  Gefühls-  und  Willenszustände  auf  die 
Bewusstseinsbewegung  unberücksichtigt.  Dafür  wird  aber  den  Denkvorgängen 
ein  ausgesprochenes  Interesse  zugewandt. 

Der  eigentlichen  Untersuchung  schickt  der  Vf.  als  „Einleitung"  aus 
methodischem  Interesse  die  terminologische  Unterscheidung  von  Deskrip- 
tions-  und  Funktionsbegriffen  voraus  (1  —  17).  Er  versteht  unter 
den  ersteren  solche  Begriffe,  deren  Inhalt  als  Bewusstseinserlebnis  gegeben 
ist,  unter  den  zweiten  aber  solche,  deren  Inhalt  zwar  auf  Grund  von  Er- 
lebnissen erschlossen  wird,   selbst   aber  keine  Bewusstseinsgegebenheit  ist. 

')  Zur  Analyse  der  Vorstellungen  und  ihrer  Gesetze.  Eine 
experimentelle  Untersuchung  von  Dr.  phil.  K.  Koffka.  Leipzig  1912.  392  S. 
(12,50  M). 
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Ein  Beispiel:  „Aufgabe  als  Bewusstseinsgegebenheit  ist  Deskriptionsbegriff, 
determinierende  Tendenz  als  Wirkung  der  Aufgabe  ist  Funktionsbegriff" 
(17).  Vf.  versucht  an  einer  Reihe  von  Beispielen  zu  zeigen,  „was  für  eine 
unheilvolle  Rolle  die  mangelhafte  Berücksichtigung  unserer  Unterscheidungen 
in  der  Forschung  gespielt  hat"  (9).  Doch  meine  ich,  dass  Ko.s  Unter- 
scheidung der  Sache  nach  nicht  neu  ist,  da  sie  auf  die  Mahnung  hinaus- 
läuft, etwas  auf  Grund  von  Erfahrungen  nur  Erschlossenes  nicht  mit  etwas 
unmittelbar  Erfahrenem  bzw.  Erfahrbarem  zu  verwechseln.  Die  Schwierig- 
keit beginnt  erst  mit  der  praktischen  Anwendung  dieser  an  sich  selbst- 
verständlichen Unterscheidung.  Denn  es  ist  gar  nicht  so  leicht,  darüber, 
was  erfahren  wird  bzw.  nicht  wird,  zur  Uebereinstimmung  zu  kommen. 
Der  blosse  Begriff  der  „Bewusstseinsgegebenheit"  hilft  dafür  als  Kriterium 
recht  wenig,  weil  er  selbst  nichts  weniger  als  klar  und  eindeutig  ist.  Ich 
betrachte  es  sogar  als  eine  gewisse  Schwäche  der  im  allgemeinen  sehr 
gründlichen  Arbeit  Ko.s,  dass  in  ihr  das  Verhältnis  der  Begriffe  „bewusst", 
„erlebt",  „gegeben",  „bemerkt",  „beachtet"  usw.  schwankt  und  niemals 
genau  untersucht  und  bestimmt  wird  (vgl.  z.  B.  201,  204,  208,  212,  306, 
308,  311,  313,  367  f.,  372).  Ko.  neigt  anscheinend  der  Identifizierung 
von  Bewusstsein  und  Bemerken  zu  (260',  367),  was  mir  aber  unrichtig 
erscheint l).  So  lange  nun  diese  Unbestimmtheit  über  den  Inhalt  und  Um- 
fang des  fundamentalen  Bewusstseinsbegriffes  besteht,  wird  die  Unter- 
scheidung von  Deskriptions-  und  Funktionsbegriffen  die  sachlichen  Meinungs- 
verschiedenheiten der  Psychologen  schwerlich  aus  der  Welt  schaffen. 

II. 

Die  Experimente  Ko.s  verfolgten  das  Ziel,  durch  Darbietung  eines 
Reizes,  der  sogenannten  „Bezugsvorstellung",  einen  Ablauf  seelischen  Ge- 
schehens hervorzurufen,  der  kompliziert  genug  war,  um  Teilvorgänge  und 
individuelle  Verschiedenheiten  zur  Beobachtung  kommen  zu  lassen.  Den 
Vp.  wurde  darum  eine  Aufgabe  gestellt,  die  ihrer  Reaktion  so  viel  Freiheit 
Hess,  dass  dieselbe  ausser  vom  Reizwort  „möglichst  nur  durch  die  natür- 
liche Denk-  und  Vorstellungsweise"  jener  Versuchsperson  bestimmt  wurde. 
Der  Zweck  Ko.s  war  nämlich,  jene  das  seelische  Geschehen  beherrschenden 
Faktoren  kennen  zu  lernen,  die  nicht  bereits  durch  die  Aufgabe  determi- 
niert waren  (18).  Entnommen  wurden  von  ihm  diese  Faktoren  der  Be- 
schreibung,   die    von    den  Versuchspersonen    unmittelbar   nach    der    statt- 

*)  Man  vergl.  z.  B.  die  Angabe  der  Vp.  Sehr,  über  das  Erlebnis  der  Pausen. 
„Näher  beschreiben  konnte  sie  die  Pausen  nicht.  Sie  bildeten  eine  gewisse 
Leere,  doch  sei  damit  die  Beschreibung  noch  nicht  erschöpft"  (46);  oder  auch 
Ko.s  Bemerkung  zum  Protokoll  der  Frau  v.  W.  auf  S.  173 ;  oder  auch  S.  211  f. : 
„Die  Vp.  wissen  nicht  mehr,  ob  und  wie  die  Vorstellungen  gefärbt  waren; 
jedenfalls  aber  trat  die  Farbigkeit  also  im  Bewusstsein  zurück".  Ferner  erklärt 
Ko.  S.  273,  ob  ein  Inhalt  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  sei,  könne  „unbeachtet 
bleiben".   Aehnlich  306,  308,  313. 
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gefundenen  Reaktion  zu  Protokoll  gegeben  wurde.  Doch  ist  sich  Ko.  be- 
wusst,  dass  dieses  Material  methodologisch  nicht  einwandfrei  ist,  meint 
aber,  zur  Zeit  existiere  eben  noch  keine  bessere  Methode  (21  f.). 

Den  Versuchspersonen  wurde,    um   ihre   Reaktion    zu  einer  möglichst 
freien  und  natürlichen  zu  machen,  die  Instruktion  eingeschärft,  beim 
Vernehmen   des  Reizwortes  jede    Einstellung   der  .Aufmerksamkeit  in  eine 
bestimmte  Richtung  zu  vermeiden  und  sich  überhaupt  so  passiv  als  mög- 
lich zu  verhalten  (20,  27).     Zugleich    nahm    Ko.    an    den    bisher  üblichen 
Reaktionsversuchen   eine  wesentliche  Aenderung  vor.     Bei   diesen  bestand 
nämlich   die  Vorschrift  darin,    auf  das   Reizwort  mit  einem  Wort  zu  re- 
agieren.    Nun  ist  es  aber,   wie   Ko.  richtig  betont,    im  natürlichen  Ablauf 
des  seelischen  Geschehens  nicht  notwendig,    dass   im  Bewusstsein  auf  das 
Wahrnehmen  des  Reizwortes  eine  Wortvorstellung  folgt.    Vielmehr  können 
dies  auch  Erlebnisse  anderer  Art  sein  (19).    Deshalb  gab  er  selbst  in  allen 
Versuchsreihen   seinen  Versuchspersonen    die    Instruktion,    nur    dann    mit 
einem  Wort    zu    reagieren,   wenn   sich   in  ihrem  Innern  an  der  von  ihm 
gewünschten  Stelle   des  seelischen  Ablaufes  eine  Wortvorstellung  einstellte, 
oder  wenn  die  andere  Vorstellung  von  selbst  zur  Aussprache  eines  Wortes 
drängte.     In  den  übrigen  Fällen   sollte   der  Versuch  durch  ein  Ja  beendet 
werden.    Anderseits  schränkte  nun  doch  Ko.  die  Reaktion  so  weit  ein,  dass 
er  Vorstellungen  für  dieselbe  forderte,   und  somit  durch  seine  Aufgabe 
den  Ablauf  des  seelischen  Geschehens  im  Sinne  der  Erzeugung  von  Sach- 
oder Wortvorstellungen  determinierte.    Dies  ist  darum   eine  Einschränkung 
des  natürlichen  seelischen  Geschehens,  weil   das  Reizwort  ja   an  sich 
auch   seelische  Vorgänge  von  anderer  Art    als  solche  intellektueller  Natur 
veranlassen  könnte.     Ko.  hat  sich  aber  trotzdem  zu  ihr  entschlossen,  weil 
er  fürchtete,    „sonst  wäre   ein   irgendwie   einheitliches  Verhalten   (bei  den 
Versuchspersonen)   nicht    zu  erzielen  gewesen'1  (19).     Er  meint  wohl,   bei 
noch  freierer  Reaktion    hätten   sich   die  Ergebnisse  nicht  miteinander  ver- 
gleichen  lassen.     Diese  Ansicht    möchte    ich    nicht   teilen    und  würde  ich 
methodisch   durchgeführte  Experimente   mit ,  dieser   grösseren  Freiheit   für 
wünschenswert  halten. 

Die  sieben  Versuchsreihen  unterschieden  sich  in  folgender  Weise:  In 
den  drei  ersten  wurde  ein  Reizwort  zugerufen.  Die  Versuchsperson  hatte 
nun  den  Versuch  zu  beenden  in  der  Reihe  I  nach  der  Sach-  bzw.  Wort- 
vorstellung, die  sich  bei  ihr  unmittelbar  nach  dem  Reizwort  einstellte;  in 
der  Reihe  II  erst  nach  dem  Eintritt  der  zweiten  und  in  der  Reihe  III  erst 
nach  dem  Eintritt  der  dritten  Sach-  oder  Wortvorstellung.  Die  Reihe  IV 
war  ein  Parallelversuch  zu  Reihe  I,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Reiz  ein  auf  einem  weissen  Schirm  gezeigtes  Bild  war.  In  der  gleichen 
Weise  war  Reihe  V  ein  Parallelversuch  zu  Reihe  II.  In  den  Reihen  VI 
und  VII,  an  denen  übrigens  nur  zwei  Versuchspersonen  teilnahmen,  wurde 
die  Reproduktion    eingeengt,    und    zwar    durch    die  Aufgabe,    dass    die 
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Reaktionsvorstellung  dem  Reizwort  (Reihe  VI),  bzw.  der  sich  an  dasselbe 
von  selbst  anschliessenden  Vorstellung  (Reihe  VII)  ähnlich  sein  solle. 
Man  sieht,  dass  in  allen  Reihen  „das  Gewinnen  von  Vorstellungen  betont 
war"  (311). 

Da  die  Erzeugung  von  Vorstellungen  direkt  in  der  Intention  der  sieben 
Aufgaben  lag,  so  hat  der  Begriff  der  Vorstellung,  den  Ko.  seinen  Experi- 
menten zugrundelegte,  methodologisch  besondere  Bedeutung.  Wir 
lesen  nun  bei  ihm  über  diesen  Begriff:  „Eine  gründliche  Analyse  der  Vor- 
stellungen wird  sich  an  den  alten  Gebrauch  des  Wortes  halten  müssen  und 
Vorstellungen  nur  solche  Gebilde  nennen,  die  als  Bilder  (images)  sinnlicher 
Art  im  Bewusstsein  auftauchen.  Nur  insofern  soll  über  die  Definition  der 
Vorstellung,  wie  sie  sich  etwa  bei  Hume  findet,  hinausgegangen  werden, 
als  das  ganze  Erlebnis,  in  dem  das  Bild  auftritt,  gemeint  sein  soll  und 
nicht  nur  das  rein  anschaulich-sinnliche"  (189).  Mit  diesem  zweiten  Teil 
der  Definition,  der  zunächst  ziemlich  unwesentlich  klingt,  verschiebt  sich 
in  Wirklichkeit  der  Begriff  der  „Vorstellung"  ganz  und  gar,  wie  sich  noch 
deutlicher  aus  folgendem  Satz  ergibt:  „Wir  behandeln  die  Vorstellung  als 
ein  aus  anschaulichen  und  unanschaulichen  Elementen  bestehendes  ein- 
heitliches Ganzes"  (260 x).  In  der  Konsequenz  dieser  Definition  wird 
das  sinnliche  Bewusstseinsbild  zu  einem  blossen  Teilvorgang  unter  andern 
Bewusstseinserlebnissen,  die  zusammen  erst  eine  „Vorstellung"  sein  sollen, 
und  kann  nunmehr  in  der  Folge  als  der  weniger  wesentliche,  sogar  ganz 
entbehrliche  Teil  der  Vorstellungen  erscheinen  (365). 

III. 

Im  ersten  Kapitel  referiert  Ko.  eingehend  über  die  Resultate  der  Ver- 
suche (27  —  187).  Er  bespricht  sukzessiv  die  sieben  Reihen,  indem  er 
jedesmal  mit  der  quantitativen  Analyse  beginnt,  auf  sie  die  qualitative 
Analyse  der  einzelnen  Versuchspersonen  folgen  lässt  und  mit  einer  zusammen- 
fassenden Uebersicht  schliesst.  Sehen  wir  uns  die  qualitativen  Analysen 
der  Versuchsreihe  lim  Ueberblick  etwas  genauer  an  (31—69). 

An  der  Reihe  I  beteiligten  sich  mit  je  50  Versuchen  im  ganzen  7 
Versuchspersonen.  Eine  annähernd  strenge  Erfüllung  der  Instruktion  dieser 
Reihe  fand  sich  nur  bei  den  Versuchspersonen  Sehr.  (46)  und  B.  (62). 
Frau  K.  erfüllte  die  Instruktion  insofern  nicht,  als  sie  ausschliesslich  mit 
Worten  reagierte.  Ausserdem  folgten  sowohl  sie  (38)  als  auch  die  übrigen 
Versuchspersonen  der  Instruktion  häufig  dadurch  nicht,  dass  sie  nicht  die 
an  das  Reizwort  unmittelbar  anschliessende  Vorstellung  zur  Reaktion  be- 
nutzten, sondern  eine  spätere.  Bei  ihnen  gingen  also  der  Reaktions- 
vorstellung „eingeschobene  Vorstellungen"  voraus,  so  dass  ihrer  Reaktion 
eine  Wahl  zwischen  den  entstandenen  bzw.  zur  Entwicklung  drängenden 
Vorstellungen  zugrunde  lag  (55).  Ein  völlig  gleicher  Typus  des  seelischen 
Geschehens  zeigte  sich  unter  den  7  Versuchspersonen  überhaupt  nicht,  wohl 
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aber  eine  gewisse  Verwandtschaft  bei  einem  Teil  derselben.  Eine  solche 
ergab  sich  zwischen  den  Versuchspersonen  Sehr.  (46),  St.  (47  ff.),  B.  (64) 
daraus,  dass  bei  ihnen  auf  das  Reizwort  eine  Vorstellung  des  Gegenstandes 
desselben  folgte,  die  sich  aus  einer  allgemeinen  zu  einer  individuellen  ent- 
wickelte, worauf  die  letztere  zur  Reaktion  führte.  Bei  P.  R.  trat  dagegen 
die  Tendenz  zur  Individualisierung  der  Gegenstandsvorstellung  (38 ')  we- 
niger hervor  (57),  und  bei  0.  fehlte  sie  sogar  fast  ganz  (58).  Ein  gemein- 
samer Zug  der  Versuchspersonen  St.  (50),  P.  R.  und  0.  war,  dass  die 
Reaktion,  wenn  auch  je  in  verschiedener  Form,  von  intellektuellen  An- 
forderungen abhängig  war,  wohingegen  der  Versuchsperson  A.  „solche  mehr 
intellektuelle  Wahl  ganz  fern  lag"  (67).  Verwandt  war  die  Reaktion  der 
Versuchspersonen  P.  R.,  0.,  B.  und  A.  dadurch,  dass  von  ihnen  die  Be- 
deutung des  Reizwortes  in  der  Regel  in  einer  Anschauungsvorstellung  re- 
präsentiert wurde.  Während  aber  diese  Repräsentierung  bei  P.  R.  zum 
vollen  Verständnis  erforderlich  war  (51,  55),  ging  bei  B.  das  Verständnis 
schon  voraus,  so  dass  hier  die  Anschauung  nur  zur  nachträglichen  Be- 
leuchtung diente,  und  auch  nur  infolge  der  Instruktion  eintrat  (65).  Ueber- 
haupt  war  das  Verhältnis  der  Vorstellungen  zum  Verständnis  des  Reiz- 
wortes bei  den  einzelnen  Versuchspersonen  ein  wesentlich  verschiedenes. 
Bei  P.  R.  bedurfte  es  zum  genügenden  Verständnis  des  Reizwortes  einer 
Definition  desselben  und  einer  anschaulichen  Gegenstandsvorstellung  (53); 
bei  0.  genügte  vielfach  die  blosse  Bekanntheit  des  Reizwortes  (58  f.);  bei 
B.  war  die  anschauliche  Vorstellung  sehr  unvollständig,  das  Verständnis 
dagegen  trotzdem  durchaus  klar  (62),  und  bei  A.  setzte  sich  die  das  Ver- 
ständnis repräsentierende  Vorstellung  aus  visuellen,  akustischen,  moto- 
rischen Vorstellungen  und  mancherlei  schwer  fassbaren  Bewusstseinslagen 
zusammen  (66  f.). 

Naturgemäss  wandte  Ko.  bei  der  qualitativen  Analyse  der  Protokolle 
sein  Interesse  besonders  der  Frage  zu,  durch  welche  Faktoren  die  Reaktion 
bestimmt  wurde.  Solche  Faktoren  kamen  einmal  in  Frage  für  die  nega- 
tive Wirkung  der  Verhinderung  der  Reaktion  bei  den  eingeschobenen 
Vorstellungen  und  sodann  für  die  positive  Wirkung  des  Herbeiführens 
der  stattgefundenen  Reaktion.  Es  ist  nun  herkömmlich,  die  Folge  der 
Vorstellungen  auf  die  Gesetze  der  Assoziation  und  Reproduktion  zurück- 
zuführen. Und  natürlich  konnte  denn  auch  Ko.  in  bestimmten  Fällen  die 
Wirksamkeit  dieser  Verhältnisse  konstatieren  (33,  61  und  65).  Im  allge- 
meinen genügten  sie  aber  nicht,  um  das  seelische  Geschehen  zu  erklären. 
Vielmehr  wurde  die  Bewusstseinsbewegung  in  erster  Linie  durch  die  Auf- 
gabe und  die  mit  ihr  verbundene  Instruktion  determiniert.  Besonders  stark 
machte  sich  diese  „determinierende  Tendenz"  der  Instruktion  bei  der 
Versuchsperson  Sehr,  geltend,  bei  der  sie  sogar  bald  ganz  automatisch, 
d.  h.  ohne  Bewusstsein  der  Aufgabe,  zur  Reaktion  führte  (40,  41,  46). 
Gegenüber  dieser  Versuchsperson  war  das  Verhalten  der  Versuchsperson  B. 
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höchst  interessant  und  lehrreich.     In   den  ersten  23  Versuchen  führte  der 
Einfluss  der  Instruktion  bei  ihr  zur  Erzeugung  visueller  Vorstellungen,  in  denen 
das  schon  vorhandene  Verständnis  des  Reizwortes  nachträglich  anschaulich 
repräsentiert  wurde.     In  ihrem  natürlichen  Verhalten  pflegt  diese  Versuchs- 
person zum  Verständnis  keine  Vorstellungen  zu  benutzen.    Nunmehr  wurde 
ihr  —  wie  vor  ihr  schon  der  Versuchsperson  Sehr.  —  von  Ko.    die  neue 
Instruktion  gegeben,  mit  der  Gegenstandsvorstellung  noch  nicht  zu  reagieren, 
diese  vielmehr  nicht  zu  rechnen.  Während  nun  Sehr,  sieh  dieser  veränderten 
Instruktion   sofort    anpassen   konnte  (41),    gelang    dies  B.  trotz  aller  Mühe 
und  erheblich  verlängerter  Reaktionszeit  nicht,    so  dass   Ko.    bereits   nach 
drei  Versuchen  zur  früheren  Instruktion  zurückkehrte  (63).    Er  leitet  hieraus 
ab,  dass  B.  einen  wesentlich   anderen  Reaktionstypus  zeigt  als  Sehr.     Die 
Evidenz  dieses  Schlusses  leidet  jedoch  etwas  dadurch,   dass,   während  die 
veränderte  Instruktion  Sehr,  schon  gleich  nach  den  Vorversuchen  und  dem 
ersten  Versuch   gegeben  wurde,    dies    bei   B.  erst   nach    dem  23.  Versuch 
geschah,  also  erst  nach  Eintritt  einer  starken  Gewöhnung  an  die  erste  Art 
der  Reaktion.     Es    ist    schade,    dass    die  Versuche   mit   B.   nach  der  ver- 
änderten Instruktion  nicht  bis  zu  Ende  durchgeführt  wurden,  da  sich  dann 
ein  sichereres  Urteil   hätte    fällen   lassen.     Allerdings  zeigte  sich  bei  B.  in 
der  Erfüllung  der  ähnlichen  Instruktion  von  Reihe  II  eine  analoge  Schwierig- 
keit,  die   jedoch    durch   Uebung  vermindert  wurde    (101).     Bei    der    noch 
komplizierteren  Reihe  III  endlich  gelangte  B.  dadurch  zur  natürlichen  Art 
seines  Bewusstseinsgeschehens,  dass  ihm  erlaubt  wurde,  statt  Vorstellungen 
„Gedanken"  zu  benützen  (129  ff.)  l)-  Wir  erkennen  also,  dass  die  Instruktion 
auch  bei  dieser  Versuchsperson  in  jedem  Falle  sich  geltend  machte,   aber 
gegen  das  B.  natürliche  Verhalten  nur  schwer  einen  Erfolg  erringen  konnte. 
Zu  der  von  der  Aufgabe  primär  ausgelösten  determinierenden  Tendenz 
(DT)  traten  eine  Reihe  „latenter  Einstellungen"  (37)  mit  DT  hinzu. 
Vf.  konnte  namentlich  bei  Frau  K.  aus  dem  Inhalt,  der  Art  und  der  Zeit- 
dauer ihrer  Reaktionen  nachweisen,  dass  ihre  Bewusstseinsbewegung  durch 
latente  Tendenzen    zum  schnellen  Reagieren,    deshalb   zum  Reagieren  mit 
Worten,  und  darum  noch  spezieller  zum  Reagieren  mit  synonymen  Worten 
determiniert  wurde  (34  ff.).     Bei  den  übrigen  Versuchspersonen  offenbarten 
sich    die  „latenten    Einstellungen"  vornehmlich    in    der  Art    der   zwischen 
Reizwahrnehmung  und  Reaktion  eingeschobenen  Zwischenglieder  und  in  den 
Motiven,   weshalb   diese    nicht,  wie  es  doch  eigentlich  der  Instruktion  ent- 
sprochen   haben  würde,    als  Reaktion   dienten.     Als  eingeschoben  ergaben 
sich  „visuelle  Vorstellungen,    innerlich  gesprochene  Worte,    Gedanken  und 
Kombinationen  von  diesen"  (56),  in  selteneren  Fällen  auch  akustische  und 
motorische  Vorstellungen   sowie   unbestimmte  Bewusstseinslagen.     Sie  ent- 


*)  Nicht  unwichtig  für  die  Würdigung  ist,  dass  B.  Herr  Dr.  K.  Bühler  war, 
der  bekanntlich  den  Begriff  der  unanschaulichen  „Gedanken"  aufgestellt  hat. 
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standen  im  allgemeinen  aus  intellektuellen  Zwecken  der  Versuchspersonen. 
Diese  wollten,  im  einzelnen  in  verschiedenem  Grade,  das  Reizwort  ver- 
stehen. Darum  war  es  denn  auch  die  Beziehung  des  seelischen  Geschehens 
zu  diesem  Zwecke,  durch  die  unwillkürlich  determiniert  wurde,  welches 
innere  Erlebnis  zur  Reaktion  benutzt  wurde  und  welches  nicht  (47,  51,  53, 
55,  60,  65).  Mit  Recht  hebt  darum  Ko.  bei  der  Zusammenfassung  hervor: 
„Es  wurde  immer  wieder  von  neuem  deutlich,  dass  das  Bestimmende  für 
das  psychische  Geschehen  nicht  die  Vorstellungen  sind,  sondern  Inhalte 
ganz  anderer  Art,  die  wir  mit  Bühler  Gedanken  nannten.  Die  Vorstellungen 
mussten  bestimmte  Bedingungen  erfüllen,  wenn  sie  gewählt  werden 
sollten,  oder  sie  wurden  direkt  als  Ergänzung  des  Verständnisses  hervor- 
gerufen" (69). 

Um  das  Neue  in  den  Versuchen  der  II.  Reihe  zn  erfüllen,  musste  von 
den  Versuchspersonen  zunächst  das  Reizwort  wahrgenommen,  darauf  eine 
erste  und  nach  dieser  eine  zweite  Vorstellung  irgendwelcher  Art  gebildet 
werden.  Jener  ersten  und  dieser  zweiten  Vorstellung  gab  darum  Ko.  den 
Namen  „Erfüllungsvorstellungen"  (78).  Da  über  das  Verhältnis  der  Vor- 
stellungen zueinander  keine  Vorschriften  gemacht  wurden,  im  Gegenteil 
lediglich  energisches  Auffassen  des  Reizwortes,  im  übrigen  aber  völlig 
passives  Verhalten  dringend  erbeten  wurde,  so  waren  die  Bedingungen  für 
die  ungestörte  Wirksamkeit  der  Assoziationen  so  günstig  als  möglich,  so 
dass  jene  Aufgabe  ganz  leicht  zu  erfüllen  sein  musste,  wenn  in  der  Tat 
Assoziationen  die  eigentliche  und  einzige  Ursache  der  inneren  Bewusstseins- 
bewegung  sind  (70).  Die  Versuche  ergaben  aber  das  Gegenteil.  Sowohl 
zwischen  der  Reizwahrnehmung  und  der  ersten  Vorstellung  als  zwischen 
dieser  und  der  zur  Reaktion  verwendeten  zweiten  Vorstellung  fanden  sich 
gedankliche  Erlebnisse  eingeschoben,  und  diese  bestimmten,  welche 
Vorstellungen  als  Erfüllungsvorstellungen  (276)  entstanden,  bzw.  als  solche 
aufgefasst  wurden.  Hieraus  Hessen  sich  wie  in  Reihe  I  verschiedene  latente 
Einstellungen  mit  DT  nachweisen  (69—118).  „Gedanken  als  Bewusstseins- 
tatsachen  haben  also  gleichzeitig  dynamische  Wirkung  durch  Determination. 
Die  Repräsentationstendenz  war  eine  solche  Determination,  die  uns  be- 
sonders häufig  in  diesen  Versuchen  begegnete"  (118). 

In  der  III.  Versuchsreihe  sollte  mit  der  Reaktion  bis  zur  dritten  Vor- 
stellung gewartet  werden.  Da  nun  in  der  II.  Reihe  der  Ablauf  des  see- 
lischen Geschehens  häufig  etwas  Gequältes  gehabt  hatte,  so  wurde  von  Ko. 
diesmal  für  die  Versuchsperson  die  Instruktion  hinzugefügt,  nach  Ver- 
ständnis des  Reizwortes  die  Vorstellungen  bzw.  Gedanken,  ohne  sich  zu 
beeilen,  „möglichst  natürlich  ablaufen  zu  lassen"  und  sich  nicht  zu  beun- 
ruhigen, falls  keine  Vorstellungen  kommen  sollten  (118  f.).  Das  Ergebnis 
der  Versuche  bestand  in  einer  Bestätigung  der  Resultate  der  II.  Reihe. 
Eine  reine  Reproduktionskette  auf  Grund  von  Assoziationen  war  diesmal 
noch  weniger  als  dort  zu  bemerken,  dafür  war  aber  der  Einfluss  der  Ge- 
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danken  gestiegen  und  das  seelische  Geschehen,  mit  Ausnahme  von  Frau  K., 
zu  seiner  natürlichen  Form  gekommen  (118  —  152). 

In  den  Reihen  IV  und  V  wurden  Bilder  gezeigt.  Die  Reaktion  hatte 
nach  dem  Schema  der  Reihen  I  bzw.  II  zu  erfolgen  (153—163).  Die  be- 
merkenswertesten Ergebnisse  waren  einmal  das  wiederholte  Inkrafttreten 
von  Aehnlichkeitsassoziationen  bei  Dr.  Be.  und  sodann  die  mehrfach  ein- 
getretene unmittelbare  akustomotorische  Wirksamkeit  des  visuellen  Ein- 
druckes bei  Frau  K.  Es  entstanden  in  ihr  schon  vor  dem  Erkennen  des 
Bildes  Wortvorstellungen,  deren  Aussprache  aber  durch  die  richtige  Er- 
kenntnis des  Bildes  verhindert  wurde  (155). 

Die  Reihen  VI  und  VII  unterschieden  sich  von  den  vorangegangenen 
wesentlich  dadurch,  dass  in  ihnen  die  Reaktion  durch  die  Aufgabe  ge- 
bunden war.  Sie  sollte  nämlich  in  Reihe  VI  dem  Reizwort  und  in 
Reihe  VII  der  ersten  sich  frei  an  das  Reizwort  anschliessenden  Vorstellung 
ähnlich  sein.  Es  waren  nun  die  Reaktionen  der  beiden  Versuchspersonen, 
die  an  diesen  Versuchen  teilnahmen,  in  zeitlicher  und  qualitativer  Hinsicht 
wesentlich  verschieden  (163—187).  Dr.  Be.  reagierte  viel  schneller,  ver- 
fehlte dafür  aber  auch  wiederholt  die  richtige  Lösung.  Frau  v.  W.  brauchte 
eine  weit  längere  Zeit  zur  Reaktion.  Sie  suchte  aber  auch  unter  bewusster 
Leitung  der  Aufgabe  diese  genau  zu  erfüllen.  Die  Reihe  VII  ergab  be- 
merkenswerte Resultate  über  die  Beeinflussung  der  ersten  Aufgabe  durch 
die  nach  ihr  zu  lösende  zweite  Aufgabe  (185,  187). 

IV. 

Ueber   die   richtige  Wahl   einer   Methode   entscheidet   in   letzter  Linie 
der  Erfolg.     Und  dass  Ko.   mit   seinen  Versuchen    grosse  Erfolge   erreicht 
hat,  kann  niemand  ihm  abstreiten.    Sieht  man  aber  von  diesem  praktischen 
Gesichtspunkt  ab,    so   liegen   doch    einige  Erwägungen   nicht   gar  zu  fern. 
Was  wollte,    so   fragen  wir   uns,    Ko.  durch  seine  Instruktionen  erfahren? 
Er  selbst  betont  oft  genug,    es   sei   ihm  darum  zu  tun  gewesen,   jene  be- 
wussten  und  unbewussten  Faktoren   kennen    zu  lernen,   durch  welche  der 
natürliche  Ablauf  des  seelischen  Geschehens  bestimmt  wird.    Entsprechen 
nun  die  von  ihm  den  Versuchspersonen  gegebenen  Aufgaben  und  Instruk- 
tionen diesem  Zwecke?   Ich  glaube  nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich 
sage,    dass    dies    jedenfalls    nicht   in   vollkommener  Weise    der    Fall  war. 
Schon   die   Auslösung    des  von    den  Versuchspersonen    zu    beobachtenden 
seelischen  Geschehens  kann  nicht  als  eine  ganz  natürliche  bezeichnet  werden. 
Denn   es  ist  doch  nicht  das  Natürliche,    dass  in  den  Ablauf  unseres  seeli- 
schen Lebens  an  irgend  einer  Stelle  einzelne  Worte  gewissermassen  hinein- 
schneien  und   dann   eine   neue  Bewusstseinsbewegung   begründen.     Wenn 
dies  aber  des  Experimentes  wegen  geschehen  soll,  so  entspricht  der  Wahr- 
nehmung solcher  Worte  als  das  natürlichste  Verhalten  der  Seele  zunächst 
das  Verständnis  derselben  bzw.  das  Streben  nach  diesem  Verständnis.   Das 
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kann  alsdann  Anlass  zu  weiteren  seelischen  Vorgängen  geben,  die  im  ein- 
zelnen von  der  allerverschiedensten  Art  sein  werden.  Ich  glaube  darum, 
dass  eine  Instruktion  etwa  folgenden  Inhaltes  dem  natürlichen  seelischen 
Geschehen  mehr  entsprochen  hätte :  „Sie  werden  ein  Wort  hören.  Suchen 
Sie  es  in  der  Ihnen  natürlichen  Weise  zu  verstehen.  Ueberlassen  Sie  sich 
darauf  ganz  dem,  wohin  Ihr  Bewusstsein  Sie  weiterführt.  Beenden  Sie 
durch  ein  Ja  den  Versuch,  sobald  Sie  über  die  Richtung,  die  Ihr  Bewusst- 
sein einschlagen  will,  klar  sind,  und  bemühen  Sie  sich  alsdann,  das,  was 
in  Ihnen  vorgegangen,  möglichst  vollständig  und  treu  zu  beschreiben". 
Aus  den  Ergebnissen  einer  solchen  Versuchsreihe  wird  sich  darauf  ein 
Anhalt  gewinnen  lassen,  wie  der  Versuch  methodisch  verlängert  werden 
könne.  Diese  Verlängerungen  suchte  Ko.  durch  die  Forderung  zu  erreichen, 
erst  nach  der  zweiten  bzw.  dritten  Vorstellung  zu  reagieren.  Damit  brachte 
er  aber  meines  Erachtens  ein  störendes  Element  in  den  seelischen  Ablauf, 
nämlich  die  Notwendigkeit  der  Reflexion  über  den  sich  vollziehenden  Ab- 
lauf, um  die  in  ihm  auftauchenden  Vorstellungen  zu  zählen.  Dieses  Zählen 
und  Reflektieren  ist  gewiss  kein  natürliches  Verhalten.  Wiederum  würde 
mir  darum  eine  Instruktion  zweckmässiger  erscheinen,  welche  dieses  Zählen 
ganz  dem  Versuchsleiter  an  der  Hand  der  Protokolle  überliesse.  In  der 
Tat  haben  die  Versuchspersonen,  die  Ko.  zur  Verfügung  standen,  diesen 
Teil  seiner  Instruktion  fast  durchgängig  nicht  erfüllt.  Ein  offenbares  Zeichen 
dafür,  dass  dieselbe  dem  natürlichen  Gang  des  Seelenlebens  nicht  entsprach. 
Anderseits  hat  sie  die  Versuchspersonen  aber  doch  innerlich  beeinflusst, 
und  folglich  das  ihnen  natürliche  Verhalten  durchkreuzt.  Dasselbe  urteile 
ich  von  der  Betonung  der  Vorstellungen  und  später  der  „Gedanken"  in  der 
Instruktion.  Diese  sind  ja  doch  nur  ein  Teil  der  Bewusstseinsvorgänge. 
Ausserdem  sind  die  „Gedanken"  keineswegs  Erlebnisse  von  einer  klar  und 
deutlich  umschriebenen  Eigenart.  Viel  wichtiger  als  die  protokollarische 
Angabe,  „Gedanken"  erlebt  zu  haben,  würde  mir  eine  methodische  Unter- 
suchung und  möglichst  genaue  Beschreibung  desjenigen  Erlebnisbestandes 
erscheinen,  den  der  einzelne  als  ein  Erlebnis  von  „Gedanken"  bezeichnete. 
Aehnliches  gilt  von  den  „Bewusstseinslagen". 

Betrachten  wir  die  von  Ko.  gegebene  Instruktion  auch  noch  von  einer 
anderen  Seite.  Sie  sollte  nicht  nur  ein  natürliches,  sondern  auch  ein  mög- 
lichst freies  inneres  Geschehen  zur  Folge  haben.  Es  fragt  sich  aber,  ob 
sich  nicht  vielleicht  beide  Absichten  widersprechen.  Dies  ist  der  Fall, 
wenn  der  natürliche  Zustand  des  seelischen  Geschehens  derjenige  eines 
nicht  freien  Sichgehenlassens,  sondern  eines  von  mehr  oder  minder  deut- 
lich bewussten  Zwecken  und  Absichten  geleiteten  Tuns  ist.  Dass  aber  das 
letztere,  wenigstens  bei  wissenschaftlich  interessierten,  erwachsenen  Menschen 
in  der  Tat  zutrifft,  ist  gewiss  und  geht  auch  aus  den  von  Ko.  mitgeteilten 
Protokollen  evident  hervor.  Was  für  ein  seelisches  Geschehen  kann  über- 
haupt  gemeint   sein,  wenn   man    aufgefordert  wird,   sich  nach  Vernehmen 
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des  Reizwortes  „so  passiv  als  möglich"  zu  verhalten?  Ich  habe  einige 
Nachprüfungen  dieser  Instruktion  in  der  Selbstbeobachtung  vorgenommen. 
Darnach  muss  dieselbe  den  Sinn  haben,  einfach  passiv  zu  warten,  was 
nach  dem  Bewusstwerden  des  Reizwortes  an  Vorstellungen  oder  Sonstigem 
im  Bewusstsein  auftauchen  wird.  Man  soll  mit  andern  Worten  danach 
streben,  sich  dem  Spiel  seiner  Assoziationen  als  Zuschauer 
zu  überlassen;  denn  beginnt  man  Denkakte  an  das  gehörte  Wort  an- 
zuknüpfen, so  verhält  man  sich  eben  nicht  mehr  „passiv".  Allerdings  zeigt 
sich  im  zweiten  Falle  eine  grössere  innere  Befriedigung  und  diese  wächst 
noch,  sobald  man  sich  bestimmtere  Denkaufgaben  stellt.  Ko.  nun  liess 
durch  seine  Instruktion  die  Versuchspersonen  darüber  im  Unklaren,  ob  er 
assoziatir-reproduktive  Erlebnisse  von  ihnen  wünschte  oder  ihnen  auch 
aktives  Verhalten,  d.  h.  denkende  Beschäftigung  mit  dem  Gehörten  ge- 
stattete. Ich  kann  dies  darum  nicht  für  einen  Vorteil  halten,  weil  hier- 
durch in  die  Reaktion  eine  Unsicherheit  darüber  hineinkommen  musste, 
was  man  eigentlich  tun  solle,  und  ob  man  nicht  gegen  die  Instruktion  handele. 
Für  eine  Untersuchung  der  Willensvorgänge  mag  eine  solche  unbestimmte 
Instruktion  zweckmässig  sein.  Diese  schloss  Ko.  aber  aus,  er  wollte  nur 
die  intellektuellen  Vorgänge  prüfen.  Hierfür  erachte  ich  es  aber  als  zweck- 
mässig, den  Versuchspersonen  in  der  Instruktion  zu  sagen,  was  man  von 
ihnen  wolle.  Eine  Versuchsperson  z.  B.,  die  nicht  weiss,  ob  der  Versuchs- 
leiter einfach  die  Art  ihres  Verständnisses  des  Reizwortes  erfahren  will, 
oder  aber  über  die  Natur  ihrer  Vorstellungen  Auskunft  haben  möchte,  wird, 
falls,  sie  letzterer  zum  Verständnis  nicht  bedarf,  sich  in  der  Produktion  von 
Vorstellungen  viel  ungehemmter  fühlen,  wenn  sie  weiss,  dass  diese  von  ihr 
nicht  mit  Rücksicht  auf  das  Verständnis,  sondern  um  ihrer  selbst  willen 
gewünscht  werden. 

Ich  meine,  dass  es  überhaupt  besser  sei,  die  Prüfung  von  Vorstellungen 
und  von  Denkvorgängen  methodisch  voneinander  zu  trennen.  Gewiss  werden 
im  natürlichen  Ablauf  des  Bewusstseins  sich  beide  stets  mit  einander  ver- 
binden, und  ebenso  auch  im  Experiment.  Dennoch  macht  es  einen  Unter- 
schied, ob  die  Versuchsperson  ihr  Interesse  dem  einen  oder  dem  andern 
Vorgang  zuwendet ;  denn  sowohl  der  beachtete,  als  auch  der  sekundäre 
Vorgang  wird  dadurch  anders  als  im  umgekehrten  Falle  verlaufen.  Man 
rechne  darum  von  vornherein  mit  dieser  Tatsache  und  gebe  die  ent- 
sprechenden Instruktionen.  Durch  geeigneten  Wechsel  in  diesen  kann  man 
dann  sehr  wohl  bei  derselben  Versuchsperson  in  verschiedenen  Versuchs- 
reihen nacheinander  die  verschiedenen  Seiten  ihrer  intellektuellen  und  vor- 
stellungsmässigen  Bewusstseinsvorgänge  prüfen.  Das  bringt  zugleich  den 
grossen  Vorteil,  an  der  Hand  ihrer  Protokolle  feststellen  zu  können,  welche 
Verschiedenheit  die  einzelnen  Arten  ihrer  Bewusstseinsvorgänge  zeigen,  je 
nachdem  sie  Ziel  oder  nur  Mittel  bzw.  blosse  Begleitgeschehnisse  der  Ver- 
suche waren  (vgl.  auch  S.  246  f.). 
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Bewundernswert  sind  der  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  womit  Ku.  bemüht 
ist,  jede  einzelne  Reaktion,  die  überhaupt  stattgefunden  hat,  genau  zu  inter- 
pretieren. Selbstverständlich  bleiben  solche  Interpretationen,  in  denen 
Rückschlüsse  auf  bestimmte  unbewusste  Faktoren  eine  wichtige  Rolle 
spielen,  trotz  umsichtiger  Benutzung  aller  objektiven  Kriterien  dennoch  stets 
—  was  übrigens  Ko.  selbst  für  gewisse  Folgerungen  nicht  in  Abrede  stellt 
(vgl.  373)  —  in  gewissem  Grade  hypothetisch.  Ich  würde  es  darum  für 
gut  halten,  wenn  etwa  von  der  zweiten  Hälfte  einer  Versuchsreihe  ab  der 
Versuchsleiter  sogleich  nach  Niederschrift  des  Protokolls  sich  über  die  bei 
der  Reaktion  bestimmend  gewesenen  Faktoren  klar  zu  werden  versuchte, 
und  zwar  in  gemeinsamer  Beratung  mit  der  Versuchsperson. 
Aus  Selbstbeobachtungen  weiss  ich,  dass  man  beim  unmittelbar  auf  einen 
Vorgang  folgenden  Nachdenken  über  seine  Ursachen  sich  wenigstens  ein- 
zelner Faktoren  dieser  Art,  die  zunächst  unbemerkt  geblieben  waren,  be- 
stimmt bewusst  werden  kann.  Namentlich  wird  man  so  sich  leicht  gewisser 
Einstellungen,  Absichten,  Richtungen  usw.  bewusst,  von  denen  man  sich  leiten 
liess.  Und  diese  sind  nicht  selten  andere,  als  sie  einem  dritten  Beobachter 
erscheinen  würden.  Die  Besorgnis  vor  dem  schädlichen  Einfluss  der  Be- 
fragung, die  man  vielfach  hegt,  dünkt  mich  übertrieben.  Es  kommt  alles 
auf  die  Art  der  Fragen  und  die  Urteilsfähigkeit  der  Befragten  an  J). 

V. 

Im  II.  Kapitel  (188—297)  bemüht  Ko.  sich,  durch  Analyse  der  Vor- 
stellungen zu  bestimmen,  was  sie  von  den  Wahrnehmungen  unter- 
scheidet. Untersucht  werden  von  ihm  die  visuellen  und  die  akusto- 
motorischen  Vorstellungen,  und  zwar  so,  dass  auf  jene  93  Seiten,  auf  diese 
7  Seiten  entfallen.  Unter  den  visuellen  Vorstellungen  wird  (192 — 280)  die 
erste  Untersuchung  den  Sach-,  die  zweite  (280 — 285)  den  Wortvorstellungen 
zu  teil. 

Bezüglich  der  visuellen  Sachvorstellungen  weist  Ko.  zuerst  aus  den 
Protokollen  seiner  Versuchspersonen  nach,  dass  es  keine  anschaulichen 
Eigentümlichkeiten  seien,  durch  welche  die  Vorstellungen  sich  von 
den  Wahrnehmungen  unterscheiden  (192 — 223).  Er  geht  zu  dem  Zweck 
sechs  anschauliche  Merkmale  durch,  die  als  Unterschied  inbetracht  kommen 
könnten,  und  zeigt  bei  einem  jeden,  dass  es  einerseits  Vorstellungen  und 
Wahrnehmungen  gibt,  zwischen  denen  ein  Unterschied  in  diesem  Merkmal 

')  Auch  aus  dem  Grunde  halte  ich  eine  gelegentliche  Befragung  der  Ver- 
suchsperson für  angebracht,  weil  sich  sonst  nicht  immer  klar  erkennen  lässt, 
was  sie  mit  ihrer  Aussage  meint.  Ko.  stützt  z.  B.  seinen  Satz,  dass  „Vor- 
stellungen" vorkommen,  in  denen  „die  Bewegung,  aber  nicht  das  Bewegte  ge- 
sehen wird",  mit  dem  Protokoll  der  Versuchsperson  St. :  „Allgemeine  Vorstellung 
einer  Bewegung.  Irgend  etwas  hat  sich  bewegt"  (212).  Ich  muss  gestehen, 
dass  mir  der  Sinn  dieses  Protokolls  ohne  Erläuterung  nicht  klar  ist.  Vgl.  auch 
Ko.s  Bemerkungen  auf  S.  373  und  378  >. 
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nicht  besteht,  und  dass  anderseits  zwischen  den  Vorstellungen  verschiedener 
Personen  hinsichtlich  dieses  Merkmals  ganz  erhebliche  individuelle  Ver- 
schiedenheiten vorhanden  sind,  während  die  Unterscheidung  der  Vorstellungen 
von  den  Wahrnehmungen  keine  individuelle  Angelegenheit  ist  (214).  Als 
erstes  anschauliches  Merkmal  wird  der  Intensitätsunterschied  be- 
trachtet, wobei  von  Ko.  auffallenderweise  die  drei  Begriffe  der  Intensität, 
Deutlichkeit  und  Lebhaftigkeit  als  identische  behandelt  werden.  Es  folgt 
eine  Untersuchung  der  plastischen  Räumlichkeit  d.  h.  des  Tiefeneindrucks 
bei  den  Gesichtsvorstellungen,  und  darauf  der  Lückenhaftigkeit  der  Vor- 
stellungen infolge  Fehlens  selbständiger  Teile  des  Objektes.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wird  auch  die  Lokalisation  der  Vorstellungen  im  Vorstellungs- 
bilde besprochen.  An  vierter  Stelle  betrachtet  Ko.  die  Armut  bzw.  den 
Reichtum  der  Vorstellungen  an  Merkmalen,  durch  welche  die  Individualität 
und  Art  des  Inhaltes  charakterisiert  wird.  Fünftens  wird  geprüft  die 
Flüchtigkeit  oder  Unbeständigkeit  und  sechstens  der  Grösseneindruck  und 
die  Einordnung  der  Vorstellungen  in  den  Sehraum  des  Beobachters  '). 

Der  allgemeine  Eindruck,  den  diese  Ausführungen  Ko.s  auf  mich  machen, 
ist  der,  dass  er  die  im  allgemeinen  zweifellos  vorhandene  anschauliche  Ver- 
schiedenheit der  visuellen  Vorstellungsinhalte  von  den  Wahrnehmungen 
unter  dem  unwillkürlichen  Einfluss  seiner  eigenen  Theorie  doch  etwas  zu 
wenig  wertet.  Dazu  kommt  ein  Zweites.  Isolieren  wir  in  unserer  Be- 
trachtung einen  bestimmten  Vorstellungsinhalt,  so  mag  er  wohl  bei  günstigen 
Bedingungen  inbezug  auf  eine  Reihe  anschaulicher  Merkmale  einem  ein- 
zelnen normalen  Gesichtseindruck  in  etwa  gleichen.  Aber  diese  Isolierung 
selbst  ist  etwas  Künstliches;  denn  das  normale  Verhältnis  ist  die  Ein- 
ordnung des  einzelnen  Inhaltes  in  das  ganze  Wahrnehmungsfeld.  Inbezug 
auf  dieses  Feld  ist  aber  das  anschaulich  gegebene  Verhältnis  eines  Vor- 
stellungsinhaltes, der  als  solcher  erkannt  ist,  ein  anderes  als  das  der  Wahr- 
nehmungsinhalte. Allerdings  scheinen  die  Angaben  über  Lokalisation  von 
Vorstellungsinhalten  im  Sehraum  dagegen  zu  sprechen  (220  f.).  Ich  schaue 
z.  B.  ein  Buch  auf  einem  Tische  so,  dass  dabei  von  mir  das  Buch  vor- 
gestellt, der  Tisch  aber  gesehen  ist.  Doch  ist  dies  offenbar  nur  dadurch 
möglich,  dass  ich  entweder  an  der  betreffenden  Stelle  überhaupt  nichts 
sehe,  oder  aber  das,  was  ich  dort  sehe,  nicht  beachte.  Ohne  Zweifel 
müsste  eine  experimentell  gewonnene  Entscheidung  zwischen  diesen  beiden 
Möglichkeiten  für  die  Theorie  der  Vorstellungen  sehr  wichtig  sein.  Aber 
auch,  wenn  wir  hiervon  absehen,  lässt  sich  die  Frage  beantworten,  ob  und 
wie   sich   das   vorgestellte  Objekt   trotz  seiner  Einlokalisierung  in  den 

x)  Indem  sich  einige  Male  zeigte,  dass  Vorstellungen  in  den  äusseren 
Raum  hineingelegt  wurden,  wird  damit  Kant  widerlegt,  der  darin,  dass  dies 
bei  den  Wahrnehmungen,  aber  nicht  bei  den  Vorstellungen  geschieht,  den 
Unterschied  beider  finden  wollte.  Vgl.  Träume  eines  Geistersehers2.  I,  3  und 
Philos.  Biblioth.  46b  (1905)  S.  35-38. 
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Sehraum  von  einem  Objekt,  das  an  der  Stelle  gesehen  wurde,  unter- 
scheidet. Dieser  Unterschied  ergibt  sich  aus  dem  verschiedenen  Verhältnis 
beider  Objekte  zu  unseren  Sinnen.  Mit  leichter  Mühe  überzeugt  man  sich 
durch  Schliessen  der  Augen,  dass  der  Bewusstseinsinhalt  des  vorgestellten 
Buches  nicht  wie  der  des  gesehenen  Tisches  von  unserem  Auge  abhängt; 
und  noch  leichter  erkennt  man  die  Vorstellungsnatur  jenes  Buches,  wenn 
man,  was  bei  einem  gesehenen  Gegenstand  keine  Schwierigkeit  macht,  mit 
der  Hand  hingreift,  um  es  aufzuschlagen  und  an  sich  zu  nehmen.  Die 
empirischen  Beziehungen  der  Wahrnehmungs-  und  Vorstellungsinhalte 
sind  also  wesentlich  andere,  wohingegen  die  einzelnen  Träger  dieser  Be- 
ziehungen sich  allerdings  gelegentlich  zum  Verwechseln  ähnlich  sein  können. 
Ein  Zeichen  dafür,  dass  der  empirische  Unterschied  von  Vorstellungen  und 
Wahrnehmungen  in  dieser  Beziehung  zu  den  Sinnen  wurzelt,  ist  auch  dieses : 
Liegen  die  Verhältnisse  so,  dass  wir  uns  fragen  müssen,  aber  nicht  er- 
kennen können,  ob  ein  sinnliches  Erlebnis  unseren  Sinnen  entstammt  oder 
nicht,  so  schwanken  wir  auch  dazwischen,  ob  wir  es  vorgestellt  oder  ge- 
sehen haben.  Im  übrigen  kommt  dieses  wichtige  Thema  nachher  noch 
genauer  zur  Sprache  (unter  VIII). 

Wichtiger  als  die  Feststellung,  dass  die  Vorstellungen  in  der  Tat  im 
allgemeinen  blass,  verschwommen,  lückenhaft,  arm  an  Merkmalen  und 
flüchtig  sind,  ist  für  Ko.  die  Analyse  der  Ursache  dieser  Erscheinung.  Als 
diese  Ursache  ergab  sich  eine  Selektion  und  Abstraktion  in  dem  Sinne, 
dass  in  der  Regel  nur  diejenigen  Teile  oder  Merkmale  deutlicher  vorgestellt 
wurden,  die  zu  den  gedanklichen  Zwecken  der  Versuchsperson  in  näherer 
Beziehung  standen  (vgl  201,  202,  203,  204,  213,  218).  Mit  Recht  stellt 
Ko.  diesen  Vorgang  in  Parallele  zu  der  Tatsache,  dass  auch  an  den  Wahr- 
nehmungen jene  Merkmale,  die  interessieren,  für  das  Bewusstsein  hervor- 
treten (214). 

In  einer  Anzahl  von  Protokollen  fand  sich  die  Aussage,  die  visuelle 
Vorstellung  sei  ganz  undeutlich,  der  „Gegenstand"  trotzdem  ganz  klar 
gewesen.  Diesen  Aussagen  lag  also  das  Erlebnis  eines  „Aktes"  oder  einer 
„Intention",  d.  h.  einer  intentionalen  Hinordnung  eines  Vorstellungsinhaltes 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  zugrunde  (vgl.  197,  198,  203,  205,  206). 
Das  fordert  natürlich  die  Frage  heraus,  worin  dieses  „klare  Bewusstsein 
des  Gegenstandes"  eigentlich  bestand,  da  es  im  Vorstellungsinhalt  nicht 
gegeben  war,  und  im  Erlebnis  der  „Iniention"  als  solcher  auch  nicht  ge- 
geben sein  konnte,  weil  es  von  dieser  vielmehr  vorausgesetzt  werden  muss. 
Doch  ist  Ko.  auf  diese  Frage  nicht  eingegangen. 

VI. 
Unter    den  Vorstellungen    pflegen    als   allgemeinste    Klassen    die    Er- 
innerungs-  und  Phantasievorstellungen  unterschieden  zu  werden. 
Ko.  erwähnt  zwei  Hauptansichten   über   den  zwischen  beiden  bestehenden 
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Unterschied:  die  phänomenale  und  die  intentionale.  Jene  (Hume, 
Perky)  sucht  die  Unterscheidungsmerkmale  in  anschaulichen  Bestimmtheiten 
beider  Vorstellungsklassen,  diese  (Külpe)  hingegen  in  unanschaulichen,  näm- 
lich in  Urteilen  (223  ff.).  Um  an  der  Hand  der  Protokolle  eine  Entscheidung 
zwischen  diesen  beiden  Ansichten  treffen  zu  können,  ersetzt  nun  Ko.  jene 
beiden  Klassen  durch  die  Individual-  und  Allgemeinvorstellungen 
(226,  238,  240).  Diese  definiert  er  folgendermassen :  „Wir  verstehen  unter 
Individualvorstellungen  solche,  die  einen  bestimmten  Individualgegenstand 
(im  weitesten  Sinne)  in  irgend  einer  Weise  repräsentieren ;  unter  Allgemein- 
vorstellungen solche,  deren  Gegenstand  nicht-  ein  bestimmtes  Einzelding, 
Einzelvorgang  usw.  darstellt"  (226).  Um  diese  Definition  zu  verstehen, 
muss  man  sich  vor  Augen  halten,  dass  Ko.  „die  Vorstellung  von  dem,  was 
sie  vorstellt"  unterscheidet  und  darum  von  einem  „Verhältnis  des  vorge- 
stellten Inhaltes  (Vorstellungsinhalts)  zum  vorgestellten  Gegenstand"  spricht 
(243).  Er  fügt  hinzu,  das  sei  keine  logische,  sondern  eine  empirische,  d.  h. 
„in  irgend  einer  Weise  beobachtete"  Unterscheidung  (243  f.).  In  der  Tat 
wird  man  sie  leicht  auf  die  Erinnerung  anwenden  können ;  denn  wenn  ich 
mich  z.  B.  an  die  Bonner  Rheinbrücke  erinnere,  so  habe  ich  in  mir  ein 
gewisses  Vorstellungsbild,  »meine«  aber  die  ehemals  wahrgenommene 
Brücke  selbst l).  Nur  ist  hierdurch  dieses  „gegenständliche  Meinen"  noch 
nicht  beschrieben  und  erklärt. 

Bezüglich  der  Individualvorstellungen  konnte  Ko.  auf  Grund  der  Proto- 
kolle vier  verschiedene  Arten  der  Individualisation  des  Gegenstandes  unter- 
scheiden, und  zwar  durch  die  immer  lockerer  werdende  persönliche  Be- 
ziehung des  Dabeiseins.  In  jeder  Art  gab  es  wieder  Gradunterschiede. 
Daneben  zeigten  sich  Vorstellungen,  die  durch  Aufnahme  allgemeiner  Mo- 
mente einen  Uebergang  zu  den  Allgemeinvorstellungen  bildeten.  Als  be- 
stimmend für  Art  und  Grad  der  Individualisation  und  der  mit  ihr  zusammen- 
hängenden Lokalisation  erwies  sich  der  jedesmalige  Zweck,  dem  die  Vor- 
stellung dienen  sollte  (227—236). 

Ko.  untersucht  nunmehr,  ob  der  Unterschied  zwischen  den  Individual- 
und  Allgemeinvorstellungen  im  Anschaulichen  liege,  und  kommt  zu  einem 
entschiedenen  Nein.  Alle  sechs  oben  besprochenen  Merkmale  finden  sich 
bei  beiden  Arten.  Nach  Hume  läge  der  Unterschied  darin,  dass  bei  den 
Erinnerungsvorstellungen  die  Ordnung  der  ursprünglichen  Wahrnehmung 
behalten,  bei  den  Phantasievorstellungen  dagegen  geändert  sei.  Allein  in 
mehreren  Fällen  repräsentierte  das  sinnliche  Vorstellungsmaterial  zwar  etwas 
Bestimmtes,  diente  also  der  Erinnerung,  war  aber  teils  so  allgemein,  teils 
so  spärlich,   dass   sich   das   Humesche  Merkmal  gar  nicht  anwenden  Hess. 

*)  Die  Unterscheidung  von  „Inhalt  und  Gegenstand",  besonders  bei  Th. 
L  i  p  p  s,  Bewusstsein  und  Gegenstände,  Leipzig  1905.  Das  von  Lipps  zur  Be- 
leuchtung der  Frage  benutzte  Beispiel  des  Blau  (5)  wird  auch  von  Ko.  be- 
nutzt (271). 
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In  anderen  Fällen  waren  die  Vorstellungen  tatsächlich  früheren  Wahr- 
nehmungen entsprechend  angeordnet,  wurden  aber,  zunächst  wenigstens, 
als  etwas  Neues  aufgefasst.  Also  liegt,  so  folgert  hieraus  Ko.,  der  Unter- 
schied zwischen  den  Individual-  und  den  Allgemeinvorstellungen  nicht  im 
Sinnlichen  selbst,  sondern  in  einem  hinzukommenden  Nicht-Sinnlichen. 
Külpes  intentionale  Deutung  des  Unterschiedes  ist  die  einzig  richtige  An- 
sicht (237—243). 

Unterbrechen  wir  hier  wieder  für  einen  Moment  unser  Referat.  Es  kann 
kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  in  der  Erinnerungsvorstellung  zum  sinnlichen 
Bilde  ein  intentionales  Moment  hinzukommt,    nämlich   das  Akterlebnis  der 
Rückbeziehung   auf  die  Vergangenheit    oder   das  Bewusstsein   des  „Schon 
erlebt".     Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  wir  das  Ganze  aus  sinnlichem 
Material  plus  Intention  als  „Vorstellung"  zu  bezeichnen  haben  oder  nicht. 
Offenbar   ist   dies  dann  nicht  am  Platze,  wenn  das  zum  Sinnlichen  hinzu- 
kommende Nichtsinnliche  ein  für  sich  wohldefinierter  Begriff  ist.    Dies  aber 
scheint  mir  hier  der  Fall  zu  sein.     Damit   fällt    dann    natürlich   auch   die 
Einteilung  der  Vorstellungen  in  individuelle  und  allgemeine,  worüber  mehr 
nachher.     Bezüglich   der  „Erinnerungsvorstellung"  aber   hat   die  Frage  zu 
lauten,  ob  jenes  sinnliche  Erlebnis,  an  das  sich  ein  Erinnerungsakt  knüpft, 
für  sich  selbst  von  jedem  sinnlichen  Erlebnis,  bei  dem  dies  nicht  geschieht, 
verschieden  sei  oder  nicht.    Ich  kann  dieses  Problem  durch  Ko.  noch  nicht 
als  erledigt   ansehen,  weil   es  sich  dabei  um  die  wichtige  Frage  nach  den 
Erinnerungskriterien    und    dem    Ursprünge    des   Erinnerungsaktes    handelt. 
Müsste  dasselbe  aber  auch  im  Sinne  Ko.s   entschieden  werden,   so  würde 
daraus   doch   nur   folgen,    dass    der   Name  „Erinnerungsvorstellung"  einer 
Vorstellung  dann  zu  geben  ist,  wenn  sich  mit  ihr  ein  Erinnerungsakt  ver- 
bindet;   es  würde  aber  nicht  ausserdem  daraus  folgen,   dass   in   der  Vor- 
stellung selbst  sinnliche  und  nichtsinnliche  Momente  liegen. 

VII. 

Bei  Ko.  findet  sich  nunmehr  eine  Unterscheidung  zwischen  ding- 
lichen und  nicht  dinglichen  Vorstellungen.  Ich  muss  gestehen,  dass 
ich  diese  Ausführungen  (243—253)  öfters  habe  durchlesen  müssen,  um  das, 
was  Ko.  meint,  klar  zu  erfassen.  Grundlegend  für  das  Verständnis  dieser 
Ausfahrungen  ist  die  schon  erwähnte  Unterscheidung  zwischen  Inhalt  und 
Gegenstand  der  Vorstellungen.  Jener  ist  das  im  Bewusstseinsfelde  gegebene 
sinnliche  Bild,  dieser  das  vom  Vorstellenden  gemeinte,  d.  h.  durch  dieses 
Bild  oder  zugleich  mit  demselben  von  ihm  intendierte  Objekt.  Die  meisten 
Vorstellungen  nun,  die  von  den  Versuchspersonen  Ko.s  erlebt  wurden, 
hatten  als  Inhalt  ein  bestimmtes  einzelnes  Ding,  z.  B.  einen  Besen.  Auch 
als  ihr  Gegenstand  wurden  diese  Dinge  gemeint,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  nicht  auch  ein  einzelnes  bestimmtes,  sondern  irgend  ein  Ding 
der  durch  das  Reizwort  bezeichneten  Art  gemeint  war.     Immerhin  war  so 
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mit  diesen  Vorstellungen  der  Gedanke  an  die  Existenz  des  Vorgestellten 
verbunden  (379).  In  anderen  Fällen  wurde  im  Gegensatz  hierzu  im  Vor- 
stellungsinhalt kein  bestimmtes  Ding  gesehen,  sondern  nur  einiges,  was  zu 
ihm  gehört.  Es  war  ein  unbestimmter,  schematischer  Inhalt  gegeben. 
Ebenso  wurde  nun  auch  an  keinen  existierenden  Gegenstand  dieser  Art, 
sondern  nur  an  die  Bedeutung  des  Reizwortes  gedacht,  und  diese  wurde 
durch  jenen  Inhalt  wie  durch  ein  Symbol  erklärt.  Bei  diesem  Typus  der 
nichtdinglichen  Vorstellungen  besteht  demnach  der  Gegenstand  oder  das 
Vorgestellte  nicht  in  einem  Dinge,  von  dem  das  Reizwort  aussagbar  wäre, 
sondern  in  dem  Komplex  der  Merkmale,  die  die  allgemeine  Bedeutung 
dieses  Wortes  ausmachen.  Der  „Inhalt"  aber  ist  im  ersten  Falle  ein  Bild 
des  „Vorgestellten",  im  zweiten  ein  blosses  Symbol  desselben 1). 

Die  Vorstellung  der  konkreten  und  abstrakten  Substantiva,  der  Ad- 
jektiva  und  der  Verba  geschah  teils  statisch,  teils  dynamisch,  d.h. 
entweder  durch  Vorstellen  eines  Trägers  des  Bezeichneten  oder  einer  Szene 
des  betreffenden  Vorganges.  Bei  den  Versuchspersonen  Ko.s  überwog  die 
erste  Art  (248  ff.).  Nicht  selten  komplizierte  sich  die  Vorstellung  dadurch, 
dass  im  Vorstellungsinhalt  nicht  der  gemeinte  Gegenstand  selbst,  sondern 
ein  schematisches  Bild  desselben  abbildlich  dargestellt  war  (246  f.  und  266). 

In  einem  wichtigen  weiteren  Abschnitt  bespricht  Ko.  das  zwischen 
der  Bedeutung  eines  Wortes  und  den  Vorstellungen  bestehende  Verhältnis 
(253—266).  Er  weist  nach,  dass  die  Vorstellungen  nicht  etwa  eine  rein 
assoziativ-mechanische  Folge  der  Wahrnehmung  des  Wortes  sind.  Viel- 
mehr findet  eine  Selektion  unter  den  Bestandteilen  des  Vorstellungsinhaltes 
statt,  die  durch  die  Beziehung  zur  Bedeutung  des  Wortes  bedingt  ist, 
freilich  auch  von  andern  Faktoren  beeinflusst  werden  kann  (263).  Diese 
Selektion  kann  nicht  nur  zum  Fehlen  selbständiger,  sondern  auch  unselbst- 
ständiger  Teile  eines  Ganzen  führen;  dazu  kommt  zweitens,  dass  durch 
den  Vorstellungsinhalt  der  Gegenstand  der  betreffenden  Vorstellung  nicht 
bestimmt  ist ;  denn  sowohl  kann  der  Inhalt  individuell,  der  Gegenstand  aber 
allgemein,  als  auch  umgekehrt  jener  allgemein,  dieser  aber  individuell  sein. 
Folglich  wird  der  Gegenstand  erst  durch  den  zum  Vorstellungsinhalt  hinzu- 
kommenden nichtanschaulichen  „objektivierenden  Akt"  der  Intention  be- 
stimmt (258).  Aus  diesen  beiden  Verhältnissen,  die  Ko.  aus  den  Proto- 
kollen ableitet,   nimmt  er  Anlass,    sich  in  der  Frage  der  Allgemein- 

J)  Einen  prächtigen  Fall  einer  visuellen  Symbolisierung  erlebte  ich  heute 
Morgen  (3.  Januar  1914).  Um  V27  Uhr  morgens  rasselte  in  meinem  stockdunkeln 
Schlafzimmer  die  Weckeruhr.  Ich  war  bereits  wach.  Die  Wahrnehmung  nun 
dieses  Rasseins  rief  in  mir  die  ausserordentlich  lebhafte  und  prachtvolle  visuelle 
Vorstellung  eines  feurigen  Kernes  hervor,  aus  dem  nach  allen  Seiten  in  leb- 
hafter Bewegung  rotumränderte  gelbe  Flammen  hervorschossen.  Ich  fasste 
diesen  Vorgang  sofort  als  eine  Symbolisierung  der  rasselnden  Bewegungen 
meines  Weckers  auf. 
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Vorstellungen  gegen  Berkeley  und  für  Locke  auszusprechen 
(259),  und  zugleich  den  Vorstellungen  einen  Anteil  am  psychologischen 
Sein  der  Begriffe  zu  geben  (261). 

Auch  an  diesem  Punkte  können  wir  nicht  ohne  eine  kurze  Reflexion 
weitergehen.  Hat  Ko.  bewiesen,  dass  in  der  Tat,  wie  Locke  behauptet, 
allgemeine  Vorstellungen  möglich  seien?  Eines  ist  unfraglich  richtig : 
dass  man  sich  nämlich  beim  Vernehmen  eines  Begriffswortes  der  allge- 
meinen Bedeutung  desselben  bewusst  sein  kann.  Darüber  bestand  auch 
weder  bei  Locke  noch  bei  Berkeley  ein  Zweifel.  Die  Frage  beider  aber 
war  die  noch  heute  aktuelle,  worin  psychisch  dieses  Bewusstsein 
der  allgemeinen  Bedeutung  bestehe.  Auf  diese  Frage  gab  Locke 
zur  Antwort,  es  bestehe  in  einem  Vorstellungsinhalt  des  Gegenstandes, 
der  aus  einer  Anzahl  „einfacher  Ideen"  in  der  Weise  zusammengesetzt 
sei,  dass  von  diesem  Komplex  die  sich  auf  die  Existenz  und  die  zeitliche 
und  örtliche  Individuation  des  Gegenstandes  beziehenden  Ideen  abgetrennt 
seien.  Die  psychische  Existenz  derartiger  Vorstellungsinhalte  im  Be- 
wusstsein bestritt  Berkeley.  Es  bedeutet  folglich  noch  keine  Widerlegung 
Berkeleys  und  Rehabilitierung  Lockes,  wenn  Ko.  gefunden  hat,  die  psychische 
Existenz  der  allgemeinen  Bedeutung  bestehe  in  einem  zum  Vorstellungs- 
inhalt hinzutretenden  unanschaulichen  Akt  der  Intention  des  Allgemeinen. 
Mit   diesem  Akt  sind  wir  eben  nicht  mehr  beim  Vorstellungs  i  n  h  a  1 1. 

Nun  scheint  mir  Ko.  behaupten  zu  wollen,  dass  es  auch  einen  all- 
gemeinen Vorstellungsinhalt  geben  könne;  und  zwar  darum  sei 
dies  möglich,  weil  durch  die  von  der  Bedeutung  des  Wortes  bestimmte 
Selektion  des  Vorstellungsinhaltes  auch  solche  Teile  in  der  Anschauung 
gänzlich  fehlen  können,  die  „unselbständig"  d.h.  für  sich  nicht  wahr- 
nehmbar sind.  So  habe  Versuchsperson  B.  die  Vorstellung  eines  grösseren 
allgemeinen  Tieres  gehabt,  das  ein  Fell  trug,  ohne  dass  es  etwa  ein  Löwe 
oder  Tiger  gewesen  wäre  (259);  und  Versuchsperson  0.  habe  eine  hohe 
Zahl  vorgestellt,  ohne  dass  die  Anzahl  der  Nullen  gegeben  war  (261).  Ich 
antworte:  Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  ein  visuelles  Erlebnis  ohne 
einen  visuellen  Inhalt  und  einen  visuellen  Inhalt  ohne  jede  Farbe  oder 
Gestalt  zu  haben.  Diese  Farbe  und  Gestalt  können  sehr  undeutlich  und 
flüchtig  sein.  Die  Bemerkung  Ko.s,  es  scheine  bei  manchen  Menschen  die 
Regel  zu  sein,  dass  in  ihren  Vorstellungen  farbiger  Gegenstände  die  Vor- 
stellung der  Farbe  fehle  (211),  kann  doch  nur  heissen,  dass  die  Vorstellung 
der  bunten  Farben  fehle.  Denn  wäre  im  Bewusstsein  Farbe  und  Gestalt 
überhaupt  nicht  gegeben,  so  wäre  eben  auch  kein  visueller  Vorstellungs- 
inhalt im  Bewusstsein  gegeben.  Wohl  aber  kann  es  möglich  sein,  dass 
jemand  bloss  ein  Wissen  von  einem  solchen  Inhalt  hat  und  dadurch  ver- 
leitet, diesen  Inhalt  selbst  gehabt  zu  haben  glaubt.  Ein  derartiges  Wissen 
von  einem  VÖrstellungsinhalt,  den  ich  nicht  aktuell  vorstelle,  habe  ich  bei 
mir  selbst  nicht  selten  beobachtet.     Ich  erlebe  dieses  Wissen  in  der  Form, 
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dass  mir  der  Sinn  eines  Wortes  wie  „Eisenbahn",  „Schloss",  „Maschinen- 
gewehr", „Brücke"  usw.  sofort  bekannt  ist  und  ich  mir  zugleich  einer 
entsprechenden  Vorstellungstendenz  bewusst  bin.  Ich  weiss,  wie  eine  solche 
Vorstellung  ungefähr  aussehen  würde,  finde  sie  aber,  wenn  ich  darauf 
achte,  nicht  als  schon  vorhanden  vor.  Darum  glaube  ich,  dass  ähnliche 
Erlebnisse  den  Berichten,  auf  die  Ko.  sich  bezieht,  zugrunde  lagen.  Ausser- 
dem muss  zwischen  dem  „Beachten"  und  dem  „Vorgestelltsein"  unter- 
schieden werden.  Dass  „unselbständige  Teile"  eines  Inhaltes,  z.  B.  eine 
bunte  oder  neutrale  Farbe,  unbeachtet  bleiben,  ist  unbedenklich  einzu- 
räumen, war  im  übrigen  von  Berkeley  selbst,  der  durch  diese  „distinctio 
rationis"  weit  über  Locke  hinauskam,  schon  klar  erkannt  und  zur  Erklärung 
der  Allgemeinvorstellungen  benutzt  worden  v).  Ko.s  Einwendung  hiergegen : 
„Was  dem  beachtenden  Bewusstsein  fehlt,  fehlt  für  unsere  Betrachtung 
dem  Bewusstsein  überhaupt,  da  ein  diese  Teile  beachtendes  Bewusstsein 
sofort  ein  anderes  wird"  (260 '),  ist  gegenstandslos ;  denn  dieses  „Anders- 
werden" besagt  eben  an  sich  nur  eine  Aenderung  in  der  Richtung  des 
Beachtens,  aber  nicht  im  psychischen  Sein  des  Vorstellungsinhaltes,  auf 
dessen  verschiedene  Bestimmtheiten  sich  das  auswählende  Beachten 
richtet.  Deshalb  können  wir  nicht  zugeben,  dass  Lockes  Behauptung,  es 
existierten  im  Bewusstsein  allgemeine  Vorstellungsinhalte,  von  Ko.  gerecht- 
fertigt worden  sei. 

Durch  die  Lehre,  das  Bewusstsein  des  Allgemeinen  bestehe  in  einem 
zur  Wort-  und  Sachvorstellung  hinzukommenden  unanschaulichen  Akt  der 
Intention,  ist  die  moderne  Denkpsychologie  zweifellos  über  Berkeley  bedeut- 
sam hinausgeschritten.  Ist  aber  damit  unser  Erkenntnisbedürfnis  befriedigt? 
Ich  kann  darin  nicht  mehr  finden  als  einen  anderen  Ausdruck  für  die  Tat- 
sache, dass  es  in  uns  ein  bestimmtes  Wissen  von  etwas  geben  kann,  ohne 
dass  dieses  gewusste  Etwas  im  Bewusstsein  in  der  Form  eines  sinnlichen 
Wahrnehmungs-  oder  Vorstellungsbildes  gegeben  wäre.  Wenn  nun  dieses 
Wissen  als  „Akt"  oder  „Intention"  bezeichnet  wird,  so  ist  es  dadurch 
doch  unmöglich  schon  erklärt,  oder  auch  nur  hinreichend  beschrieben. 
Vielmehr  beginnt  man  dieses  intentionale  Wissen  erst  in  dem  Moment  zu 
erklären,  wo  man  zu  erfahren  sucht,  ob  ein  solches  Wissen  von  etwas  als 
ein  ursprüngliches  Bewusstsein  von  diesem  Etwas  auftreten  könne,  oder 
aber  ein  früher  stattgefundenes  andersartiges  Bewusstsein  desselben  zur 
Voraussetzung  habe.  Im  letzteren  Falle  wird  man  die  Beziehungen  des 
späteren  Wissens  zum  ursprünglichen,  die  verschiedene  Formen,  in  denen 
es  auftritt,  usw.  erforschen.  Ko.s  Untersuchungen  sind  auf  diese  prinzipielle 
Frage  nicht  gerichtet  gewesen.  Vielmehr  scheint  Ko.  den  „objektivierenden 
Akt"  als  eine  letzte  seelische  Tatsache  anzusehen2). 

J)  Vgl.  unser  „Lehrbuch  der  allg.  Psychol."2,  Münster  1912,  5r,9  ff. 
*)  Vgl.  zum  Begriff  der  „Intention''  und  des  „Meinens"  auch  unsere  Aus- 
führungen im  Archiv  für  die  ges.  Psychologie  26  (1913)  366—72,  besonders  370  ff. 


200  «Jos.  Geyser. 

VIII. 
Nach   den    vorangegangenen  Unterscheidungen    hält  Ko.    die  Sachlage 
für    genügend    geklärt,    um    den    Unterschied    zwischen    Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  positiv  zu  bestimmen  (270— 
276).     Beide  Bewusstseinsvorgänge  stimmen  nach  Ko.  darin  überein,  dass 
sie  den  Unterschied  von  Inhalt  und  Gegenstand  enthalten ;  denn,  wenn  der 
Inhalt   nicht   einen   anderen  Gegenstand   bedeutet,  wie  z.  B.  ein  Blau  eine 
Aktenmappe  bedeuten  kann,   so  bedeutet  er   sich  selbst,    d.  h.    so    ist   er 
selbst    zum  Gegenstand    geworden  (271).     Also   ist   auch   in    allen  Wahr- 
nehmungen wie  Vorstellungen  die  Beziehung  des  Inhaltes  auf  den  Gegen- 
stand  oder   dieser  unanschauliche  Akt  der  Intention  enthalten.     Diese  Be- 
ziehung   ist   nun    in    den    beiden  Klassen   von  Vorgängen   eine  wesentlich 
verschiedene.     Darum  ist  es   diese  Aktverschiedenheit,   die   den 
wesentlichen   Unterschied   zwischen  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen    begründet.      Worin    besteht    sie?      Ko.    antwortet: 
„Mehr  als  auf  den  Unterschied  hinweisen,  ihn  durch  bestimmte  Eigentüm- 
lichkeiten  kennzeichnen,   können  wir   nicht.     Wer  ihn  kennen  will,    muss 
ihn   erleben ;  wir  können  nur  .  .  .  die  Gesichtspunkte  angeben,  nach  denen 
dann  jeder  die  Analyse  selbst  vollziehen  kann"  (272).    Als  solche  gibt  nun 
Ko.  an:    In   der  Wahrnehmung  ist  das  Reale  zeitlich  und  örtlich  präsent, 
in   der    Vorstellung    fehlt    diese    zeitliche    und    örtliche    Bestimmtheit   des 
Realen,  oder  sie  unterbricht,  wenn  sie,  wie  gelegentlich  in  der  Erinnerung, 
vorhanden  ist,  die  Kontinuität  der  Wahrnehmung  (272).    Im  weiteren  zieht 
Ko.  die  Halluzinationen  und  ihre  Erklärung  durch  Jaspers1)  heran.    Hier- 
bei stört,  dass  Ko.,  der  doch  soeben  noch  in  der  verschiedenen  Beziehung 
auf  das  „Reale"  den  Unterschied  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen 
fand,  nunmehr  von  dem  „Realitätscharakter"   den  der  „Objektivität"  oder 
„Leibhaftigkeit"  trennt  und  lehrt,   der  letztere   und  nicht  der  viel  kompli- 
ziertere   des   Realitätsurteils    trenne    die   Wahrnehmungen    von    den    Vor- 
stellungen (275).     Eine  Ursache  für  das  Vorhandensein  bzw.  Fehlen  dieses 
„Aktes  der  Leibhaftigkeit"  findet  Ko.  in  der  verschiedenen  Einstellung  des 
Beobachters  (274),   fügt  aber  hinzu,   dass  dieses  Problem  noch  nicht  voll- 
ständig gelöst  sei  (276). 

Reflektieren  wir  auf  die  von  Ko.  gegebene  Lösung  des  Problems,  die 
Vorstellungen  von  den  Wahrnehmungen  zu  unterscheiden,  so  erachten  wir 
es  für  bewiesen,  dass  es  nicht  der  unmittelbar  gegebene  Anschauungs- 
inhalt beider  Vorgänge  sei,  der  sie  zu  spezifisch  verschiedenen  Bestand- 
teilen des  Bewusstseinsfeldes  macht.  Auch  in  unserm  „Lehrbuch  der  all- 
gemeinen Psychologie"  haben  wir  schon  diese  Ansicht  vertreten  (Nr.  336  f.)2). 

')  Zur  Analyse  der  Trugwahrnehmungen.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Neurol.  und 
Psychiat.    Orig.-Bd.  6  (1911)  460-536. 

2)  Entgegengesetzter  Ansicht  ist  z.  B.  Theod.  Lipps,  Bewusstsein  und 
Gegenstände,    Leipzig  1905,  29. 
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Um  nun  den  Unterschied  beider  Erlebnisse  positiv  zu  bestimmen,  müssen 
—  was  in  den  Ausführungen  Ko.s   jedenfalls    nicht   klar  und  deutlich  ge- 
schehen ist  —  zwei  Fragen  auseinandergehalten  werden.    Die  eine  hat  zu 
lauten :    Wodurch    sind  Wahrnehmungen    und  Vorstellungen   verschieden  ? 
Die  andere :   Wonach  beurteilt  jemand  in  concreto,    ob  ein  sinnliches  Er- 
lebnis seines  Bewusstseins   eine  Wahrnehmung  oder  eine  Vorstellung  sei? 
Aber   auch   diese   Fragen   sind    zur   Lösung  des  Problems  noch  nicht  klar 
und   deutlich   genug,   weil   der   Begriff  der  „Wahrnehmung"  ohne   genaue 
Definition  zu  vieldeutig  und  unbestimmt  ist.    Leider  habe  ich  bei  Ko.  diese 
Definition    und    die    so    notwendige  Abgrenzung    des   Begriffes   der  Wahr- 
nehmung gegen  den  der  Empfindung  sowie  die  ebenso  notwendige  Unter- 
scheidung zwischen  dem  erkenntnistheoretischen  und  dem  psychologischen 
Begriff  der  Wahrnehmung  nirgends  gefunden.    Infolgedessen  kann  ich  auch 
seine  Behauptung,  in  jeder  „Wahrnehmung"  sei  der  Unterschied  von  Inhalt 
und  Gegenstand  enthalten,  schlecht  beurteilen ;  denn  Ko.  könnte  definieren: 
Ich    nenne    Wahrnehmung    einen   Komplex    von    sinnlichen   Bewusstseins- 
inhalten  (Empfindungen),  sobald  derselbe  intentional  auf  einen  Gegenstand 
bezogen  wird.     Dann    gehörte   die  Unterscheidung  von   Inhalt  und  Gegen- 
stand   ex  definitione    zum  Wesen    der  „Wahrnehmung".     Oder    aber   Ko. 
meint,    diese   Unterscheidung   von    Inhalt   und  Gegenstand    sei  von  seinen 
Versuchspersonen  in  allen  ihren  Wahrnehmungen  ausnahmslos  erlebt  worden. 
Dann  erwidere  ich,  dass  dies  aus  den  Protokollen  nicht  zu  entnehmen  ist, 
im  übrigen  aber  bei  diesen  Versuchspersonen  einen  bestimmten  Begriff  der 
Wahrnehmung  voraussetzen  würde. 

Sehen  wir  von  der  Definition  der  Wahrnehmung  ab  und  fragen  wir 
uns,  was  denn  eigentlich  nach  Ko.  in  der  Vorstellung  für  das  Bewusstsein 
spezifisch  anders  sein  soll  als  in  der  Wahrnehmung.  Auf  beiden  Seiten 
haben  wir  diese  drei  Glieder :  Inhalt,  Gegenstand,  Beziehung  jenes  auf  diesen. 
Nun  können  nach  Ko.  eine  Wahrnehmung  und  eine  Vorstellung  sowohl 
einen  gleichen  Inhalt  als  einen  gleichen  Gegenstand  haben.  Also  muss  es 
die  erlebte  intentionale  Beziehung  sein,  die  nicht  den  gleichen  Erlebnis- 
charakter soll  haben  können.  Nun  führt  aber  Ko.  selbst  aus,  dass  bei  der 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  eines  Blau  dieser  Inhalt  selbst  auch  Gegen- 
stand sein  kann  (271).  Ich  möchte  aber  gerne  erfahren,  wie  oder  wodurch 
sich  in  diesen  beiden  Fällen  die  gegenständliche  Intention  unterschiede. 
Vielleicht  wird  sich  ein  Unterschied  finden  lassen.  Nur  müsste  vorher  das 
psychische  Erlebnis,  das  als  „Akt  der  gegenständlichen  Intention"  oder  als 
„Beziehung  zwischen  Inhalt  und  Gegenstand"  bezeichnet  wird,  genau  analy- 
siert und  beschrieben  sein;  denn  die  blosse  Angabe  einer  Versuchsperson, 
sie  habe  einen  solchen  unanschaulichen  Akt  erlebt,  nützt  mir  nichts.  Ich 
selbst  kann  in  der  Unterscheidung  eines  Inhaltes  der  Wahrnehmung  oder 
Vorstellung  von  sich  selbst  als  „Gegenstand"  nichts  anderes  als  die  Tat- 
sache  erblicken,    dass    man  z.  B.  ein  wahrgenommenes  oder  vorgestelltes 
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Blau  entweder  einfach  passiv  erlebt,  oder  sich  ihm  geistig  zuwendet,  es 
beachtet,  es  auf  anderes  bezieht,  über  dasselbe  urteilt  usw.  Das  kann  aber 
in  ganz  der  gleichen  Weise  geschehen,  ob  nun  dieses  Blau  wahrgenommen 
oder  vorgestellt  wird.  Bei  dieser  Reflexion  nun  auf  das  wahrgenom- 
mene Blau  werden  wir  bei  ihm  Beziehungen  finden,  die  wir  bei  einem 
vorgestellten  Blau  nicht  finden  können;  denn  die  Beziehungen  der 
Inhalte  zum  Sinnesorgan,  zu  den  Bewegungsorganen,  zu  unserm  Willen,  zu 
den  übrigen  Wahrnehmungsinhalten,  zu  den  sinnlichen  Erlebnissen  anderer 
Menschen  usw.  sind  in  beiden  Fällen  wesentlich  verschiedene1).  Diese 
Beziehungen,  die  natürlich  unmöglich  mit  ,, unanschaulichen  Intentionen" 
identifiziert  werden  können,  begründen  darum  den  Unterschied  zwischen 
den  Wahrnehmungs-  und  Vorstellungsinhalten ;  und  ihr  Bewusstwerden, 
das  im  übrigen  in  reicherem  oder  geringerem,  deutlicherem  oder  undeut- 
licherem Grade  das  Bewusstsein  des  erlebten  Inhaltes  begleiten  kann,  lässt 
das  Individuum  beurteilen,  ob  es  eine  Wahrnehmung  oder  eine  Vorstellung 
erlebt  hat.  Deshalb  wird  jemand  auch  unsicher,  sobald  er  diese  Be- 
ziehungen nicht  zu  erkennen  vermag;  ja,  er  kann  sich  täuschen  —  vgl. 
solche  Fälle  bei  Ko.  auf  S.  193  f.  — ,  sobald  er  nach  Lage  der  Umstände 
die  stattgefundenen  Beziehungen  falsch  beurteilt2). 

Nach  Ko.  wäre  es  der  in  einem  unanschaulichen  Akt  bewusste  Cha- 


')  Auch  Kant  wirft  die  Frage  auf,  „ob  Erfahrung  sichere  Kriterien  der 
Unterscheidung  von  Einbildung  bei  sich  führe",  und  antwortet:  Dieser  Zweifel 
lässt  sich  leicht  beheben,  „und  wir  heben  ihn  auch  jederzeit  im  gemeinen 
Leben  dadurch,  dass  wir  die  Verknüpfung  der  Erscheinungen  in  beiden  nach 
allgemeinen  Gesetzen  untersuchen,  und  können,  wenn  die  Vorstellung  äusserer 
Dinge  damit  durchgehends  übereinstimmt,  nicht  zweifeln,  dass  sie  nicht  wahr- 
hafte Erfahrung  ausmachen  sollten"  (Proleg.  §  49).  Zwar  denkt  Kant  besonders 
an  den  Unterschied  der  „objektiven  oder  allgemein  gültigen  Erscheinung"  vom 
„subjektiven  Schein".  Was  er  aber  sagt,  gilt  für  die  Unterscheidung  von  der 
Vorstellung  erst  recht. 

2)  Die  Frage,  ob  die  Beteiligung  des  Sinnesorgans  an  den  Wahrnehmungs- 
inhalten sich  in  einem  unmittelbaren  spezifischen  Bewusstseinsmoment  dieser 
Inhalte  kundtue,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  von  Ko.  S.  272 '  zitierte 
Aeusserung  Machs  deutet  auf  etwas  derartiges  hin.  Vielleicht  meint  auch 
E.  v.  Aster  etwas  Aehnliches,  wenn  er  in  den  „Prinzipien  der  Erkenntnis- 
lehre" (Leipzig  1913)  schreibt:  „Das  Erinnerungsbild  ist  von  dem  .gesehenen 
oder  gehörten  Inhalt  qualitativ  verschieden"  (12).  Dieser  Unterschied  „ist 
nicht  ein  Unterschied  der  Deutlichkeit,  Verschwommenheit  oder  Intensität, 
sondern  er  weist  nur  gewisse  Analogien  mit  diesen  aus  dem  Gebiet  der  Wahr- 
nehmung wie  der  Erinnerung  bekannten  Unterschieden  auf,  ist  im  übrigen  ein 
Unterschied  sui  generis,  und  vor  allem  ein  Unterschied,  der  keine  Grade  zeigt, 
ein  prinzipieller  Unterschied,  der  durch  keine  Uebergänge  überbrückt  werden 
kann"  (13  f.).  Ausdrücklich  setzt  v.  Aster  darauf  inbezug  auf  diesen  Unter- 
schied Erinnerungs-  und  Phantasiebilder  gleich  (14). 
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rakter  der  ,, Objektivität"  oder  „Leibhaftigkeit",  durch  den  sich  die  Wahr- 
nehmung von  der  Vorstellung  unterschiede.     Allein,  wer  ist  Träger  dieses 
Charakters:    der  Inhalt   oder   der  Gegenstand?     Sicherlich  kann  Ko.  nicht 
an  den  letzteren   denken,  weil  ja   auch   der  Gegenstand  einer  Vorstellung 
als   ein  Objektives    gedacht  werden   kann.     Soll   also   etwa   der  Inhalt  der 
Wahrnehmung  im  Unterschied  von  dem  der  Vorstellung   diesen  Charakter 
an  sich  tragen?     Dann    tragt  sich,  worin  dieser  Objektivitätscharakter  be- 
stehen  möge.     Etwa    in    zeitlichen    und    räumlichen    Bestimmtheiten,    von 
denen  Ko.  ja  spricht?  Aber  dann  hätten  wir  eine  Verschiedenheit  im  An- 
schaulichen,   die    doch    anderseits    von    Ko.    ausdrücklich   abgelehnt   wird. 
Meine  eigene  Anschauung   in   dieser  Frage   ist   diese:    Eine  „Objektivität" 
ist   den  Wahrnehmungsinhalten    im   Sinne    einer   relativen   Unabhängigkeit 
von  unserm  Willen   einerseits   nnd  Abhängigkeit  von  einer  ausserhalb  der 
Seele  vorhandenen  und  wirkenden  Gesetzmässigkeit  anderseits  eigen.     So- 
wohl jene  Unabhängigkeit   als  diese  Abhängigkeit  werden   nun   aber   nicht 
in  einem  ursprünglichen  Akterlebnis  bewusst,  sondern  durch  Erfahrung  all- 
mählich erkannt.  Sie  fallen  also  ins  Gebiet  der  Unterschiede  in  den  mannig- 
faltigen  Beziehungen    der  Wahrnehmungs-   und   Vorstellungsinhalte.     Sind 
wir  uns    nun    auf  Grund    solcher   Beziehungsverschiedenheiten   einmal  im 
allgemeinen  des  objektiven  Charakters  der  wahrgenommenen  und  des  sub- 
jektiven der  vorgestellten  Inhalte  bewusst  geworden,  so  können  wir  natür- 
lich keinen  Inhalt  mehr  für  einen  wahrgenommenen  halten,  ohne  ihn  zu- 
gleich zu  „objektivieren",    d.  h.  ihn  als  Träger  der  hiermit  gemeinten  Be- 
ziehungen aufzufassen.     Sobald  wir  darum  irgend  eine  dieser  Beziehungen 
bei  einem  sinnlichen  Inhalt  bemerken,  werden  wir  ihn  als  einen  „objektiven" 
oder  als  einen  wahrgenommenen   ansehen.     Darin   besteht  meiner  Ansicht 
nach   der   ganze   „unanschauliche  Akt   der   Objektivierung",    der,   wie   die 
Theorie   Ko.s  annimmt,    zum  Wesen    und    zur    ursprünglichen    Form    der 
Wahrnehmung  gehören  soll. 

Um  zu  den  Darstellungen  Ko.s  zurückzukehren,  so  bietet  der  Abschluss 
des  „Ueber  Vorstellungen"  handelnden  II.  Kapitels  nichts  wesentlich  Neues 
mehr,  es  sei  denn  die  Einführung  der  Definition  einer  „Wertigkeit  der 
Vorstellungen".  Sie  ergab  sich  aus  der  Tatsache,  dass  die  Versuchs- 
personen vielfach  noch  nicht  mit  jener  Vorstellung  reagierten,  mit  der  sie 
der  Instruktion  gemäss  hätten  reagieren  sollen.  So  gingen  den  „Erfüllungs- 
vorstellungen" eingeschobene  oder  „Dur-chgangsvorstellungen"  voraus. 
„Wertigkeit  wäre  dann  etwa  zu  definieren  durch  Bedeutung  inbezug  auf 
die  Aufgabe"  (277).  Ko.  weist  alsdann  nach,  dass  für  die  visuellen  sowie 
die  akusto-motorischen  Wortvorstellungen  dieselben  Unterscheidungen  und 
Verhältnisse  gelten  wie  für  die  visuellen  Sachvorsiellungen,  und  schliesst 
mit  einigen  Unterscheidungen  zur  Typenpsychologie  (276—97). 
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IX. 
Im  III.  Kapitel  (298—366),  das  überschrieben  ist :  „Ueber  Determination 
und  Assoziation",  versucht  Ko.  einiges  über  die  Gesetze  festzustellen,  denen 
die  Vorstellungen  unterliegen.  Zu  dem  Zweck  zieht  er  den  „Funktions- 
begriff" der  „Tendenzen"  heran,  unter  denen  er  einen  das  Bewusstseins- 
geschehen  bestimmenden,  selbst  aber  unbewussten  Faktor  versteht  (306). 
Er  unterscheidet  nun  Reproduktionstendenzen  (RT)  und  determi- 
nierende Tendenzen  (DT).  Der  Unterschied  beider  ist,  dass  dieRT 
in  Assoziationen,  die  D  T  dagegen  in  diesen  nicht  ihren  Grund  haben.  Die 
fundamentale  These  Ko.s  ist  die,  dass  Assoziation  und  RT  weder  die 
einzigen  noch  die  entscheidenden  Faktoren  des  Vorstellungsablaufes  sind; 
denn  in  den  Versuchen,  in  denen  ihre  Wirksamkeit  infolge  der  Gunst  der 
Bedingungen  zu  erwarten  gewesen  wäre,  blieb  diese  meistens  aus.  Ferner 
fand  zwischen  den  entstandenen  Vorstellungen  eine  Wahl  der  zur  Reaktion 
benutzten  statt,  und  diese  Wahl  konnte  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass 
noch  andere  Zwecke  durch  die  Vorstellung  realisiert  werden  sollten. 
Ausserdem  wurden  die  Reaktionsvorstellungen  als  die  Erfüllungen  von 
Intentionen  bewusst,  und  waren  nicht  ein  blosses  Folgen  der  einen  Vor- 
stellung auf  eine  andere.  Schliesslich  offenbarte  sich  ein  erheblicher  Ein- 
fluss  der  Gedanken  auf  die  Vorstellungsbewegung  (298—301). 

Die  determinierenden  Tendenzen  konnte  Ko.  in  die  beiden  Gruppen 
der  von  der  gestellten  und  beabsichtigten  Aufgabe  selbst  ausgehenden  und 
der  von  dieser  unabhängigen  DT  einteilen.  In  der  ersten  Gruppe  machte 
sich  bemerkbar  1.  eine  „Reaktionstendenz",  d.  h.  eine  Tendenz,  die  Auf- 
gabe durch  Kundgabe  der  Reaktion  zum  Abschluss  zu  bringen ;  2.  eine 
„Lösungstendenz"  oder  die  Tendenz,  die  Aufgabe  richtig  zu  erfüllen  und 
zu  dem  Zweck,  sich  der  Aufgabe  zu  erinnern,  oder  doch  die  eingetretene 
Vorstellung  zu  prüfen ;  3.  eine  „Deskriptionstendenz"  der  Beschreibung  des 
Erlebnisses  und  4.  eine  rückwirkende  Tendenz,  d.  h.  die  Beeinflussung  der 
mittleren  Vorstellungen  durch  die  erstrebte  Endvorstellung  (301 — 304). 

Unter  den  von  der  Aufgabe  als  solcher  unabhängigen,  aber  ebenfalls 
aus  Willensentschlüssen  entsprungenen  D  T  zeigte  sich  bei  einigen  Versuchs- 
personen die  Tendenz,  von  der  anfänglichen  allgemeinen  Vorstellung  zu 
einer  individuellen,  d.  h.  zu  einem  Erinnerungserlebnis  zu  gelangen.  Es 
scheint,  dass  diese  Tendenz  in  individueller  Veranlagung  ihren  Grund  hat 
(309  f.).  Dagegen  entsprangen  allgemeinen  Bedürfnissen  des  Denkens  eine 
Repräsentation s-  und  eine  Benennungstendenz.  Ich  betrachte  die 
hierher  gehörigen  Ausführungen  Ko.s  als  wichtig  für  die  Theorie  der 
Assoziationen,  und  gebe  sie  darum  etwas  eingehender  wieder. 

Die  Repräsentationstendenz  äusserte  sich  darin,  dass  dem  Bewusst- 
werden   von  Worten    dasjenige    von    visuellen    Sachvorstellungen    folgte1). 

')  Uebrigens    ergab   sich    mehrfach   aus   der   Repräsentationstendenz    der 
Bedeutung  auch  die  Folge  Wort — Wort  (307). 
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Nun  scheint  dies  durch  Assoziation  und  Reproduktion  ohne  weiteres  ver- 
ständlich zu  sein.  Doch  spricht  dagegen,  dass  Worte  in  verschiedenem 
Zusammenhang  Verschiedenes  bedeuten,  also  gar  nicht  eindeutig  mit  Sach- 
vorstellungen assoziiert  sind.  Ferner  war  die  Sachlage  in  den  Versuchen 
nicht  die,  dass  zuerst  auf  das  Wort  die  Sachvorstellung  folgte,  und  aus 
dieser  nunmehr  die  Bedeutung  hervorging;  sondern  zuerst  war  die  Be- 
deutung bewusst  und  unter  ihrer  Leitung  bildete  sich  die  Sachvorstellung. 
Ausserdem  geschah  diese  Abbildung  des  Wortes  nicht  an  allen  Stellen  des 
inneren  Prozesses,  sondern  hauptsächlich  bei  der  dargebotenen  Bezugs- 
vorstellung. Schliesslich  kam  nicht  selten  die  vorhandene  Repräsentations- 
tendenz in  suchenden  Fragen  direkt  zum  Bewusstsein 1).  Das  Bestehen 
dieser  Tendenz  erklärt  Ko.  aus  der  grossen  Bedeutung  der  Repräsentation 
für  das  Verständnis.  Nun  ist  bemerkenswert,  dass  in  manchen  Fällen 
diese  Tendenz  selbst  nicht  bewusst  wurde.  Dann  erschien  der  Vorgang 
der  „Ideation"  als  mechanisch-assoziativ  herbeigeführt.  Dass  aber  gleich- 
wohl auch  hier  die  Repräsentationstendenz  im  Spiele  war,  entnimmt  Ko. 
dem  Umstände,  dass,  wenn  die  reproduzierte  Sachvorstellung  eine  falsche 
Repräsentation  ergab,  dies  in  der  Regel  bemerkt  wurde.  Jene  Ideation  war 
also  doch  die  Wirkung  einer  Repräsentationstendenz.  Nur  dass  letztere 
wegen  ihrer  Geläufigkeit  unbemerkt  blieb.  Analoge  Verhältnisse  ergaben 
sich  Ko.,  als  er  die  Folge  Bild  — Wort  auf  Grund  der  Protokolle  zu  erklären 
versuchte.  Auch  hier  stellte  sich  heraus,  dass  eine  logischen  Interessen 
dienende  Benennungstendenz  diese  Folge  bestimmte.  Kam  diese  Tendenz 
nicht  zum  Bewusstsein,  so  war  sie  dennoch  wirksam  gewesen  und  nur 
nicht  bemerkt  worden  (304—309).  Ko.  schreibt  darum :  „Ebenso  wie  wir 
die  Ideation  als  sekundäre  Erscheinung  auffassten,  fassen  wir  also  auch 
die  rein  assoziative  Wortreproduktion  als  Reduktionsform  der  Benennung 
auf"  (309). 

Dass  _  um  an  diese  bedeutsamen  Ausführungen  Ko.s  unsere  Reflexion 
zu  knüpfen  —  die  Repräsentation  der  Wortbedeutungen  in  einer  Sach- 
vorstellung ein  beziehendes  Bewusstsein  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Mit  Recht 
sagt  ferner  Ko.,  dass  auch  in  der  Benennung  einer  Vorstellung  ein  „Be- 
wusstsein des  Zusammengehörens"  und  nicht  eine  blosse  Folge  vorliegt 
(307).  Darum  dürften  wir  das,  was  von  Ko.  als  Repräsentations-  und  Be- 
nennungstendenz bezeichnet  wird,  als  ein  bestimmtes  beziehendes 
Verhalten  des  Ich  auffassen.  In  manchen  Fällen  ist  das  Ich  sich  dieses 
seines  beziehenden  Verhaltens  direkt  bewusst.  In  andern  Fällen  übt  es 
dasselbe  einfach  aus  und  beachtet  nur  den  Erfolg  bzw.  Nichterfolg.  Aber 
auch  dann  wird  es  sich  in  dor  Regel  seines  Beziehungsaktes  in  der 
„Intentionalität"  des  Erfolges   indirekt   bewusst,   daran   nämlich,   dass  sich 


:)  Darum   kann   das   von  Ko.   so  oft   betonte  „Unbewusstsein"  nicht  zum 
Wesen  der  Tendenzen  gehören. 


206  J°s-  Geyser. 

ihm  die  eingetretene  Vorstellung  als  eine  seiner  Tendenz  entsprechende 
darstellt  (Ko.  311  f.).  In  allen  diesen  Fällen  wird  somit  durch  mehr  oder 
minder  deutlich  bewusste  Akte  des  Beziehens  das  seelische  Geschehen  be- 
stimmt. An  diese  Tatsache  knüpfen  wir  die  Frage  an,  wie  sich  zu  der 
Bestimmung  der  Bewusstseinsbewegung  durch  die  genannten  „Tendenzen", 
also  durch  das  Repräsentation  und  Benennung  suchende  Beziehen,  die  Be- 
stimmung durch  Assoziation  und  Reproduktion  verhalte.  Man  ist  in  der 
Psychologie  gewohnt,  unter  der  „Assoziation"  ein  rein  mechanisches  Band 
unbekannter  Natur  zu  verstehen,  das  von  den  beziehenden  Akten  jeden- 
falls wesentlich  verschieden  ist.  Im  Gegensatz  hierzu  habe  ich  in  meiner 
Abhandlung  „Die  Seele,  ihr  Verhältnis  zum  Bewusstsein  und  zum  Körper" x) 
die  Anschauung  geäussert,  die  Assoziationen  seien  von  den  beziehenden 
Akten  nicht  wesensverschieden,  sondern  seien  als  Rückbildungen  derselben 
zu  betrachten  und  stünden  zu  den  ursprünglichen  sowie  den  im  Repro- 
duktionsvorgang sich  geltend  machenden  Beziehungsakten  in  einem  analogen 
Verhältnis  der  Zurückbildung  bzw.  Neuentwicklung  wie  die  sogenannten 
„Vorstellungsdispositionen"  zu  den  Inhalten,  aus  denen  sie  hervorgegangen 
sind,  bzw.  die  aus  ihnen  hervorgehen.  Dem  nun,  was  wir  bei  Ko.  soeben 
über  das  Verhältnis  der  Repräsentations-  zur  Ideationstendenz  und  der 
Wortreproduktion  zur  Benennungstendenz  ausgeführt  fanden,  passt  sich, 
meinen  wir,  diese  unsere  Anschauung  vortrefflich  an,  so  dass  wir  darin 
wohl  eine  experimentelle  Bestätigung  derselben  erblicken  dürfen2).  Frei- 
lich scheint  uns  Ko.  selbst  an  der  üblichen  Unterscheidung  der  „Asso- 
ziationen" von  den  beziehenden  Tendenzen  noch  festzuhalten.  Ander- 
seits bringt  uns  die  Preisgabe  dieser  Unterscheidung  den  Vorteil,  die  Natur 
der  „Assoziationen"  und  ihr  Zusammenwirken  mit  den  determinierenden 
Tendenzen  psychologisch  einfacher  und  besser  verstehen  zu  können. 
Auch  gewinnen  die  alten  Unterscheidungen  der  verschiedenen  Arten 
der  Assoziation,  die  man  allmählich  in  der  Erfahrungs-  und  Aehnlich- 
keitsassoziation,  wenn  nicht  gar  in  der  ersteren  allein,  hat  untergehen 
lassen,  ihre  Bedeutung  zurück,  indem  sie  nämlich  nunmehr  als  verschiedene 
Arten  von  Beziehungen  erscheinen,  durch  welche  Bewusstseinsinhalte  mit 
einander  verbunden  werden  und  es  im  Gedächtnis  bleiben8).     Ich  möchte 

J)  Leipzig  1914,  Felix  Meiner. 

2)  Vgl.  auch  die  Lehren  bei  G.  E.  Müller  über  die  Bedeutung  der 
„Komplexbildung"  für  das  Behalten  und  die  Beproduktion  (Zur  Analyse  der 
Gedächlnistätigkeit  und  des  Vorstellungsverlaufes.     Leipzig  1911  und  1913). 

8)  Zur  Stütze  dieser  Auffassung  der  Assoziation  kann  ich  darauf  hinweisen, 
dass  von  der  eigentlichsten  Assoziation,  nämlich  der  Berührungsassoziation, 
Ko.  selbst  unter  Berufung  auf  G.  E.  Müller  schreibt :  Es  genügt  zu  ihrem  Zustande- 
kommen nicht,  „dass  reproduzierendes  und  reproduziertes  Glied  einmal  nach- 
einander oder  gleichzeitig  im  Bewusstsein  gewesen  sind,  vielmehr  müssen  sie 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  Glieder  eines  Komplexes  gebildet  haben,  müssen 
zu  einer  Einheit  verbunden  gewesen  sein"  (344). 


Eine  neue  experimentelle  Untersuchung  der  Vorstellungen.         207 

deshalb  diese  Theorie  der  Assoziationen  der  Prüfung  der  Psychologen 
unterbreiten.  Sie  steht,  das  bemerke  ich  noch,  in  innerem  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  Auffassung  der  Natur  des  seelischen  Unbewussten. 

Kehren  wir  zur  Darstellung  Ko.s  zurück.  Da  die  „determinierenden 
Tendenzen"  eine  gemeinsame  Klasse  seelischer  Faktoren  bilden,  so  muss 
es  Wirkungen  im  Bewusstsein  geben,  die  allen  gemeinsam  sind,  und  an 
denen  ihr  Vorhandensein  erkannt  wird.  Diese  Wirkungen  bestehen  1.  in 
der  durch  sie  bestimmten  Wahl  der  Vorstellungen  und  2.  in  dem  mehr 
oder  minder  deutlichen  Bewusstsein  der  „Intentionalität"  oder  Aufgabe- 
erfüllung, das  sich  an  die  unter  ihrem  Einfluss  entstandenen  Vorgänge 
heftet.  Darum  betrachtet  Ko.  das  Fehlen  der  Intentionalität  direkt  als 
Kennzeichen,  dass  diese  Vorstellung  nicht  einer  D  T  entspricht  (310  ff.). 
In  diesen  die  Vorstellungsfolge  bestimmenden  DT  erblickt  Ko.  deshalb  den 
Faktor,  durch  den  der  Bewusstseinsablauf  die  Form  des  von  bestimmten 
Zwecken  determinierten  Denkens  empfängt,  zumal  unanschauliche  Ge- 
danken nicht  nur  Wirkungen  von  DT,  sondern  auch  Ursachen  neuer  DT 
sein  können  (313  ff.). 

Noch  eine  dritte  wichtige  Gruppe  von  Tendenzen  Hess  sich  aus  dem 
Verlauf  der  Bewusstseinsvorgänge  nachweisen.  Es  waren  Tendenzen,  die 
Beziehung  hatten  zur  Lösung  der  Aufgabe,  aber  —  im  Gegensatz  zu  den 
vorhin  besprochenen  Tendenzen  —  nicht  absichtlich  hervorgerufen  waren, 
wenn  sie  auch  mitunter  nachträglich  bemerkt  wurden.  Ko.  bezeichnet  die 
Gruppe  dieser  Tendenzen  als  „latente  Einstellung"  oder  LE  (319). 
Diese  Tendenzen  bestimmten  teils  allgemein  die  Reaktionsweise  überhaupt, 
z.  B.  im  Sinne  des  schnellen  Reagierens,  des  Reagierens  mit  Worten  usw., 
teils  lenkten  sie  auf  eine  spezielle  Reaküonsform  hin,  z.  B.  auf  das  Reagieren 
mit  Wortergänzungen,  mit  Synonymen  usw.  (319  ff.).  Die  Ursache  ihres 
Entstehens  war  im  allgemeinen  die,  dass  sie  die  Lösung  der  Aufgabe  er- 
leichterten. War  eine  bequeme  oder  leichte  Lösungsform  zufällig  gefunden 
worden,  so  perseverierte  diese  als  LE  (321  —  28).  Indem  also  diese 
Erfahrungen  ergaben,  dass  von  den  Versuchspersonen  die  ihnen  gestellte 
allgemeine  Aufgabe  leichter  durchgeführt  werden  konnte,  wenn  sie  die- 
selbe spezialisierten,  wurde  das  von  N.  Ach  aufgestellte  Gesetz  der 
speziellen  Determination  bestätigt:  „Je  spezieller  die  Determination, 
desto  rascher  und  sicherer  wird  die  Verwirklichuug  erreicht"  (329)  *). 

Die  latenten  Einstellungen  zeigten  nicht  selten  Perseverierungen  und 
wurden  auch  auf  andere  Aufgaben  übertragen.  Ihre  Stärke  war  manchmal 
so   gross,    dass    auch    energische  Willensakte,  sie   zu   unterdrücken,   nicht 


J)  Ueber  den  Willensakt  und  das  Temperament,  Leipzig  1910,  255.  Ko. 
verteidigt  (329  ff.)  dieses  Gesetz  gegen  die  von  0.  Selz  erhobenen  Einwürfe, 
gibt  aber  zu,  dass  es  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  gelte,  die  noch  näher 
bestimmt  werden  müssten. 
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Erfolg  hatten  (331  ff.).  Die  intentionale  Wirksamkeit  fehlte  ihnen  mitunter. 
Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  unbewusst  und  ungewollt  wirkten  (333) '). 
Von  den  Assoziationen  als  Bedingungen  des  Vorstellungsverlaufes  ist 
es  die  Aehnlichkeitsassoziation,  die  Ko.  genauer  prüfte  (343— 362). 
Er  lässt  sie  darin  bestehen,  „dass  sich  ein  Vorgang  in  der  psychophysischen 
Substanz  in  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Weise  wiederholt"  (345).  Bei 
ihrer  Untersuchung  bemüht  er  sich  um  eine  physiologische  Deutung  einer- 
seits und  die  Bestimmung  ihres  Verhältnisses  zur  Perseveration  anderseits. 
Empirisches  Material  zur  Entscheidung  der  Probleme  fand  sich  in  Klang- 
assoziationen, optischen  Aehnlichkeiten  und  Synonymitätsreaktionen.  Ko. 
fasst  seinen  Standpunkt  dahin  zusammen:  „Die  allgemeine  Gesetzmässig- 
keit, dass  eine  Erregung  die  Tendenz  hat,  eine  andere  mehr  oder  weniger 
gleiche  hervorzubringen,  umfasst  eine  Reihe  von  Einzelfällen,  in  denen  die 
drei  wichtigsten  die  Perseveration,  der  Erkennungsvorgang  und  die  Aehn- 
lichkeitsassoziation sind"  (353). 

X. 
Programmatische  Bedeutung  kommt  dem  Schlussparagraphen  zu,  in 
dem  Ko.,  die  Ergebnisse  dieses  Kapitels  zusammenfassend,  allgemein  das 
Verhältnis  von  Assoziation  und  determinierenden  Tendenzen  sowie  von 
Vorstellungen  und  Gedanken  bestimmt  (362-366).  Determinierende  Ten- 
denzen und  Assoziationen  vereinigen  sich  zu  Einer  Wirkung,  indem  jene 
die  Reproduktionsenergie  der  ihnen  entsprechenden  Assoziationen  fördern, 
der  anderen  hemmen.  „Vorstellungsverlauf  ohne  Determination  ist,  nor- 
maliter  wenigstens,  ein  Unding"  (363).  Diese  Determination  entspringt  aus 
unanschaulichen  Gedanken  und  bringt  dem  Bewusstsein  dreierlei:  Die 
Richtung  des  Reproduktionsverlaufes,  die  mit  der  entstandenen  Vorstellung 
gegebenen  Intentionen,  und  drittens  neue  Determinationen  und  neue  Asso- 
ziationen. Folglich  sind  Vorstellungen  und  Gedanken  die  Träger  der 
geistigen  Prozesse  in  uns.  „Damit  stehen  sich  aber  Vorstellungen  und 
Gedanken  gleichwertig  gegenüber"  (365).  Ko.  will  durch  diesen  nicht 
gerade  glücklich  formulierten  Satz  ausdrücken,  dass  die  anschaulichen 
Vorstelluncrsinhalte  und  die  unanschaulichen  Gedanken  oder  Achschen  „Be- 
wusstheiten"  nicht  bloss  intensiv,  sondern  wesentlich  verschiedene  Bewusst- 
seinsgegebenheiten  sind,  und  dass  es  darum  falsch  sei,  die  „Gedanken"  und 
„Bewusstseinslagen"  mit  dem  Anklingen  von  unbewusst  bleibenden  Re- 
produktionstendenzen der  Vorstellungsdispositionen  oder  „mit  vagen  und 
kondensierten"  von  den  Vorstellungen  nur  graduell  verschiedenen  Bewusst- 
seinsinhalten  zu  identifizieren.  „Wir  nehmen  vielmehr  an,  dass  schon  jede 
Vorstellung  ihren  unanschaulichen  Gehalt  hat,  und  dass  dieser  allein  auf- 
treten kann  ohne  das  anschauliche  Element,  mit  dem  er  ursprünglich  ver- 
eint war"  (365). 

x)  Also   ist  die  „Intentionalitäf    doch   nicht,  wie   es    Ko.    anfänglich    be- 
hauptete (313),   ein  entscheidendes  Kennzeichen  determinierender  Tendenzen. 
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Wir  geben  Ko.,  was  die  allgemeine  Unterscheidung  zwischen  anschau- 
lichen und  unanschaulichen  Bestandteilen  des  Bewusstseinsfeldes  betrifft, 
unbedingt  Recht.  Anderseits  meinen  wir  aber,  dass  es  bei  der  einzelnen 
Feststellung,  was  dem  Bewusstsein  anschaulich  und  was  streng  unanschau- 
lich, d.  h.  nicht  nur  in  abgeblasster  und  unentwickelter  Anschaulichkeit, 
sondern  in  schlechthin  anderer  Form  gegeben  sei,  doch  noch  genauerer 
Unterscheidungen  bedarf,  als  sie  in  dem  Werke  Ko.s  sich  finden.  Es  muss 
nämlich  unterschieden  werden,  ob  das  im  Bewusstsein  unanschaulich  ge- 
gebene Wissen  sich  auf  etwas  bezieht,  das  überhaupt  nicht  sinnlich  an- 
schaulich sein  kann,  oder  aber  auf  etwas,  das  anschaulich  vorgestellt 
werden  könnte,  es  aber  nur  im  betreffenden  Moment  nicht  wird.  Schlecht- 
hin ., unanschaulich",  d.h.  unsinnlich,  sind  z.B.  die  Relationsbewusst- 
heiten  der  Aehnlichkeit,  Verschiedenheit,  des  Mehr,  Minder  usw.  sowie  die 
Aktinhalte,  z.  B.  der  Wiedererkennungsakt,  der  sich  an  einen  sinnlichen 
Inhalt  knüpft.  Derartige  Bewusstheiten  sind  zweifellos  von  den  sinnlichen 
Erlebnissen  nicht  nur  graduell  verschieden.  Wenn  wir  aber  z.  B.  das 
Wissen  eines  roten  Kleides  haben,  ohne  ein  solches  anschaulich  vorzu- 
stellen, so  lässt  sich  jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  der  Gedanke  abweisen, 
dass  dieses  „unanschauliche  Wissen"  mit  dem  Beginn  einer  Entwicklung 
des  gewussten  Anschauungsinhaltes  zusammenfällt.  Denn,  wenn  es  sich 
z.  B.  um  ein  kornblumenfarbiges  Blau  handelt,  so  muss  doch  dieses  an- 
schauliche Blau  selbst  und  nicht  irgend  etwas  Unanschauliches  statt  seiner 
das  Objekt  sein,  welches  in  dem  betreffenden  Falle  vom  Ich  gewusst  wird. 
Die  Frage  kann  sich  also  nur  darum  drehen,  ob  es  ausser  dem  Wissen 
dieses  Objektes  durch  Anschauen  desselben  noch  ein  wesentlich  anderes, 
ein  „unanschauliches"  Wissen  geben  könne.  Diese  Frage  aber  lässt  sich 
ersichtlich  nur  dann  bejahen,  wenn  Wissen  und  Gewusstes  in  dem  Sinne 
\ on  einander  trennbar  sind,  dass  das  Gewusste  seine  Bewusstseinsnatur 
behalten,  das  auf  dasselbe  gerichtete  Wissen  aber  eine  verschiedene  Form 
haben  kann.     Dies  gilt  es  darum  zu  prüfen. 

Ich  frage  zunächst,  wodurch  das  anschauende  Wissen  gekennzeichnet 
sei.  Darauf  scheint  mir  geantwortet  werden  zu  müssen:  Ein  im  Bewusst- 
sein gegebenes  Wissen  ist  dann  ein  Anschauen,  wenn  sein  Objekt  ihm  als 
sinnlicher  Anschauungsinhalt  gegenübersteht.  Wollte  man  aber  das  An- 
schauen ohne  Berücksichtigung  seines  Objektes,  also  aus  sich  selbst,  be- 
schreiben, so  wüsste  ich  nicht,  durch  welches  Merkmal  es  sich  kennzeichnen 
Hesse.  Hieraus  scheint  nun  gefolgert  werden  zu  müssen,  dass,  wenn  im 
Bewusstsein  das  Wissen  von  einem  anschaulichen  Objekt,  z.  B.  von  dem 
vorhin  genannten  Blau,  gegeben  ist,  dieses  Wissen  eben  ein  Anschauen 
sei.  Mit  dieser  Folgerung  steht  aber  die  Tatsache  im  Widerspruch,  dass 
geübte  und  vertrauenswürdige  Beobachter  versichern,  sie  könnten  ein 
solches  Objekt  „bestimmt  wissen",  ohne  irgend  ein  anschauliches  Vor- 
handensein desselben  im  Bewusstseinsfelde  zu  bemerken.  Diese  Beobachtung 
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kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen.  Also  gibt  es  doch  in  der  Tat 
in  uns  eine  Art  von  Wissen  anschaulicher  Objekte,  das  nicht  Anschauen 
ist.  Wie  aber  lässl  sich  dieses  „unanschauliche"  Wissen  von  Anschau- 
lichem verstehen?  Gehen  wir  zu  dem  Zweck  von  der  Wahrnehmung  eines 
Blau  aus.  Diese  ist  zunächst  nichts  als  ein  blosses  Erleben  des  Inhaltes 
Blau,  d.  h.  ein  rein  passives  Bewussthaben  dieses  im  Bewusstseinsfelde 
entstandenen  Etwas.  Und  in  diesem  passiven  Bewussthaben  besteht  das 
primäre  „Anschauen".  Nun  kann  aber  das  Ich  sich  dem  ihm  so  gegebenen 
Blau  geistig  zuwenden,  kann  es  mustern  und  betrachten,  bei  ihm  zu- 
schauend verweilen,  kann  es  mit  anderem  vergleichen  und  auf  anderes 
beziehen.  Dieses  seines  aktiven  Verhaltens  gegenüber  dem  ihm  Bewusst- 
gewordenen  ist  unser  Ich  sich  bevvusst.  Es  besteht  aber  dieses  „aktive 
Verhalten"  oder  das  hier  dem  Ich  Bewusste  in  Akterlebnissen.  Der 
ursprünglichste  dieser  Akte  ist  ein  schlichtes  Sichhinwenden  des  Ich  zu 
einem  ihm  bewussten  Inhalt.  Wir  wollen  ihn  darum  als  Reflexionsakt 
bezeichnen.  Offenbar  ist  er  es,  den  Ko.  mit  seiner  Unterscheidung  von 
Inhalt  und  Gegenstand  meint x).  Was  aber  hierbei  wohl  zu  beachten  ist, 
das  ist  dies,  dass  das  Wissen  durch  den  genannten  Reflexionsakt  nicht 
etwa  an  die  Stelle  des  primär  vorhandenen  Anschauens,  sondern  zu  ihm 
hinzutritt;  denn  sein  Gegenstand  ist  ja  der  gegebene  Anschauungsinhalt. 
Wäre  dieser  und  also  das  Anschauen  nicht  da,  so  hinge  der  Reflexionsakt 
in  der  Luft,  oder  hätte  kein  Objekt.  Dieser  Akt  ersetzt  also  nicht  das 
Anschauen,  sondern  fügt  zu  ihm  nur  das  aktive  Sichbeziehen  des  Ich  auf 
das  anschaulich  gegenwärtige  Objekt  hinzu,  und  kann  hierdurch  freilich  be- 
wirken, dass  das  Ich  Momente  und  Beziehungen  dieses  Objektes  bemerkt, 
die  ihm  sonst  entgangen  wären.  Daher  ist  auch  dieser  Reflexionsakt  eher 
eine  geistige  Zuwendung  zu  Gewusstem  als  selbst  ein  Wissen.  Er  super- 
poniert  sich  dem  anschauenden  Wissen  und  ermöglicht  dem  Ich  neues, 
in  der  Regel  unanschauliches  Wissen.  Alles  dieses  gilt  selbstverständlich 
gegenüber  anschaulich  gegenwärtigen  Vorstellungsinhalten  ganz  so  wie 
gegenüber  den  Wahrnehmungsinhalten. 

Kehren  wir  jetzt  zu  der  Tatsache,  dass  in  uns  ein  unanschauliches 
Wissen  von  Anschaulichem  vorkommt,  zurück,  so  haben  wir  aus  dieser 
Tatsache  zu  schliessen,  dass  dem  Ich  unter  Umständen  ein  Reflexionsakt 
auch  auf  solche  Objekte  möglich  ist,  die  dispositionell  in  seinem  Gedächtnis 
aufbewahrt  sind.  Wir  wissen  in  einem  solchen  Falle,  wohin  wir  zielen 
mit  unserm  Akt.  Das  intendierte  Objekt  selbst  jedoch  wissen  wir  nicht 
klar  und  deutlich.    Zwar  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  manche  Beobachter 

2)  Jedoch  haben  wir  den  Vorbehalt  zu  machen,  dass  1.  nicht  allen  Inhalten 
unseres  Wahrnehmens  und  Vorstellens  das  Ich  diese  den  „Inhalt"  zum  „Gegen- 
stand" erhebenden  Akte  zuwendet,  und  2.  dass  die  Unterscheidung  eines  vom 
erlebten  Inhalt  verschiedenen  Gegenstandes  auf  wesentlich  komplizierteren 
Prozessen  beruht. 
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mir  dies  bestreiten  werden.  Auch  kann  ich  von  mir  selbst  berichten,  dass 
ich  in  derartigen  Fällen  nicht  selten  des  Glaubens  bin,  ein  klares  und 
deutliches  Wissen  des  fraglichen  Anschauungsobjektes  zu  haben.  Ich  glaube 
aber,  dass  dies  in  Wirklichkeit  eine  durch  jenen  intentionalen  Akt  veran- 
lasste Selbsttäuschung  ist.  Wenigstens  konnte  ich  wiederholt  bei  mir  kon- 
statieren, dass,  wenn  ich  ernstlich  die  Probe  machte,  den  Inhalt  meines 
Wissens  zu  kontrollieren,  ich  bald  auf  Unsicherheiten  und  ihre  Ueber- 
windung  durch  anschauliche  Reproduktionen  stiess.  So  habe  ich  in  diesem 
Augenblick  den  Versuch  gemacht,  mich  des  Hauses,  in  dem  ich  zwanzig 
Jahre  meines  Lebens  zugebracht  und  das  ich  auch  später  noch  oft  besucht 
habe,  zu  erinnern.  Sofort  hatte  ich  ein  sicheres  Wissen  davon,  erkannte 
aber  doch  sehr  bald,  dass  es  —  abgesehen  von  sprachlichen  Erinnerungen, 
wie  des  Strassennamens  usw.  —  mir  nur  so  weit  wirklich  klar  war,  als 
ich  es  mir  wieder  vorstellen  konnte.  Ja,  selbst  von  einem  so  einfachen 
Objekt  wie  einem  bestimmt  gefärbten  Blau  habe  ich  ein  wirklich  klares 
und  deutliches  Wissen  erst  mit  dem  Moment,  wo  ich  es  anschaulich  vor- 
stelle. Vorher  weiss  ich,  was  ich  suchen  muss,  kann  auch  falsche  Vor- 
Stellungsinhalte  als  falsch  erkennen,  wüsste  vielerlei  anzugeben  über  allerlei 
Beziehungen  jenes  Blau  usw.  Nur  ist  dies  alles  noch  kein  eigentliches 
und  strenges  Wissen  dieses  Blau.  Wie  sollte  es  das  aber  auch  sein,  da 
doch  ein  Blau  nichts  anderes  ist  als  ein  anschauliches  Blau?  Solange  ich 
mir  daher  eines  anschaulichen  Blau  nicht  bewusst  bin,  habe  ich  noch  kein 
strenges  Wissen  von  ihm.  Ist  es  aber  meiner  Bewusstheit  gegenwärtig, 
so  schaue  ich  es  eben  an.  Jedoch  ist  die  Bewusstseinsentwicklung  solcher 
Vorstellungen  eine  sehr  verschiedene.  Darum  halte  ich  es  für  wahrschein 
lieh,  dass  dem  „unanschaulichen  Wissen-'  von  anschaulichen  Objekten  eine 
gewisse,  vielleicht  sehr  unvollkommene  Entwicklung  dieser  Anschauungs- 
inhalte zugrunde  liegt,  die  aber  ausreicht,  dem  unanschaulichen  Reflexions- 
akt sein  Ziel  zu  geben.  Letzteres  kann  übrigens  auch  durch  das  Bewusst- 
sein  von  Beziehungen  geschehen,  die  mit  jenen  Inhalten  verknüpft  sind. 
Solche  Beziehungsbewusslheiten  aber  sind,  wie  schon  gesagt,  gleich  den 
Akten  ihrer  Natur  nach  unanschauliche  Inhalte. 

XI. 
In  einem  letzten  kurzen  Kapitel  versucht  Ku.  eine  „möglichst  genaue" 
Beschreibung  des  Verständnisbewusstseins  (367—387).  Zunächst  unter- 
scheidet er  eine  grössere  Reihe  von  Stufen  des  Verständnisses  eines  Wortes. 
Für  mich  sind  diese  Seiten  (367  —  372)  darum  besonders  wichtig,  weil  sie 
bei  einem  konkreten  Vorgang  unseres  höheren  Seelenlebens  zeigen,  einer 
wie  sehr  verschiedenen  Entwicklungsstufe  im  Bewusstsein  derselbe  fähig 
ist.  Mir  scheint  nämlich,  dass  dies  ein  allgemeines  Gesetz  unse- 
rer Bewusstseinsvorgänge  überhaupt  ist,  und  dass  ferner  das, 
was  man  Aufmerksamkeit  und  „unbewusstes"  Geschehen  nennt,  zum  Teil 
wenigstens  mit  diesem  Verhältnis  innerlich  zusammenhängt 
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Das  Verständnis  ist  mit  der  rein  klanglichen  Aufnahme  eines  Wortes 
nicht  identisch.  Beides  kann  getrennt  vorkommen;  ja,  das  Verständnis 
kann  auf  die  klangliche  Auffassung  günstigen  Einfluss  haben.  Es  lassen 
sich  nun  zunächst  Vorstufen  des  Verständnisses  unterscheiden. 
Man  erlebt  mitunter,  dass  auf  die  rein  akustische  Aufnahme  des  Reiz- 
wortes mechanisch  das  Reaktionswort  folgt.  Daran,  dass  dies  nicht  über- 
raschend wirkt,  und  dass  auch  ein  schwaches  Bewusstsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Worte  auftritt,  verrät  sich  das  Vorhandensein  eines 
allerdings  nur  geringen  Grades  von  Verständnis.  Ein  akustisch  richtig  auf- 
gefasstes  Wort  kann  unbekannt  oder  bekannt  vorkommen.  Man  darf  die 
Bekanntheit  des  Wortes  nicht  mit  dem  Verständnis  der  Bedeutung  ver- 
wechseln. Doch  arbeitet  sie  diesem  manchmal  vor.  tritt  sogar  mitunter 
an  dessen  Stelle.  Wenn  Ko.  meint,  letzteres  möge  „auch  im  gewöhnlichen 
Leben  zuweilen  geschehen",  so  glaube  ich,  dass  dies  gar  nicht  so  ganz 
selten  der  Fall  sein  dürfte.  Auch  das  Bewusstsein,  ein  vernommenes  Wort 
sei  vieldeutig,  gehört  noch  zu  den  Vorstufen  des  Verständnisses.  Dagegen 
ist  schon  als  niederste  Stufe  desselben  anzusehen,  wenn  jemand  sich 
zwar  des  Verständnisses  bewusst  ist,  es  aber  in  keiner  Weise  beschreiben 
kann.  Bereits  höher  steht  ein  allgemein  gegenständliches  Bewusstsein,  das 
durch  Kenntnis  entweder  des  allgemeineren  Begriffes  oder  der  Richtung, 
in  der  das  Verständnis  zu  suchen  ist,  gegeben  wird.  Nunmehr  folgt  ein 
Verstehen  in  der  Weise,  dass  man  sich  auf  den  Gegenstand  gerichtet  weiss, 
ihn  aber  nicht  vorstellt.  Bei  mehrdeutigen  Worten  kann  in  dieser  Weise 
das  Verständnis  der  einen  oder  auch  mehrerer  der  Bedeutungen  vorhanden 
sein.  Zu  einer  noch  höheren  Stufe  erhebt  sich  das  Verständnis,  wenn  es 
sich  an  einer  zum  Wort  hinzutretenden  Vorstellung  vollzieht.  Bevorzugt 
werden  hierbei  die  visuellen  Sach-  und  akust-rnotorischen  Wortvorstellungen. 
Schliesslich  kann  die  Vorstellung  auch  dazu  dienen,  das  schon  vorhandene 
Verständnis  zu  klären.  Dies  „dürfen  wir  als  die  vollste  Form  des  Ver- 
ständnisses ansehen"  (372). 

Von  der  Aufzählung  der  Verständnisstufen  unterscheidet  Ko.  durchaus 
sachgemäss  die  genaue  Beschreibung  der  sämtlichen  im  Bewusstsein  beim 
Verständnis  vorfindbaren  Erlebnisse  (381).  Er  ist  sich  aber  der  grossen 
Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  und  des  hypothetischen  Charakters  mancher 
seiner  Deutungen  wohl  bewusst.  Auch  hat  er  die  eigentliche  Quelle  dieser 
für  ihn  bestehenden  Schwierigkeit  der  „reinen  Deskription"  der  statt- 
gefundenen Erlebnisse,  dass  er  nämlich  nur  die  Inhalte  der  Protokolle  und 
nicht  auch  die  Erläuterungen  derselben  durch  die  Versuchspersonen  selbst 
als  Material  vor  sich  habe,  wohl  erkannt  (373  f.).  Hier  zeigt  sich,  wie 
richtig  es  war,  wenn  wir  oben  eine  vor-  und  umsichtige,  dem  Erlebnis 
bald  nachfolgende  Besprechung  der  Protokolle  mit  den  Versuchspersonen 
für  zweckmässig  erklärten. 
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Ko.  unterscheidet  nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  zwei  Grund- 
typen, das  Verständnis  zu  erleben:  nämlich  das  nichtgegenständliche 
und  das  gegenständliche  Erleben  (374).  Im  ersten  Falle  weiss  man 
lediglich,  welche  allgemeine  Bedeutung  das  verstandene  Wort  hat,  z.  B. 
dass  ,, Schwert"  eine  „Waffe"  ist;  im  zweiten  Falle  ist  man  sich  eines 
Gegenstandes  bewusst,  in  dem  sich  die  Wortbedeutung  erfüllt.  In  beiden 
Fällen  kann  das  Verständnis  in  verschiedenstem  Grade  mehr  oder  weniger 
bestimmt  sein.  Im  allgemeinen  waren  es  Wortvorstellungen,  an  die  sich 
das  nichtgegenständliche  Erlebnis  des  Verständnisses  heftete.  Aber  auch 
beim  Auftreten  optischer  Sachvorstellungen  war  zunächst  das  Verständnis 
auf  das  vorgestellte  Ding  noch  nicht  bezogen,  blieb  also  im  Anfang  noch 
nichtgegenständlich.  Ko.  leitet  daraus  den  allgemeinen  Satz  ab,  „dass 
nichtdingliche  Vorstellungen  den  nichtgegenständlichen  Charakter  von  Ver- 
ständniserlebnissen nicht  ändern"  (377). 

Auf  das  nichtgegenständliche  Verständnis  pflegte  ein  gegenständliches 
zu  folgen,  während  für  die  umgekehrte  Folge  sich  in  den  Protokollen  kein 
Beispiel  fand.  Kommt  das  Verständnis  erst  mit  der  visuellen  Vorstellung, 
so  ist  das  gegenständliche  Verständnis  das  primäre  oder  eigentliche.  In 
der  Regel  geht  ihm  aber  ein  nichtgegenständliches  voraus.  Im  übrigen 
kann  beim  gegenständlichen  Erlebnis  an  die  Stelle  des  visuellen  Vor- 
stellungsbildes ein  blosses  Richtungsbewusstsein  treten,  ohne  dass  dadurch 
der  gegenständliche  Charakter  des  Erlebnisses  aufgehoben  würde.  Eine 
Form  schwächster  Gegenständlichkeit  liegt  vor,  wenn  diese  nur  in  einem 
vagen  Beziehungsbewusstsein  gegeben  ist  (374—380). 

Dieser  ganzen  Schilderung  des  Verständniserlebnisses  gegenüber  lässt 
sich  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Was  wir  hier  kennen  lernen 
von  den  verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  Formen,  in  denen  von  den 
Versuchspersonen  Ko.s  das  Verständnis  von  Worten  erlebt  wurde,  das  ist 
gewiss  von  den  Psychologen  mit  grösstem  Danke  aufzunehmen.  Gleich- 
wohl verschafft  es  uns  nicht  einen  Einblick  in  die  Natur  des  Verständnisses, 
macht  uns  vielmehr  lediglich  damit  bekannt,  dass  Verständnis  erlebt  wurde, 
und  dass  dies  in  sehr  verschiedener  Form  geschah.  Ko.  betont  selbst, 
dass  ein  volles  Verständnis  erst  vorhanden  war,  wenn  es  durch  eine  den 
Sinn  klärende  Vorstellung  unterstützt  wurde  (372).  Aber  wie  fundiert  ein 
Vorstellungsinhalt  das  Verständnis  eines  Begriffswortes  ?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  ist  für  die  Psychologie  das  Wichtigste,  weil  sie  allein  die 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  abgekürzten  Verständnisprozesse  uns 
verständlich  zu  machen  vermag.  Sie  allein  kann  auch  dem  Pädagogen 
etwas  nützen,  weil  dieser  nicht  die  lückenhaften  Endprozesse,  sondern  die 
vollen  Anfangsprozesse  des  Verständnisses  im  kindlichen  Bewusstsein  zu 
entwickeln  hat.  Jedoch  gesteht  Ko.,  was  diesen  Punkt  betrifft:  „Wie  die 
Bildvorstellungen  im  Verständniserlebnis  fungieren,  lässt  sich  meinen  Pro- 
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tokollen    nicht    entnehmen.      Weitere   Versuche    müssen    dies    klarstellen" 
(380) l). 

Ko.  wirft  am  Schluss  die  Frage  auf:  „Was  leisten  die  Vorstellungen 
für  das  Verständnis"?  Für  die  gewöhnlichen  Zwecke  des  Lebens  —  so 
antwortet  er  —  sind  sie  im  allgemeinen  nicht  nötig  (384).  Sie  erhöhen 
aber,  wenn  sie  eintreten,  das  Verständnis :  und  zwar  das  nichtgegenständ- 
liche durch  Heranziehung  neuer  Bedeutungen,  die  mit  der  alten  eine  Ein- 
heit bilden,  und  das  gegenständliche  durch  anschauliche  Klärung  (382). 
Für  diese  Leistung  der  Vorstellungen  bedarf  es  im  allgemeinen  keiner  be- 
sonderen sinnlichen  Eigenschaften  ihres  Inhaltes  (385).  Ursprünglich  ging 
wohl  im  Bewusstsein  das  gegenständliche  Verständnis  voran,  und  hierbei 
kam  auch  vermutlich  den  Vorstellungen  eine  grössere  Bedeutung  zu.  „Wahr- 
scheinlich waren  sie  einmal  zum  Verständniserlebnis  nötig,  während  sie 
jetzt  nur  noch  in  verschiedener  Weise  zur  Erhöhung  und  Vertiefung  bei- 
tragen können.  Unentbehrlich  sind  sie  für  das  Verständnis  im  entwickelten 
Leben  aber  jedenfalls  nicht"  (385). 

Zur  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  psychologisch  vorhandenen  Ver- 
ständnisses eines  Begriffes  zum  logischen  Inhalt  desselben,  d.  h.  zu  seiner 
logischen  Definition,  meint  Ko..  dass  niemals  „alle  Merkmale  gleichmässig 
und  gleichzeitig  dem  Bewusstsein  gegenwärtig  wären",  und  führt  diese 
Auslese  oder  „Einengung  des  Verständnisses"  auf  das  Oekonomieprinzip 
zurück  (387).  Ich  glaube,  dass  Versuche  von  der  Art,  wie  Ko.  sie  an- 
stellte, bei  denen  ein  genaues  logisches  Denken  gar  nicht  bezweckt  war, 
eine  so  kategorische  Behauptung  wie,  dass  das  Bedeutungserlebnis  „nie 
eine  adäquate  Fassung  der  Bedeutung"  sei,  nicht,  hinreichend  begründen 
können.  * 


*)  Vgl.  auch  S.  385.     Ich  darf  wohl  im  Anschluss   hieran  verweisen  auf 
mein„Lehrb.  d.  allg.  Psycho!."0  (1912)  Nr.  436  und  438-451. 


Ueber  die  Möglichkeit  der  mechanischen  Natur- 
erklärung  nach  Einstein l). 

Von  Dr.  G.  Kreuzberg  in  Hechingen. 

Die  naturwissenschaftliche  Forschung  kann  sich  vor  allem  zwei  Ziele 
stpllen.     Das  erste  besteht  darin,  dass  sie  die  Natur  zu  beschreiben  sucht. 

Der  menschliche  Geist  begnügt  sich  aber  in  der  Regel  nicht  mit  einer 
derartigen  Beschreibung  der  Natur.  Er  sucht  sich  die  Natur  ausserdem  zu 
erklären.  Eine  solche  Erklärung  wird  in  letzter  Linie  in  der  Zurückführung 
der  Naturvorgänge  auf  Bewegungs-  und  Gruppierungszustände  von  stofflichen 
Elementen  beruhen,   d.  h.  sie  wird   in  letzter  Linie  eine  mechanische  sein. 

Es  erhebt  sich  aber  die  Frage:  Ist  eine  solche  mechanische  Erklärung, 
zum  wenigsten  der  unbelebten  Natur,  überhaupt  möglich?  Bis  vor  kurzer  Zeit 
haben  fast  alle  Physiker  hierauf  bejahend  geantwortet.  In  letzter  Zeit  sind 
aber  Resultate  bekannt  geworden,  die  anscheinend  schon  .jetzt  beweisen,  dass 
eine  mechanische  Erklärung  der  leblosen  Natur  nie  gelingen  wird. 

Schon  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  glaubte  der  holländische  Physiker 
Huyghens  auf  Grund  einiger  Aehnlichkeiten,  die  sich  schon  damals  zwischen 
den  Licht-  und  den  Schall erscheinungen  erblicken  Hessen,  dass  das  Licht  eine 
wellenförmige  Bewegung  eines  dazu  geeigneten  Stoffes  sei.  Unter  einer  wellen- 
förmigen Bewegung  versteht  man  eine  Fortpflanzung  von  Schwingungen.  Die 
schwingenden  Teilchen  gehen  dabei  nicht  von  ihrer  Stelle  weg,  nur  die 
Schwingungsbewegung  pflanzt  sich  fort,  Dies  findet  z.B.  auf  einer  Wasser- 
oberfläche statt,  die  durch  einen  hineingeworfenen  Stein  erschüttert  wird.  Der 
Schall  pflanzt  sich  durch  wellenförmige  Bewegung  der  Luft  fort.  Freilich 
konnte  Huyghens  keinen  sichtbaren  Stoff  finden,  in  dem  sich  die  Lichtwellen 
hätten  ausbreiten  können. 

Die  Huyghenssche  Ansicht  wurde  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  durch 
die  Emissionstheorie  des  Engländers  Newton  verdrängt.  Newton  erklärte  das 
Licht  für  einen  Stoff,  der  von  der  Lichtquelle  fortgesetzt  ausgeschleudert 
werde.    Diese  Ansicht  blieb  während  des  18.  Jahrhunderts  die  herrschende. 

l)  Literatur:  M.  Planck,  Die  Stellung  der  neueren  Physik  zur  mecha- 
nischen Naturanschauung,  Leipzig  1910.  —  P.  Lenard,  Ueber  Aether  und  Materie, 
Heidelberg  1911.  -  E.  Cohn,  Physikalisches  über  Raum  und  Zeit,  Leipzig  1911. 

-  La  Rosa,  Der  Aether,  Leipzig  1912  —  A.  Einstein,  Ueber  das  Relativitäts- 
prinzip und  die  aus  demselben  gezogenen  Folgerungen,  Jahrb.  d.  Radioakt.  1908- 

—  J.  Laub,  Ueber  die  experimentellen  Grundlagen  des  Relativitätsprinzips, 
Jahrb.  d.  Radioakt.  1910.  —  H.  Witte,  Nachträge  zur  Aetherfrage,  Jahrb.  d. 
Radioakt.  1910. 
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Erst  um  das  Jahr  1800  bewies  der  englische  Physiker  Young  durch  seine 
Entdeckung  der  sogenannten  Interferenzerscheinungen,  dass  keine  andere  An- 
sicht die  richtige  sein  könnte  als  die,  die  das  Licht  als  eine  wellenförmige 
Bewegung  in  einem  schon  vorhandenen  Stoff  betrachte.  Er  zeigte  nämlich 
durch  Versuche,  dass  es  vorkommen  kann,  dass  Licht  zu  Licht  hinzugefügt 
Dunkelheit  ergibt.  Das  ist  nicht  möglich,  wenn  das  Licht  ein  Stoff  ist,  sondern 
nur  dann,  wenn  es  in  der  wellenförmigen  Bewegung  eines  Stoffes  besteht. 
Dann  kann  durch  das  Zusammentreffen  eines  Wellenberges  und  eines  Wellen- 
tales Bewegungslosigkeit  und  damit  Dunkelheit  entstehen. 

Welches  konnte  nun  der  Stoff  sein,  in  dem  sich  die  Lichtwellen  fort- 
pflanzen? Einer  der  bekannten  sinnlich  wahrnehmbaren  Stoffe,  etwa  die  Luft, 
konnte  es  nicht  sein.  Denn  das  Licht  breitet  sich  auch  in  Räumen  aus,  die 
ganz  luftleer  sind,  z.  B.  im  Weltenraum  zwischen  den  Gestirnen.  Man  musste  also 
annehmen,  dass  es  einen  feinen,  nicht  nachweisbaren  Stoff  gibt,  der  den  ganzen 
Weltenraum  ausfüllt.  Dieser  Stoff  aber  musste  auch  alle  wahrnehmbaren 
Körper  durchdringen ;  denn  alle  wahrnehmbaren  Körper  sind  wenigstens  etwas 
durchsichtig,  und  in  allen  pflanzt  sich  das  Licht  im  wesentlichen  nach  denselben 
Gesetzen  fort  wie  im  scheinbar  leeren  Raum. 

Diesen  hypothetischen  Stoff,  der  existieren  muss,  um  die  Lichtstrahlen 
tragen  zu  können,  hat  man  Aether  oder  Weltäther  genannt. 

Nach  Young  konnte  man  sich  den  Aether  noch  als  ein  feines  Gas  vor- 
stellen. Doch  war  dies  nicht  mehr  möglich,  als  15  Jahre  nach  ihm  Fresnel 
die  sogenannte  Polarisation  entdeckte.  Fresnel  zeigte  nämlich,  dass  ein  Licht- 
strahl, nachdem  er  durch  einen  doppelbrechenden  Krystall  hindurchgegangen 
ist,  sich  so  verändert  hat,  dass  er  nach  verschiedenen  Richtungen,  die  senk- 
recht zu  ihm  liegen,  nicht  mehr  dieselben  Eigenschaften  zeigt.  Das  war  nur 
dadurch  möglich,  dass  die  Teilchen,  die  durch  ihre  Schwingungen  die  Licht- 
wellen hervorbringen,  diese  Schwingungen  nicht  in  der  Richtung,  in  der  sich 
der  Strahl  fortpflanzt,  ausführen,  sondern  senkrecht  darauf.  Dann  musste  man 
aber  annehmen,  dass  der  Aether  ein  fester  Körper  sei.  Denn  Wellen,  in  denen 
die  Teilchen  senkrecht  zum  Strahl  schwingen,  sogenannte  Transverpalwellen, 
kommen  nur  in  festen  Körpern  vor;  in  Gasen  und  flüssigen  Körpern  sind  nur 
sogenannte  Longitudinalwellen  möglich,  d.  h.  solche,  in  denen  die  Teilchen  in 
der  Richtung  schwingen,  in  der  sich  der  Strahl  fortpflanzt.  Es  hängt  dieser 
Unterschied  mit  den  Elastizitätsverhältnisseh  der  Körper  zusammen.  Die  Gase 
und  die  flüssigen  Körper  haben  nur  Vblamenelastizität,  d.  h.  sie  üben  nur  einen 
Widerstand  aus,  wenn  man  sie  zusammendrücken  will.  Die  festen  Körper  haben 
aber  nicht  nur  Volumen,  sondern  auch  Formelastizität,  d.  h.  sie  setzen  nicht 
nur  der  Zusammendrückung  einen  Widerstand  entgegen,  sondern  man  muss 
auch  eine  Kraft  anwenden,  um  ihre  Teile  seitlich  gegen  einander  zu 
verschieben. 

Man  war  also  in  Bezug  auf  den  Aether  in  die  schwierige  Lage  versetzt, 
in  ihm  einen  Stoff  annehmen  zu  müssen,  der  fest  ist  und  doch  der  Bewegung 
keinen  Widersland  entgegensetzt,  der  sich  nicht  greifen  liess.  Vor  allem  gehen 
die  Himmelskörper  durch  ihn  hindurch,  ohne  einen  nachweisbaren  Widerstand 
zu  erleiden. 
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Doch  stellten  sich  seiner  mechanischen  Begreifbarkeit  bald  noch  andere 
Schwierigkeiten  entgegen. 

Da  sich  das  Licht  in  ihm,  wie  man  dies  gemessen  hat,  mit  der  unge- 
heuren Geschwindigkeit  von  300000  km  in  der  Sekunde  fortpflanzt,  so  muss 
er  nach  der  Lehre  von  der  Elastizität  einer  Verschiebung  seiner  Teilchen  aus- 
der  Gleichgewichtslage  einen  Widerstand  entgegensetzen,  der  ausserordentlich 
viel  grösser  ist,  als  dies  bei  irgend  einem  andern  bekannten  Körper  der  Fall 
sein  würde.  Ferner  verlangt  die  Elastizitätstheorie,  dass  in  festen  Körpern 
ausser  Transversalwellen  auch  Longitudinalwellen  vorkommen  müssen.  Diese 
haben  sich  aber  im  Aether  niemals  gezeigt,  trotzdem  man  lange  eifrig  danach 
gesucht  hat. 

Es  ist  nicht  möglich  gewesen,  diese  Schwierigkeiten  zu  erklären. 

Im  Jahre  1883  bewies  Hertz,  dass  Wechselströme  elektromagnetische 
Wellen  erzeugen,  die  den  Lichtwellen  ähnlich  sind.  Sie  werden  nach  denselben 
Gesetzen  wie  diese  zurückgeworfen,  gebrochen  und  zerstreut,  und  sie  pflanzen 
sich  mit  derselben  Geschwindigkeit  wie  diese  fort.  Auch  sind  die  elektro- 
magnetischen Wellen  transversale  Wellen;  denn  sie  bestehen  in  der  Forl- 
bewegung elektrischer  und  zugleich  magnetischer  Felder.  Diese  Fortbewegung 
geht  so  vor  sich,  dass  dabei  die  elektrischen  und  die  magnetischen  Kräfte  auf 
einander  senkrecht  und  beide  senkrecht  auf  der  Fortpflanzungsrichtung  der 
elektrischen  Wellen  schwingen.  Der  einzige  Unterschied,  der  zwischen  den 
elektromagnetischen  und  den  Lichtwellen  besteht,  ist  der,  dass  die  elektro- 
magnetischen Wellen  länger  als  die  Lichtwellen  sind. 

Es  unterlag  folglich  keinem  Zweifel,  dass  die  Lichtwellen  ebenfalls  elektro- 
magnetische Wellen  waren,  wenn  sie  auch  nur  eine  sehr  geringe  Länge  hatten. 

Hiermit  war  bewiesen,  dass  die  Lichterscheinungen  elektromagnetische 
Erscheinungen  sind,  die  Optik  als  ein  Teilgebiet  der  Lehre  von  der  Elektrizität 
und  dem  Magnetismus  erkannt. 

Die  elektrischen  und  magnetischen  Felder  mussten  Zustände  desselben 
Aethers  sein,  in  dem  sich  die  Lichtwellen  fortpflanzen. 

Damit  war  die  Frage :  Wie  muss  der  Stoff  beschaffen  sein,  in  dem  der 
Vorgang  der  Lichtfortpflanzung  möglich  sein  soll?  auf  die  allgemeinere  Frage 
zurückgeführt:  welche  Eigenschaften  muss  der  Stoff  haben,  der  Sitz  der  elek- 
trischen und  magnetischen  Felder  sein  kann,  deren  Eigenschaften  und  Wechsel- 
beziehungen uns  genau  bekannt  sind? 

Aber  ebensowenig  wie  es  gelungen  war,  die  Lichtfortpflanzung  befriedigend 
als  Vorgang  in  einem  Stoff  zu  erklären,  der  nur  einigermassen  das  Verhalten 
der  uns  bekannten  Stoffe  zeigt,  ebensowenig  ist  es  trotz  eifrigster  Bemühungen 
möglich  gewesen,  einen  Stoff  zu  ersinnen  von  der  Art,  dass  sich  die  Eigen- 
schaften der  elektrischen  und  magnetischen  Felder  durch  Spannungs-  und  Be- 
wegungszustände  in  ihm  erklären  Hessen,  und  der  dabei  nicht  Eigenschaften 
hätte,  die  nach  allem,  was  wir  von  der  Materie  sonst  wissen,  sich  gegenseitig 
fast  ausschliessen. 

Doch  sind  diese  Schwierigkeiten  noch  gering  gegen  eine  andere,  die  der 
Aether  der  mechanischen  Nalurerklärung  entgegensetzte. 

Man  muss  annehmen,  dass  der  Aether  alle  Körper  durchdringt;  denn 
durch  alle  Körper  vermag  sich  das  Licht  fortzupflanzen,   und   in   allen  lassen 
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sich  elektrische  und  magnetische  Felder  erzeugen.  Man  mag  sich  nun  die 
Konstitution  des  Aethers  denken,  wie  man  will,  fest,  flüssig  oder  gasförmig, 
elastisch  oder  unelastisch,  aus  Atomen  zusammengesetzt  oder  kontinuierlich, 
stets  erhebt  sich  die  Frage :  wird  bei  der  Bewegung  eines  Körpers  der  in  ihm 
befindliche  Aether  mit  dem  Körper  mitgeführt,  oder  bleibt  der  in  ihm  befind- 
liche Aether  in  Ruhe,  sodass  bei  der  Bewegung  eines  Körpers  immer  neuer 
Aether  in  ihn  eindringt?  Im  letzteren  Falle  wäre  der  Vorgang  ungefähr  so, 
wie  wenn  ein  gvossmaschiges  Netz  durch  Wasser  gezogen  wird ;  das  Wasser 
wird  dabei  kaum  bewegt.  Das  Netz  entspräche  dem  sich  bewegenden  Körper, 
das  Wasser  dem  Aether.  Würde  der  Aether  tatsächlich  von  den  sich  bewegenden 
Körpern  nicht  gestört  werden,  so  würde  er  im  Weltenraum  stets  unbeweglich 
verharren. 

Die  eben  aufgeworfene  Frage  wurde  entschieden  durch  die  Versuche  des 
französischen  Physikers  Fizeau  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Fizeau 
bewies,  dass  der  in  den  Körpern  befindliche  Aether  in  der  Tat  von  den  Körpern, 
wenn  sie  sich  bewegen,  nicht  mitgeführt  wird. 

Die  Versuche  wurden  ungefähr  in  folgender  Form  ausgeführt :  Fizeau 
Hess  sich  einen  Lichtstrahl  in  der  Richtung  eines  Luftstromes,  einen  andern 
Lichtstrahl  in  der  entgegengesetzten  Richtung  fortpflanzen.  Durch  eine  passende 
optische  Anordnung  bewerkstelligte  er  es,  dass  die  beiden  Lichtstrahlen,  nach- 
dem sie  die  Luftströme  durchlaufen  hatten,  wieder  zusammentrafen  und  ein 
Interferenzbild  erzeugten.  Diese  Interferenzen  stellen  eine  empfindliche  Methode 
dar,  um  Unterschiede  in  der  Geschwindigkeit  zweier  Lichtstrahlen  nachzu- 
weisen. Hätte  nämlich  der  Luftstrom  den  in  ihm  befindlichen  Aether  mit  sich 
geführt,  so  hätte  sich  der  Lichtstrahl,  der  mit  dem  Luftstrom  ging,  da  er  vom 
Aether  getragen  worden  wäre,  schneller  bewegt  als  der  Lichtstrahl,  der  gegen 
den  Luftstrom  ging.  Dieser  Unterschied  der  Geschwindigkeit  hätte  sich  im 
Interferenzbild  gezeigt.  Es  war  aber  nichts  davon  zu  bemerken.  Fizeau  ha« 
den  Versuch  auch  auf  bewegtem  Wasser  ausgeführt.  Es  würde  zu  weit  führen, 
diesen  Versuch  näher  darzulegen. 

Wenn  also  die  Körper  bei  ihrer  Bewegung  den  in  ihnen  befindlichen  Aether 
nicht  mit  sich  führen,  so  kann  man  fragen:  Welches  ist  denn  die  Geschwindig- 
keit eines  Körpers  gegen  den  Aether? 

Es  sind  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  angestellt  worden,  um  die  Ge- 
schwindigkeit der  Erde  und  ihrer  Atmosphäre  gegen  den  Aether  zu  bestimmen. 
Es  hat  sich  allerdings  nachher  bei  tieferem  Eindringen  in  die  Theorie  der 
Versuche  gezeigt,  dass  alle  Versuche  ausser  einem  keinen  Erfolg  haben 
konnten,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde  : 

Es  beruhen  alle  derartigen  Versuche  auf  einem  Vergleich  der  Geschwindig- 
keit, die  die  Erde  bei  ihrem  Durchgang  durch  den  Aether  hat,  mit  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  sich  elektromagnetische  Felder  oder  das  Licht  im  Aether 
ausbreiten.  Die  Geschwindigkeit  der  Erde  bei  ihrem  Lauf  um  die  Sonne  ist 
aber  mit  ihren  30  km  in  der  Sekunde  nur  der  10  000.  Teil  der  Lichtgeschwindig- 
keit, die  300  000  km  in  der  Sekunde  beträgt.  Die  Erscheinung,  die  die  Ge- 
schwindigkeit der  Erde  im  Aether  hätte  offenbaren  sollen,  wäre  deshalb  meistens 
zu  klein  gewesen,  um  beobachtet  werden  zu  können. 
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In  einem  Versuch  aber  hätte  die  Bewegung  der  Erde  mit  aller  Sicherheit 
zum  Vorschein  kommen  müssen.  Das  ist  der  sog.  Michel son  seh  e  Versuch. 
Sem  Grundgedanke  geht  auf  Maxwell  zurück.  Der  Versuch  wurde  zuerst  von 
dem  Amerikaner  Michelson  im  Jahre  1881  ausgeführt  und  seitdem  oft  von  ihm 
und  von  andern  mit  der  grössten  Sorgfalt  wiederholt,    Er  beruht  auf  folgendem  : 

Man  Hess  von  einem  Punkte  aus  zwei  Lichtstrahlen  ausgehen,  den  einen 
in  der  Richtung,  in  der  die  Erde  sich  gerade  bewegt,  den  andern  in  der  darauf 
senkrechten  Richtung.  Beide  Lichtstrahlen  wurden  durch  Spiegel,  die  sich  in 
gleichen  Abständen  vom  Ausgangspunkte  befanden,  senkrecht  wieder  zurück- 
geworfen, sodass  sie  auf  demselben  Wege,  auf  dem  sie  gekommen  waren,  zu 
ihrem  Ausgangspunkte  zurückkehrten.  Dann  liess  man  sie  durch  geeignete 
optische  Anordnung  ein  Interferenzbild  hervorbringen. 

Wenn  die  Erde  ruhte,  würden  die  beiden  Strahlen  von  ihrem  Ausgangs- 
punkte aus  bis  zu  ihrem  Wiederzusammentreffen  im  Aether  gleiche  Wege  zurück- 
gelegt haben,  und  zwar  wäre  jeder  offenbar  so  gross  gewesen,  wie  der  doppelte 
Abstand  irgend  eines  der  Spiegel  vom  gemeinsamen  Ausgangspunkt. 

Wenn  die  Erde  sich  aber  bewegt,  muss  der  Strahl,  der  in  der  Richtung 
der  Bewegung  ausgesandt  ist,  einen  grösseren  Weg  im  Aether  zurücklegen,  als 
wenn  die  Erde  ruht.  Denn  der  Spiegel,  auf  den  der  Strahl  auftrifft,  flieht  vor 
ihm,  der  Ausgangspunkt  kommt  dem  Strahl  aber,  wie  sich  zeigen  lässt,  wenn 
er  zurückkehrt,  nicht  soweit  entgegen,  dass  durch  diese  Verkürzung  des  Rück- 
weges die  Verlängerung,  die  der  Hinweg  erfahren  hat,  aufgehoben  würde. 

Auch  der  Strahl,  der  sich  seitwärts  zur  Erdbewegung  fortpflanzt,  legi, 
wenn  die  Erde  sich  bewegt,  einen  grösseren  Weg  im  Aether  zurück,  als  wenn  sie 
ruht,  weil,  während  er  sich  fortpflanzt,  der  Spiegel,  auf  dem  er  auffällt,  sich 
seitlich  weiterbewegt,  sodass  der  Strahl  statt  senkrecht  schräg  auf  den  Spiegel 
trifft  und  schräg  reflektiert  wird.  Doch  lässt  sich  zeigen,  dass  der  in  die  Richtung 
der  Erdbewegung  fallende  Strahl  länger  ist  als  der  senkrecht  dazu  gelegene. 

Die  verschiedenen  Längen  dieser  Lichtstrahlen  mussten  sich  im  Interferenz- 
bild offenbaren.  Die  Versuchsanordnung  war  so  empfindlich,  dass  sich,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Erde  nur  ihre  Bewegung  um  die  Sonne  ausführt,  mit 
Sicherheit  der  20.  Teil  der  erwarteten  Wirkung  hätte  zeigen  müssen.  Nun  ist 
es  aber  auch  möglich,  dass  die  Erde  ausserdem  eine  uns  unbekannte  Bewegung 
im  Weltenraum  ausführt.  Diese  unbekannte  Bewegung  kann  die  Bewegung  der 
Erde  um  die  Sonne  je  nach  deren  augenblicklicher  Richtung  vermehren  oder 
vermindern.  Man  hat  deshalb  den  Versuch  zu  allen  möglichen  Jahreszeiten 
angestellt  und  dabei  den  Versuchsapparat  nach  allen  möglichen  Richtungen  um 
seine  Achse  gedreht.  Dadurch  musste  es  gelegentlich  eintreten,  dass  die  be- 
kannte Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  und  die  vielleicht  noch  vorhandene 
unbekannte  zusammenfielen  und  sich  addierten.  Die  Wirkung  im  Interferenz- 
bild wäre  dadurch  nur  noch  grösser  geworden. 

Man  hat  aber  niemals  eine  Spur  eines  Unterschiedes  d 6 r 
beiden  Lichtstrahlen  bemerken  können. 

Wie  ist  diese  merkwürdige  Erscheinung  zu  erklären? 

Im  Jahre  1905  veröffentlichte  der  deutsche  Physiker  Einstein  einen  Er- 
klärungsversuch, der  nicht  nur  hohes  physikalisches,  sondern  auch  erkenntnis- 
theoretisches Interesse  hat. 
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Einstein  schliesst  folgenden« assen  : 

Hätte  der  Michelsonsche  Versuch  ein  Ergebnis  gehabt,  so  hätte  man 
durch  ihn  die  Bewegung  der  Erde  im  Aether  feststellen  können.  Da  der  Aether 
aber  im  Weltenraum  ruht,  so  wäre  dies  die  Feststellung  einer  absoluten  Be- 
wegung gewesen.  Bis  jetzt  ist  es  auf  keine  Weise  gelungen,  eine  absolute  Be- 
wegung nachzuweisen.  Alle  Bewegungen,  die  wir  wahrnehmen,  sind  relative, 
d.  h.  wir  beziehen  sie  auf  Körper,  von  deren  wahrer  Bewegung  wir  auch  nichts 
wissen.  Bewegungen,  die  auf  der  Erde  stattfinden,  beziehen  wir  gewöhnlich 
auf  die  Erde  selbst,  die  wir  dabei  als  ruhend  ansehen.  Die  Erde  bewegt  sich 
aber  in  einem  Jahre  um  die  Sonne.  Aber  es  ist  auch  bewiesen,  dass  die  Sonne 
mit  ihrem  System  eine  fortschreitende  Bewegung  gegen  die  uns  sichtbaren 
Fixsterne  besitzt.  Es  ist  auch  möglich,  dass  diese  Fixsterne  sich  bewegen. 
Durch  mechanische  Beobachtungen  an  einem  Körper  selbst  ist  es  nicht 
möglich,  dessen  absolute  Bewegung  festzustellen.  Denn  nach  dem  Trägheits- 
gesetz geht  eine  geradlinige  gleichmässig  schnelle  Bewegung  eines  Körpers  ganz 
ohne  Kraftäusserung  an  diesem  vor  sich.  Man  kann  deshalb  niemals  wissen, 
ob  nicht  ein  Körper  eine  solche  geradlinige  konstante  Geschwindigkeits- 
komponente  besitzt. 

Aber  auch  durch  elektr o-magnetische  bzw.  optische  Messungen 
hat  eine  absolute  Bewegung  bis  jetzt  nicht  festgestellt  werden  können.  Am 
auffallendsten  ist  dies  beim  Michelsonschen  Versuch. 

Einstein  glaubt  deshalb,  dass  die  Natur  stets  den  Nachweis  einer  abso- 
luten Bewegung  verhindert,  und  stellt  die  Hypothese  auf:  Die  Naturgesetze 
sind  so  eingerichtet,  dass  der  Nachweis  einer  absoluten  Be- 
wegung unmöglich  ist. 

Hieraus  folgt  dann  umgekehrt,  dass  auch  der  Michelsonsche  Versuch  ein 
Ergebnis  nicht  haben  durfte. 

Aus  dieser  Einsteinschen  Hypothese  ergeben  sich  nun  einige  sehr  merk- 
würdige Folgerungen. 

Dass  der  Lichtstrahl  im  Michelsonschen  Versuch,  der  in  die  Richtung  der 
Erdbewegung  fällt,  nicht  länger  erscheint  als  der  senkrecht  dazu  gelegene,  ist 
nur  so  zu  erklären,  dass  der  Versuchsapparat  sich  in  der  Richtung  der  Erd- 
bewegung verkürzt,  sodass  der  Spiegel  näher  an  den  Ausgangspunkt  des 
Strahles  heranrückt.  Diese  Verkürzung  muss  gerade  so  gross  sein,  dass  der 
Strahl,  der  diese  Richtung  hat,  dem  senkrecht  dazu  gelegenen  Strahl  gleich 
wird.  Von  dieser  Verkürzung  müssen  alle  Körper  in  ihrer  Bewegungsrichtung 
betroffen  werden.  Die  Verkürzungen  würden,  selbst  wenn  sie  hinreichend 
gross  wären,  deshalb  nicht  messbar  sein,  weil  alle  Massstäbe  in  der  betreffenden 
Richtung  eine  entsprechende  Verkürzung  erleiden  würden.  Die  Folge  hiervon 
ist,  dass  es  nach  Einstein  keine  absoluten  Raumgrössen  gibt;  denn 
die  Gestalt  eines  Körpers  hängt  von  seinem  absoluten  Bewegungszustande  ab, 
den  wir  nie  erkennen  können. 

Wie  es  infolge  der  Einsteinschen  Hypothese  keine  absoluten  Raumgrössen 
gibt,  so  gibt  es  nach  ihr  auch  keine  absoluten  Zeitgrössen,  und  zwar  aus  fol- 
gendem Grunde : 

Durch  die  Verkürzung  aller  Körper  in  der  Bewegungsrichtung  wird  zwar 
der  Lichtstrahl  im  Michelsonschen  Versuch,  der  sich  in  der  Richtung  der  Erd- 
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bewegung  fortpflanzt,  so  verkürzt,  dass  er  dem  senkrecht  dazu  liegenden 
gleich  wird.  Aber  beide  sind  immer  noch  länger  auf  der  bewegten  als  auf 
der  ruhenden  Erde.  Deshalb  sind  auch  die  Zeiten,  die  die  beiden  Lichtstrahlen 
gebrauchen,  um  bis  zu  ihren  Spiegeln  und  zurück  zu  gelangen,  länger  auf  der 
bewegten  als  auf  der  ruhenden  Erde,  und  zwar  wächst  ihre  Länge  mit  der 
Geschwindigkeit  der  Erde.  Diese  Zeiten  sind  prinzipiell  messbar.  Zwar  ist 
dies  wegen  der  Kleinheit  der  zu  messenden  Grösse  aus  technischen  Gründen 
vorläufig  nicht  möglich.  Es  kann  nun  vorkommen,  dass  die  absolute  Geschwindig- 
keit der  Erde  Aenderungen  erleidet.  Dies  würde  in  jenen  Zeiten  zum  Aus- 
druck kommen  und  könnte  die  absolute  Bewegung  der  Erde  verraten.  Das 
darf  nach  Einstein  nicht  sein.  Die  Zeiten  dürfen  auf  der  bewegten  Erde  nicht 
länger  erscheinen  als  auf  der  ruhenden.  Deshalb  müssen  die  Zeitmesser  auf 
der  bewegten  Erde  langsamer  gehen  als  auf  der  ruhenden.  Als  Zeitmesser 
können  aber  alle  Ereignisse  dienen.  Also  müssen  sich  alle  Ereignisse  auf  der 
bewegten  Erde  langsamer  abspielen  als  auf  der  ruhenden.  Daher  gibt  es  nach 
der  Einsteinschen  Hypothese  keine  absoluten  Zeit  grossen.  Denn  die 
Dauer  eines  Ereignisses  hängt  von  seiner  absoluten  Bewegung  ab,  die  wir  nie- 
mals erkennen  können. 

Wie  stellt  sich  die  Einsteinsche  Hypothese  zum  AetherV  Da  sie  es  für 
grundsätzlich  unmöglich  hält,  eine  Bewegung  gegen  den  Aether  festzustellen, 
so  muss  sie  die  Existenz  dieses  Stoffes,  der  nie  nachgewiesen  werden  kann, 
leugnen.  Dadurch  verzichtet  sie  aber  für  immer  auf  die  Möglichkeit  der 
mechanischen  Naturerklärung ;  denn  die  Lichtfortpflanzung  und  die  elektrischen 
und  magnetischen  Felder  sind  Bewegungs-  und  Spannungszustände.  Wo  aber 
eine  Bewegung  ist,  muss  etwas  sein,  was  sich  bewegt,  wo  ein  Spannungszustand 
ist,  muss  etwas  sein,  was  sich  in  diesem  Spannungszustand  befindet. 

Die  Einsteinsche  Hypothese  wird  von  vielen  Physikern  anerkannt. 


Rezensionen  und  Referate. 


Geschichte  der  Philosophie. 

B.  Alberti  Magni  Ord.  Praed.  commentarii  in  libruin  ßoethii  de 
divisione.  Editio  princeps.  Recensuit  Fr.  Paulus  Maria  de  Loe 
Ord.  Praed.    Bonnae  1913,  P.  Hanstein.    90  p.    M  4— . 

Die  hier  veröffentlichte  Schrift  Alberts  gehört  dem  Korpus  der  logi- 
schen Schriften  an.  Obschon  ihre  Echtheit  wohl  niemals  positiv  bezweifelt 
wurde,  ist  die  Schrift  doch  unbegreiflicherweise  in  die  Lyoner  und  damit 
auch  in  die  Pariser  Ausgabe  nicht  aufgenommen  worden. 

Es  ist  bekannt,  wie  Boethius  für  die  Vor-  und  Frühscholastik  fast  aus- 
schliesslich der  Vermittler  des  Aristotelismus  gewesen  ist.  Sein  Einfluss 
hat  sich  jedoch  nach  der  formellen  wie  nach  der  inhaltlichen  Seite  bis  tief 
in  die  Hochscholastik  hinein  erstreckt.  Auch  nach  dem  Bekanntwerden 
des  ganzen  aristotelischen  „Organon"  behielten  seine  Schriften  „De  divi- 
sione" und  „De  differentiis  topicis"  zugleich  mit  des  Gilbert  Porretanus 
„Liber  sex  principiorum"  ihre  Stelle  in  den  Handbüchern  der  Logik.  Aus 
Denifles  „Chartularium"  ersieht  man,  wie  die  genannten  Traktate  des 
Boethius  auch  im  13.  Jahrhundert  noch  Gegenstand  des  Unterrichts  und 
des  Examens  in  der  Pariser  Artistenfakultät  waren.  So  ist  es  leicht  zu 
verstehen,  dass  wir  auch  bei  Albert  dem  Grossen  sowohl  der  Schrift  des 
Gilbert  als  auch  dem  Buche  des  Boethius  „De  divisione"  mitten  in  den 
aristotelischen  Schriften  zur  Logik  wieder  begegnen.  Genauer  hat  unsere 
Schrift  bzw.  der  Kommentar  hier  seine  Stelle  zwischen  ,,De  sex  principiis" 
und  „Perihermenias".  Albert  sagt,  er  handele  von  den  Begriffen,  deren 
Kenntnis  man  durch  Definition  oder  durch  Division  gewinnen  könne.  Mit 
Boethius  unterscheidet  Albert  sechs  Arten  der  Einteilung.  Zuerst  wird  die 
Einteilung  der  Gattung  sehr  weitläufig  behandelt,  dann  kürzer  die  eines 
Ganzen  in  seine  Teile  und  eines  Wortes  in  seine  Bedeutungen  und  zuletzt 
anhangsweise  die  Einteilung  eines  Subjektes  nach  seinen  Akzidenzien,  um- 
gekehrt die  eines  Akzidens  nach  den  verschiedenen  möglichen  Subjekten, 
endlich  die  Teilung  eines  Akzidens  nach  den  ihm  inhärierenden  Akzidenzien. 
Die  Echtheit  der  hier  erstmalig  edierten  Schrift  Alberts  ist  durch  die  Ver- 
weise in  Alberts  früheren  und  späteren  Schriften,  durch  die  mit  dessen 
anderen  Werken  völlig   gleichartige   Anlage    und    den  Stilcharakter  sicher- 
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gestellt,  lieber  Ort  und  Zeil  der  Abfassung  weiss  der  Herausgeber  nichts 
anzugeben. 

Für  die  Herstellung  des  Textes  hat  v.  L.  die  Photographien  von 
sechs  Hss.  aus  dem  XIII. — XV.  Jahrb.  benutzt,  die  sich  auf  zwei  Familien 
verteilen  und  auf  denselben  Archetypus  zurückgehen.  Der  Charakter  der 
einzelnen  Hss.  ist  aus  den  beigefügten  Tafeln  zu  ersehen,  die  je  eine  Seite 
in  verkleinerter  Wiedergabe  darstellen. 

Die  Textgestaltung  dürfte  fast  durchweg  das  Richtige  getroffen  haben.  Die 
Angaben  des  kritischen  Apparates  sind  jedoch  als  völlig  unzulänglich  zu  be- 
zeichnen. L.  legt  der  Edition  den  Cod.  Camerac.  Bibl.  publ.  961  saec.  XIIl 
zugrunde  und  vergleicht  damit  drei  weitere  Hss.  durchgehends ,  die  beiden 
letzten  werden  nur  in  Zweifelsfällen  herangezogen.  Nun  ist  ja  nichts  dagegen 
zu  erinnern,  wenn  L.  die  in  den  Hss.  scholastischer  Texte  zahlreichen  ortho- 
graphischen und  grammatischen  Besonderheiten,  offenbar  irrige  Korrekturen 
der  Abschreiber,  kleine  Lücken  usw.  einfach  ausser  acht  gelassen  hat.  Man  hätte 
jedoch  erwarten  können,  dass  der  Herausgeber  bei  wichtigen  Abweichungen 
des  aufgenommenen  Textes  von  der  zugrunde  liegenden  Hs.  die  Fund- 
stelle angegeben  hätte.  Rez.  hat  das  Faksimile  des  Cameracensis  durchgelesen 
und  sich  folgende  Abweichungen  notiert:  p.  20,  31  tum  (L.  tarnen);  20,  34 
fehlt  ein  Wort  der  Hs.,   das  ich  nicht  habe  entziffern  können  (taui?);   21,  14 

-  sit;  21,  28  —  aut  in  duas;  22,  2  anscheinend  Druckfehler:  quam  vis  etiam 
de  uno  solo  vel  forte  de  nullo  praedicetur;  22,  40  constituunt  (L.  constituant) ; 
23,  2  tum  (L.  tarnen),  23,  6  —  est ;  23,  19  secundum  -}- quam ;  23,  21— quod ;  24, 10 

—  non.  Die  Stellen  p.  20,  34  und  21,  28  hätten  hier  doch  zum  wenigsten  an- 
gegeben werden  müssen;  so  entzieht  sich  das  ganze  Verfahren  der  Kontrolle. 
Mir  erscheint  es  auch  als  zwecklos,  wenn  L.  im  Texte  jede  direkte  oder  in- 
direkte Rede  im  Sperrdruck  wiedergibt.  Da  hätte  man  vielleicht  eher  daran 
denken  können,  die  von  Albert  aus  Boethius  übernommenen  Stellen  durch  den 
Druck  kenntlich  zu  machen.  Doch  ist  dafür  ziemlich  hinlänglich  dadurch  ge- 
sorgt, dass  der  Text  des  Boethius  den  einzelnen  Kapiteln  vorangestellt  wird 
und  die  Anmerkungen  in  einzelnen  Fällen  noch  besonders  darauf  hinweisen. 
Schliesslich  scheinen  dem  Ref.  die  Prolegomena  etwas  kärglich  ausgefallen  zu 
sein.  Mit  dem  Satze ;  „Quo  autem  tempore  vel  ubi  Albertus  librum  de  divi- 
sione  scripserit,  nee  ipse  indicat,  nee  alii  scriptores  retulerunt"  ist  die  Frage 
nach  Art  und  Zeit  der  Abfassung  doch  zu  schnell  erledigt. 

Inhaltlich,  für  die  Kenntnis  von  Alberts  Philosophie,  ist  der  Kommentar 
zu  der  Schrift  des  Boethius  wohl  nicht  von  grosser  Bedeutung.  Trotzdem 
wird  man  dem  Herausgeber  aber  Dank  wissen,  dass  er  auch  die  letzte 
philosophische  Schrift  Alberts  des  Grossen  durch  den  Druck  zugänglich 
gemacht  hat. 

Co  In.  Dr.  Leopold  Gaul. 
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Geschichte  der  mittelalterlichen  Philosophie.  Von  Maurice 
de  Wulf,  Professor  der  Geschichte  der  Philosophie  an  der 
Universität  Löwen  (Belgien).  Autorisierte  deutsche  Uebersetzung 
von  Dr.  Rudolf  Eisler.  Tübingen  1913,  J.  G.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck).    8°.    XVI  u.  461  S.     Geheftet  M  12,50. 

Dieses  Werk,  bereits  in  4.  französischer  Ausgabe,  dann  auch  in  einer 
englischen  und  italienischen  Uebersetzuug  erschienen,  ist  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  bereits  rühmlichst  bekannt.  Im  13.  Bd.  1900  S.  310—313  wurde 
auf  Zweck  und  Anlage,  Notwendigkeit,  Nützlichkeit  und  Vortrefflichkeit 
desselben  hingewiesen.  Es  wurde  hervorgehoben,  dass  dasselbe  sich  aus- 
zeichnet durch  allseitige  Erfassung  des  Gegenstandes,  tiefes  Eindringen  in 
den  inneren  Organismus  der  einzelnen  Systeme,  durch  Klarheit  in  der 
Gliederung  der  Lehrgebäude,  Tiefe  und  Neuheit  der  Gedanken,  Lebendig- 
keit und  Prägnanz  des  Ausdruckes,  so  dass  man  ähnliches  nicht  alle  Tage 
findet,  und  das  Buch  sich  als  Grundlage  beim  philosophischen  Unterricht 
vorzüglich  eignet.  All  das  gilt  von  der  1912  veröffentlichten  neuen  Auflage 
und  von  der  vorliegenden  deutschen  Uebersetzung.  Die  modernen  Unter- 
suchungen und  Feststellungen  auf  dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  Philo 
sophie  wurden  berücksichtigt;  auf  Grund  derselben  wurden  nicht  wenige 
Verbesserungen  und  Ergänzungen  vorgenommen;  in  der  deutschen  Ueber- 
setzung sind  zudem  noch  die  Erscheinungen  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1913  berücksichtigt  und  benutzt  worden;  freilich  wurden  diese  Neu- 
bearbeitungen nicht  immer  konsequent  durchgeführt,  weshalb  sich  mitunter 
Widersprüche  ergaben.  Die  Anforderungen,  die  heutzutage  an  eine  solche 
Schrift  gestellt  werden,  sind  nicht  gering.  Der  Verfasser  muss  nicht  bloss 
in  der  scholastischen,  sondern  auch  in  der  alten,  patristischen,  byzantini- 
schen, jüdischen  und  arabischen  Philosophie  bewandert  sein  ,  er  muss  dazu 
auch  in  der  Theologie  der  Kirchenväter  und  des  Mittelalters  sich  gut  aus 
kennen;  speziell  muss  er  auch  das  fast  unübersehbare  Gebiet  der  ein- 
schlägigen Literatur  beherrschen.  Diesen  hohen  Erfordernissen  ist  der  Ver- 
fasser überaus  gewachsen.  Andererseits  darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  manche  Unvollkommenheiten  vorkommen,  zumal  der  Auktor  unmög- 
lich alle  Scholastiker,  alle  Quellen  selbst  einsehen  kann,  sondern  auf  das 
Urteil  anderer  angewiesen  ist.  Zudem  sind  betreffs  nicht  weniger  mittel- 
alterlicher Schriftsteller  genügende  Vorarbeiten  noch  gar  nicht  vorhanden; 
ja  die  Werke  vieler  Scholastiker  schlummern  überhaupt  noch  in  den 
Bibliotheken.  Deshalb  wird  eine  neue  Auflage,  die  sicherlich  bald  not- 
wendig sein  wird,  wieder  einiges  berichtigen  oder  ergänzen  müssen.  Für 
diese  bzw.  für  eine  folgende  deutsche  Uebersetzung  seien  mehrere  Be- 
merkungen gemacht. 

Die  Darlegung  der  griechischen  Philosophie,   die   fast  den  7.  Teil  des 
Buches   ausmacht,   dürfte    eher   gekürzt    als    verlängert  werden;    dagegen 
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dürften  einige  Lateiner,  wie  Cicero,  Seneka,  Chalcidius,  Boethius,  welche 
so  grossen  Einfluss  auf  das  Mittelalter  ausübten,  mehr  gewürdigt  werden ; 
ebenso  die  jüdischen  und  arabischen  Philosophen,  um  so  mehr  manche 
Scholastiker,  speziell  die  vor  Thomas  lebenden.  Unter  den  Kirchenvätern, 
die  nach  S.  117  das  Mittelalter  zitiert,  dürften  noch  andere,  z.  B.  des 
Basilius  Homilien  zum  Sechstagewerk,  des  Gregor  von  Nazianz  Reden, 
angeführt  werden;  die  Bedeutung  des  Joh.  Damascenus  muss  weit  mehr 
zur  Geltung  kommen ;  dessen  2.  Buch  „De  fide  orthodoxa"  wurde  von 
Alex.  v.  Haies  usw.  förmlich  ausgeschrieben  und  blieb  nicht  ohne  dauernde 
Einwirkung  auf  die  Psychologie.  Dass  diese  Schrift,  d.  h.  der  dritte  Teil 
der  „Quelle  der  Erkenntnis"  des  Damasceners,  von  Burgundio  übersetzt 
wurde,  steht  aus  sehr  vielen  MSS.  fest;  dass  aber  das  Ganze,  d.  h.  auch 
der  1.  Teil  oder  die  Dialektik,  und  der  2.  Teil  „Ueber  die  Häresien"  von 
ihm  übertragen  wurde,  wie  es  S.  117  heisst,  wäre  erst  zu  beweisen.  Dass 
Joh.  Argyropulos  das  ganze  Aristotelische  Organon  übersetzte,  und  seine 
Uebersetzung  irrtümlicher  Weise  von  den  Baseler  Herausgebern  und  auch 
von  Migne  den  Schriften  des  Boethius  einverleibt  wurde  (167,  417),  scheint 
teilweise  falsch,  teilweise  zu  viel  gesagt  zu  sein;  wir  werden  ein  anderes 
mal  auf  die  Frage  zurückkommen.  Nach  S.  177  wurde  Alan  von  Lille 
von  Radulf  von  Longo  Campo  und  Wilhelm  von  Auxerre  kommentiert; 
Gelehrte,  die  sich  mit  Alan  usw.  eingehend  beschäftigten,  wie  Haureau 
(Notices  et  Extraits  etc.  I  327),  M.  Baumgartner  (Die  Philosophie  des 
Alanus  usw.  S.  10,  75,  93),  Grabmann  (Gesch.  d.  scholast.  Methode  II  48  ff., 
452  ff.)  berichten  nur,  dass  Radulf  dessen  Antiklaudian  kommentierte, 
dass  er  und  auch  Wilh.  von  Auxerre  seine  „Regulae"  gebrauchten.  Letztere 
wurden  von  Alex,  von  Haies  förmlich  ausgeschrieben.  Wir  lesen  auch 
(188),  dass  Brommer  die  Herausgabe  des  Gottfried  von  Poitiers  ankündigte ; 
es  ist  wohl  Präpositinus  gemeint.  Es  dürfte  nicht  richtig  sein  (213),  dass 
Wilh.  v.  Moerbeke  eine  vollständige  Uebersetzung  oder  wenigstens  Revision 
der  Werke  des  Stagiriten  anfertigte;  nach  Grabmann  (a.  a.  0.  II  70)  hat  er  die 
Logik  nicht  übersetzt.  Ebenso  (213),  dass  vor  Thomas  nicht  alle  Bücher 
der  Ethik  bekannt  waren  ;  man  vergleiche,  was  wir  (Festgabe  Baeumker 
133)  über  die  Uebersetzung  des  Robert  Grosseteste  gesagt  haben.  Sicher- 
lich falsch  ist,  dass  Alex.  v.  Haies  schon  1213  Minorit  wurde  (263).  Pro- 
fessor Endres,  der  (266)  zitiert  wird,  schreibt  im  Philos.  Jahrb.  I  (1888)  45 
nur,  dass  die  Mehrzahl  der  7  Definitionen  der  Seele  bei  Alexander  aus 
dem  Lib.  de  spiritu  et  anima  genommen  sind,  nicht  aber,  dass  alle  7 
dorther  stammen.  Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  dass  Joh.  v.  Rupella 
1245  starb,  nicht  schon  vorher  (267);  derselbe  ist  einer  grösseren  Beachtung 
würdig.  Bonaventura  kann  nicht  mit  Unrecht  als  Plagiator  Alexanders 
bezeichnet  werden,  obwohl  wir  mit  S.  270  zugeben,  dass  auch  aus  ersterem 
in  die  Summe  des  letzteren  manche  Quästionen  eingereiht  wurden.  Ge- 
wiss  hemmte    der   Erfolg   des   Skotismus   das   Studium  Bonaventuras   im 
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Franziskanerorden;  dass  er  ihm  aber  ein  Ende  machte  (281),  ist  zu  viel 
gesagt;  vgl.  Opera  S.  Bonav.,  Quaracchi,  I  p.  LXIV — LXXII;  den  dort  auf- 
gezählten Bonaventurianern  könnten  noch  manche  andere  hinzugefügt 
werden,  z.  B.  das  1493  verfasste,  1498  zu  Nürnberg  gedruckte  Trilogium 
animae  des  Ludwig  von  Preussen.  Zu  S.  442  sei  bemerkt,  dass  gerade 
die  Konventualen  weit  mehr  Skotus  als  Bonaventura  folgten.  Thomas  war 
nicht  der  erste,  der  die  hylomorphe  Zusammensetzung  auch  der  geschaffenen 
Geister  verwarf  (295),  dies  tat  schon  Joh.  v.  Rupella  (vgl.  Endres  203), 
Skotus  soll  ebenso  wie  Okkam  der  Vernunft  verbieten,  ihr  Forschen  auf 
die  Glaubenswahrheiten  zu  richten  (376);  diese  Behauptung  wird  schon 
durch  oberflächliche  Betrachtung  irgend  einer  Quaestion  über  die  Trinität, 
Christologie  usw.  widerlegt.  Dass  Okkam  des  Skotus  Schüler  war  (376), 
widerspricht  dem  S.  375  Gesagten.  Es  reimt  sich  nicht  gut  zusammen, 
wenn  (376)  erklärt  wird,  dass  zwischen  dem  System  des  Skotus  und  dem 
Okkams  nur  ein  gradueller,  kein  wesentlicher  Unterschied  ist,  und  zugleich 
dargelegt  wird,  dass  in  essentiellen  Punkten  wie  betreffs  der  Universalien, 
des  Individuationsprinzips,  des  Unterschiedes  unter  den  Eigenschaften  Gottes 
Okkam  gerade  so  gegen  Thomas  wie  gegen  Skotus  ist.  Nicht  erst  Okkam 
führte  in  speziell  theologischen  Fragen  so  manche  „antirationale"  Theorie 
ein,  z.  B.  dass  Gott  sich  in  einen  Ochsen  oder  in  einen  Stein  hätte  in- 
karnieren  können  (376).  Schon  der  heil.  Thomas  (In  III.  Sentent.  dist.  2 
qu.  1,  art.  1  Resp.)  schreibt:  „Loquendo  autem  de  potentia  Dei  absoluta, 
Deus  potest  assumere,  quamcumque  creaturam  vult  .  .  .  Loquendo  autem 
de  potentia  ordinata,  illam  creaturam  assumere  potest  quam  congruit  eum 
assumere  ex  ordine  suae  sapientiae".  Mehr  wollen  auch  Skotus,  Okkam 
usw.  nicht  sagen.  Es  ist  zwar  eine  alltägliche  Behauptung,  dass  der 
Skotismus  die  Hauptschuld  am  Verfalle  der  Scholastik  trägt  (371);  indes 
es  wäre  vielleicht  angezeigter,  so  manche  andere  Ursache  mehr  hervorzu- 
heben, wie  das  Aufhören  der  „Stoffzuführung  von  aussen  her",  Vernach- 
lässigung der  Naturwissenschaften,  übertriebene  Betonung  der  Auktorität 
eines  Aristoteles  usw.,  die  im  Wesen  der  Scholastik  überhaupt  liegende 
und  konsequent  weitergebildete  Vorliebe  zu  „Spitzfindigkeiten"  und  „anti- 
rationalen" Theorien,  solche  treffen  wir  schon  im  13.  Jahrhundert,  auch 
im  Thomismus. 

Wie  es  im  Vorwort  zur  deutschen  Ausgabe  heisst,  hat  der  Ueber- 
setzer  Dr.  R.  Eisler  die  Nuancen  des  französischen  Textes  vollkommen 
genau  und  in  flüssigem,  eleganten  Stile  wiedergegeben.  Diesen  Worten  kann 
man  im  allgemeinen  beipflichten.  Es  fehlen  aber  nicht  Wendungen,  die 
weniger  glücklich  sind.  So  wird  (115)  bei  Aufzählung  der  5  Prädikabilien 
des  Porphyrius  das  le  propre  (proprium)  mit  „Eigenschaft"  statt  mit  „Eigen- 
tümlichkeit" wiedergegeben,  das  l'accident  (accidens)  mit  „Zustand".  Oder 
S.  334  das  Wort  premotion  mit  „Vorherbestimmung",  und  so  wird  Skotus 
als  Gegner  „der  physischen  Vorherbestimmung"  hingestellt,  und  hierdurch 
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der  Gedanke  nahegelegt,  als  sei  er  Gegner  der  sogenanten  absoluten  Prä- 
destination, während  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  ist.  Nebenbei  sei  be- 
merkt, dass  er  auch  die  sogenannte  physische  Prämotion  der  Thomisten 
betreffs  Mitwirkung  Gottes  zu  den  freien  Akten  der  Geschöpfe  schon  kennt 
und  bespricht,  wie  auch  die  entgegengesetzte  Meinung  der  Molinisten ;  er 
lässt  die  Sache  aber  unentschieden. 

Das  inhaltsreiche  Buch  sei  bestens  empfohlen. 

München.  P.  Parthenius  Minges. 


Pädagogik. 

Herzensbildung.  Von  P.  Dr.  Gillet  0.  P.  Autor.  Uebersetzung 
von  Fr.  Muszynski.  Paderborn  1912,  Schöningh.  XII  u.  303  S. 
M>  3,50. 

Einen  Beitrag  zur  charakterbildenden  Moralpädagogik  stellt  die 
Sammlung  allgemeinverständlicher  akademischer  Vorträge  des  literarisch 
nicht  unbekannten  *)  Philosophen  und  Pädagogen  aus  dem  Löwener  Kreise 
dar  und  bildet  die  Ergänzung  zu  einer  früher  veröffentlichten  Vortrags- 
reihe Gillets  über  die  „Charakterbildung"  ,  gleichfalls  übersetzt  von 
Muszynski,  dem  man  auch  2  populär  gehaltene  Studien  zur  psycho- 
logischen und  pädagogischen  Charakterlehre  verdankt2).  — 

Gillets  Werk,  dessen  Gemütstiefe  die  deutsche  Uebertragung  ziem- 
lich gut  sich  angepasst  hat,  ist  beherrscht  von  einer  grossen  Dreiteilung 
als  dem  Ausdruck  eines  starken  Hangs  zur  Systematisierung,  der  unseres 
Erachtem  zuweilen  die  Gedankenabwicklung  etwas  zwangvoll  bestimmt 
oder  doch  die  Benennung  der  im  übrigen  durchaus  inhaltsreichen  Ge- 
dankengruppen oft  als  „weit  hergeholt"   empfinden  lässt. 

Die  .Selbstsucht8  als  die  grö9ste  Feindin  der  christlichen  Liebe 
führt  zu  zahllosen  „Herzensschwächen"  bei  denjenigen,  welche  ihren 
verfänglichen  Lockungen  und  Vorteilen  sich  nicht  verschliessen  können 
—  das  erste  Thema;  ihren  Ursachen,  wie  den  Heilmitteln,  auf 
die  eine  rechte  Herzensbildung  sinnt  und  sich  zurückflüchtet,  gelten  die 
beiden  folgenden  Hauptabschnitte. 

Vornehmlich  in  vier  Lebenslagen  führt  die  Selbstsucht  ihre  Herr- 
schaft über  die  Gemüter  durch.  Im  „akademischen  Leben"  gefährdet  der 
Egoismus,  der  zur  Eigenbrödelei   hindrängt;    im  ,, Weltleben"3)  entnervt 

')  Vgl.  La  Virilite  chretienne;  Devoir  et  conscience  (1910,  2.  Tausend), 
L'education  du  caractere  (deutsch  1911,  nach  der  12.  franz.  Aufl.,  Pustet.  Jt.2,%0), 
alles  bei  DesclSe,  Lille.  Als  bestdurchdacbtes  unter  den  Schriften,  die  wir  kennen, 
erscheint  uns  sein  Aufsatz  in  den  Annales  de  Tinstitut  sup.  de  Philosophie  de  .  .  . 
Louvain,  t.  II  (1913) :  Le  piobleme  pedagogique. 

»)  Die  Temperamente  (1908),   Der  Charakter  (1911),    beide  bei  Schöningh. 

3)  Sinngemäss  =  Gesellschaftsleben.  Im  Texte  braucht  M.  gelegentlich  auch 
selbst  diesen  Ausdruck. 
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der  Flirt,  und  so  werden  schon  vor  dem  „Familienleben"  üble  Dispo- 
sitionen geschaffen,  die  das  Fortregieren  der  Selbstsucht  in  der  letzt- 
genannten Lebensphase  nur  begünstigen  müssen.  Und  wie  soll  erst  im 
„sozialen  Leben"  echte  „soziale"  Gesinnung  erblühen,  wenn  so  beim 
Werdegang  des  Menschenwesens  Stufe  um  Stufe  die  Gelegenheit  fort- 
schreitender Bemeisterung  des  Egoismus  und  damit  der  Heranreifung 
zum  Sozialsinn  versäumt  wird? 

Unter  den  Ursachen  erscheint  Gillet  neben  physiologischen  (hier- 
bei wird  mit  Selbsterhaltungs-  und  Geschlechtstrieb  als  Formen  des 
„Lebenstriebs"  exemplifiziert)  mit  Vorzug  die  Furcht  vor  Anspannung 
einer  Betonung  wert,  besonders  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Schaffens 
(die  Geistesträgheit,  die  sich  auch  unter  Scheinformen  der  Geschäftigkeit 
bergen  kann,  vgl.  die  Gedanken  über  rechte  Art  der  Lektüre  und  über 
„Schreiben").  Aber  auch  „verkehrte  Erziehung"  und  die  zumal  den 
modernen  Kulturmenschen  mit  tausend  Banden  fesselnden  Anforderungen 
des  „Weltlebens"  (Sport,  Salons,  Spiel)  teilen  sich  in  die  Schuld! 

Eine  Schar  der  Heilmittel  bietet  gern    sich  an:    sowohl   physio- 
logische   (Massigkeit  und  Enthaltsamkeit,    rationelle  Körperpflege    über- 
haupt), wie  ästhetische  Neigungen  und  „geistiges  Streben",  d.  h.  die  ge- 
regelte   geistige    Arbeitsamkeit,    die    im    geordneten    und    zielfrohen  wie 
zielsicheren  Schaffen  unversiegbare  Kräfte  zur  Behauptung  sittlicher  Höhe 
gewinnen    lässt.  —  Goldene  Worte,    von    psychologischer    Feinfübligkeit 
diktiert l),  verlauten  über  die  Grundlagen  der  letzteren  :  Konzentrations- 
fähigkeit und  Willensenergie  vor  allem,    und   die   Behandlung   ihrer  Ge- 
setze:   das  der  beharrlichen  „kleinen  Schritte",   der  Stetigkeit,    und  der 
allmählichen  Verstärkung,   lässt  den  in  der  pädagogischen  Literatur  be- 
wanderten neben  den  Gedanken  französischer  Moralpädagogen  2),  wie  eines 
Payot,  Queyrat,  Dubois  u.  a.,  viele  sachliche  Berührungen  mit  verwandten 
Darstellungen  F.  W.  Foersters  erkennen.  —  Der  Erfolg  all  dieser  Quellen 
der  Stärkung  wäre  nun  gewiss  ein  ungehemmter,  wenn   nicht  die  vielen 
„Gegenmächte"  ihre  Ausnützung  bedrohten    oder    über    die    günstigsten 
Zeiten  der  Einwirkung  hinauszuschieben  trachteten  bzw.  gar  zu  oft  ver- 
möchten ;  der  geistigen  Rührigkeit  zumal  tritt  die  „sinnliche  Selbstsucht" 
in  allen  ihren  Formen   in   den  Weg   und    erstickt  sie  in  der  Umarmung 

*)  Seine  Führer  sind  z.  B.  Marion,  Nayrac,  Mauxion,  Ribot,  Roehrich. 

2)  Steht  die  verhältnismässig  grosse  Zahi  moralpädagogischer  Unter- 
suchungen in  französischer  Zunge  zu  der  kulturpolitischen  Aktion  in  Beziehung, 
welche  die  Ausschaltung  hisheriger  Hilfsmächte,  wie  der  Religion,  erzielte?  Das 
engere  Er ziehuugspro  blem  muss  in  solcher  Lage  zur  ernstesten  Sorge  der 
Pädagogen  werden,  die  für  den  Ausfall  so  wichtiger  Faktoren  im 
Erziehungswerk  auf  Ersatz  zu  sinnen  haben;  vgl.  unsere  Skizze  zur 
staatsbürgerlichen  Bildung  und  Erziehung  in  Frankreich,  ,,Pharus",  Oktober  1913, 
bes.  S.  357—361. 
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schaler  Sinnesbrunst.  Und  so  leicht  beredet  dazu  noch  „modernes  Vor- 
urteil" den  Toren,  als  sei  etwa  die  käufliche  Liebe  die  „wichtigste"  Vor- 
probe der  Ehe,  oder  der  von  Gillet  sogenannte  „Familienegoiamus",  der 
zur  bequemlioben  Ehe  wie  zu  einem  Kontrakt  der  Lust  zu  greifen  heisst. 

—  Gehaltvoll  ist  dieses  Kapitel  (III,  3—5),  das  den  sittlichen  Ehrgeiz 
der  unverdorbenen  Jugend  aufpeitscht  und  zum  Apostolat  für  die  Sache 
der  Keuschheit  aufruft ;  in  den  Blättern  dieses  Absatzes  bewahrheitet 
Gillet  ganz  besonders  das  Bekenntnis  des  Vorworts,  dass  sein  Werk  „von 
heisser  Liebe  zur  Jugend  eingeflösst"  sei1)! 

In  dem  gleichen  3.  Hauptabschnitte  rührt  Gillet  auch  an  die  Frauen- 
frage, soweit  sie  eine  Bildungsfrage  ist.  Seine  kritisch-leidenschaftslose 
Prüfung  weiss,  im  ganzen  genommen,  mit  der  Anerkennung  gewisser 
berechtigter  tieferdringender  Bildungsforderungen  sowie  der  Notwendig- 
keit, alte  Unterlassungssünden2)  wieder  wett  zu  machen,  den  gleichfalls 
unerlässlichen  Hinweis  auf  die  naturgesetzten  Schranken  zu  verbinden 
[dass  solche  umsichtige  Beachtung  der  Ungleichartigkeit3)  der  Ge- 
schlechter nicht  im  mindesten  deren  Ungleich  wert  igkeit  zu  verfechten 
nötigt,  wird  man  vor  Unterscheidungsfähigen  nicht  zu  erörtern  brauchen 

—  die  Tagesdiskussion  zwang  bekanntlich  früher  freilich  oft  dazu].  In 
der  deutschen  Literatur  findet  man  viele  gesinnungsverwandte  Kund- 
gebungen, und  mit  Sympathie  notieren  wir  die  Gemeinsamkeit  der  dar- 
gelegten Grundanschauung  Gillets  mit  vielen  Aeusserungen  nachdenk- 
licher Warnung,  die  bei  Autoritäten  wie  W.  Münch  z.  B.  zu  lesen  sind4); 

*)  Hätte  schon  eine  Debersetzung  vorgelegen,  so  wäre  vom  Vf.  neben  dem 
zitierten  Werke  Wegeners  „Wir  jungen  Leute''  wohl  auch  Th.  Temmings  Schrift 
herangezogen  worden:  „Aus  der  Klinik"2  1910;  dazu  tritt  neuerdings  als 
weiteres,  im  Zusammenhang  mit  einer  bekannten  Bewegung,  „Sturmfreie  Buden. 
Eine  Denkschrift  für  alle,  denen  das  Wohl  unserer  studierenden  Jugend  und 
unseres  Volkes  am  Herzen  liegt",  1913  (auch  bei  Fredebeul  &  Koenen). 

%)  Hierauf  bezieht  sich  das  Kapitel  „Vererbung",  das  eine  Quelle  der  Ver- 
nachlässigung der  weiblichen  Bildungsangelegenheit  behandelt;  vererbte  Vor- 
urteile gegen  höhere  weibliche  Bildung  usw.  sind  genieint,  da  von  biologischer 
Betrachtungsweise  kaum  eine  Andeutung  vorliegt. 

*)  Diese  Ungleichartigkeit  ist  als  fruchtbarer  selbständiger  Gegenstand  mit 
wissenschaftlichem  Ernste  in  den  Aufgabenkreis  der  differenzieü-psychologischen 
Forschung  aufgenommen  worden  durch  das  Werk  des  geschätzten  Facbpsycho- 
logen  G.  Heymans,  Die  Psychologie  der  Frauen  (Heidelberg  1910.  Winter.  5  Jt>). 
Die  Untersuchung  ist  der  Hauptsache  nach  mit  den  Mitteln  der  Rundfrage- 
methode (enquete)  vorgenommen  worden,  welche  Heymans  selbst  als  einer  der 
ersten  zur  breiteren  Anwendung  in  der  allgemeinen  und  speziellen  Psycho- 
logie gebracht  hat;  als  ein  Hauptergebnis  wird  die  vorwaltende  Emotionalität 
der  Frauen  in  helles  Licht  gerückt. 

*)  Neben  vielem  anderem  siehe  seine  überaus  anregende  Aufsatzsammlung 
»Kultur  und  Erziehung",  München  1909  (n.  13:  Zur  Erziehung  der  Geschlechter; 
obigei  Zitat  dortselbst  S.  186). 
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hier  wie  dort  die  gleiche  vornehm-ernste  Absage  an  allen  Ueberschwang, 
an  alle  Voreiligkeit  und  —  Entweiblichung,  die  das  traurige  Ergebnis 
unbedachter  Frauenerziehung  sein  kann.  Man  vergesse  nicht  die  „Wissen- 
schaft der  Mütter",  die  ein  Fröbel  forderte,  und  man  erziehe  Mütter, 
nicht  aber  intellektuell  üeberfütterte  und  weibliche  Gelehrte,  die  das 
heilige  Herdfeuer  der  Familie  nicht  hüten  werden;  wird  man  den  Frauen 
darum  etwa  „nicht  gleich  Gutes  gönnen,  wenn  man  ihnen  nur  anderes 
wünscht,  für  sie  selbst  und  für  die  Welt  Besseres"? 

Bonn.  Hr.  Rüster. 


Philosophie  und  Religion. 

Die  Bekenntnisse  des  heiligen  Augnstins.    Ins  Deutsche  über- 
setzt   und    mit    einer    Einleitung    versehen    von   G.    Freiherrn 
v.  Hertling.     6.  und  7.  Auflage.     Freiburg,  Herder. 
Es  könnte  scheinen,   dass   die  Bekenntnisse   des  grossen  Bischofs  von 
Hippo,    fromme  Herzensergüsse,    im   philosophischen  Jahrbuche'    nicht   zu 
besprechen   seien.     Aber   schon  der  Umstand,   dass  ein  so  hervorragender 
Philosoph  wie  Frhr.  v.  Hertling   sie  übersetzt  hat,   lässt   darauf  schliessen, 
dass  wir  es  nicht  bloss   mit  einer  erbaulichen  Schrift  zu  tun  haben.     Der 
geniale  Geist  des  grossen  Kirchenlehrers  hat  hier  einen  würdigen  Dollmetsch 
gefunden  von  dessen  erhabenster  Spekulation,  die  sich  auch  in  den  Bekennt- 
nissen mit  den  Ergüssen  innigster  Frömmigkeit   aufs  beste  verbindet.     Die 
Spekulation  richtet  sich  eben  auf  ihre  höchsten  Objekte,  auf  das  Göttliche, 
woraus  dann  die  frommen  Anmutungen  von  selbst  sich  ergeben. 

Aber  in  den  „Bekenntnissen"  selbst  ist  ein  gutes  Stück  Philosophie, 
speziell  Psychologie  enthalten.  Es  ist  die  „Beligionspsychologie",  die 
hier  in  vorbildlicher  Weise  zum  Ausdrucke  kommt.  Beligionspsychologie 
ist  jetzt  das  Losungswort  auf  dem  neuerdings  so  eifrig  gepflegten  religiösen 
Gebiete.  Man  irrt  sich  aber,  wenn  man  die  Beligionspsychologie  als  eine 
Errungenschaft  der  Neuzeit  ausgibt.  Freilich  in  der  einseitigen  Betonung 
der  subjektiven  Seite  der  Beligion.  in  der  Zurückführung  aller  Beligion 
auf  Erlebnisse,  in  der  Abweisung  objektiver  Begründung  mögen  die  Modernen 
die  Priorität  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Aber  die  rechte  Beligions- 
psychologie lehrt  uns  der  hl.  Augustinus,  der  das  ganze  Seelenleben  sub 
specie  aeternitatis  betrachtet,  der  allerdings  auch  aus  psychologischen 
Daten  die  Beligion  begründet,  aber  nicht  bei  den  Erlebnissen  stehen  bleibt, 
nicht  die  Beligion  zum  Gefühl  degradiert,  sondern  aus  dem  Inhalte  der 
Erlebnisse  einen  objektiven  Standpunkt  gewinnt,  wobei  seine  Spekulation 
ihre  höchste  Höhe  erreicht.  Grossartig  ist  sein  Beweis  für  Gottes  Dasein 
aus  der  Gewalt,  welche  die  Wahrheit   auf  unsern  Geist  ausübt,  wie  er 
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ihn  so  unvergleichlich  anziehend   in  den  Bekenntnissen  mit  seiner  Mutter 
am  Gartenfenster  in  Ostia  ausführt. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Studien  zur  Philosophie  und  Religion.  Herausgeg.  von  Dr. 
Remigius  Stölzle.     Paderborn,  Schöningh. 

Heft  12:    Die   Methode    in    E.  Wasmanns   Tierpsychologie. 

Von  F.  H.  Hörter.     1912.     VIII  und  104  S.     M  2.—. 

Wasmann  hat  sich  unter  den  Naturphilosophen  von  heute  einen 
ehrenvollen  Platz  gesichert  besonders  durch  seine  Arbeiten  zur  Tier- 
psychologie. Es  schien  mir  daher  nicht  ohne  Interesse,  die  Methode  seiner 
tierpsychologischen  Arbeiten  einmal  näher  herausstellen  und  beleuchten 
zu  lassen.  Dieser  Arbeit  unterzog  sich  auf  meine  Anregung  Herr  F.  H. 
Hörter.  In  4  Abschnitten  wird  dargelegt  1.  die  Analyse  der  psycho- 
logischen Begriffe,  2.  die  kritische  Analyse  der  Beobachtungstatsachen, 
3.  die  kritische  Anwendung  des  Analogieschlusses,  4.  die  Kritik  der  Methode 
Wasmanns,  die  Hörter  logisch,  biologisch,  physiologisch  und 
psychologisch  berechtigt  und  ergiebig  findet. 

Heft  13 :  Der  Ursprung  der  von  Kallikles  in  Piatons  Oorgias 
vertretenen  Anschauungen.  Von  S.  Kriegbaum.  1913. 
VIII  und  104  S.     M  2,80. 

Nietzsches  Uebermenschenmoral  ist  bekanntlich  nicht  originell.  Schon 
die  antiken  Sophisten  lehrten  die  Umwertung  der  Werte.  Waren  aber 
diese  Anschauungen  im  Altertum  bloss  vereinzelt  oder  Ausdruck  weit- 
verbreiteter Stimmung  und  Praxis?  Diese  Frage  prüft  Kriegbaum  in 
der  selbst  gewählten  Arbeit  an  dem  Beispiel  des  Kallikles.  Im  ersten 
Kapitel  werden  die  Anschauungen  und  der  Ideenkreis  des  Kallikles  dar- 
gelegt. Der  Vf.  untersucht  die  Unterscheidung  von  vöfiog  und  cpvoig,  weist 
auf  Thrasymachus  als  einen  Doppelgänger  des  Kallikles  hin  und  zeigt,  wie 
von  den  Ideen  des  Kallikles  sich  Spuren  in  der  damaligen  Literatur  (bei 
Aristophanes,  Euripides,  Xenophon  und  Thukydides,  dem  Autor  der  ethisch- 
politischen Flugschrift  im  Protreptikus  des  Jamblich)  nachweisen  lassen. 
Die  ursprüngliche  Quelle  dieser  Anschauungen  ist  nicht  irgend  eine 
papierne  Vorlage,  sondern  das  praktische  Leben.  Das  weist  der  Vf.  im 
zweiten  Kapitel  näher  nach.  Das  Resultat  seiner  Arbeit  fasst  der  Vf. 
in  den  Worten  zusammen : 

„Die  Anschauungen  des  Kallikles  bilden  ein  geschlossenes,  festgefügtes 
System.  Kallikles  steht  mit  seinen  Ideen  jedoch  nicht  allein,  sondern  diese 
haben,  wie  aus  der  Literatur  der  damaligen  Zeit  hervorgeht,  mehrere  Ver- 
treter.    Eine    literarische   Vorlage   als   gemeinsame    Quelle   für   diese 
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Anschauungen  anzunehmen  ist  unmöglich.  Denn  diese  hatten  damals  be- 
reits im  praktischen  Leben  festen  Fuss  gefasst  und  sind  im  Buche 
der  Geschichte  jener  Zeit  niedergeschrieben.  Deshalb  geben  alle  jene 
Autoren,  bei  denen  uns  Spuren  einer  Ansicht,  wie  sie  Kallikles  vertrat, 
entgegentreten,  nur  die  Strömungen  ihrer  Zeit  wieder.  Die  Wahrheit 
dieser  Behauptung  erscheint  um  so  einleuchtender,  als  ja  . .  .  aus  dem  ganzen 
Werdegang  des  griechischen  Kulturlebens,  aus  den  geistigen  wie  politischen 
Verhältnissen  des  athenischen  Volkes  jene  Anschauungen  herauswuchsen 
und  mit  unumgänglicher  Notwendigkeit  herauswachsen  mussten". 

Heft  14:   Frohschammers  Stellung  zum  Theismus.    Von  Dr. 

J.  G.  Wüchner.    1913.    XI  und  219  S.     5  Jb. 

Frohschammer,  ursprünglich  katholischer  Priester  und  ein  scharf- 
sinniger Verteidiger   theistischer  Weltanschauung,    kam   in    der   Folge  von 
dem  theistischen  Standpunkt  ganz  ab.     Ich  hielt  es  für  eine  dankenswerte 
Aufgabe,    einerseits   das  Gute   und   Haltbare,    was  Frohschammer    für   die 
Verteidigung   des   Theismus   geleistet   hat,    zusammenzufassen   und   ander- 
seits die  Gründe  zu  erkennen,  welche  Frohschammer  vom  Theismus  weg- 
geführt haben.     Die  vorliegende  Arbeit  von  Wüchner  löst  diese  Fragen. 
Nach    einem    Blick    auf  Frohschammers  Leben   und  Stellung    in   der 
Philosophie  erledigt  der  Vf.  seine  Aufgabe  in  drei  Teilen.     Der  erste  Teil 
zeigt  uns  Frohschammer  als  Vertheidiger  des  Theismus  (Gottesbeweise  und 
Gottesbegriff),  der  zweite  Teil  lässt  erkennen,  wie  Frohschammer  allmäh- 
lich infolge  Ueberschätzung  naturwissenschaftlicher  Hypothesen  sich  deisti- 
schen  Anschauungen   nähert,    der   dritte  Teil   beleuchtet  Frohschammers 
Abfall  vom  Theismus.     Der  Vf.  erkennt  an,  dass  Frohschammer  in  seiner 
ersten  Periode  tüchtige  Arbeit  für  das  Zentral problem  der  Philosophie,  das 
Gottesproblem,   geleistet  habe,   übersieht   aber  nicht,   dass  schon  in  dieser 
ersten  Periode   die   Keime    zu  weiterer  Entwicklung    und    zu   allmählicher 
Entfremdung  vom  Theismus  liegen.    Dadurch,  dass  Frohschammer  den  An- 
schauungen  und   Resultaten   der   Naturwissenschaft   zu   viel   Gewicht   bei- 
gelegt habe,    sei    er  von   der  theistischen  Lehre  über  Welterhaltung,  Vor- 
sehung und  Wunder  abgewichen.    Er  glaubte  noch  dem  Theismus  zu  dienen 
(2.  Periode),   in  Wirklichkeit  sei  er  teilweise  ins  Lager  eines  naturwissen- 
schaftlichen Deismus  übergegangen.    Zuletzt  sei  Frohschammer  agnostischen 
Gedankengängen    verfallen.     Vf.    schliesst   seine    fleissige    Studie    mit    den 
treffenden  Worten:    „Der   Entwicklungsgang   Frohschammers  ist  lehrreich. 
Er  zeigt,    dass   nur    strenges    Festhalten    am   Theismus    vor  Abgleiten    in 
Deismus   und   in   die  Ausläufer  des  Deismus   bewahrt.     Darum  hat  Schell 
gesagt:   Der  Theismus   muss  jeden  Rest  von    heimlichem  Deismus  ...  in 
sich  überwinden  und  den  Entwicklungsgedanken  als  untergeordnetes  Moment 
in  Schöpfungs-  und  Offenbarungsbegriff  nachweisen  oder  durchführen". 
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Heft  15:  Bernard  Altum  als  Naturphilosoph.    Von  Dr.  Gelasius 
Kraus  0.  S.  A.    1914.    XI  und  178  S.     Jd>  4,60. 

Altum   ist  weiteren  Kreisen    durch    sein  Buch :    „Der  Vogel   und 
sein  Leben",    das  in  vielen  Auflagen   erschien,    bekannt    geworden    als 
Gegner  jener  vulgären  Tierpsychologie,  wie  sie  der  damalige  Materialismus, 
besonders    Brehm    in    seinem   weite    Kreise  beherrschenden    „Tierleben", 
vertrat.     Altum  hat  aber,  ein  angesehener  Forscher  in  seinem  Fach,  nicht 
bloss   das   tierpsychologische  Problem   in  bemerkenswerter  Weise  erörtert, 
er  hat  auch  zu  andern  Problemen  der  Naturphilosophie  mehr  oder  weniger 
ausführlich    in   seinen   zahlreichen,   freilich  weit  zerstreuten  Abhandlungen 
Stellung  genommen.     Zu  sehen,  wie  ein  hervorragender  Naturforscher  mit 
den  brennenden  naturphilosophischen  Fragen  der  Zeit  sich  abfindet,  erregt 
an  sich   schon   Interesse.     Noch  mehr,  wenn    dieser  Naturforscher  gleich- 
zeitig Priester  ist,  wie  Altum  einer  war.    Daher  regte  ich  den  auch  natur- 
wissenschaftlich   gebildeten    Augustinerpater    G.  Kraus    an,    die    disiecta 
membra  philosophi  zu  einem  Bilde  zu  vereinigen.    Die  Frucht  dieser  ziem- 
lich mühevollen  Arbeit  liegt  nun  vor  in  der  Darstellung:  Altum  als  Natur- 
philosoph.    Die  Arbeit   zerfällt    in    zwei  Teile.     Der   erste  beleuchtet  die 
Grundlagen  von  Altums  Naturphilosophie.    Hier  werden  erörtert: 
Altums  Persönlichkeit,  seine  literarische  Tätigkeit,  die  geistigen  Strömungen 
zur  Zeit  Altums  (der  Materialismus,  der  Darwinismus),  Altums  philosophische 
Anlage,  sein  religiöser,  sein  erkenntnistheoretischer  Standpunkt.  Der  zweite 
Teil  stellt  dieNaturphilosophieAltums  dar.     Nachdem  er  die  Natur- 
erklärimg Altums,  die  Veranlassung  zu  Altums  naturphilosophischer  Schritt- 
stellerei,   die  Einteilung  von  Altums  Naturphilosophie  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  hat,  legt  Kraus  Altums  wertvolle  Ideen  zum  teleo- 
logischen, zum  tierpsychologischen  und  zum  Deszendenzproblem  übersicht- 
lich und  eingehend  dar.     Bei    aller  Anerkennung    der    Philosophie  Altums 
verzichtet  der  Vf.  nicht  auf  Kritik.     Er  sieht  in  Altums  abgeklärter  Welt- 
anschauung   gegenüber    dem  Andrängen    antitheistischer   Flutwellen    einen 
Leuchtturm   und   hält  sie  für  geeignet,    die  höchsten  Güter  der  Menchheit 
wahren  zu  helfen. 

Heft  16 :  Die  Lüge  im  Urteil  der  neuesten  deutschen  Ethiker. 

Von  Dr.  J.  Jacobovitz.     VIII  und  134  S. 

Ein  seit  alters  viel  verhandeltes  Problem  ist  das  der  Lüge.  Begriff, 
Verwerflichkeit,  Erlaubtheit  der  Lüge  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
von  verschiedenen  Autoren  bis  zur  Gegenwart  Gegenstand  vielfacher  und 
widersprechender  Erörterungen  gewesen.  Ich  hielt  es  für  zeitgemäss,  ein- 
mal die  Stellung  der  heutigen  deutschen  Ethiker  näher  darzustellen 
und    zu  würdigen.     Dieser   Aufgabe   unterzog  sich   in   recht  selbständiger 
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Weise  Dr.  J.  Jacobovitz1).  Die  Arbeit  zerfällt  in  2  Abschnitte.  Der 
erste  behandelt  Begriff,  Umfang,  Grenzen  und  Ursprünglichkeit  der  Lüge. 
Hier  bespricht  der  Vf.  die  wissentliche  Täuschung  und  den  Irrtum,  die 
Absicht  zu  täuschen,  die  leichtfertige  und  die  schadenlose  Lüge,  den 
Erfolg,  die  Unwahrheit  zur  Verdeutlichung  der  Wahrheit,  die  Akkommodation, 
Zweideutigkeit  und  Restriktion,  Scherz  und  Kriegslist,  die  konventionellen 
Höflichkeitsformen  und  die  Lüge,  die  Lüge  des  Bewusstseins,  das  Verhalten 
der  Naturvölker  zur  Lüge.  Der  zweite  Abschnitt  bringt  die  Lüge  im 
Urteil  der  Ethiker.  Der  Vf.  bahnt  sich  den  Weg  zur  Darstellung  und 
Würdigung  der  neuesten  deutschen  Ethiker  durch  einen  raschen  Ueberblick 
über  die  Ansichten  der  griechischen  Ethiker,  der  Römer  und  Scholastiker, 
Pufendorf  und  Grotius,  Wollaston  und  Kant,  Fichte,  Schleiermacher, 
Schopenhauer,  Herbart,  Hartenstein,  Krug  und  Krause.  In  der  Beurteilung 
der  Lüge  durch  die  neuesten  Ethiker  unterscheidet  der  Vf.  I.  die  intuitio- 
nist is  che  Beurteilung  und  behandelt  hier  unter  1  die  Wahrhaftigkeit  als 
Moralprinzip  und  Verwerfung  der  Notlüge  (Koppelmann,  Rasius,  Natorp) 
und  gibt  eine  Kritik  dieses  Prinzips;  unter  2  wird  die  Verwerfung  der 
Notlüge  (Cathrein,  Gutberiet)  charakterisiert  und  kritisiert;  unter  3  wird 
die  Erlaubtheit  der  Notlüge  (Th.  Lipps,  M.  L.  Stern.  J.  Unold,  Ratzenhofer) 
besprochen.  Dann  folgt  II.  die  Beurteilung  der  Lüge  vom  Standpunkt  der 
Gerechtigkeit  (Ziller,  Dorner,  Schwarz);  III.  endlich  bietet  die  Beurteilung  der 
Lüge  auf  Grund  von  Nützlichkeitserwägungen  (lhering,  Paulsen,  Wundt, 
Gizycki,  E.  v.  Hartmann,  Th.  Ziegler,  G.  Ulrich,  Th.  Achelis).  Den  Schluss 
bildet  eine  paradoxe  Erörterung  über  die  guten  Elemente  der  Lüge. 
Namen-  und  Sachverzeichnis  bilden  wie  in  den  früheren  Heften  den  Schluss 
der  Studie. 

Würzburg.  Prof.  Dr.  Stölzle. 

Philosophie  und  Weltanschauung.  Skizzen  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  Philosophie  und  zur  philosophischen  Orientierung 
für  weitere  gebildete  Kreise.   Von  Dr.  Heinrich  Funke.    Druck 
und  Verlag  der  Bonifatius-Druckerei,  Paderborn  1914.    XV  und 
178  S.    Broschiert  M  2,20,  geb.  M  3. 
Unsere    Zeit    der    angespanntesten    Energie    auf   allen    Kulturgebieten 
zeitigt    eine    schier   unermessliche   Fülle   von   dinglichen  Werten   und   Un- 
werten, von  berechtigten  und  unberechtigten   persönlichen  und  sozialen  An- 
schauungen und  Strebungen,  denen  gegenüber  der  Menschengeist  nur  dann 
das   innere    Gleichgewicht,    die    innere    Ruhe    und    Befriedigung    gewinnt, 

*)  Eine  Erlanger  Dissertation  (1912)  von  Karl  Haeusser,  die  dasselbe  Thema 
behandelte :  „Die  Lüge  in  der  neueren  Ethik"  wurde  erst  nach  Vollendung  des 
Druckes  der  Arbeit  von  Ja«obovitz  bekannt.  Die  Arbeiten,  völlig  unabhängig 
von  einander,  bilden  interessante  Beiträge  zu  unserem  Problem. 
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wenn  es  ihm  gelingt,  Sinn  und  Ordnung  in  dieses  Ganze  hineinzutragen  bzw. 
aus  ihm  herauszulesen.  Das  allein  taugliche  Mittel  hierfür  isf  eine  allseits 
begründete  Weltanschauung.  Nur  eine  solche  Weltanschauung  befriedigt  die 
nach  den  inneren  Gründen  und  tieferen  Zusammenhängen  forschende  Ver- 
nunft des  Menschen,  „nur  aus  einer  solchen  Weltanschauung  heraus  kann  er 
Motive  finden  für  ein  befriedigendes  Handeln  und  Dulden,  Werturteile,  um  die 
Lebensgüter  richtig  einzuschätzen,  innere  Ruhe,  um  den  Lebensweg  getrost 
weiter  zu  wandeln  und  mit  Zuversicht  seinem  Ende  entgegenzusehen"  (VII). 
Eine  solche  Weltanschauung  zu  begründen,  ist  aber  zunächst  die  Sache 
der  Philosophie,  die  freilich  in  der  heutigen  Zeit  in  unzähligen  sich  vielfach 
widersprechenden  Einzelrichtungen  sich  bewegt,  weshalb  für  den  Anfänger 
eine  Orientierung  bitter  nötig  ist.  Eine  solche  Orientierung  will  die  vor- 
liegende Schrift  weiteren  gebildeten  Kreisen,  auch  nichtakademischen,  bieten. 
Von  dem  Grundsatz  ausgehend,  dass  wie  das  Studium  der  Philosophie  so 
auch  selbst  eine  Einführung  in  die  Philosophie  in  konzentrischen  Kreisen 
sich  bewegen  müsse,  und  dass  bei  einer  Einführung  „die  Fortbewegung  der 
Gedanken  sich  mehr  nach  dem  psychologischen  Bedürfnisse  des  Lesers  als 
nach  systematisierenden  Gesichtspunkten  zu  richten"  habe,  wurden  nicht  nur 
eigentliche  Einleitungsgedanken  im  engeren  Sinne  geboten,  sondern  auch 
eine  erste  sachliche  Orientierung  über  die  Probleme  selbst,  und  wurde  für 
die  Darstellung  die  Form  der  zwanglosen  Skizze  gewählt,  und  das  psycho- 
logische Moment  vor  dem  systematisierenden  bevorzugt.  Hierbei  wurde  die 
sittliche  Seite  der  Fragen  stets  hervorgekehrt,  denn  „die  Fixierung  einer 
wahrhaft  selbständigen  Weltanschauung  ist  keineswegs  ausschliesslich  eine 
rein  intellektuelle  Operation,  sondern  ist  wesentlich  bedingt  von  sittlichen 
Momenten,  ist  eine  sittliche  Tat"  (X).  Der  philosophische  Standpunkt, 
den  der  Verfasser  hierbei  vertritt,  ist  derjenige  der  philosophia  perennis,  für 
die  er  warme  Worte  des  Lobes  findet. 

Nach  diesen  Richtlinien  behandelt  der  Vf.  folgende  Fragen :  Was  die 
Philosophie  will  —  Warum  wir  einer  Weltanschauung  bedürfen  —  Welt- 
bilder —  Flecken  moderner  Weltbilder  —  Wie  eine  brauchbare  Welt- 
anschauung beschaffen  sein  muss  —  Die  Möglichkeit  einer  brauchbaren 
Weltanschauung  —  Philosophie  als  Wissenschaft  und  sittliche  Tat  —  Be- 
denken —  Subjektive  Vorbedingungen  —  Erkenne  dich  selbst  —  Geschicht- 
liches —  Neuerungen  —  Auf  hoher  Warte  —  Das  Ziel  —  Der  Weg  zum 
Ziele  —  Ein  neues  Licht. 

Die  gedankenreiche,  sehr  anregend  und  fesselnd  geschriebene,  von 
Lebenserfahrung  und  Verständnis  für  die  Nöten,  Bedürfnisse  und  Zweifel 
der  Seele  des  modernen  Gebildeten  ebenso  sehr  wie  von  Beherrschung  der 
Philosophie  zeugende  Schrift  sei  allen  Gebildeten,  namentlich  aber  den  jungen 
Akademikern  aller  Fakultäten,  auch  geweckten  Primanern  höherer  Schulen, 
angelegentlichst  empfohlen.  Sie  eignet  sich  wegen  ihrer  noblen  technischen 
Ausstattung,  wofür  der  Bonifatiusdruckerei  alle  Anerkennung  gebührt,  und 
wegen  ihrer  sprachlich  durchweg  künstlerischen  Form  besonders  auch  zu 
Geschenkzwecken. 

Wie  erwähnt,  hat  der  Verfasser  bei  seinen  Darlegungen  psychologische 
und  sittliche  Momente  in  den  Vordergrund   gerückt    gegenüber  den  philo- 
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sophisch  -  systematischen  und  intellektuellen.  Damit  hat  er  eine  Art  der 
Einführung  in  die  Philosophie  geboten,  die  besonders  auf  katholischer  Seite 
bis  daher  weniger  zur  Geltung  gekommen  ist,  die  aber  unserem  stark 
voluntaristisch  gerichteten  modernen  philosophischen  Denken  sehr  entgegen- 
kommt. Zu  tadeln  ist  das  nicht,  im  Gegenteil  sehr  zu  begrüssen,  wenn 
nur  die  eigentliche  Philosophie  darauf  in  vorzüglich  intellektueller,  syste- 
matisierender und  (wo  es  am  Platze  ist)  spekulativer  Weise  behandelt  wird, 
denn  so  verlangt  es  das  Wesen  der  gesunden,  von  allen  vorübergehenden 
Zeitrichtungen  unabhängigen  Philosophie,  so  entspricht  es  dem  Geist  der 
philosophia  perennis.  —  Bei  der  Aufzählung  der  bekanntesten  Werke  für 
systematische  Philosophie  und  philosophischen  Schriften  als  „gangbarste 
Hilfsmittel  beim  Beginne  der  Studien"  (S.  164  Anm.)  hätte  der  Verfasser 
die  Schriften  von  E.  L.  Fischer,  die  wir  für  Anfänger  nicht  gerade  für  ge- 
eignet halten,  u.  E.  besser  nicht  erwähnt. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Religion  und  Wirklichkeit.  Kritische  Prolegomena  zu  einer 
Religionsphilosophie.  Von  Fr.  K.  Schumann.  Leipzig  1913, 
Quelle  &  Meyer.  M  4,80. 
Rehmke  bemerkt  im  Vorwort  zu  seiner  „Philosophie  als  Grund- 
wissenschaft" sehr  treffend :  „Schwer  liegt  der  Phänomenalismus  auf  der 
Philosophie  mit  seiner  Gefolgschaft,  dem  Relativismus  und  Subjektivismus". 
Dieses  Wort  gilt  nach  dem  Vf.  in  ganz  besonderem  Sinne  für  die  Religions- 
philosophie. „Hier  verbaut  der  Phänomenalismus,  fast  möchte  es  scheinen 
hoffnungslos,  den  Zugang  zu  der  grundlegenden  Frage  dieser  Wissenschaft, 
der  Wirklichkeitsfrage.  So  sehen  wir  denn  auch  die  Religionswissenschaft 
einen  verzweifelten  Kampf  kämpfen  gegen  seine  Umschlingung,  die  sie  zu 
ersticken  droht.  Aber  man  begnügt  sich,  Blätter  und  Zweige  abzuhauen, 
und  lässt  Stamm  und  Wurzel  stehen.  Die  wurzelhaften  Voraussetzungen 
des  Phänomenalismus  liessen  Natorp  und  Simmel  an  dem  Wirklichkeits- 
problem in  der  Religion  scheitern.  Und  weil  die  Wurzeln  des  Phäno- 
menalismus eben  die  Wurzeln  des  Kritizismus,  der  sog.  Transzendental- 
philosophie sind,  so  können  wir  auf  ihrem  Boden  für  die  Religionsphilo- 
sophie nichts  mehr  hoffen.  Der  grundwissenschaftlich  geschulte  Blick 
entdeckt  freilich  die  gefährlichen  Voraussetzungen  eines  solchen  Phäno- 
menalismus häufig  genug  auch  da,  wo  man  geflissentlich,  vielleicht  gerade 
um  seiner  phänomenalistischen  Konsequenzen  willen,  mit  dem  Kritizismus 
gebrochen  hat  und  gegen  ihn  ankämpft.  W.  James  z.  B.  ist  gewiss  nicht 
Transzendentalphilosoph,  ist  radikaler  Empirist  oder  will  es  wenigstens  sein. 
Aber  da,  wo  er  in  seiner  Religionsphilosophie  auf  die  Wirklichkeitsfrage 
stösst,  verraten  die  eigenartigen  Schwierigkeiten,  die  er  in  ihr  findet,  und  die 
Art,  wie  er  sie  zu  umgehen  sucht,  dass  die  letzten  Voraussetzungen  des 
Subjektivismus,  den  er  zu  überwinden  trachtet,  ihn  selbst  noch  gefangen 
halten".  Die  Wirklichkeitsfrage  kann  nach  ihm  vom  wachen  Bewusstsein  nicht 
gelöst  werden,  denn  da  ist  alles  subjektiv,  weist  auf  kein  „Höheres"  hin ;  darum 
müssen  „Einbrüche"  aus  dem  Unterbewusstsein  ins  wache  Leben  es  liefern. 
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Aber  auch  Religionsphilosophen,  welche  es  ernst  mit  der  Objektivität 
der  Religion  nehmen,  beweisen,  dass  auf  dem  Boden  des  Kritizismus 
dafür  kein  Platz  ist.  So  versucht  Tr  ölt  seh  ein  Apriori  für  die  Religion 
zu  gewinnen,  aber  „durch  seine  Gedanken  wird  er  über  die  Grenzen  des 
Kritizismus  hinausgetrieben". 

„So  scheint  mir  denn  Tröltsch  in  interessanter  Weise  die  letzte  Phase 
zu  bezeichnen,  in  der  die  Religionsphilosophie,  die  dem  religiösen  Ge- 
gebenen gerecht  werden  will,  gerade  noch  —  oder  vielmehr  eigentlich 
nicht  mehr  —  Kritizismus  sein  kann.  Nur  eine  Betrachtung,  die  sich  von 
allem  Psychologismus  frei  macht,  wird  auch  das  religiöse  Gegebene,  ohne 
es  von  vorneherein  zu  verfälschen,  in  ihre  wissenschaftliche  Untersuchung 
einbeziehen  können.  Nur  sie  wird  über  die  Wirklichkeitsfrage  in  der  Re- 
ligion entscheiden  und  von  hier  aus  an  die  Wahrheitsfrage  der  besonderen 
historischen  Religion  herantreten  können". 

Das  sind  sehr  treffende  Bemerkungen  gegen  die  psychologistische  und 
kritizistische  Begründung  der  Religion,  aber  auch  der  Vf.  ist  im  Psycho- 
logismus und  Kritizismus  stecken  geblieben.  Er  verwirft  alle  Vernunft- 
beweise tür  die  Realität  der  religiösen  Objekte.  Er  bemerkt  gegen  Tröltsch : 
„Wenn  die  Religion  zum  Apriori  der  Vernunft  gehört,  so  ist  alle 
Vernunfttätigkeit,  wo  sie  zu  voller  Aktualisierung  gelangt,  religiös,  not- 
wendig immer  religiös.  Das  ist  aber  eine  Konsequenz,  die  allem  psycho- 
logischen und  historischen  Befund  widerspricht.  Dieser  zeigt  nämlich,  wie 
ausführlich  dargetan  worden  ist,  dass  die  Religion  sich  immer  nur  an  eine 
ziemlich  konstante  Gruppe  von  Gegebenem  geknüpft  zeigt,  an  dessen  Wirk- 
lichkeit sie  direkt  interessiert  ist".  Diese  Bemerkung  könnte  höchstens 
einigen  Schein  von  Berechtigung  haben  gegen  Tröltsch,  der  die  „Aktualisierung 
der  Religion"  für  das  schwierige  Problem  erklärt.  Aber  auch  diesen  trifft 
diese  Auslassung  nicht,  da  er  kein  allgemeines  Aktualisieren,  sondern  nur  die 
Aktualisierung  auf  dem  spezifisch  religiösen  Gebiete  versteht.  Nur  das  be- 
hauptet er,  und  dies  kann  nicht  geleugnet  werden :  wie  auf  ethischem, 
logischem,  ästhetischem  Gebiete  ein  Apriori  zweifellos  besteht,  so  muss 
konsequent  auch  auf  religiösem  ein  solches  anerkannt  werden.  Dass  damit 
alle  aprioristische  Vernunfttätigkeit  zu  religiöser  gestempelt  werde,  ist  eine 
ganz  ungeheuerliche  Behauptung.  Es  kommt  eben  auf  den  Inhalt  der 
Vernunfttätigkeit  an,  ob  sie  religiös  oder  profan  genannt  werden  kann. 

Ganz  im  Sinne  des  Psychologismus  und  Subjektivismus  ist  es  ge- 
sprochen, wenn  die  Religion  an  ein  „Gegebenes"  anknüpfen  soll,  „an  dessen 
Wirklichkeit  sie  direkt  interessiert  ist".  Das  ist  ja  der  Grundgedanke  der 
modernen  Religionspsychologie  ohne  Gott,  sie  bestimmt  die  Religion  als 
Erlebnis,  als  Ergebnis  oder  selbst  als  Inbegriff  beseligender  Gefühle.  In 
der  Tat  ist  dieses  das  „direkt  Gegebene",  nicht  aber  ein  höheres  Wirk- 
liches, das  doch  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Religion  bildet. 

Ganz  und  gar  auf  kritizistischen  Bahnen  bewegt  sich  der  Vf.,  wenn 
er  dem  Kritizismus  vorwirft,  er  wolle  aus  der  Wahrheit  besonderer  Sätze 
der  historischen  Religion  Aufschluss  über  ein  Wirkliches  in  der  Religion 
überhaupt  gewinnen.  „Es  gibt  aber  kein  logisch-rationales  Kri- 
terium  für   die  Wahrheit   eines  Satzes.     Wahr  ist  ein  Satz,   der 
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Wirkliches  zum  Ausdruck  bringt.  Deshalb  geht  es  nicht  an,  durch  irgend 
ein  rationales  Apriori  die  Wahrheit  gewisser  religiöser  ,Urteile'  begründen 
zu  wollen  und  auf  Grund  dessen  zu  unterscheiden,  ob  sich  ein  , Inhalt'  der 
Religion,  ein  Wirkliches  anerkennen  lasse". 

Allerdings  kann  man  aus  der  Uebereinstimmung  einer  Religion  mit 
Vernunftwahrheiten  noch  nicht  streng  auf  ihre  Wahrheit  schliessen,  aber 
umgekehrt  aus  ihrem  Widerspruche  mit  der  Vernunft  auf  ihre  Falschheit; 
dass  sich  solche  Vernunftwahrheiten  insbesondere  nicht  feststellen  lassen, 
ist  gerade  die  Grundidee  des  Kritizismus,  mit  der  der  Vf.  noch  den 
konträren  Gegensatz,  den  Positivismus,  verbindet.  Denn  wenn  nur  „Wirk- 
liches" auf  Wahrheit  Anspruch  machen  kann,  wird  die  Wahrheit  auf  Tat- 
sächliches beschränkt. 

Der  Weg,  den  der  Vf.  zur  Begründung  der  „Wirklichkeit-'  der 
Religion  vorsehlägt,  ist  mindestens  ein  schwieriger  Umweg,  wird  aber 
selbst  ohne  Vernunftwahrheiten  nicht  zum  Ziele  führen.  „Es  muss  viel- 
mehr .  .  .  zuerst  festgestellt  werden,  ob  das  in  der  Religion  gegebene 
Wirkensverhältnis  sich  als  ein  Wirkliches,  d.  h.  in  den  allgemeinen  Wirkens- 
zusammenhang sich  einfügendes,  begreifen  lässt". 

Ohne  Beweise  für  die  Existenz  Gottes,  welche  der  Kritizismus  und 
offenbar  auch  der  Vf.  verwirft,  ist  ein  Versuch,  die  Religion  zu  begründen, 
eiteles  Beginnen. 

Fulda.  .      .  Dr.  C.  Gutberiet. 

Verschiedenes. 

Das  zweite  Gesicht  (Die  ..Vorgeschichten")  nach  Wirklichkeit  und 
Wesen  von  Prof.  Friedr.  Zurbonsen.  3.  Aufl.  Köln  1913, 
Bachern. 

Mit  aller  Gründlichkeit  hat  der  Vf.  den  rätselhaften,  namentlich  in 
seiner  Heimat  so  häufigen  Erscheinungen  nachgeforscht.  Die  grösste  Sorg- 
falt verwendet  er  auf  die  Feststellung  der  Tatsächlichkeit  des  Vorgesichtes 
selbst,  und  sie  hält  wohl  auch  der  strengsten  Kritik  Stand.  Nicht  we- 
niger sucht  er  das  Eintreffen  festzustellen.  Er  widerlegt  in  einem  eigenen 
(6.)  Kapitel  alle  Einwände  gegen  die  „Wirklichkeit"  und  sucht  dann 
etwas  Licht  in  das  geheimnisvolle  Phänomen  zu  bringen.  Treffend  wider- 
legt er  im  7.  Kapitel  „allerlei  Erklärungsversuche",  um  sodann  seine  eigene 
Ansicht  darzulegen  und  zu  begründen.  Er  fasst  dann  am  Schlüsse  sein 
Urteil  kurz  zusammen : 

„1.  Das  zweite  Gesicht  ist  das  plützliehe  Hervortreten  eines  hell- 
sehenden Traumes  im  wachen  Zustande". 

„2.  Es  stellt  eine  aus  dem  Unterbewusstsein  der  Seele  aufsteigende 
starke  Ahnung  dar". 

„3.  Diese  Ahnung  gestaltet  sich  explosiv  zum  Bilde  einer  vor- 
empfundenen Wirklichkeit". 

„4.  Der  Vorgang  beruht  wohl  auf  einer  plötzlichen  Versenkung  der 
Seele  ins  Universum,  wodurch  die  in  ihr  schlummernde  Fähigkeit  des 
Vorwi8sens  zum  Vorschauen  gestaltet  wird". 
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#„5.  Das  zweite  Gesicht  lässt  auf  eine  unendliche  Geistigkeit  der  Seele 
schliessen,  ist  aber  an  sich  eine  abnorme,  auf  Verschiebung  der  geistigen 
Kräfte  beruhende  psychologische  Erscheinung". 

Vielen  Ausführungen  des  Vf.s  stimmen  wir  vollkommen  bei ;  beruft 
er  sich  ja  doch  auch  an  sehr  zahlreichen  Stellen  auf  unsere  Abhandlung 
über  das  zweite  Gesicht  in  dem  Lehrbuche  der  Apologetik.  Nur  die  Er- 
klärung des  eigentlichen  Wesens  kann  uns  nicht  befriedigen.  Was  die 
rein  psychologische  Seite  anlangt,  mag  er  ja  recht  haben,  obgleich  die 
Erscheinungen  des  hellsehenden  Traumes,  die  Ahnung,  das  Unterbewusst- 
sein  selbst  der  Erklärung  sehr  bedürftig  sind. 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  dem  sicheren  Vorherwissen  von  Ereignissen 
mit  allem  kleinsten  Detail,  das  doch  aus  dem  Eintreffen  gefolgert  werden 
muss.  Die  „Versenkung  ins  Universum"  kann  die  Kenntnis  nicht  geben, 
und  eine  unendliche  Geistigkeit  kommt  der  Seele  nicht  zu  in  dem  Sinne, 
dass  sie  Dinge,  Ereignisse,  die  noch  nicht  existieren,  schon  schauen  könnte. 
Dies  lässt  sich  nur  begreifen  für  einen  Geist,  der  von  Ewigkeit  her  allen  Zeiten 
gleich  gegenwärtig  ist.  Nun  ist  ja  die  Wahrheit  auch  ewig  über  alle  Zeiten 
erhaben,  dies  legen  die  Tatsachen  des  Vorgesichtes  auch  nahe,  aber  die 
Frage  ist :  „wie  kommt  sie  in  die  Seele  des  Sehers  ?"  Sie  ist  nicht  im  Uni- 
versum, sondern  nur  in  ihrer  Idealität  gegeben ;  sie  kann  also  durch  Ver- 
senkung ins  Universum  nicht  erkannt  werden. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Handwörterbuch  der  Philosophie.  Von  R.  Eisler.  Berlin  1913, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.    IV  und  801  S.    M  12,50. 

Der  gesteigerte  Wissenschaftsbetrieb,  der  heute  auf  allen  Gebieten 
herrscht,  macht  überall  zusammenfassende  Nachschlagewerke,  Enzyklopädien 
nütig.  Auf  philosophischem  Gebiete  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen  in 
Deutschland,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  Franzosen 
hierin  reicher  sind.  Wir  nennen  nur  die  philosophischen  Lexika  von  H. 
Marion,  B.  Perez,  Bertrand,  Goblot,  Franck,  Blanc.  Daher  ist  es  zu  be- 
grüssen,  dass  R.  Eisler,  dem  wir  ein  dreibändiges  „Wörterbuch  der 
philosophischen  Begriffe"  (1910 3)  verdanken,  ein  Handwörterbuch  ge- 
schaffen hat,  das  sich  an  den  grossen  Kreis  aller  Gebildeten  wendet.  Es 
ist  eine  ganz  neue  Bearbeitung  des  Stoffes,  nicht  etwa  eine  Aus- 
wahl aus  Eislers  grossem  Wörterbuch,  und  ausgezeichnet  durch  Stofffülle, 
Vielseitigkeit,  umfassende  Literaturangaben  und,  was  besonders  hervorzu- 
heben ist,  durch  grosse  Objektivität  der  Berichterstattung.  Es  leistet 
dem  Benutzer  wirklich  grosse  Dienste  und  kann  daher  angelegentlichst 
empfohlen  werden. 

Würzburg.  Prof.  Dr.  Stölzle. 
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A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und.W.  Wirth.     Leipzig  1913. 

29.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  G.  Kafka,  Ueber  Grundlagen  und  Ziele 
einer  wissenschaftlichen  Tierpsychologie.  S.  1.  Widerlegung  der 
Einwände  der  „exakten"  Naturforscher  gegen  eine  Tierpsychologie.  — 
0.  Sterzinger,  Die  Gründe  des  Gefallens  und  Missfallens  am 
poetischen  Bilde.  S.  16.  „Die  für  die  ästhetische  Bewertung  des 
poetischen  Bildes  wichtigste  Erscheinung  ist  die  Unterschiebung  der 
Verschmelzung",  „ihr  folgt  in  der  Häufigkeii  die  Erregung  von  Pseudo- 
empfindungen,  während  an  dritter  Stelle  die  Erregung  von  Gefühlen  steht, 
die  jedoch  inbezug  auf  Genusswert  ihr  vorrückt".  „Die  durch  das  poe- 
tische Bild  hervorgerufenen  Gefühle  enthalten  als  wichtigste  Kompo- 
nenten deren  zwei:  das  Gefühl  der  Kraft  und  das  der  Ruhe,  woraus 
geschlossen  werden  kann,  dass  die  Kunst  eine  Stärkung  des  Organismus 
bewirkt".  „Die  Erscheinungen,  welche  das  ästhetische  Missfallen  verur- 
sachen, erweisen  sich  fast  durchweg  als  Korrelate  zu  jenen,  auf  denen 
der  ästhetische  Genuss  beruht.  Der  Zusammenhang  zwischen  Traum  und 
Kunst  ist  unleugbar,  eine  Untersuchung  des  ersteren  erweist  sich  frucht- 
bringend für  eine  solche  über  das  Wesen  der  Kunst".  —  R.  PettOW, 
Psychologie  der  Travestie.  S.  92.  Zur  Reform  des  §  51  des  Str.G.B. 
„Die  Entscheidung  über  die  Zurechnungsfähigkeit  wird  zu  einseitig  in 
die  Hand  der  Aerzte  gelegt".  —  0.  Kohnstanini,  Zwecktätigkeit  und 
Ausdrucksfähigkeit.  S.  111.  „Der  Zweckbegriff  im  Sinne  der  Zweck- 
haftigkeit  ist  den  Ausdruckstätigkeiten  gegenüber  nicht  adäquat.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  andern  ausserzweckhaften  Geschehensformen. 
Es  zeigt  sieb,  dass  der  Zweckbegriff  nicht  ein  allgemein  regulatives 
Prinzip  dem  Leben  gegenüber  sein  kann,  wie  Kant  gelehrt  hat,  sondern 
dass  die  Zweckhaftigkeit  ebenso  gut  eine  objektive  Qualität  des  lebendigen 
Geschehens  ist,  wie  die  Ursächlichkeit  für  das  Naturgeschehen.  Die 
Zweckhaftigkeit  ist  also  gerade  so  wie  die  Kausalität  ein  konstitutives 
Prinzip,    ein   Stück   der  objektiven    Realität,    das    aber   schon   innerhalb 
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des    Lebens    seine    Grenzen    hat".     „Sie    bietet    aber    ein    naturwissen- 
schaftliches Unterscheidungsmerkmal  gegenüber  dem  Leben.    Andererseits 
sehe   ich   die   philosophische  Bedeutsamkeit  des  Nachweises  einer  objek- 
tiven Ausserzweckhaftigkeit    darin,    dass    zum  erstenmale    schon 
innerhalb  der  elementaren  Lebensvorgänge  eine  Grenze  des  Utilitarismus 
nachgewiesen  ist".     „Damit  erhält  die  Kunst  eine  rechtmässige  Stellung 
im  biologischen  System  der  Zweckhaftigkeit  gegenüber  als  ausserzweck- 
haftige  Ausdruckstätigkeit."  —  W.  Keinp,  Methodisches  und  Experi- 
mentelles zur  Lehre  von  der  Tonverscliuielzung.    S.  139.     Stumpf 
gebührt   das  Verdienst,    zuerst    eine    rein    erfahrungspsychologische    Be- 
gründung  der  Konsonanz   unternommen    zu  haben.     Die  Verschmelzung 
steht  nicht  in  notwendigem  Gegensatze  zu  den  übrigen  Erklärungen.    Er 
definiert:    Verschmelzung    ist   dasjenige   Verhältnis    (von   Empfindungen) 
zweier  Inhalte,  wonach  sie  nicht  eine  blosse  Summe,  sondern  ein  Ganzes 
bilden  .  .  .  Infolge   dieses    neuen  Verhältnisses  wird  der  Eindruck  gleich- 
zeitiger Empfindungen  dem  einer  einzigen  Empfindung  ähnlicher,  als  der- 
jenige  derselben  Empfindungen   in   blosser  Aufeinanderfolge  .  .  .  Die  Er- 
schwerung der  Analyse  ist  eine  der  auffälligsten  Folgeerscheinungen  der 
Tonverschmelzung.    Sie  ist  nicht  als  „Prozess",  sondern  als  vorhandenes 
Verhältnis  aufzufassen.     Nach  den  Versuchen  Kemps  ist  das  wesentliche 
Merkmal  der  Verschmelzung  „der  Eindruck  der  reinen  Verschmelzung,  wie 
er  im  Erlebnis  zu  fassen  ist".     Die  Einheitlichkeit  und  die  Beeinträchti- 
gung der  Analyse    sind   ihm  „sekundäre  Merkmale".     Dazu  gehört  auch 
der  sinnliche  Wohlklang.     Die  Grade  der  Verschmelzung  werden  von  den 
6  Versuchspersonen    ziemlich    gleich    angegeben:    1.    Oktave,    2.    Quinte 
3.  Quarte,  4.  gr.  Terz,  5.  kl.  Terz,  6.  gr.  Sekunde,  7.  kl.  Septime,  8.  kl. 
Sekunde,    9.   gr.  Septime.     Dieselben    stimmen    auch    gut    mit    den  ent- 
sprechenden   Ergebnissen   von   Stumpf,    Faist,    Meinong,    Pears    überein. 
Für  die  Akkorde  gilt:  ,,1.  Man  kann  bei  Dreiklängen  ebenso  wie  bei  Zwei- 
klängen von   einem  Gesamteindruck   der  Versuchsperson  reden.    2.  Dur- 
Dreiklänge   machen   den  Eindruck    höherer  Verschmelzung  als  Moll-Drei- 
klänge.    3.  Wenn  die  Verschmelzungsgrade  der  zwei  Akkorde  zusammen- 
setzenden Intervalle  gleich  sind,    so    zeigt   der  Akkord  die  grössere  Ver- 
schmelzung,   bei    dem   das    am    tiefsten    liegende  Intervall    den  höheren 
Verschmelzungsgrad  besitzt    (die   entgegengesetzte   Meinung  Waiblingers 
wird  bekämpft).     4.  Der  Verschmelzungs-Eindruck  eines  Akkordes  ist  in 
höherem  Masse  von  der  Intervallweite  abhängig  als  derjenige  von  Inter- 
vallen.    5.    Für  den  Verschmelzungsgrad  eines  Akkordes  von  schlechtem 
Verschmelzungsgrad  gibt  der  niedrigste  in  ihm  enthaltene,  Verschmelzungs- 
grad den  Ausschlag".  —    E.  Waiblinger,    Zur  psychologischen    Be- 
gründung der  Harmonielehre.    S.  258.     „Die  konstruktiven  Elemente 
der  modernen  Musik  sind  Qnint  und  grosse  Terz".    Diesen  Satz  erweist 
Vf.  wieder  an  dem  Unterschied  von  Dur  und  Moll.    In  Quinten  und  Terzen 

Philosophisches  Jahrbuch  1914. 
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lassen  sich  alle  anderen  Töne  ausdrücken,  z.  B.  ch=cg-fgh=q-ft, 
„ebenso  lässt  sich  aus  Quintgefühlen  und  Terzgefühlen  jedes  noch  so 
verwickelte  Akkordgefühl  aufbauen".  —  Literaturbericht.  —  Referate. 

3.  und  4.  Heft :  E.  M.  Urban,  Der  Einfluss  der  Uebung  bei  Ge- 
wichts versuchen.  S.  271.    Vf.  findet  eine  Formel,  die  mit  solchen  über 
physikalische  Prozesse  vergleichbar  ist.  —  Abr.  Schlesinger,  Der  Be- 
triff des  Ideals.  III.  S.  312.    „Das  Ideal  ist  ein  beliebiger  Gegenstand, 
•welcher    direkt    oder    vertretungsweise    darstellend    in    reiner   Form    als 
Wertemotional   und   zwar  mit  Gültigkeitsdauer  oder  mit  aussergewöhn- 
licher  Emotionalitätsstärke  erlebt  wird  mit  der  Tendenz  auf  seiner  bzw. 
eine  sprechend   abbildliche  Realisierung   oder   dem  Eindruck  seiner  bzw. 
einer  abbildlich  gegebenen  Realisiertheit   oder   dem  Eindruck  besonderer 
Befriedigung    für    den    von   Anfang    an    nur    vorgestellten   Fall    seiner 
unerstrebt    gegebenen    Realisiertheit".     Der   Verfasser    bittet    um    Ent- 
schuldigung für  diese  „sprachliche  Monstrosität".  —  V.  Benussi,  Kine- 
matohaptische  Erscheinungen.  S.  385.    Bei  schneller  Aufeinanderfolge 
von  Reizen  auf  den  Punkten  der  Haut  im  Abstände  von  4—10  cm  wird 
eine  kontinuierliche  Bewegung  empfunden  wie  beim  Kinematographen.  — 
J.  Wittmann,  Ueber  die  russenden  Flammen  und  ihre  Verwendung 
zu  Vokal-   und   Sprachmelodie-Untersuchungen.    S.  389.    „Die  Er- 
gebnisse der  Untersuchung  zusammenfassend  lässt  sich   sagen,    dass  das 
von  Marbe  angegebene  Russverfahren  sich  zu  einer  Russmethode  aufbauen 
und  auf   1.  das  Problem  der  Registrierung   einer  Mehrheit  von  physika- 
lischen Tönen,    2.  das  Problem  der  Analyse  der  Vokale,    3.  das  Problem 
der  Genauigkeit   der  Stimme  exakt    anwenden   lässt.     Wenn  diese  Mög- 
lichkeit einer  mehrseitigen  Anwendbarkeit    scheinbar  von  Nagel,   Marbe, 
Gatzmann  und  Poiret  bestritten  wurde,    so    beruhten   deren  Argumente 
auf  Selbsttäuschung,  d.  h.  auf  einer  als  einschlägig  angenommenen,  jedoch 
tatsächlich  nicht  einschlägigen  Arbeit  von  Nagel".  —  Die  Gesellschaft 
für  experimentelle  Psychologie    hält   ihren    nächsten    Kongress 
zu  Göttingen  vom  15.— 18.  April  ab.  —  Literaturbericht:    Neuere 
Arbeiten  über  die  Methode  der  Selbstbeobachtung  von  J.  Lindworsky. 
—  Referate. 

2]  Zeitschrift  für  Psychologie.  Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann. 1913. 
66.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  A.  Aall,  Ein  neues  Gedächtnisgesetz? 
S.  1.  Ja!  Was  man  für  eine  bestimmte  Gelegenheit,  z.B.  Examen,  lernt, 
behält  man  schlecht.  —  W.  Köhler,  Ueber  unbemerkte  Empfindungen 
und  Urteilstäuschungen.  S.  51.  Solche  nimmt  man  an,  um  den  Mangel 
der  Konstanz  der  Zuordnung  von  Reiz  und  Empfindung  zu  erklären. 
Es  empfiehlt  sich,  dieselbe  beiseite  zu  lassen.  —  W.  Baade,  Ueber  die 
Registrierung  von  Selbstbeobachtungen  durch  Diktierphonographen. 
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S.  81.  Der  Phonograph  kann  doch  nicht  genau  alle  beim  Experiment 
gesprochenen  Worte  registrieren;  es  kostet  auch  dem  VersuchsMter  sehr 
viele  Zeit,  weil  er  das  Abschrauben  der  Walzen  selbst  besorgen  muss. 
—  Literatur  beriebt.  Anschütz,  Einige  Bemerkungen  zu  meiner 
Kritik  von  0.  Külpes  Ausführungen  „Psychologie  und  Medizin"  und  „Ueber 
die  Bedeutung  der  modernen  Denkpsychologie".  Gegen  W.  Köhlers  Kritik 
dieser  Kritik. 

3.  und  4.  Heft :  P.  Ranschburg,  Ueber  die  Wechselwirkungen 
gleichzeitiger  Reize  im  Nervensystem  und  in  der  Seele.  S.  161. 
Vf.  stellt  ein  neues  „qualitatives  Grundgesetz"  des  psyebophysischen 
Organismus  auf.  Nicht  bloss  die  Intensität,  der  Gefühlston  usw.  der 
Reize,  die  gleichzeitig  einwirken,  ist  massgebend  für  die  Herrschaft  des 
einen,  sondern  auoh  ihre  Qualität.  Die  Aehnlkbkeit  oder  Gleichheit  be- 
wirkt Hemmung,  die  Verschiedenheit  fördert  die  selbständige  Auffassung 
der  einzelnen.  „Je  homogener  die  gleichzeitigen  Reize,  um  so  weniger 
können  sie  unverändert  im  Bewusstsein  sich  durchsetzen.  Es  tritt  eine 
Tendenz  der  Vereinigung  der  homogenen  Reizwirkungen  im  Ver- 
laufe ihrer  Entwicklung  zu  klaren  Empfindungen  bzw.  Vorstellungen  auf. 
Diese  Tendenz  manifestiert  sich  in  ihren  schwächsten  Graden  als  Em- 
pfindung (Gefühl)  der  Gleichheit,  in  ihren  höchsten  Graden  als  scheinbar 
völlige  Verschmelzung  der  beiden  (oder  mehrfachen)  psychologischen  Vor- 
gänge in  einen  gemeinsamen  Inhalt".  „Auf  diese  Weise  entsteht  die 
Mehrzahl  der  alltäglichen  Täuschungen,  der  Lücken,  Fälschungen  und 
Unsicherheiten  unserer  Auffassung  zusammengesetzter,  rasch  einwirkender 
Reize  der  Aussenwelt.  Auf  diesem  Gesetze  basiert  wohl  auch  das  Ein- 
fachsehen der  doppelten  Netzhautbilder,  das  diotische  Einfachhören,  die 
Verschmelzung  von  Tönen,  die  Vereinigung  der  benachbarten  Reizen  ent- 
stammenden Tastempfindung  usw."  „Auch  auf  die  reproduzierten 
Vorstellungen,  als  sekundäre  Reizwirkungen,  Hess  sich  das  genannte 
Verhalten  nachweisen.  Gleichzeitige  Vorstellungen  suchen  zu  ver- 
schmelzen, stören  sich  aber  jedenfalls  in  ihrer  unabhängigen  Entwick- 
lung, in  ihrer  Merkbarkeit  und  Rpproduzibilität.  Hieraus  folgen  die 
alltäglichen  Mängel,  Unsicherheiten,  Lücken,  Verspätungen  und  Falsch- 
leistungen unseres  Gedächtnisses.  Heterogene  Vorstellungen  stören  sich 
höchstens  insoferne,  als  jede  für  sich  ein  gewisses  Mass  von  Aufmerk- 
samkeit beansprucht,  nie  aber  in  ihrer  Selbständigkeit,  in  ihrem  quali- 
tativen Charakter.  Das  Kennen  und  Erkennen  ist  die  aus  unserem 
Gesetze  selbstverständliche  Verschmelzung  der  neuentstandenen  in  die 
reproduzierte,  ihr  gleichartige  ältere  Vorstellung  und  mit  derselben  das 
Wiedererkennen,  die  Geltendmachung  differenter  Elemente  gelegent- 
lich der  Tendenz  zur  Vereinigung  des  neuen  und  des  demselben  bloss 
ähnlichen  älteren  Inhaltes.  Das  Vergessen  ist  in  erster  Linie  die  Ver- 
schmelzung ursprünglich  differenter,  stets  homogener  werdenden  Inhalte. 

16* 
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Eine  wirkliche  bewusste  Reproduktion  auf  Grundlage  der  Aehnlichkeit 
kann  es  nur  insofern  geben,  als  die  Aehnlichkeit  genügende  Differenz 
bedeutet".  Das  Grundgesetz  lautet  also:  „Das  Gleiche  —  auf  allen  Ge- 
bieten des  neuropsychischen  Geschehens  —  sucht  sich  zu  vereinigen, 
das  Verschiedene  strebt  auseinander,  hebt  sich  von  Gleichen  und  unter- 
einander dem  Grade  seiner  Verschiedenheit  entsprechend  ab".  Schultz 
hat  gefunden,  dass  gleiche  Elemente,  Farben  und  Figuren  sich  unter- 
stützen; dies  steht  nur  scheinbar  im  Widerspruch  mit  den  Ergebnissen, 
die  R.  an  Zahlen  und  Buchstaben  gefunden  hat.  Er  modifiziert  nur  etwas 
seinen  allgemeinen  Satz:  „Die  mehr  oder  minder  auffällig  wirksame  räum- 
liche Diffenz  qualitativ  ansonst  gleichartiger  Elemente  kann  —  auf  dem 
Gebiete  optischer  Empfindungen  —  zu  einer  verschiedengradigen  Auf- 
fälligkeit dieses  gesetzmässigen  Verhaltens  führen.  Halten  sich  die  Wirk- 
samkeit der  Gleichheit  der  einen  Qualität  (z.  B.  der  Farbe)  ungefähr 
die  Wage,  so  kann  es  gleichzeitig  zu  einem  Mischzustand  von  Tendenz 
zur  Vereinigung  und  Sonderung  kommen.  Die  gleichzeitigen  teilweise 
gleichartigen  Empfindungen  können  sodann  ihre  Verschmelzungstendenz 
als  blosse  Einheitstendenz,  Zusammengehörigkeitstendenz  offenbaren, 
während  zugleich  ihre  Gesondertheit  und  Andersartigkeit  auf  dem  Ge- 
biete der  anderen  Qualität  zur  Erscheinung  kommt.  Sie  heben  sich  dann 
so  gegenseitig  hervor,  unterstützen  scheinbar  einander  gegenseitig,  er- 
scheinen als  getrennte  Teile  einer  Einheit  und  machen  uns  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit fühlbar.  Dabei  heben  sie  sich  infolge  ihrer  hieraus 
sich  ergebenden  Auffälligkeit  von  den  sonstigen  von  ihnen  abweichenden 
(heterogenen)  gleichzeitigen  Inhalten  noch  mehr  ab,  als  dieselben  von 
einander".  —  P.  Hoppeler,  Ueber  den  Stellungsfaktor  der  Seh- 
richtungen. S.  249.  Der  Stellungsfaktor  J.  v.  Kries'  ist  ein  Faktor, 
der  bestimmt  sei  „einerseits  durch  den  Angriffspunkt  des  Lichtreizes 
auf  die  Netzhaut,  anderseits  durch  di&  jeweilige  Stellung  der  Augen". 
Mit  seiner  Hilfe  sehen  wir  das,  Bwas  wir  mit  nach  oben  oder  unten, 
nach  rechts  oder  links  gewendetem  Blick  fixieren,  auch  jedenfalls  an- 
nähernd an  seiner  richtigen  Stelle  oben  oder  unten,  rechts  oder  links". 
Die  Versuche  ergaben:  „Die  Aufgabe,  bei  Ausschluss  aller  Vergleichs- 
gegenstände vermittels  des  Auges  zu  entscheiden,  ob  ein  Lichtstrahl 
wagrecht  in  dasselbe  einfalle,  wird  von  den  meisten  Menschen  nur  in 
unvollkommener  Weise  gelöst.  Bei  dem  vorliegenden  Material  beträgt 
der  Winkel,  innerhalb  dessen  alle  Abweichungen  liegen,  7°,  wovon  2  über, 
5  unter  die  richtige  Höhe  fallen.  Es  zeigt  sich  somit  eine  deutliche 
Tendenz,  die  Horizontale  zu  tief  zu  nehmen.  Der  menschliche  Organis- 
mus ist  also  imstande,  die  genannte  Aufgabe  mit  weit  höherer  Präzision 
zu  lösen,  als  wie  sie  meistens  erreicht  wird.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung dürfte  darin  liegen,  dass  die  fragliche  Fähigkeit  nur  geringen 
praktischen  Wert  besitzt  und  insbesondere  für  die  optische  Lokalisation 
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bedeutungslos   ist".  —    H.  Werner,    Ein   Phäuomen    optischer   Ver- 
schmelzung. S.  263.  —  Literaturbericht. 

5.  und  6.  Heft:  Bibliographie  der  deutschen  und  ausländischen 
Literatur  des  Jahres  1902  über  Psychologie,  ihre  Hilfswissenschaften  und 
Grenzgebiete  mit  Unterstützung  von  Prof.  H.  C.  Warren  zusammen- 
gestellt von  A.  Gelb.     S.  321.     Enthält  3229  Nummern. 

3]  Archiv  für  systematische  Philosophie.  Herausgegeben  von 
L.  Stein.  Berlin  1913,  Reimer. 
19.  Bd.,  1.  Heft:  W.  M.  Frankl,  Ein  Kalkül  für  kategorische 
Gewissheitsschlüsse.  S.  1.  Nach  der  traditionellen  Logik  sind  nur 
solche  Schlüsse  gültig,  die  sich  in  einer  der  vier  Formen  Sa  P,  SiP, 
SeP,  SoP  darstellen  lassen,  wobei  S  und  P  in  dieser  Weise  bereits  als 
Termini  der  Prämissen  vertreten  sind;  der  Kalkül  aber  zeigt,  „dass  noch 
weit  mehr  kategorische  Gewissheitsschlüsse  aus  zwei  Prämissen  berechtigt 
sind".  —  A.  Trabitsch,  Die  Sinne  und  das  Denken.  S.  9.  „Die  folge- 
richtige Logik  ist  kein  Beweis  für  die  Wahrheit  einer  Behauptung;  nun 
müssen  wir  endlich  erkennen  lernen,  dass  nur  der  eine  Wahrheit  erjagt, 
der  ihr  allein  und  auf  eigene  Faust  zu  Leibe  rückt.  .  .  .  Die  Unmittel- 
barkeit eigenen  Denkens  aber  geht  mehr  und  mehr  verloren."  „Alles 
Tun  ist  Ergebnis  der  vorauseilenden  Fixationskraft  des  Geistes.  Nament- 
lich diese  Grundtatsache,  dass  alles  menschliche  Tun,  das  man  gemein- 
lich der  Willenskraft  unterzuordnen  pflegte,  ohne  es  je  in  den  Bereich 
erkenntniskritischer  Spekulation  einzubeziehen,  dass  dieses  Tun  erst  mög- 
lich ist  durch  die  jeder,  auch  der  allerkleinsten  Tat  vorauseilende 
Fixation  des  als  getan  im  Geiste  Vorausgeschauten,  diese  Tatsache  ist 
von  der  tiefgreifendsten  Wichtigkeit  für  alles  künftige  Philosophieren 
der  Menschen".  Erfahrung  und  Idee,  Natur  und  Geist,  Ding  und  Gesetz 
müssen  „von  der  nunmehr  unerschütterlichen  Erkenntnis  durch  ein  un- 
widerlegliches und  einleuchtend  wahres  Gleichheitszeichen"  verbunden 
werden.  —  K.  Fahrion,  Der  Begriff  der  Wahrheit.  S.  20.  „Wenn 
die  alte  Philosophie  sich  darin  täuscht,  dass  sie  meint,  ein  von  allem 
Subjektiven  losgelöstes  Sein  zu  finden  ...  so  ist  auf  der  anderen  Seite 
die  neuere  Philosophie  darin  im  Irrtum,  dass  sie  sich  einbildet,  die 
Wahrheit  aus  dem  Subjekt  herholen  zu  können".  —  A.  Coralnik,  Die 
Voraussetzungen  der  Renaissance.  S.  25.  Man  ist  gewöhnt,  mit 
dem  Worte  Renaissance  den  Begriff  des  Jugendlichen,  Frohen,  Sturm- 
und Drangvollen  zu  verbinden.  Aber  zwischen  der  fröhlichen  Antike  und 
der  Renaissance  besteht  eine  tiefe  Kluft.  „Ein  Gefühl  der  Unsicherheit,  des 
unendlichen  unermesslichen  Rätsels  bemächtigte  sich  der  denkenden  be- 
wusst  reflektierenden  Menschheit.  Unsicherheit,  ewige  Veränderung  — 
politisch,  moralisch  —  Europa  mauserte  sich.  Wie  ein  Karneval  war 
die  Welt.     Eine  grosse  Mummerei,    übermütig  lustig  —  und  im  Grunde 
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tief  traurig  ...  So  beginnt  die  Renaissance.  Und  ihre  höchste  Ent- 
faltung barg  auch  das  höchste  Weh.  Der  gewaltige  Schmerz  Michel 
Angelos  war  die  höchst  potenzierte  Empfindung  der  Zeit."  —  Hoff- 
niann,  Sprachliche  Logik  und  Mathematik.  S.  43.  „Die  Logik,  welche 
die  strengen  Forschungsmethoden  aller  Wissenschaften  darzulegen  hat, 
weist  derzeit  noch  in  den  meisten  Teilen  den  primitivsten  Mechanismus 
auf".  „Ich  behaupte,  dass  dieselben  Denkprinzipien  in  derselben  Form 
sowohl  bei  der  Mathematik  als  auch  bei  der  sprachlichen  Logik  zur  An- 
wendung gelangen,  dass  also  das  Gleichheitszeichen  für  beide  passt.  Die 
Mathematik  beschäftigt  sich  mit  der  Gleichheit,  die  sprachliche  Logik 
mit  der  Gleichheit  und  Einheit,  d.  i.  mit  der  Identität".  —  A.  Schwadron, 
De  Naturae  saltibus.  S.  50.  Kritik  des  Leibnizschen  Kontinuitäts- 
prinzipes.  „Gerade  weil  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Dingen 
kein  äusserlicher,  sondern  in  ihrer  WesenKeigentümlichkeit  begründet  ist, 
müssen  wir  bei  jeder  nur  möglichen  gedanklichen  Bewältigung  die  Konti- 
nuität vermissen".  „Es  ist  allerdings  schwer,  auf  jene  Schönheit  zu 
verzichten,  die  in  der  grossen  lückenlosen  Harmonie  liegt.  Und  dennoch 
ist  es  unumgänglich".  —  V.  Stern,  Eine  monistische  Ethik  und  ihr 
Rezensent.  S.  65.  Eine  scharfe  Kritik  über  die  Kritik,  die  ein  Prof. 
W.  K.  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik  von 
der  „Monistischen  Ethik"  des  M.  L.  Stern,  des  Vaters  des  Vfs.,  geliefert 
hatte.  IC  Punkte  rückt  er  ihm  vor.  —  0.  von  Hazay,  Ueber  primi- 
tive Zeitauffassung.  S.  53.  „Wir  denken  die  Zeit  als  kontinuierliche, 
homogene  Realität,  trotzdem  sie  unserem  unmittelbaren  Bewusstsein  nicht 
als  solche  erscheint.  Die  Zeit  selbst  bietet  sich  uns  wohl  unmittelbar 
dar,  was  auch  psychologische  Spekulationen,  erkenntnistheoretische,  meta- 
physische Erörterungen  über  sie  aussagen  mögen.  — Rezensionen. 

2.  Heft :  H.  Marcus,  Zum  Wechselverhältnis  von  Aesthetik  und 
Ethik.  S.  129.  „Die  Aesthetik  berücksichtigt  die  Dinge,  insofern  sie 
Ganzes  von  Teilen  sind.  Die  Ethik  berücksichtigt  die  Dinge  als  Teile 
im  ganzen  Lebenszusammenhange.  Die  Aesthetik  betrachtet  ihre  Gegen- 
stände als  zweckmässig  ohne  Zweck,  als  Zwecke  ihrer  Mittel,  als  Selbst- 
zwecke. Die  Ethik  betrachtet  als  gut,  was  taugliches  Mittel  zu  seinem 
Zwecke  ist.  Noch  stärker  sind  die  Übereinstimmungen  zwischen  beiden 
Gebieten  im  Bereich  der  Wertung".  „Wie  im  Werten,  so  berühren,  ja 
mischen  sich  Aesthetik  und  Ethik  im  Erlebnis.  Das  ästhetische  Erlebnis 
beruht  auf  dem  unmittelbaren  Gefühl  und  auf  der  Einfühlung.  Dem 
unmittelbaren  Gefühl  der  Aesthetik  entspricht  in  der  Ethik  das  ego- 
zentrische Fühlen.  Der  ästhetischen  Einfühlung  entspricht  auf  ethischer 
Seite  das  altruistische  Gefühl,  das  Mitleid".  ,,Es  kann  sehr  wohl  aus 
dem  ästhetischen  Zustand  des  Unmittelbargefühls  oder  der  Einfühlung 
durch  Wachwerden  von  Triebkraft  ein  ethischer  Zustand  egozentrischer 
oder  mitfühlender  Natur  emporsteigen,  der  dann  weiter  zur  egoistischen 


Z  e  i  t  s  c  h  r  i  f  t  e  u  s c  h  a  u.  247 

oder  altruistischen  Tat  drängt.  Und  umgekehrt  kann  sich  ein  ursprüng- 
lich stark  ethisch  tendierendes  Gefühl  egoistischer  oder  altruistischer 
Natur  durch  verfeinernde  Abschwächung  ...  in  ein  ästhetisches  wandeln". 
—  W.  Kinkel,  zionistische  Ethik.  S.  146.  Stern  hat  in  seinem  Auf- 
satze „Monistische  Ethik  und  ihr  Rezensent"  die  Kritik  K.s  an  dessen 
Ethik  seharf  angegriffen.  K.  gibt  nun  zu,  dass  er  in  einem  einzigen 
Punkte,  in  der  Stoff-Geist-Frage,  ungenau  referiert  hat.  „In  allen  andern 
Streitpunkten  ist  das  Recht  auf  meiner  Seite".  —  0.  Krüger,  Das 
Wesen  der  Dinge  im  Lichte  des  reinen  Idealismus.  S.  154.  „Alles 
Sein  ist  Erscheinung  (Form,  Zustand)  des  Ichs,  es  ist  nichts  ausserhalb 
des  Ichs".  Dieser  Satz  enthält  die  fundamentalste  Wahrheit  aller  Philo- 
sophie. „Wer  die  Erfassung  des  Gedankens  von  der  Einheit  alles  Seins 
erreicht  hat,  dem  erscheinen  alle  Formulierungen  der  ganzen  Philosophie 
und  Naturwissenschaft,  die  sich  auf  das  Wesen  des  Seins  beziehen, 
ausserordentlich  kleinlich  und  nebensächlich  im  Verhältnis  zur  Grösse, 
Bedeutung  und  Gewissheit  dieses  Gedankens".  —  F.  Goldner,  Kritische 
Gedanken  zum  Problem  der  Sprache.  S.  201.  „Sahen  wir  in  diesem 
Teil,  dass  der  Mensch  jeden  Anspruch  auf  ein  überpsychologisches  Er- 
kennen aufzugeben  hat,  und  sein  tiefstes  Sinnen  zu  ewiger  Tantalus- 
und Sisyphusarbeit  verurteilt  ist,  so  wächst  das  Problematische  der 
Lage  des  metaphysizierenden  Menschen,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen, 
welchen  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  nicht  nur  das  reine  Denken, 
sondern  die  Mitteilung  metaphysischer  Gedanken  ausgesetzt  ist". 
Müsste  man  doch  genau  die  Sprache  und  den  Autor  kennen.  „So  hat 
uns  die  Untersuchung  der  Sprache  und  ihrer  Beziehung  zum  Denken 
hinsichtlich  jeder  Erkenntnisansprüche  an  den  Rand  eines  überaus  harten 
Skeptizismus  geführt,  der  logisch  völlig  einwandfrei  ist".  Freilich  dieses 
Minimum  von  Erkenntnis  muss  zugegeben  werden.  —  R.  v.  Schubert- 
Soldern,  Entgegnung  auf  Regine  Ettinger-Reichmanns  Abhandlung 
,,R.  v.  Schubert  -  Solderns  erkenntnistheoretischer  Solipsismus". 
S.  229.  Der  Wahrheitsbegriff  des  Verfassers  berührt  sich  mit  dem  von 
Vaihinger,  doch  geht  dieser  noch  weiter,  denn  er  führt  folgerichtig 
zum  Illusionismus.  „Meiner  Ansicht  nach  ist  aber  das  Weltganze 
nicht  aus  Fiktionen  zusammengesetzt,  sondern  aus  mehr  oder  weniger 
notwendigen  Konstruktionen".  „Ich  bleibe  also  dabei,  das  Beginnen,  eine 
transzendente  Welt  erfassen  und  erkennen  zu  wollen,  ist  mit  der  Tat 
des  Freiherrn  v.  Münchhausen  zu  vergleichen,  der  sich  bei  seinem  eigenen 
Zopfe  aus  dem  Sumpfe  zog".  —  Rezensionen. 

3.  Heft:  F.  Goldner,  Logisch- metaphysische  Gedanken  über 
Freiheit  und  Notwendigkeit.  S.  275.  „Könnten  wir  wahrhaftig  unser 
tiefstes  Ich  ergreifen,  so  hätte  der  Begriff  der  Freiheit  hier  so  wenig 
Sinn,  wie  der  Unfreiheit  .  .  .  Hier  sind  wir  jenseits  von  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit .  .  .  hier  gibt  es  nichts  als  reine  Nicht-Notwendigkeit".     Der 
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Determinismus  ist  nicht  denkbar  ohne  eine  Nuance  der  Freiheit,  und 
auch  die  Freiheit  trägt  Momente  der  Notwendigkeit  in  sich.  —  K. 
Skopek,  Die  Begründung  einer  idealen  Weltanschauung.  S.  289. 
Eine  geschichtliche  Betrachtung  zeigt:  „Sowohl  die  Philosophie  als  auch 
die  Naturwissenschaft  haben  durch  die  Verwandlung  der  Materie  in 
Kraft  den  Sieg  des  Idealismus  über  den  Idealismus  herbeigeführt".  — 
J.  Schlaf,  Unendlichkeit,  Polarität  und  Materie.  S.  319.  „Die  Un- 
nahbarkeit der  Weltäthertheorie  ist  mit  unantastbarer  Sicherheit  aus- 
gemacht worden"  „Der  Kosmos  ist  ein  endlich  in  sich  geschlossenes, 
zwiepolarbares  Ellipsoid".  —  Cr.  Wendel,  Untersuchungen  über  die 
Kaum-,  Grössen-  und  Zeitanschauung.  S.  334.  „Dieselbe  ist  rein 
subjaktiv.  Doch  „ein  jeder  Körper  erscheint  einer  jeden  Wesensgattung 
in  ziemlich  gleicher  Form,  aber  in  verschiedener  Grösse".  —  E.  Barthel, 
Ein  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  Kausalhypothese.  S.  355. 
Bei  der  Annahme  der  Kausalhypothese  muss  man  Hypothesen  auf  Hypo- 
thesen häufen.  Sie  lässt  sich  nicht  durchführen.  Der  Misserfolg  liegt 
am  Ende  im  Kausalgesetz  selbst,  es  ist  jenes  Uebel,  das  stets  „fort- 
zeugend Bös^s  muse  gebären".  „Die  Kausalität,  ist  nicht  das  Urprinzip 
der  Natureikenntnis,  sondern  ihre  Urhypothese,  und  also  ihr  Ur- 
fehler". Eine  Tatsache  ist  kein  blosses  Faktum  und  überhaupt  kein 
Geschehen,  sondern  ein  zeitloses  Sein.  Denn  das  Wesen  einer  Tatsache 
ist  erschöpft  mit  ihrem  Sicher#ignethaben.  —  0.  Krüger,  Die  Religion 
im  Lichte  des  reinen  idealismus.  S.  366.  „Ich  bin  sofern,  sofern 
mein  Wille  auf  das  Gute,  Rechte,  auf  das  Höchste  gerichtet  ist,  immer- 
dar geborgen  in  Gott,  mag  Gott  in  der  Form  eines  die  Welt  be- 
herrschenden persönlichen  Wesens  oder  in  anderer  Form  in  Erscheinung 
treten".  —  Rezensionen. 

4.  Heft :  Fr.  Strecker,  Die  beiden  Grundtätigkeiten  des  Denkens 
bei  der  Verwertung  der  Vorstellungen.  S.  423.  Dieselben  sind : 
„1.  Abstrahierende  Progression.  Fortleitung  an  den  Eindrücken  der 
Aussenwelt.  2.  Konkretisierende  Fixation.  Reproduktive  Ausmalung  in 
der  reinen  Vorstellung."  Oder:  „1.  exogen  fortgleitende,  2.  endogen 
übertragende  Denktätigkeit".  —  H.  Werner,  Ueber  die  künstlerisch- 
individuellen Prozesse.  S.  429.  Vf.  unterscheidet  einen  antigenialen, 
einen  genialen  und  einen  postgenialen  Prozess.  „Das  Kunstwerk  des 
schauenden  Künstlers  ist  eine  poetische  Aussage,  das  Kunstwerk  des 
leidenden  Künstlers  eine  poetische  Beichte".  „Die.  Art  der  poetischen 
Beichte,  die  in  der  Umwertung  des  Stoffes  besteht,  ist  ein  raffinierter 
psychischer  Mechanismus,  deshalb  viel  später  in  der  Kunst  anzutreffen 
als  die  blosse  Wunscherfüllung.  Daher  die  reinen  Triebwurzeln  der  pri- 
mären Kunst:  Machttri^b,  Pansexualismus  und  Nahrungstrieb".  —  Th. 
Rudert,  Ein  kategorischer  Imperativ  der  Logik.  S.  442.  „Das  jeweil 
erreichbare  Mass   von   Sittlichkeit   des  Handelns   ist   identisch   mit   dem 
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entsprechenden  Höchstmass   von  Richtigkeit   des  Denkens,    und  letzteres 
ergibt    sich    aus   der   geforderten  Allseitigkeit  bzw.  Bewusstheit,    wofern 
diese  keine  nur  eingebildete  ist,  gesetzmässig  von  selbst".  —  R.  Fried- 
mans Ideen  zur  Metaphysik  der  Kausalität.   S.  454.     „Die  Kausa- 
lität ist  ein  unendlicher,  in  sich  geschlossener  Kreis,  ohne  Anfang,  ohne 
Ende.     An  keinem  Punkt©  könnte  die  Schöpfung  eingesetzt  haben.    Der 
Kreis  rnuss  auf  einmal  bestanden  haben,  er  kann  selbstverständlich  nicht 
nach    und   nach    entstanden  sein;    das  wäre  ja  schon  harmonische  Zeit- 
lichkeit,   ist    nicht    die    absolute,    metaphysische    Existenz  der  Materie". 
—  W.  M.  Fraukl,    Winkelblattsymbolik   für  Begriffsumfänge  und 
deren   Verhältnisse   zu   einander.     S.   461.     Die   Darstellung   durch 
Kreise  leidet  hauptsächlich   an  zwei  Mängeln  :    „1.    dass  die  Summation 
von  Kreisen  keinen  Kreis    ergibt,    während  die  Summation  von  Winkel- 
umfängen  einen  Begriffsamfang  geben  kann;  2.  dass  die  Inbetrachtziehung 
der   kontradiktorischen  Gegensätze    in    der    Sphärensymbolik   überhaupt 
nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommt;    z.B.  kann  der  Fall  bei  Anfangs- 
ausschliessung, dass  B  koinzident  von  A  sei,  nicht  besonders  bezeichnet 
werden  usw.    An  die  Stelle  von  Kreisen  treten  die  Winkelblätter,  an  die 
Stelle  von  Kreisflächenelementen  die  Elemente  der  Winkelblätter,  wie  in 
der  Sphärensymbolik  der  Umfang  des  Begriffes  A  durch  eine  Kreisfläche 
vertreten  wird,  so  hier  durch  ein  Winkelblatt".  —  M.  Mechanek,  Skizze 
eines  dynamozoistiscli- idealistischen  Weltbildes.    S.  467.     „Dem- 
nach ist  der  letzte  Schluss  meines  Denkens  und  Grübelns  über  die  letzten 
Fragen  die  Annahme:  Eine  höchstmögende,  mit  höchster  absoluter  Ver- 
nunft   ausgestattete    Kraft,    sagen  wir  Gott,    wollte   in  einem  Zeitpunkt 
der  ewigen  Zeit,    die   nur   in   seiner  Vorstellung   ist,    in   einem  Teil  des 
unendlichen    Raumes,    der   ebenfalls    nur    in    seiner  Vorstellung    ist:    Es 
werde  eine  W*dt  der  Wirkungen,  der  Vielheit,    der  Einzeldinge,  die  sich 
entweder  nur,   fast  nur  als  wollend  oder  als  denkend  oder  als  denkend, 
fühlend  und  wollend  offenbaren,    es  werde  ein  Individualbewusstsein,    es 
werden  Bewusstseinsindividuen,  die  sich  als  solche  empfinden,  es  werden 
Individualvorstellungen,    mit   Ichempfindungen,   mit    Sinnesempfindungen, 
mit    der  Vorstellung  von    Zeit    und    Raum,    von   Bewegung,    von    einem 
gesetzmässig  geordneten  Naturgeschehen:  und  es  ward  die  gewollte  Zeit." 
—  Fr.  Münch,  Die  Zukunft  von  Philosophie  und  Psychologie.  S.  514. 
„Zwei  Worts  zu  einer  Kontroverse  Lampivcht-Simmel".  Dieser  behauptet 
eine  zunehmende  Divergenz  der  philosophischen  Systeme,  jener  eine  Kon- 
vergenz.    Beiden    ist   die  Ansicht   gemeinsam,    dass   die   Philosophie  der 
Weltanschauung    "Begrifftdichtung"   sei,   keine  Wissenschaft.     Aber    sie 
bietet    doch    eine   Erkenntnis,    also    tendiert   sie   zur  Konvergenz.     Auch 
inb»zug    auf   die   Psychologie    ist    gleichfalls  der  Begriff  der  Psychologie 
massgebend.    „Psychologie  als  Naturwissenschaft  und  ,Subjektstheorie» 
(wie  ich  es  nenne)  sind  zwei  nach  ihren  .Gegenständen'  und  damit  nach 
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ihren  Methoden   verschiedene  wissenschaftliche  Disziplinen".  —  Rezen- 
sionen. 

B.  Zeitschriften  vermischten  Inhalts. 
1]  Vierteljahrsschrift   für   wissenschaftliche   Philosophie 
und  Soziologie.  Herausgegeben  von  P.  Barth.  Leipzig  1913. 
37.  Jahrg.,  1.  Heft:  R.  Hörn,  Psychische  Kausalität.  II.  S.  1. 

„Der   Begriff  des  ,Ich'   im  Sinne    einer    immateriellen  Substanz :    Lotze, 
Busse,    Külpe,    Schwarz,    Sigwart,    Liebmann".      „Unser    ganzes    Unter- 
scheidungsvermögen   beruht    lediglich    auf   diesem    Vorgange:    bei    voll- 
kommener Uebereinstimmung  von  mnemischer  und  gleichzeitig  ablaufen- 
der, neuer  Originalerregung  tritt  die  andere  Reaktion,  das  Wiedererkennen, 
ein."     „Gleichheiten,    Aehnlichkeiten,    Unterschiede   werden    nicht    durch 
geistiges  Vergleichen,  nicht  durch  höhere  seelische  Funktionen  geschaffen, 
erzeugt,  sondern  vorgefunden,  innerhalb  abgelesen  und  konstatiert".    „Das  ■ 
Charakteristische   der   psychischen  Kausalität    scheint   mir  demnach  we- 
niger in  einer  Eigenart  ihrer  inneren  Wirkungsweise,  als  in  der  Eigen- 
tümlichkeit der  von  ihr  betroffenen  Vorgänge  zu  liegen.   Als  immaterielle, 
unräumlich  verlaufende  Vorgänge  ohne  Energiebetätigung  und  Aequivalenz 
scheinen    sie    gleichwohl    auf    eine    kausale    Sukzession    hinzuweisen, 
und  gleichwohl  eine  kausale  Betrachtung  nahezulegen.   Und  darum  wieder- 
hole ich  in  nicht  rationalistischer  Wendung,  sondern  in  rein  erkenntnis- 
theoretischem   Sinne    die   viel   allgemeiner    gestellte   Frage:    Dürfen  wir 
zwischen    zwei    Bewusstseinserscheinungen,    oder    noch    allgemeiner    ge- 
sprochen, zwischen  zwei  psychischen  Phänomenen  einen  Kausalzusammen- 
hang annehmen?"  —  0.  v.  d.  Pfordten,    Das  Ende  der  All-Energie. 
S.  67.     „W.  Ostwalds   Lehre.     Meine    frühere   Kritik    derselben.     Meine 
Erkenntnistheorie:    Konformismus.     Ostwalds  Erklärung  von  1909;    The 
Swedberg,  Die  Existenz  der  Moleküle."  Die  Hypothese  von  der  All-Energie 
hat  Ostwald  1909  fallen  gelassen,  wenigstens  indirekt.     „Die  Lehre  war 
rationalistisch,  weit   mehr   als   ihr  Urheber  gemeint  hat  .  .  .  qualitative 
Erkenntnis  hat  sie  unmöglich  gemacht,    nur   als  rein  metaphysische  Be- 
grifisdichtung   ist    sie  ferner    noch    zu   verteidigen".  —  P.  Barth,    Die 
Nationalität  in  ihrer  soziologischen  Bedeutung.    S.  87.     Keim  der 
Nationalität  ist   die  Zugehörigkeit    zur  Horde,    später  zur  gens.    Zuge- 
hörigkeit zum  Volke   ist  zuerst  schwach;    sie  wird   stärker    durch   Ent- 
stehung des  Staates,  durch  Gemeinsamkeit  desselben  und  des  geistigen 
Besitzes.     So  in  der  Blütezeit  des  hellenischen  Altertums.    Im  späteren 
Altertum  erweitert  sich  die  Nationalität  zur  Humanität.    Sie  ist  schwach 
im  Mittelalter,  überschattet  von  der  katholischen  Kirche.     Gestärkt  wird 
sie   durch    den    Humanismus.     Dagegen   ist    die  „Humanität"    der    Auf- 
klärung   international;    ihre  Nationalität   idealrechtlich,    ihr  Höhe- 
punkt  bei   Fichte.    Dagegen   kommt   im  19.  Jahrhundert    die    macht- 
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rechtliche  Nationalität  zur  Geltung.  Bedeutung  der  Nationalität  für 
die  Entwicklung  des  sozialen  Willens  und  für  Erweiterung  des  Seelen- 
lebens. Das  Weltbürgertum  ist  Fortsetzung  und  Steigerung  der  ideal- 
rechtlichen Nationalität.  „Es  gibt  auch  einen  Pol  in  der  geistigen  Welt, 
dem  wir  zustreben,  der  obgleich  (wie  der  so  wirksame  Erdpol)  unsicht- 
bar, doch  mit  unsichtbaren  Seilen  die  gesamte  Menschheit  zu  sich  hin- 
zieht. Dieser  Pol  ist  der  Friedensbund  der  gesamten  Menschheit".  — 
H.  Boehm,  Der  zweite  deutsche  Soziologentag.  S.  126.  —  Be- 
sprechungen. 

2.  Heft:  R.  Hörn,  Psychische  Kausalität.  S.  169.    „III.  Wundt 
und  die  Neumaterialisten,  Psychologische  und  physiologische  Darstellung 
der  Assoziationsgesetze,  welche  in  beiden  Fällen  nur  zur  Aufstellung  von 
Hypothesen,    aber   nicht  zur  Erkenntnis  wirklicher  Gesetze  führt".     Der 
Grundgedanke  aller  psychologischen  Schriften  Wundts  ist  „das  Prinzip  der 
reinen  Aktualität  des  geistigen  Geschehens".    Das  ist  sein  grosses  Ver- 
dienst ;  aber  der  Begriff  der  geistigen  Energie  ist  widerspruchsvoll,  es  gibt 
bloss  physisch«  Energie.  —  E.  Sauerbeck,   Vom  Wesen  der  Wissen- 
schaft.   S.  234.    Wesen  besonders  der  drei  Wirklichkeitswissenschaften, 
der  Naturwissenschaft,  der  Psychologie  und  der  Geschichte.   Die  erkennt- 
nistheoretische Aufgabe  ist,    „eine  Macht  zu  finden,   die   die  Spannkraft 
des  Glaubens  hätte,    zugleich    aber   auch    den   sicheren  Stand  und  Griff 
des  Wissens;    das    scheint    der  Sinn    des  wissenschaftlichen  Strebens  zu 
sein".    „Auf  eine  Formel  gebracht,  würde  unsere  Frage  lauten:  Wie  ist 
Wissenschaft  möglich  als  ein  geistiges  Gebilde,  das  quantitativ  mehr  ist 
als  das  reine  Wissen,  qualitativ  aber  mehr  als  der  blosse  Glaube".    Diese 
Frage  ist  noch  zu  lösen.  —  W.  Härtung,  Die  Bedeutung  der  Schelling- 
Okenschen  Lehre   für   die   Entwicklung   der   Fechnerschen   Meta- 
physik.   S.  253.     Auch    bei   Fechner  „sind  Geist  und  Körper,   im  wei- 
teren Sinne  Geist  und  Natur  aufzufassen  als  zwei  Seiten  eines  und  des- 
selben Wesens,   jener   als  das  Innere,    dieser  als  das  Aeussere  desselben. 
In  letzter  Hinsicht    löst    sich    das   Materielle   in  Momente  des  Geistigen 
auf.     Endlich  ist   das    Geistige  das  Vereintheit   heiligende,  verknüpfende 
Band  des  Materiellen".  —  Ed.  Stamm,  Urteile  und  Kausalzusammen- 
hänge.   S.  290.     Genetische    Auffassung    der   allgemeinen  Logik.     „Die 
wissenschaftliche  Erkenntnis  stellt  eine  Genesis  dar,  die  sich  in  3  Stufen 
teilen    lässt.     1.    Die    Stufe    der   Primitiven,    welche    die    grundlegenden 
Gegenstände  der  Wissenschaft  umfasst,    2.     Die  Stufe  der  Formen,    und 
3.    der  Realisation.     Die  Formen  sind  logische  Gebilde,  die  das  Ziel  der 
Wissenschaft   erreichen   lassen.     Es    sind    das    Erinnerungen,    allgemeine 
Vorstellungen,   Begriffe  und  Gesetze.     Die  letzteren  haben  die  Form  der 
Kausalurteile.     In    der    Abteilung    der    sekundären   Formen   werden    die 
bisher  gebildeten  Faktoren  ökonomisiert;    es   entstehen  synthetische  Ur- 
teile, als  Abkürzungen  von  kausalen,  Matrixurteilen,  Symbole  einer  Menge 
von  analytischen  und  synthetischen  Urteilen  und  Titelbegnfien,  Symbole 
einer  Menge  von   Matrixurteilen.     Die    Stufe    der   Realisation    hat    zwei 
Abteilungen,  die  der  Elimination,  in  welcher  zum  Zwecke  der  Erlangung 
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der  Voraussage  die  auf  der  Stufe  der  Formen  introduzierten  Gebilde 
eliminiert  werden,  und  die  Abteilung  der  wissenschaftlichen  Praxis".  — 
Fr.  Jodl,  David  Hume  und  sein  neuester  Darsteller.  S.  317.  Ge- 
meint ist  Thomson,  Professor  in  Kopenhagen,  der  Hume  nicht  als 
Erkenntnistheoretiker  und  Psychologen  preist,  vielmehr  zum  Teil  be- 
kämpft, sondern  als  Religionsphilosoph  und  Antimetaphysiker.  „Auf  diesen 
Gebieten  findet  er  J.  Humes  eigentliche  welthistorische  Bedeutung.  Er 
sieht  in  ihm  einen  der  grössten  Repräsentanten  der  Aufklärungsperiode 
des  18.  Jahrhunderts,  sein  geschichtliches  Verdienst  in  dem  Bekämpfen 
der  Vorurteile  und  Illusionen  der  Menschheit".  —  Besprechungen.  — 
Erklärung  von  Professoren  der  Hochschulen  Deutschlands,  Oesterreichs 
und  der  Schweiz  g^gen  eine  Besetzung  der  philosophischen  Lehrstühle 
durch  Vertreter  der  experimentellen  Philosophie.  —  Selbstanzeigen. 

3.  Heft :  R.  Hörn,  Psychische  Kausalität.    S.  345.    IV.   Die  un- 
bewussten    Phänomene:    Hoffdißg,    Patilsen,    B.  Erdmann,    Lipps.     „Ein 
pbänomenalistischer    Dualismus    auf    einheitlicher,    aber    unei kennbarer 
Grundlage  ist  die  letzte  Etappe,    welche    unser  Denken    im  Sinne  Kants 
oder  seines  Schülers  B.  Erdmann  erreichen  kann".  —  W.  Härtung,  Die 
Bedeutung   der   Schelling-Okeuschen  Lehre   für   die   Entwicklung 
der  Fechnerschen  Metaphysik.  S.  371.    Der  pantheistische  Idealismus 
Schelhngs:    Fechners    Lehre   vom    beseelten  Weltorganismus;    Schellings 
Differenzreihe    und    Potenzentwicklung:    Fechners    Prinzip    des    psycho- 
physischen  Stufenbaues.     Hinweis    auf    die  Entstehung    des  Organischen 
bei   Oken   und   Fechner.  —  E.  Sauerbeck,   Vom  Wesen  der  Wissen- 
schaft. S.  421.    Ein  bestimmter  Glaube  ist  das  Zaubermittel  der  Wissen- 
schaft, nämlich  der  Glaube,  dass  die  Welt  kein  Chaos,  sondern  ein  Kos- 
mos,  Ordnung   sei:    „Die   Erkenntnislehre    entschleiert   sich    so    als  eine 
Lehre  der  Ordnungsformen  der  Ordnuugsarten".  —  M.  Schlick,  Gibt  es 
intuitive  Erkenntnis?  S.  472.    Die  Lehre  von  der  intuitiven  Erkenntnis 
ist  ein  Hemmnis  der  Vereinigung  von  philosophischem  und  naturwissen- 
schaftlichem Denken.     „Die  Analyse   des   Erk^nntnisbegriffes    zeigt,    dass 
Intuition  niemals  Erkenntnis    sein   kann.     Verwechselung  beider  Begriffe 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart  und  ihre  Folgen.  —Besprechungen. 
—  Mitteilung  P.  Barths    über   die    zustimmenden  Unterschriften  zahl- 
reicher Dozenten  der  Philosophie  zu  dessen  Erklärung,    dass  die  experi- 
mentelle Psychologie  besonders  gezählt   und    der   gegenwärtige  Be- 
stand   der    philosophischen    Lehrstühle    erhalten    werde.     Eine    innere 
Trennung  will  er  nicht  befürworten. 

4.  Heft:  E.  Sauerbeck,  Vom  Wesen  der  Wissenschaft.  S.  501. 
Ein  Programm.  „Als  eine  wissenschaftliche  Universalmethode  bleibt  vor 
unserer  Kritik  nur  jene  eine  bestehen,  die  wir  vorgreifend  schon  als 
,ideale  Naturwissenschaft'  bezeichnet  haben  und  nunmehr  mit  Bewusst- 
sein  des  Grundes  so  bezeichnen  können:  „die  ,Ident)fizierungslehre',  in 
der  üblichen  Sprache:  die  ,mechauistische'  Naturforschung".  —  Be- 
sprechungen. 
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I.  Allgemeines. 

A.  Lehrbücher  und  allgemeine  Darstellungen. 

Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  ihrer  Geschichte. 
Eine  Festgabe  zum  70.  Geburtstag  Georg  Freiherrn  von  Hertling 
gewidmet  von  seinen  Schülern  und  Verehrern.  Freiburg,  Herder. 
Lex.  8.  VIII,  399  S.     M.  13,50. 
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Eisler,  R.,  Handwörterbuch  der  Philosophie.  Berlin,  Mittler,  gr.  8. 
801  S.     M.  15. 

Festschrift,  Georg  von  Hertling  zum  70.  Geburtstag  am  31.8.  1913 
dargebracht  von  der  Görresgesellschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft 
im  katholischen  Deutschland.  Kempten,  Kösel.  Lex.  8.  VII,  633  S. 
M.  25. 

Hickey,  J.  S.,  Summula  philosophiae  scholasticae.  Vol.  I.  Logica  et 
Ontologia.     Dublin,  Gill  &  Son. 

Husserl,  E.,  Ideen  zu  einer  reinen  Phänomenologie.  1.  Buch.  Allge- 
meine Einführung  in  die  reine  Phänomenologie.  Halle,  Niemeyer. 
gr.  8.     323  S.     M>.  10. 

Jerusalem,  W.,  Einleitung  in  die  Philosophie.  5.  und  6.  Auflage. 
Wien,  Braumüller.     8.     XIV,  402  S.     M.  7. 

Kit  chen,  D'Arcy,  Bergson  for  Beginners.    A  Summary  of  his  Philosophy. 

Kleinpeter,  H.,  Der  Phänomenalismus.  Eine  naturwissenschaftliche 
Weltanschauung.     Leipzig,  Barth,     gr.  8.     VII,  285  S.     Jk  5,40. 

Koppelmann,    Dr.  W.,    Einführung     in     die  Weltanschauungsfragen 
Leipzig,  Reuther  &  Reichard. 
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Külpe,  0.,  Einleitung  in  die  Philosophie,  6.,  verb.  Auflage.  Leipzig, 
Hirzel.     gr,  X,  376  S.     M.  5. 

Ladeveze,  E.,  La  loi  d'universelle  relation.  Premieres  lignes  d'une 
Philosophie  basee  sur  la  negation  du  suj-t  connaissant.  Paris,  Alcan. 

Lasker,  E.,  Das  Begreifen  der  Welt.  Berlin,  Joseph,  gr.  8.  IV,  491  S. 
M.  11. 

Levesque,  Precis  de  philo3ophie.     Paris,  Gigord. 

Maria,  de  M.,  Philosophia  peripatetico-scholastica  ex  fontibus  Aristo- 
telis  et  S.  Thomae  Aquinatis  expressa  et  ad  adolescentiurn  insti- 
tutionein accommodata.     Roma. 

Maturi.  Introduzione  alla  filosofia.     Bari,  Laterza. 

Menzer,  P.,  Einleitung  in  die  Philosophie.  Nr.  119  der  Sammlung 
„ Wissenschaft  und  Bildung".  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  8.  117  S. 
M.  1. 

Mercier,  Nys,  Arend,  Halleux,  De  Wulf.  Coipo  di  filosofia  ad  uso 
dei  licei.  3  volumi.  2a  edizione  italiana  sulla  3a  originale.  Versione 
del  säe.  prof.  Antonio  Masini.    Firenze,  Libreria  Editrice  Fiorentina. 

Ostwald,  W.,  Die.  Philosophie  der  Wert«.  Leipzig,  Kröner.  gr.  8. 
347  S.     M.  7. 

Philosophie,  dif>,  der  Gegenwart.  Eine  internationale  Jahresüber- 
sicht über  alle  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  erschienenen  Zeit- 
schriften, Bücher,  Aufsätze,  Dissertationen  usw.  in  sachlicher  und 
alphabetischer  Anordnung,  herausgegeben  von  A.  Rüge.  III.  Litera- 
tur 1911.     Heidelberg,  Weiss,     gr.  8.  XII,  314  S.     M.  17,50. 

Pfordten,  0.  von  der,  Konformismus.  Eine  Philosophie  der  normativen 
Werte.  3.  Teil.  Die  Grundurteile  der  Philosophen.  Eine  Ergänzung 
zur  Geschichte  der  Philosophie.  1.  Hälfte.  Griechenland.  Heidel- 
berg, Winter,     gr.  8.     VI,  321  S.     M  8,20. 

Rausch,  A,  Elemente  der  Philosophie.  2.  Auflage.  Halle,  Waisenhaus. 
M.  9,60. 

Rehmke,  J.,  Anmerkungen  zur  Grundwissenschaft.  1.  Identität  und 
Einzelwesen.  2.  Einzelwesen  und  Vorgang.  3.  Einzelwesen  und 
Tätigkeit.  4.  Bewusstsein  und  Subjekt.  —  Ding  und  Ort.  Leipzig, 
Barth.     Lex.  8.     IV,  132  S.     M.  4. 

Reinstadler,  S.,  Elementa  philosophiae  scholasticae.  2  vol.  Editio 
septima  et  octava.     Freiburg  i.  Br.,  Herder. 

Richter,  R.,  Einführung  in  die  Philosophie.  6  Vorträge.  3.  Auflage. 
Herausgegeben  von  M.  Brahn.  155.  Bändchen  der  Sammlung  „Aus 
Natur    und    Geisteswelt".     Leipzig,  Teubner.  8.  VIII,  125  S.    Ml. 

Riehl,  A.,  Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart.  8  Vor- 
träge. 4.,  Durchgesehene  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teub- 
ner. 8.  VII,  252  S      M  3. 

Simmel,  G,  Hauptprobleme  der  Philosophie.  500.  Bändchen  der  Samm- 
lung Göschen.  3.,  unveränderte  Auflage.  Berlin,  Göschen,  kl.  8. 
175  S.     M.  0,90. 

Thomas,  P.  F.,  Cours  de  philosophie  (Psychologie,  Logique,  Metaphysique). 
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Vai  hinger,  H.,  Die  Philosophie  des  Als  ob.  System  der  theoretischen, 
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eines  idealistischen  Positivismus.  Mit  einem  Anhange  über  Kant 
und  Nietzsche.  2.,  durchgesehene  Auflage.  Berlin,  Reuther  &  Rein- 
hard,   gr.  8.     XXXV,  804  S.     M  16. 
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Wilhelmi,    A.,    Die  Versöhnung    der  Gegensätze  ohne  ihre  Aufhebung. 

Philosophische  Prologoruena.      Frankfurt  a.  M.,  Baer.     kl.  8.     83  S. 

M>.  3. 
Wundt,    W.,    Einleitung    in    die    Philosophie.     6.  Auflage.     Mit  einem 
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und     ihren     Hauptrichtungen.      Leipzig,     Kröner.      gr.    8.      XVIII, 

448  S.     M.  8. 
Zigliara,  Card.  Th.  M.,  Summa  philosophica.  EditioXV3.  Paris. Beauchesne. 
Z.'ichimm  er ,   E.,  Das  Welterlebnis.     3.  Teil.     Nebst  Anhang.  Prolego- 

meua  zur  Panlogik.    Leipzig,  Engelmann.    gr.  8.    III.    111  S.    M.  4. 

B.  Philosophische  Zeitschriften. 

American  Journal  of  Psychology.  Edited  by  G.  Stanley-Hall,  E. _ 
C.  Sanford  and  E.  B.  Titchener.  Clark  University,  Worcester,  Mass.* 
Fl.  Chandler  Publisher.     4  numbers  per  year  S  5. 

American  Journal  of  Religious  Psychology  and  Education  Edited 
by  G.  Stanley  Hall.  L.  N.  Wilson,  Publisher.  Worcester,  Mass. 
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Annalen  der  Naturphilosophie.  Jährlich  4  Hefte,  die  einen  Band 
bilden.    Herausgegeben  von  W.  Ostwald.    Leipzig,  Veit  &  Co.    M.  14. 

Annales  de  Philosophie  chretienne.  Revue  mensuelle.  Directeur: 
L.  Laberthonniere.     85e  annee.     Paris,  Bloud.     Fr.  22. 

Annales  des  Sciences  psychiques.  Recueil  d'observations  et  d'ex- 
periences.  Directeur:  Darieux.  Paraissant  tous  les  deux  mois.  Paris, 
Alcan.     Fr.  L2. 

Annee  philosophique.  Publiee  sous  ladirection  de  F.  Pillon.  23e  annee. 
1912.     Paris,  Alcan.     Fr.  5. 

Annee  psychologique.  Publiee  par  A.  Binet  avec  la  collaboration  de 
Larguier  des  Bancels,  Th.  Simon,  Maigre,  Plateau,  Ruyssen,  Stern. 
19e  annee.     1912.     Paris,  Masson.     8.     Fr.  15. 

Annee  sociologique.  Periodique  annuel,  publie  sous  la  direction  de 
E.  Durkheim.    16"  annee  (1911— 1912).   Paris,  Alcan.   8.   Ir.  12,50. 

Apollon.  Herausgegeben  von  Sergius  Makowski  Petersburg,  Selbst- 
verlag.    Jährlich  12  Hefte.     Rubel  12. 

Archives  de  Psychologie.  Parait  ä  dates  irregulieres.  Environ  4  fas- 
cicules  par  annee.  Le  prix  de  chaque  fascicule  varie  suivant  sa 
grossem-.  Par  abonnement:  Fr.  15  pour  un  volume  (au  moins  400 
pages).     Geneve,  Kundig  (Paris,  Lemoigne). 

Archives  of  Philosophy,  Psychology  and  scientifics  Methods. 
Edited  byCattel  and  Woodbridge.  New-York, Sub Station 84. 1  vol.  $ 5 . 

Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.  Unter  Mitwirkung  von 
H.  Höfiding,  F.  Jodl,  A.  Kirschmann,  E.  Kräpelin,  0.  Külpe,  A.  Leh- 
mann, Th.  Lipps,  G.  Martius,  G.  Störring  und  W.  Wundt  herausgegeben 
von  E.  Meumann  und  W.  Wirt h.  Leipzig,  Engelmann.  Erscheint 
in  Heften,  deren  vier  einen  Band  von  etwa  40  Bogen  bilden. 

Archiv  für  Philosophie  in  zwei  Abteilungen,  nämlich 

Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  In  Gemeinschaft  mit 
B.  Erdmann  und  P.  Natorp  herausgegeben  von  L.  Stein. 
XIX.  Bd.    1—4.     Berlin,  Reimer,     gr.  8.     M.  1. 
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Archiv  für  systematische  Philosophie.  Herausgegeben  von  B. 
Erdmann,  P.  Natorp  und  L.  Stein.  N^ue  Folge  der philosoph. 
Monatshefte.    Berlin,  Reimer,    gr.  8.   Bd.  XlX.l— 4.     Jb.  12. 

Archiv  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Gesetzgebungsfra^n.  Herausgegeben  von 
J.  Kohler  und  Fr.  Berolsheimer.    Berlin- Wilmersdorf,  Rothschild. 

gr.  8. 
Athenaeum.      Philosophische    und    staatswissenschaftliche    Zeitschrift. 

Herausgegeben    von  der   ungarischen  Akademie    der  Wissenschaften. 

Redakteur  J.  Pauer.     Jährlich  4  Hefte.     Kr.  10 
Blätter    zur  Pflege    persönlich  en  Leb  ens.     Herausgegeben  von 

J.  Müller,   Mainberg  (Unterfranken).     Verlag    der  Grünen    Blätter. 

Jährlich  4  Hefte.     Jb.  3,40. 
Bölcseleti  Folyöirat  (Philosophische  Blätter.    Scerkeszti  6s  kiadja 

Dr.  Kiss.     Budapest,     gr.  8.     4  Hefte.     Fl.  5. 
Bolletino  della  Biblioteca  Filosofica.    Firenze,  Piazza  Donatello  5.    11 

Bolletino  si  publica  mensilmente. 
British    Journal    of    Psychology.     Edited    by  Warren    and  W. 

H.  Rivers.     Cambridge,  University-Press.    1  vol.     Sh.  15. 
Bulletin  de  la  Societe  francaise  de  Philosophie.  Administrateur : 

M.    X.    Leon,     Secretaire    general:    M.   A.    Lalande.     12e  annee. 

Chaque  annee  8  numeros.     Fr.  8  (Union  postale  Fr.  10). 
Bulletin    de   PInstitut   general    psychologique.     Administrateur: 

Courtier.     6  fois  par  an.     Paris,  rae  de  Conde  14.     Fr.  20. 
Bulletin  delaSociete  libre  pour  l'etude  psychologique  de 

l'enfant.   Administratenr:  Boitel.  Paris,  Schleicher.   4  fat>c.  par  an. 

Fr.  3. 
Bulletin  de  la  Sociäte  d'etudes  de  Marseille.    Administrateur: 

Anastay.    Tous  les  deux  mois.    Marseille,  rue  de  Rome  41.  Fr.  2. 
Bulletin  de  la  Societe   d'etudes  psychiques  de  Nancy.     Ad- 

ministratur:  Thomas.    Tous  les  deux  mois.   Nancy,  rue  de  Faubourg 

St.  Jean  25.     Fr.  6. 
Bulletin  mensuel  de  l'Institut  de  Sociologie.    Editeurs:  Misch 

et  Thron.     Chaque  annee  un  fort  volume  de  plus  de  1500  pages  de 

texte  serre.     Paris,  Riviere.     Fr.  10. 
Ceskä   Mysl.      Philosophische    Zeitschrift.      Organ    der    philosophischen 

Assoziation.     Herausgegeben   von   Fr.  Cäda  und  Fr.  Krejci.     Prag, 

Leichter.     Jährlich  6  Hefte.     Kr.  8. 
Ciencia  Tomist a.  Rivista  cientifica.  Bajo  la  direccion  de  los  Dominicanos 

Espanoles.     Madrid,  St°  Domingo  el  Real.     Jährlich  6  Hefte. 
Coenobium.     Rivista  internazionale  di  liberi  studi.    Lugano.    Casa  edit. 

del  Coenobium.     Un  anno.     L  12. 
Critica.     Rivista  di  Letteratura,  Storia  e  Filosofia.    Diretta  da  B.  Croce. 

Napoli,  Laterza.  Si  publica  ogni  bimestre  in  fascicoli  die  80  pagine.  L  8. 
Cultura    Filosofica.     Rivista   bimensile.      Direttore:    Sarlo.      Prato 

Colini.    L.  8. 
Experimentelle  Pädagogik.    Organ  der  Arbeitsgemeinschaft  für  ex- 
perimentelle  Pädagogik   mit   besonderer  Berücksichtigung   der  experi- 
mentellen Didaktik  und  der  Erziehung  Schwachbegabter  und  abnormer 

Kinder.     Begründet  und  herausgegeben  von  W.  A.  Lay  und  E.  Meu- 

mann.     Leipzig,  Nemnich.     gr.  8.     Jährlich  2  Bände  ä  Jb.  6,50. 
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Fortschritte  der  Psychologie  und  ihrer  Anwendungen.  Unter  Mitwirkung 
von  W.  Peters  herausgegeben  von  K.  Marbe.  Leipzig,  Teubner.  gr.  8. 
1  Band  6  Hefte.     M.  12. 

Hibbert  Journal.  Edited  by  Jacks.  A  Quarterly  Review  of  Religion, 
Theology  and  Philosophy.  London,  Williams  &  Norgate.  Each  volurne 
has  four  parts.    Sh.  10. 

Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulativ  e  Theologie.  Heraus- 
gegeben von  E.  Commer.  Paderborn,  Schöningh.  27.  Jahrgang. 
4  Hefte,     gr.  4.     A  9. 

Jahrbücher  der  Philosophie.  Eine  kritische  Uebersicht  der  Philo- 
sophie der  Gegenwart.  Herausgegeben  in  Gemeinschaft  mit  zahlreichen 
Fachgenossen  von  Frischeisen-Köhler.  1.  Jahrgang.  Berlin, 
Mittler  &  Sohn.     XI,  384  S.     M  8. 

Jahrbüchlein  der  „Gustav  Glogau-Gesellschaft".  Herausgegeben  von 
Prof.  Clasen,  Flensburg.  Geschäftsleitung:  W.  Frühauf,  Lingen  (Ems). 
M.  0,40. 

Jahrhundert,  Das  monistische.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Welt- 
anschauung und  Kulturpolitik  (6.  Jahrgang  der  Zeitschrift  des  deutschen 
Monistenbundes).  Im  Auftrage  des  deutschen  Monistenbundes  heraus- 
gegeben von  W.  Ostwald.     München,  Reinhardt.     18  Hefte.     M.  8. 

Imago.  Zeitschrift  für  Anwendung  der  Psychoanalyse  auf  die  Geistes- 
wissenschaften. Herausgegeben  von  S.  Freud.  Schriitleitung :  0. 
Rank  und  H.  Sachs.     1.  Jahrg.    Wien,  Heller.    6  Hefte.    M.  15. 

International  Journal  of  Ethics.  Edited  by  BurnsWestun. 
Philadelphia.  Red.  F.  Tilly,  Gornell  University,  Ithaca,  New -York. 
Four  parts.     $  2,50. 

Internationale  Zeitschrift  für  ärztliche  Psychoanalyse. 
Offizielles  Organ  der  internationalen  psychoanalytischen  Vereinigung. 
Herausgegeben  von  S.  Freud,  redigiert  von  S.  Ferenczi  und  0.  Rank. 
Leipzig,  Heller.    Je  6  Hefte  M  18.    Zusammen  mit  „Imago"  M  30. 

Internationale  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Synthese. 
Redigiert  von  G.  Bruni,  A.  Dionisi,  F.  Enriques,  A.  Giardina 
und  E.  Rignano.  Leipzig,  Engelmann.  Jährlich  4  Lieferungen  von  je 
150  bis  200  S.     M.  20. 

Journal  de  Psychologie  normale  et  pathologique.  Dirige  par 
P.  Janet  et  G.  Dumas.  Xe  annee.  Paris,  Alcan.  Parait  tous  les 
deux  mois.     Un  an  Fr.  14. 

Journal  für  Psychologie  und  Neurologie.  Herausgegeben  von 
A.  Forel  und  0.  Vogt.  Redigiert  von  K.  Brodmann.  Leipzig, 
Barth.  In  zwanglosen  Heften  erscheinend.  6  Hefte  bilden  einen  Band, 
der  20  M.  kostet. 

Journal    of  abnormal   Psychology.     Edited  by  Prince.     Bimonthly 

Boston,  The  Old  Corner  Bookstore.     *  3. 
Journal    of    comparative    Neurology    and    Psychology.      Editors: 

C.  L.  Herrick,  C.  J.  Herrick,  R.  M.  Yerkes.     On  volurne  of  six 

numbers   each  year.     Adress   Subscriptions    G.  J.  Herr  ick,   Denison 

University,  Granville,  Ohio.     $  4,30. 
Journal   of  Philosophy,   Psychology   and  Scientific  Methods. 

Edited  by  Woodbridge.     Bimens.     Lancaster,  Scientific  Press.    $  3. 

Philosophisches  Jahrbuch 
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Kant  Studien.  Philosophische  Zeitschrift.  Unter  Mitwirkung  von  E.  Adickes, 
E.  Boutroux,    J.   E.    Creighton,    B.   Erdmann,    R.  Eucken,    P.  Menzer, 
A.  Riehl  und  W.  Windelband   herausgegeben  von  H.  Vaihinger  und 
Br.  Bauch.     Die   Kantstudien   erscheinen   in  zwanglosen  Heften,    die 
zu  Bänden  von  ungefähr  500  Seiten  zusammengefasst  werden.    Berlin, 
Reuther  &  Reichard.     Preis  des  Bandes  M.  12. 
Leben,  Das.     Zeitschrift  einer  universal  neuen  Weltanschauung.     Heraus- 
gegeben von  P.  Becker.     3.  Jahrgang.     Magdeburg,  Verlag  der  Zeit- 
schrift „das  Leben".     26  Nummern.     M.  2.80. 
Lebensreform,    Die.     Herausgegeben  von    E.  W.    Trojan.     19.  Jahr- 
gang.   Schöneberg-Berlin,  Verlag  „Lebensreform".    24  Nummern.    M.  4. 
Leonardo,    Rivista    d'idee.     Direttore    Papini.     Esce    ogni    due    mesi. 

Firenze,  Borgo  Albizi.     Fr.  7,50. 
Logos.     Internationale  Zeitschrift  für  Philosophie  der  Kultur.     Unter  Mit- 
wirkung von  R.  Eucken,   0.  Gierke,   E.  Husserl,  Fr.  Meinecke. 
H.  Rickert,   G.  Simmel,  E.  Troeltsch,  M.  Weber,  W.  Windel- 
band und  H.  Wölfflin  herausgegeben  von  G.  Mehlis.  Tübingen,  Mohr. 
Lex.-8.     Jährlich  M.  9. 
Mendel  Journal.     Edited  by  Taylor,  Garnett,  Evans.     London. 
Menschenkenner,  Der.  Monatsschrift  für  praktische  Psychologie.  Heraus- 
gegeben von  F.  Dumstrey   und   M.  Thumm  Kintzel.     6.  Jahrgang. 
12  Nummern.     Leipzig,  Wigand.     gr.  8.     Jährlich  JL  6. 
Menschheitsziele.     Eine    Rundschau   für   wissenschaftlich    begründete 
Weltanschauung  und  Gesellschaftsreform.    Herausgegeben  von  H.  Mo- 
len aar.     Leipzig,  Wigand.    4  Hefte  M.  6  (einzelne  Hefte  M.  1,80). 
Magyar  filozofiai  tärsasäg   közlemenyei.     Mitteilungen   der  Un- 
gar, philosoph.  Gesellschaft.     Budapest.   Selbstverlag    der  Gesellschaft. 
4  Hefte.     Kr.  8. 
Mind.     A  Quaterly  Review  of  Psychology  and  Philosophy.     Edited  by  G. 
F.  Stoot.    Published  for  the  Mind  Association  by  London,  Macmillan. 
Yearly  Sh.  12. 
Mitteilungen    der    deutschen   Gesellschaft    für   psychische   Forschung. 
Schriftleiter:  G.  Kaleta.   Leipzig,  Theos.  Verlagshaus.  12  Hefte.  15. 
Monatshefte  der  Gomenius-Gesellschaft  für  Volkserziehung. 

Herausgegeben  von  L.  Keller.    Jena,  Diederichs.    5  Hefte.    M.  4. 
Monatshefte  der  Comenius-Gesellschaft  für  Kultur  und  Geistes- 
leben.    Herausgegeben  von  L.  Keller.     Jena,  Diederichs.     5  Hefte. 
M.  10. 
Monatsschrift   für   Soziologie.      Seit    1910    verschmolzen    mit    dem 
Archiv    für   Sozialwissenschaft   und   Sozialpolitik,    in   Verbindung    mit 
W.  Sombart  und  M.Weber  herausgegeben  von  E.  Jaffe.     Tübingen, 
Mohr. 
Monismus,  Der,  Zeitschrift  für  einheitliche  Weltanschauung  und  Kultur- 
politik.    Blätter    des    deutschen   Monistenbundes.     Herausgegeben  von 
J.  Unold.    Redaktion:  A.  v.  Hügel.    München,  Verlag  des  deutschen 
Monistenbundes.      Jährlich    12   Nummern.     M.  3. 
Monist.    Edited  by  Garus.    Devoted  to  the  etablishment  and  illustration 
of  the  principles   of  Monisme   in  Science,   Philosophy,   Religion   and 
Sociology.     Chicago,  Open  Court.     %  2. 
Monist.     Halbmonatsschrift   zur   Förderung   einer  vernünftigen   Einheits- 
Weltanschauung.     Herausgegeben  von  A.  Teichmann.     8.  Jahrgang. 
Leipzig,  Teichmann.     24  Nummern  M  6. 
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Neue  metaphysische  Rundschau.  Monatsschrift  für  philosophische, 
psychologische  und  okkulte  Forschungen  in  Wissenschaft,  Kunst  und 
Religion.  Herausgegeben  von  P.  Zillmann.  Berlin,  Zillmann.  6  Hefte. 
M.  6. 

Nieuwe  Banen.  Maanschrift  ter  Verdedigingen  Verdieping  van  de 
Christelijke  Wereldsbeschouwung  onder  Redaktie  van  A.  Hartog. 
Amsterdam,  Kruyt.     10  Nr.     Fl.  2,50. 

Nuovo  risorgimento.  Rivista  di  filosofia,  scienze,  lettere,  educazione 
e  studi  sociali.     Torino,  Bocca.     12  Hefte. 

Open  Court.  Edited  by  P.  Garus.  Chicago,  Illinois,  The  Open  Court 
Publishing  Co.  Published  monthly,  each  number  containihg  64  p. 
1  vol.     *  1. 

Philosophical  Review.  With  the  Cooperation  of  J.  Seth  edited  by 
J.  E.  Creighton,  Cornell  öniversity,  Ithaca,  New-Xork.  New- York, 
Longmans  &  Green.     Jearly  6  numbers.     Sh.  14. 

Philosophie  de  l'avenir.  Revue  de  Socialisme  rationel,  paraissant 
tous les  deux  mois.  Fondee  par  F.  Borde.  Bruxelles,  Manceau.  8.  Fr.  6. 

Philosophisches  Jahrbuch.  Auf  Veranlassung  und  mit  Unter- 
stützung der  Görresgesellschaft  unter  Mitwirkung  von  J.  Pohle  und 
Chr.  Schreiber  herausgegeben  von  C.  Gutberiet.  XXVII.  Jahrgang. 
4  Hefte.-    Fulda,  Actiendruckerei.     gr.  8.     M.  9. 

Philosophische  Wochenschrift  und  Literatur -Zeitung. 
Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachgelehrter  herausgegeben  von 
Jerusalem,  Kinkel  und  H.  Renner.  Leipzig,  H.  Rohde.  Jähr- 
lich M.  12. 

Piatonist.     Edited  by  Th.  Johnson.     4  Hefte."    Osceola,  Missouri. 

Proceedings  of  the  A  ristotelian  Society  for  the  systematic  Study 
of  Philosophy.     London,  Williams  and  Norgate.     8.     Sh.  2  6. 

Proceedings  of  the  Society  of  Psychical  Research.  London,  Trübner  &  Co. 

Przeglad  Filo»oficzny.  Herausgegeben  von  W.  Weryho.  Warschau. 
Jährlich  4—5  Hefte.     Ruh.  5. 

Psychische  Studien.  Herausgegeben  und  redigiert  von  A.  Aksakow. 
Leipzig,  Mutze,     gr.  8.     Halbjährlich  M.  5. 

Psychological  Review.  Edited  by  J.  M.  Baldwin,  H.  C.  Warren. 
New- York,  Macmillan.  The  Review  is  issu^d  in  two  sections:  the 
Article  Section  appears  bimonthly,  the  LiterarySection 
(Psychological  Bulletin)  appears  on  the  fifteenth  of  each  month. 
Annuel  Subscription  to  Both  Sections  $  4  (Postal  Union  $  4,30). 
In  Connection  with  the  Review  is  published  annualy: 

Psychological  Index.  Index  and  Review.  $  4,50  (Postal  Union 
$  4,85).     Index  alone  75  (Postal  Unione)  Cents. 

Psychologische  Studien.  Herausgegeben  von  W.  Wundt.  Neue 
Folge  der  Philosophischen  Studien.  Die  Psychologischen  Studien 
erscheinen  in  Heften  zu  je  4—6  Bogen,  von  denen  je  6  einen  Baud 
bilden.     Leipzig,  Engelmann. 

Psyke.  Tidskrift  for  psykologisk  forskning.  Herausgegeben  von  Syd- 
ney Alrutz.  Unter  Mitwirkung  von  H.  Höffding,  A.  Grotenfeld 
et  M.  Vold.     Stockholm,  Bonnier. 

Publications  of  the  U  ui ver  sit  y  of  Pennsylvania.  Philosophical 
Series,  edited  by  G.  St.  Fullerton  and  J.  Mc.  Keen.  Philadelphia, 
University  of  Pennsylvania,  Press  Publishers. 
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Rassegna  eritica  di  Filosofia,  Scienze  e  Lettere.    Fondata  dal  Prof. 

A.  Anguilli.   Anno  XXXII.  Nuova  Serie.    Direttori:  G.  A.  Golozza. 

et  E.  D.  Marinis.     12  Hefte.     Napoli.     L.  7. 
RazonyFe.    Revista  mensual.    Redaccion  A.  Aguilera.    Madrid,  Plaza 

de  Sto  Domingo.     Pes.  20. 
Religion   und   Geisteskultur.     Zeitschrift  für  religiöse  Vertiefung 

des    modernen    Geisteslebens.      Herausgegeben    von    Steinmann. 

Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     4  Hefte.     M.  6. 
Review  of  Theology  and  Philosophy.    Edited  by  Allan  Menzies. 

Edingburgb,  Schultze  &  Co.     Yearly  Subscription   Sh.  15. 
Revue  de  THypnotisme  et  de  la  Psychologie  physiologique. 

Dir  ige e  par  Berillon.     20e  annee.     Paris. 
Revista  de  Studii  Sociale.    Publicata  de  G.  D.  Scraba.    Bucuresti. 

Abonnement  8  lei  pe  an. 
Revue  de  Metaphysique  et  de  Morale.    Secretaire  de  la  Redactiou 

X.  Leon.    Paraissant  tous  les  deux  mois.    21e  annee.    Paris,  Colin. 

gr.  8.    Un  an  (6  numeros):  Fr.  11.    Union  postale  Fr.  15. 
Revue  de  Philosophie.    Directeur:  E.  Peillaube.   14e  annee.  Paralt 

tous  les  mois.    Prix  de  l'abonnement :  Fr.  20.    Union  postale   Fr.  25, 
Revue   des   Etudes   psychiques.     Directeur:    D.  Vesme.     Paris. 

Passage  Saulnier  23.     Fr.  8. 
Revue  des  idees.     fitudes  de  critique  generale.    Paraissant  le  quince 

de    chaque    mois.      Directeur:    E.    Dujardin.     Prix    du    numero: 

lr.  1,40.     France  un  an  Fr.  16.     Union  postale  Fr.  18.     Admini- 
stration:   Paris,  rue  du  Vingt-neuf  Juillet  7. 
Revue  des  sciences  philosophiques  et  theologiques.    Paris, 

Lecoffre.    4  Hefte  ä  14  Bogen.    Fr.  12. 
Revue  generale  des  sciences  psychiques.    Directeur:  E.  Bosc. 

Publiee  tous  les  mois.    Paris,  Daragon.    Abonnement  annuel  Fr.  10. 
Revue  internationale   de  psychologie  comparative.     Direc- 
teur: A.  Mailloux.    fiditeurs:  V.  Giard  et  E.  Briere.    Parait  deux 

fois  par  mois,     Paris,   rue  du  Soufflot  15.     Fr.  15.     Union  postale 

Fr.  18. 
Revue  intern  ational   de   sociologie.     Publiee   par   R.Worms 

et    la    societe    de    sociologie    de    Paris.      Paris,    Giard    &    Briere. 

12  num.    Fr.  20. 
Revue  mensuelle  de  l'ficole  d'Anthropologie  de  Paris.    DirigSe 

par  les  professeurs  de  cette  ecole.     Hr.  10. 
Revue  Neo-Scolastique.    Publiee   per  la  Societe  philosophique  de 

Louvain.    Fondateur :  D.  Mercier.    Louvain,  Institut  superieur  de 

Philosophie.     20e  annee,  4  numeros.    JBr.  10.    Union  postale  Fr.  12. 
Revue  philosophique  de  la  France   et  de  l'ßtranger.    Parait 

tous  les  mois.  Directeur:  Th.  Ribot.   38e  annee.    Paris,  Alcan.   gr.  8. 

Fr.  30.    Pour  l'Etrang.  Fr.  33. 
Revue  psychologique.     Directeur:  M.  Joteiko.    Un  fasc.  par  tri- 

mestre.     Bruxelles  (rue  Madeleine  42).     Un  an  Fr.  10. 
Revue  scientifique  et  morale  du  spiritisme.     Directeur:   De- 

lanne.     17e  annee.     Parait  tous  les  mois.     Paris,    Boulevard  Grel- 

mans  40.     Fr.  10. 
Revue  Thomiste.     Directeur:    R.  P.  Montag ne.    O.  P.     21e  annee. 

Parait  tous  les  deux  mois.    Toulouse,  Privat  St  Honore  22.    Fr,  14. 
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Rivista  di  Filosofia.  Direttori:  A.  Faggi,  F.  Juvalta,  A.  Lev 
G.  Marchesini,  L.  Valli,  B.  Varisco.  Die  Zeitschrift  bildet 
die  Fortsetzung  der  Rivista  Filosofica  und  der  Rivista  di  Filosofia 
e  Scienze  affini.     Modena,  A.  F.  Formiggini.     5  Hefte.     L.  12. 

Rivista  di  Filosofia  Neo-scolastica.  Segretari  di  Redazione: 
G.  C  a  n  e  1 1  a  et  A.  A.  Gemelli.  4  Hefte.  Florenz.  Libreria  editr, 
Fiorentina.     Fr.  9. 

Rivista  di  Psicologia  applicata  alla  Pedagogia  ed  alla  Psicopato- 
logia.  Publicata  da  G.  C.  Ferrari.  Bologna.  Esce  ogni  due  mesi. 
L'abonnamento  annuo  L.  8.     Per  l'Estero  L.  10. 

Rivista  filosofica.  Fondata  da  C.  Cantoni  in  continuazione  delfe, 
„Filosofia  delle  scuole  iialiane"  e  della  „Rivista  italiana  di  Filo- 
sofia'\  Segretario  di  redazione:  E.  Juvalta.  Pavia,  Bizzoni. 
5  Hefte.     L.  12. 

Rivista  italiana  di  suciologia.  Consiglio  direttivo :  A.  Bosco, 
G.  Gavaglieri,  G  Sergi,  V.  Tangorra,  E.  Tedeschi.  Roma. 
Abonnamento  annuo.     6  Hefte.     L.  10  (Unione  postale  L  15). 

Rivista  mensile  di  Filosofia  scientifica.  Direttore:  Morselli. 
Genova,  Via  Assarotti  46. 

Rivista  Rosminiana.  Periodico  mensile  diretto  dal  Cav.  G.  Mo- 
rando,  Lodi.     10  Hefte.     L.  12,50. 

Ruchfilozoficzny.  Herausgegeben  von  K.  T war dowski.  Lemberg, 
Selbstverlag.     Jährlich  10  Hefte.     Kr.  10. 

Rundschau,  Ethische  Monatsschrift  zur  Läuterung  und  Vertiefung  der 
ethischen  Anschauungen  und  zur  Förderung  ethischer  Bestrebungen. 
Herausgegeben  und  redigiert  von  M.  Schwant  je.  Berlin,  Schwantje. 
12  Hefte.     M.  3. 

Rundschau,  Neue  metaphysische.  Monatsschrift  für  philosophische, 
psychologische  und  okkulte  Forschungen  in  Wissenschaft,  Kunst  und 
Religion.  Herausgegeben  und  redigiert  von  P.  Zillmann.  Berlin- 
Lichterfelde,  Zillmann.    gr.  8.    6  Hefte.    M.  6. 

Ruskaja  Mysl.  Herausgegeben  von  P.  Struve  und  A.  Kieswetter. 
Selbstverlag,  Moskau.     Jährlich  12  Hefte.     Rub.  20. 

Scientia.  Revue  internationale  de  synthese  scientifique.  Directum : 
G.  Bruni,  A.  Dionisi,  F.Enriques,  A.  Giardina,  E.  Rignano. 
Editeurs:  Zanichelli  Bologna,  Alcan  Paris,  Engelmann  in  Leipzig, 
Williams  &  Norgate  Londres.  4  numeros  par  an,  de  200—300  p. 
chacun.     Prix  de  l'abonnement:  25  Fr.,  20  M,  20  Sh. 

Studies  in  Psycholog y.  Edited  by  Seashore.  New- York,  Mac- 
millan.     $  1. 

Studies  from  the  Yale  Psychological  Laboratory.  Edited 
by  Judd.     New-Vork,  Macmillan.     $  1. 

Studii  Filosofice.  Organul  Societatii  de  Studii  filosotice  din  Bucu- 
resti.  Redactia:  C.  Rädulescu-Motru,  Bucuresti.  Jedes  Heft 
Lei  1,50. 

Szellem  Philosoph.  Zeitschrift.  Herausgegeben  von  L.  Fülep.  Buda- 
pest, Nagel.     3  Hefte.     Kr.  10. 

Tat,  Die.  Wege  zum  freien  Menschentum.  Eine  Monatsschrift.  Heraus- 
gegeben von  E.  Horneffer.     Leipzig,  Verlag  der  Tat.     M  8. 

Tierseele.  Zeitschrift  für  vergleichende  Seelenkunde.  Herausgegeben 
von  K.  Krall.     1.  Jahrgang.    4  Hefte.    Bonn,  Eisele.     ^12. 
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Tijdschrift  voor  Wijsbegeerte.  Herausgegeben  von  Bierens 
de  Haan,  J.  de  Boer,  Grondys,  Kohnstamm,  Meyer  und 
Pen.     Amsterdam. 

Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  und 
Soziologie.  Gegründet  von  R.  Avenarius.  In  Verbindung  mit 
Fr.  Jodl  und  A.  Rhiel  herausgegeben  von  P.  Barth.  37.  Jahrgang. 
4  Hefte.     Leipzig,  Reisland.     M.  12. 

Weg  zum  Licht.  Monatsschrift  zur  Förderung  geistiger  Welt- 
anschauung. Schriftleiter:  C  Zawadzki.  5.  Jahrgang.  Leipzig, 
Theosoph.  Verlagshaus.     12  Nummern.     M.  6. 

Weltanschauung,  Neue.  Monatsschrift  für  Kulturfortschritt  auf 
naturwissenschaftlicher  Grundlage.  Redigiert  von  W.  Breitenbach. 
Stuttgart,  Lohmann.     12  Hefte.     M.  4. 

Wissenschaftliche  Rundschau.  Zeitschrift  für  die  allgemein- 
wissenschaftliche Fortbildung  des  Lehrers.  Herausgegeben  von 
M.  H.  Bange     Leipzig,  Thomas.     24  Hefte.     M.  6. 

Wissen  und  Wollen,  Organ  des  Schafferlogenbundes  für  neupsycho- 
logische Persönlichkeitskultur  und  Gesellschaftsveredelung.  3.  Jahrg. 
Leipzig,  Excelsior-Verlag.     gr.  8.     12  Nummern.     M.  4. 

Woprossy  Philosophii  i  Psychologii.  Herausgegeben  von 
L.  Lopatin  im  Selbstverlag  der  Moskauer  Psychologischen  Gesell- 
schaft in  Moskau.     Jährlich  6  —  7  Hefte.     Ruh.  7. 

Zeitschrift  für  Aesthetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft. 
Herausgegeben  von  M.  Dessoir.     Stuttgart,  Enke.     Lex.-8.     J6.  10. 

Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und  psychologische 
Sammelforschung.  Zugleich  Organ  des  Instituts  für  angewandte 
Psychologie  und  psychologische  Saminelforschung.  Herausgegeben 
von  W.  Stern  und  0.  Lipmann.  Erweiterte  Fortsetzung  der  Bei- 
träge zur  Psychologie  der  Aussage.     Leipzig,  Barth,    gr.  8.     M.  20. 

Zeitschrift  für  immanente  Philosophie.  Unter  Mitwirkung 
von  W.  Schuppe  und  R.  v.  Schubert-Soldern  herausgegeben  von 
B.  R.  Kaufmann.    4  Hefte.    Berlin,  Phil.-histor.  Verlag.    M.  10. 

Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie  und  experi- 
mentelle Pädagogik.  Herausgegeben  von  E.  Meumann  und  0. 
Scheibner,  unter  redakt.  Mitwirkung  von  A.  Fischer  und  H.  Gaudig. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,    gr.  8.    12  Hefte.    M.  10. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.  Herausgegeben 
von  0.  Flügel  und  W.  Rein.  Langensalza,  Bey^r  &  Söhne.  8. 
6  Hefte.    M.  6. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Vormals  Fichte -Ulricische  Zeitschrift.  Im  Verein  mit  H.  Siebeck, 
J.  Volkelt  und  R.  Falckenberg  herausgegeben  und  redigiert  von 
H.  Schwarz.     12  Hefte.     Leipzig,  Voigtländer.     Lex.-8.     M.  6. 

Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe. In  Gemeinschaft  mit  S.  Exner,  J.  v.  Kries,  Th.  Lipps, 
A.  Meinong,  G  E.  Müller,  C.  Pelmann,  L.  Stumpf,  Th.  Ziehen  heraus- 
gegeben von  F.  Schumann  und  J.  R.  Ewald.  Leipzig,  Barth. 
Jährlich  erscheinen  2 — 3  Bände,    jeder  zu  6  Heften.     1  Band  M.  15. 

Zeitschrift  für  Religionspsychologie.  Grenzfragen  der  Theo- 
logie und  Medizin.  Herausgegeben  von  G.  Runze,  0  Klemm, 
J.  Bresler.    Leipzig,  Barth,    gr.  8.    Monatl.  2 — 3  Bog.    Jährl.  M.  10. 
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C.  Sammelwerke  und  einzelne  Werke  berühmter  Philosophen. 

Aprippa  von  Nettesheim,  Die  Eitelkeit  und  Unsicherheit  der 
Wissenschaften  und  die  Verteidigungsschrift.  Herausgegeben  von 
Fr.  Mauthner.  (2.  Schlussband).  5.  Bd.  der  Bibliothek  der  Philo- 
sophen. München,  Müller.  8.  L1V,  322  S.  M.  3,50.  VII,  298  S. 
M.  4,50. 

Alberti  Magni  commentarii  in  librum  Boethii  de  divisione  editio 
princeps.     Recensuit  P.  M.  de  Loe  0.  Pr.     Bonn,  Hanstein.  Lex.  8. 

III,  91  S.     M.  4. 

Aristoteles,  Politik.  Neu  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  E.  Rolf  es.  7.  Band  der 
Philosophischen  Bibliothek.  Leipzig,  Meiner.  8.  XVI,  324  S. 
M.  4,40. 

Aristotle,  De  motu  animaliurn  and  De  incessu  animalium.  Translated 
by  A.  S.  L.  Farguberson.     London,  Frowde.     8.     78  d.     Sh.  2. 

Aristotl,  Nicomachean  Ethics.  By  J.  Bayswater.  London,  Frowde.  Sh.  5. 

Aristotle's  Works  translated  into  English  under  the  Editorship  of 
J.  A.  Smith  and  W.  D.  Ross.  Vol.  K.  London,    Frowde.  8.  Sh.  12/6. 

Baza  illas,  A.  J.  J.,  Rousseau.  Textes  choisis  et  commentes.  2  vol. 
Paris,  Plön. 

Cournot,  A.,  Souvenirs  (1760-1860),  precedes  d'une  introduction  par 
E.  P.  Bottinelli.    Paris,  Hachette. 

Descartes,  R.,  Meditationen  über  die  Grundlagen  der  Philosophie.  Ueber- 
setzt  von  A.  Buchenau.  27.  Bd.  der  „Bibliothek  für  Philosophie". 
Luxusausgabe.     Neudruck.     Leipzig,  Meiner.    8.    780  S.     M.  3. 

Feuchtersieben,  E.V.,  Zur  Diätetik  der  Seele.  Nebst  ausgewählten 
Aphorismen.  Herausgegeben  von  R.  Eisler.  Berlin,  Deutsche  Biblio- 
thek,    kl.  8.     XXXI,  204  S.     M.  1. 

Feuerbach,  L.,  Das  Wesen  der  Religion.  Herausgegeben  von  H.  Floerke. 
Berlin,  Deutsche  Bibliothek,     kl.  8.     XIX,  313  Seiten.     M.  1. 

♦Guy aus,  J.  M.,  philosophische  Werke  in  Auswahl.  In  deutscher 
Sprache  herausgegeben  und  eingeleitet  von  E.  Bergmann.  1.— 4.  Bd. 
Leipzig,  Klinkhardt,  gr.  8.  M.  30,50.  1.  Bd.  Verse  eines  Philo- 
sophen. Deutsch  nachgedichtet  von  U.  Gaede.  Die  ästhetischen 
Probleme  der  Gegenwart.  Deutsch  von  E.  Bergmann.  Mit  einer 
Einleitung:  Die  Philosophie  Guyaus  von  E.  Bergmann.  X,  236  S. 
2.  Bd.  Sittlichkeit  ohne  Pflicht.  (E^quisse  d'une  morale  sans  Obli- 
gation ni  sanction.)  Deutsch  von  E.  Schwarz.  Mit  einer  für  die 
deutsche  Ausgabe  verfassten  biographisch-kritischen  Einleitung  von 
A.  Fouillee  und  bisher  ungedruckten  Randbemerkungen  Friedrich 
Nietzsches.  IX,  303  S.  3.  Bd.  Die  Irreligion  der  Zukunft.  Sozio- 
logische Studie.  Deutsch  von  M.  Kette.  V,  502  S.  4.  Bd.  Die 
Kunst  als  soziologisches  Phänomen.  Deutsch  von  P.  Prina  und 
G.  Pagier.  IV,  506  S.  5.  Bd.  Beziehung  und  Vererbung.  Eine 
soziologische  Studie.  Deutsch  von  E.  Schwsrz  &  M.  Kette.  XXI, 
290  S.     M.  5. 

Hart  mann,  E.V.,  Philosophie  des  ünbewussten.  Nach  der  11.  erwei- 
terten Auflage  bearbeitet  von  W.  v.  Sehn  eh  en.  Mit  einem  Geleitwort 
von  J.  Volkelt.  1.  Teil:  Phänomenologie  des  ünbewussten.  2.  Teil: 
Metaphysik    des    ünbewussten.     Leipzig,    Kröner.     8.     XII,    200  S.; 

IV,  215  S.,  je  JH.  1,20.   • 
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Hegel,  G.  G.  F.  Lineamenti  di  fllosofia  del  diritto,  ossia  diritto 
naturale  e  scienza  dello  Stato  in  compendio.  Trat,  di  F.  Messineo. 
Bari,  Laterza  e  Figli. 

Hegel,  G.  W.  Fr.  Sämtliche  Werke.  Unter  Mitwirkung  von  0.  Weiss 
herausgegeben  von  G.  Lasso  n.  7.  Bd.  Schriften  zur  Politik  und 
Rechtsphilosophie.      Leipzig,    Meiner.     8.     XXXVIII,    530  S.     Ji  7. 

*Herbarts,  Joh.  Fr.,  sämtliche  Werke.  In  chronologischer  Reihenfolge 
herausgegeben  von  K.  Kehrbach  und  0.  Flügel.  Briefe  von  und  an 
J.  F.  Herbart.  Urkunden  und  Regesten  zu  seinem  Leben  und  seinen 
Werken.  Bearbeitet  von  Th.  Fritzsch.  4  Bd.  Langensalza,  Beyer, 
gr.  8.     XXXII,  308 ;  325 ;  318 :  299  S.,  je  M.  5. 

— ,  J.  Fr.,  De  attentionis  mensura  causisque  primariis.  Aus  dem 
Lateinischen  von  P.  Hauptmann.  499.  Heft  des  Pädagogischen 
Magazins.     Langensalza,  Bayer.     8.     83  S.     Ji.  I. 

— ,  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie.  Mit  bisher  unge- 
druckten Herbartischen  Diktaten  sowie  mit  Einleitung,  Anmerkungen 
und  Registern  herausgegeben  von  0.  Flügel  und  Th.  Fritzsch. 
Leipzig,  Klinkhardt.     Lex.-8.     XII,  251  S.     Ji.  3,50. 

Herbert,  S.,  The  First  Principles  of  Evolution.  London,  Black. 
356  p.     M.  5. 

Hertling,  G.  v.,  Die  Bekenntnisse  des  hl.  Augustinus.  6.  und  7.  Aufl. 
Freiburg  i.  Br.,  Herder. 

H  u  in  e ,  Dav,,  Eine  Untersuchung  über  den  menschlichen  Verstand. 
Uebersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen  von 
R.  Eisler.  Nr.  5489  und  5490  der  Universitätsbibliothek.  Leipzig, 
Reclam.     207  S.     Ji.  0,80. 

B.  Ioannis  Duns  Scoti  doctoris  subtilis  ac  Mariani  Ordinis  Fratrum 
Minorum  cornmentaria  oxoniensia  ad  IV  Libros  Magistri  sententiarum 
novis  curis  ed.  P.  M.  Fern  and  es  Garcia.  Tom.  I.  In  I.  Lib. 
sententiarum.     Ad    Clarus  Aquas,    ex   typ.     Coli.  S.    Bonaventurae. 

Kant-Aussprüche.  Herausgegeben  von  R.  Riqhter.  2.  Aufl.  Leip- 
zig.    Insel-Verlag.     8.     XXVII,  241  S.     M.  2. 

— ,  Imm.,  Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Er- 
habenen. Nr.  31  der  „Insel-Bücherei".  Leipzig,  Insel- Verlag.  8. 
78  S.    Ji.  0,50. 

— ,  Imm.,  Briefwechsel.  In  3  Bänden.  Herausgegeben  von  H.  E.  Fischer. 
2.  und  3.  Band.  7.  Band  der  „Bibliothek  der  Philosophen".  München. 
Müller.     8.     400  S.     Ji.  5. 

—  gesammelte  Schriften.  Herausgegeben  von  der  Kgl.  preuss. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Werke.  5.  Bd.  Kritik  der  reinen 
Vernunft.  Kritik  der  Urteilskraft.  8.  Band.  1.  Abteilung.  Ab- 
handlungen nach  1781  (Berlin  1912,  Reimer),  gr.  8.  VIII,  531  S. 
XI,  544  S.     Je  Ji.  10. 

—  handschriftlicher  Nachlass.  2.  Band .  Anthropologie.  2  Hälften. 
XV.  Band  von  Kants  gesammelten  Schriften.  Berlin,  Reimer,  gr.  8. 
982  S.     Ji.  26. 

— ,  J.,  Kleinere  Schriften  zur  Geschichtsphilosophie,  Ethik  und  Politik. 
Herausgegeben,  eingeleitet  und  mit  Personen-  und  Sachregister  ver- 
sehen von  Vorländer.  47.  Band  der  „Philosophischen  Bibliothek". 
Leipzig,  Meiner.     8.     LX1I,  226  S.     Ji  3. 
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Kant,  J.,    Kritik  der  reinen  Vernunft.     Herausgegeben  von  F.  Gross. 

Leipzig,  Insel-Verlag,     kl.  8.     648  S.     M  6. 
— ,    J.,    Kritik     der     reinen    Vernunft.       Neu    herausgegeben    von    Th. 
Valentiner.    10.  um  ein  Sachregister  vermehrte  Auflage.    Leipzig, 
Meiner.     8.     XI,  861  S.     M.  4,60. 
~,  Kritik  der  Urteilskraft.     4.  Auflage.     Herausgegeben,  eingeleitet  und 
mit   Personen-  und   Sachregister  versehen    von  Vorländer.     Leipzig, 
'Meiner.  39.  Bd.  der  „Philosophischen  Bibliothek".  8.  XXXVIII,  394  S. 
M  3,80. 
— ,  Pensiero  ed  esperienza,  a  cura  di  G.  de  Ruggiero.    Bari,  G.  Laterza. 
— ,  J.,  Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  die  als  Wissen- 
schaft wird  auftreten  können.     5.  Auflage  mit  Einleitung,  Beilagen, 
Personen-  und  Sachregister  herausgegeben  von  Vorländer.    40.  Band 
der    „Philosophischen    Bibliothek".      Leipzig,    Meiner.      8.      VLVI, 
208  S.     M.  2. 
— ,  E.,    Prolegomeni    ad    ogni   Metafisica    futura    che    vorra   preseutarsi 

come  scienza.     Traduz.  di  Piero  Martinetti.     Torino,  Bocca. 
—,  1mm.,  Werke.     In  Gemeinschaft   mit  H.  Cohen,   A.  Buchenau,   Bu«k, 
A.  Görland,  B.  Kellermann  herausgegeben  von  E.  Cassirer.    3.  Bd. 
Kritik  der  reinen  Vernunft.    Herausgegeben  von  A.  Görland.    Berlin, 
Cassirer.     gr.  8.     975  S.    M  9.    4.  Bd.    Schriften  von  1783—1788. 
Herausgegeben  von  A.  Buchenau    nnd  E.  Cassirer.    588  S.     M.  9. 
Locke,  J.,  Versuch  über  den  menschlichen  Verstand.  75.  Bd.  der  „Philo- 
sophischen Bibliothek".    Leipzig,  Meiner.    8.    XXXIV,  489  S.  M  4. 
Lotze,  H.,  Der  Zusammenhang  der  Dinge.  Herausgegeben  von  M.  Frisch- 
eisen-Köhler.    Berlin,    Deutsche    Bibliothek.     XII,   201  S.     Ml. 
— ,  Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutschland.    Auf  Veranlassung  und  mit, 
Unterstützung  Sr.  Majestät    des   Königs  von   Bayern   Maximilian  II. 
herausgegeben    durch    die    historische    Kommission    bei    der  Königl. 
Akademie  der  Wissenschaften.     München  1868.     Anastatischer  Neu- 
druck.    1.  Bd.  der  „Hauptwerke  der  Philosophie".    Leipzig,  Meiner. 
8.  VII,  689  S.     M  9. 
Mark  Aurel,  Selbstbetrachtungen.     Nach  der  Uebersetzung  von  F.  C. 
Schneider    herausgegeben   und    eingeleitet  von  A.  v.  Gleichen- 
Russwurm.    Berlin,  Deutsche  Bibliothek,   kl.  8.   XIV,  224  S.    M.  1. 
Nietzsches,  Fr.,  Werke.     Taschenausgabe.     XI.  (Schluss)-Band.    Aus 
dem  Nachlass  1883/88.    Der  Fall  Wagner.    Nietzsche  contra  Wagner. 
Ecce  homo.     Leipzig,  Kröner.     kl.  8.     XLV,  433  S.     M.  4. 
Opera  hactenus   inedita   Rogeri   Baconi.     Fase.  IV.     Liber  seeundus 
communium  naturalium  Fratiis  Rogeri  De  Celestibus.  Partes  quinque 
edidit  Robert  Steel e.     Oxonii,  e  Typographeo  Clarendoniano. 
Origen es  Werke.    5.  Bd.    De  prineipiis.    Herausgegeben  von  P.  Koet- 

schau.  Leipzig,  Heinrichs,  gr.  8.  CLX,  423  S.  M.  20. 
Piatons  Dialog  Phaidon  oder  Ueber  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Ueber- 
setzt  und  erläutert  von  0.  Apelt.  147.  Band  der  „Philosopischen 
Bibliothek"  •  Leipzig,  Meiner.  8.  155  S.  M  1,80. 
Ritter,  H.,  et  Prell  er,  L.,  Historia  philosophiae  graecae.  Testimonia 
auetorum  conlegerunt  notisque  instruxerunt.  Ed.  IX.,  quam  curavit 
E.  Wellmann.     Gotha.     Perthes.     8.     VI,  606  S.     M  12. 


266  N  o  v  1  t  ä  t  e  n  s  c  h  a  u. 

Röscher,  W.  H.,  Die  hippokratische  Schrift  von  der  Siebenzabi  in 
ihrer  vielfachen  Ueberlieferung.     Paderborn,  Schöningh. 

Schirazi  (1640),  Das  philosophische  System.  Uebersetzt  und  erläutert 
von  M.  Horten.  2.  Hefr,  der  „Studien  zur  Geschichte  und  Kultur 
des  islamischen  Orients".  Strassburg,  Trübner.  Lex.  8.  XII,  309  S. 
M.  12. 

Schlegel,  Fr.  v.,  Die  drei  ersten  Vorlesungen  über  die  Philosophie  des 
Lebens.  Nr.  33  der  „Xenien-Bücher".  Leipzig,  Xenien-Verlag.  8. 
750  S.     Jk  0,50. 

Schleiermacher,  Fr.,  Ueber  die  Religion.  Reden  an  die  Gebildeten 
unter  ihren  Verächtern.  Zum  Hundertjahr-Gedächtnis  ihres  ersten 
Erscheinens  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  neu  herausgegeben  im 
Jahre  1899.  In  3.  Auflage  mit  einer  neuen  Einleitung,  einer  Bei- 
gabe von  de  Wette  und  einem  Sachregister  versehen  von  R.  Otto. 
Göttingen.  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  gr.  8-  XLI,  156  S.  M  1,80. 
.  Werke.  Auswahl  in  vier  Bänden.  Mit  einem  Bildnis  Schleiermachers 
und  einem  Geleitswort  von  Aug.  Donner.  Herausgegeben  und  ein- 
geleitet von  O.  Braun  und  J.Bauer.  2.  Bd.  Entwürfe  zu  einem 
System  der  Sittenlehre,  nach  den  Handschriften  Schleiermachers  neu 
herausgegeben  und  eingeleitet  von  0.  Braun.  137.  Bd.  der  , Philo- 
sophischen Bibliothek8.  Leipzig,  Meiner.   8.   XXX,  703  S.    M.  12,50. 

Schopenhauer,  A.,  Aphorismen  zur  Lebensweisheit.  Düsseldorf, 
Ohle,     kl.  X,  299  S.     M.  2,80. 

— ,  Aphorismen  zur  Lebensweisheit.  Leipzig,  Insel  -Verlag.  kl.  8. 
240  S.     M  3. 

— ,  Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.  Herausgegeben  von  L.  Bernd  1. 
2.  (Schluss)band.  8.  Bd.  der  „Bibliothek  der  Philosophen".  München, 
Müller.     8.     VII,  831  S.     M.  7,50. 

— ,  A.,  II  mondo  come  volontä  e  come  rappresentazione.  Prima  versione 
italiana  del  dott.  Nicola  Palanga.     Perugia,  Bartelli  &  Verando. 

— ,  Sämtliche  Werke.  Genaue  Textausgabe  mit  den  letzten  Zusätzen. 
Neu  durchgesehen  und  mit  neuester  Rechtschreibung  und  Sach- 
register. Mit  einer  biographischen  Einleitung  von  M.  Frischeisen- 
Köhler.  6  Bände.  Berlin,  Weichert.  kl.  8.  288;  460;  798;  414;  177 
637  S.    Ji.  8. 

— .  Sämtlinhe  Werke.  Herausgegeben  von  P.  Deussen.  4.  Bd.  Parerga 
und  Paralipomena.  Kleine  philosophische  Schriften.  9.  Bd.  Hand- 
schriftlicher Nachlass.  Philosophische  Vorlesungen.  1.  Hälfte:  Theorie 
des  Erkennens.  10.  Bd..  2.  Hälfte:  Metaphysik  der  Natur  des  Schönen 
und  der  Sitten.  München,  Piper  &  Co.  8.  X,  582,  XXXII,  587, 
646  S.     Je  M.  8. 

Spinoza,  B.,  Die  Ethik.  Neu  übersetzt  und  mit  einem  einleitenden  Vor- 
wort versehen  von  J.  Stern.    2    Aufl.    Leipzig,  Pb.  Reclam. 

— ,  Ethica.     Trad.  di  M.  Bosazza.    Torino. 

— ,  Güuvres.    I.  Vol.    Paris,  Garnier. 

Swedenborg,  Em.,  Vom  Gedächtnis  des  Menschen,  sofern  es  bleibt 
nach  dem  Tode  und  von  der  Rückerinnerung  an  das,  was  er  bei 
Leibesleben  getan  hatte.    Lorch,  Robm.    kl.  8.    15  S.    M  0,10. 

Veuillot,  L.,  Choix  de  pensees  extraites  de  ses  ceuvres.  Paris, 
Lethielleux. 


Novitätenschau.  267 

Vollgraf f,  J.  C,  Piatonis  dialogus  qui  inscribitur  Phaedrus  ad  opti- 

morum  librorum  codicis  Bodleiani  praecipue  fidem.    Leyde. 
Voltaire,    (Euvres   inedites.    T.  I.    Melanges   historiques,    publies  par 

F.  Caussy.    Paris,  Champion. 
Wallerand,  G.,  Les  ceuvres  de  Siger  de  Courtrai  (Etüde  critique 

et  textes  inedits).  Tome  VIII  de  la  collection  Les  Philosophes  Beiges. 

Louvain,  Institut  Superieur  de  Philosophie.    Lex.-8.    LXXV,  173  p. 

Fr.  7,50. 

D.  Philosophische  Schriften  vermischten  Inhalts. 

Alberti,  C,  Der  Weg  der  Menschheit.   4.  (Schluss-)Band.   Von  Napoleon 

bis  Nietzsche.     Berlin,  Vita.     8.     IV,  483  S.     M.  10. 
Amendola,  G.,   La  categoria.     Bologna,   Stab,  poligraphico    Emiliano. 
Arenson,  A.,  Zum  Studium  der  Geisteswissenschaft.    Vortrag.     Berlin, 

Philos.-theosophischer  Verlag,     kl.  8.     29  S.     M  0,50. 
Asnaourow,  F.,  Sadismus,  Mosochismus  in  Kultur  und  Erziehung.  Nr.  4 
der   Schriften   des  Vereins   für  freie   päycho-analytische   Forschung. 

München,  Reinhardt,     gr.  8.     40  S.     M.  1,20. 
Auf  dem  Auslug.     Von   Homunkulus.     Wien,   Löwis.     kl.  8.     144  S. 

M.  2,50. 
Barn  p ton,  Fr.,  Modernism  and  Modern  Thought.   London,  Sands,   gr.  8. 

Sh.  2. 
Barbey  d'Aurevilly,    J.,   Les  ffiuvres    et  les  Hommes   (XIXe  siecle). 

Philosophes  et  ecrivains  religi^ux.    Premiere  serie.  Paris,  A.  Lemerre. 
Barth,  R.,   Unser  Einfluss   eine  Macht.     Winnenden-Stuttgart,  Lämmle 

&  Müllerschön.     8.     16  S.     M.  0,20. 
Beer,  M.,  Geschichte  des  Sozialismus   in  England.     Stuttgart,  J.H.W. 

Dietz  Nachf. 
Benary,  W.,  Der  Sport  als  Individual-  und  Soziai-Erscbeinung.    Berlin, 

Wedekind.     8.     128  S.     M.  2,50. 
Ben  da,  Philosophie  pathetique.     Paris. 
Bergmann,  Dr.  E.,    Die  Satiren    des  Herrn  Machine.     Ein  Beitrag  zur 

Philosophie   und   Kulturgeschichte   des    18.  Jahrhunderts.      Leipzig, 

Wiegandt. 
B  er olz heimer,  F.,  Moral  und  Geschichte  des  20.  Jahrhunderts.    Mün- 
chen, Reinhardt. 
Besant,  A,  Einweihung.    Der  Weg  zur  Vollendung  des  Menschen.    Vor- 
träge,   gehalten    im    Jahre    1912.      Autorisierte    Uebersetzung    von 

L.  Spindler.     Leipzig,  Altmann.     8.     VII,  121  S.     M.  2. 
Blanco,  R.,    Origenes    de   las   ideas   pedagogicas   en  Espana.     Madrid, 

La  Italica. 
ßoehme,    J.,    Vom    übersinnlichen    Leben.      Gespräche   eines    Meisters 

mit  seinem  Jünger.     Berlin,  Raatz.     8      57  S.     M.  75. 
Boll,  Fr.,  Die  Lebensalter.    Ein  Beitrag  znr  antiken  Ethologie  und  zur 

Geschichte  der  Zahlen.    Leipzig,  Teubner.    gr.  8     58  S.     JK>.  2,40. 
Bonne,  G.,  Im  Kampf  um  die  Ideale.    Die  Geschichte  eines  Suchenden. 

Ein  Gegenwartsroman.    Gekürzte  Volksausgabe.   München,  Reinhardt. 

8.    372  S.     M.  2,80. 
*Borch,  R.,  Einführung  in  eine  Geistesgeschichte.     Hamburg,  Janssen. 

8.     123  S. 


268  Novitätenschau. 

Braueewetter,  A.,  Gedanken  über  den  Tod.  Stuttgart,  Spemann.  8. 
VIII,  254  S.     M.  4. 

Breitenbach,  W.,  Die  Gründung  und  erste  Entwicklung  des  deutschen 
Monistenbundes.     Brackwede,  Breitenbach.     8.     109  S.     M.   1. 

Brewster,    B.,    The  Philosophy  of  Faith.     London,  Longmans.     gr.  8. 

Sh.  3/6 
Briefe  vom  Kreuzberg.    Mit  Vorwort  von  P.  E.  Schmidt  0.  F. M.  Bochum, 

Potthof.     M.  3. 

Brieger,  L.  Liebesspiele.  Ueber  Weltanschauung  und  Kriegskunst. 
Berlin-Wilmersdorf,  Bascb.     kl.  8.     61  S.     M.  1. 

Brillatt-Savarin.  Physiologie  des  Geschmacks.  In  gekürzter  Form  über- 
tragen von  E.  L  udwig.   Leipzig,  Insel- Verlag.    8.   XIII,  162  S.    M.  4. 

Brooks,  H.  J.,  Tbe  Science  of  the  Sciences.  London,  Nutt.  gr.  8. 
322  p.     Sh.  3  6. 

Buber,  M.,  D..  Gespräche  von  der  Verwirklichung.  Leipzig,  Insel- 
Verlag.     8.     155  S.     M.  3. 

Busch,  W.,  Die  Dämme  in  Gefahr.  Ein  Wort  von  der  Familie.  Frank- 
furt a.  M.,  Verlag  Orient.     8.     16  S.     M.  0,10. 

Oalderone,  I.,  La  rincarnazione.     Milano,  Casa  Editrice  „Veritas". 

Calo,  G.,  La  funzione  educatrice  dell'Universitä  nel  tempo  presente. 
Firenze,  R.  Bemporad  e  Figlio. 

Gandolle-Ostwald,  de,  Zur  Geschichte  der  Wissenschaften  und  der 
Gelehrten  seit  zwei  Jahrhunderten,  nebst  anderen  Studien  über 
wissenschaftliche  Gegenstände,  insbesondere  über  Vererbung  und 
Selektion  beim  Menschen.     Leipzig,  Akadem.  Verlagsgesellschaft. 

Carnerie,  B.,  Der  moderne  Mensch.  Versuche  über  Lebensführung. 
16.— 20.  Tausend.     Leipzig-Kröner.     kl.  8.     XI,  144  S.     M.  1,20. 

Carlyle,  Th.,  Arbeiten  und  nicht  verzweifeln.  Auszüge.  Deutsch  von 
M.  Kühn  und  A.  Kretzschmar.  151. — 175.  Tausend.  Düsseldorf, 
Langenwiesche.     8.     219  S.     M.  1,80, 

Cifarelli,  N.,  Abbozzi  di  filosofia  umana.     Bari. 

Cipriani,  C.,  Studi  sulle  concezioni  fondamentali  della  tilosolia.  Sassari 
G.  Gallizzi. 

Corbierre,  A.  J.,  Pensees  et  conseils  de  Mgr.  d'ilulst,  premier  Recteur 
de  l'Institut  Catholique  de  Paris.     Paris,  Poussielgue. 

Cordes,  J.  und  Feerhow,  F.,  Die  Wiederbelebung  der  Mysterien.  Ein 
Skizze  nach  den  Reden  der  Präsidentin  der  theosophischen  Gesell- 
schaft A.  Besant  in  London  und  Stockholm.  Kleine  theosophische 
Bibliothek,     kl.  8.     22  S.     M.  0,50. 

Del  Vecchio,  G„  Die  Tatsache  des  Krieges  und  der  Friedensgedanke. 
Nebst  zwei  Anhängen.  Nach  der  zweiten  Auflage  aus  dem  Italienischen 
übersetzt  von  R.  Pubanz.  Mit  einem  Vorwort  von  0.  Nippold. 
8  Band  der  „Natur-  und  kulturphilosophischen  Bibliothek".  Leipzig, 
Barth.    8.     VII,  100  S.     M.  3. 

Denis,  H.,  La  philosophie  positive  et  le  libre  examen.    12  p.   Bruxelles. 

Dilthey,  M.,  Das  Erlebnis  und  die  Dichtung.  Lessing,  Göthe,  Novalis, 
Hölderlin.     4.  Auflage.     Leipzig,   Teubner.     8.     VIT,    476   S.     M.  6. 

Dide,  M,  Les  idealistes  passionnes.     Paris,  Alcan.     16.     Fr.  2.50. 

Do  nix,  R.,  Deutsche  Aufgaben  und  Richtlinien.  Ein  methodischer  Ver- 
such.    Chemnitz.     8.     83  S.     M.  1. 


Novitätenschau.  269 

Eberhardt,  P.,  Das  Rufen  des  Zarathustra.  Die  Gathas  des  Awesta. 
Ein  Versuch,  ihren  Sinn  zu  geben.   Jena,  Diederichs.  gr.  8.  82  S.  JL  2. 

Ehrlich,  0.,  Wie  ist  Geschichte  als  Wissenschaft  möglich?  Kritische 
Studien  über  Comte,  Marx,  Rickert,  Stamme],  Simmel,  Bernheim, 
W.  Freytag,  E.  Meyer,  Gumplowicz,  Lamprecht  u.  a.  Berlin-Wilmers- 
dorf, Basch  &  Cie. 

Eibl,  H.,  Metaphysik  und  Geschichte.  Eine  Untersuchung  zur  Ent- 
wicklung der  Geschichtsphilosophie.  1.  Bnnd.  Leipzig  und  Wien, 
Heller,     gr.  8.     XII,  258  S.     M.  G. 

Eisler,  J.,  Das  Ende  des  Kriegswahnes  und  der  gewalttätigen  Zeitalter. 
Vom  kommenden  Völkerrecht.     Wien,  Eisenstein.    8     13  S.    M  0,45. 

Engelhardt,  E„  Lebende  Worte.  Aus  L.  N.  Tolstoj  s  Werken  aus- 
gewählt. Mit  einer  Einführung  von  Fr.  Rittelmeyer.  Regensburg, 
Wunderling.     16.     VII,  131  S.     M.  1,50. 

Enriques,  F.,  Les  concepts  fondamentaux  de  la  science.  Paris, 
Flammarion. 

Eschen,  M.  W.,  Parcival  und  Faust.  Eine  Studie.  Neue  Ausgabe. 
Leipzig,  Sphinx-Verlag,     kl.  8.     53  S.     M.  0,60. 

E steve,  L,  Une  nouvelle  psychologie  de  l'imperialisme:  Ernest 
Seiliiere.     Paris,  Alcan.     16.    Fr.  2,50. 

Eucken,  Rud.,  Knowledge  and  Life.  Translated  by  W.  Tudor  Jones. 
London,  Williams,     gr.  8.     XVI,  307  p.     Sk.  5. 

Falkenberg,  H,  Wort  und  Seele.  Eine  Untersuchung  über  die  Ge- 
setze in  der  Dichtung.     Leipzig,  Meiner.     8.     132  S.     M.  2,50. 

Feerhow,  Fr.,  Die  menschliche  Aura  und  ihre  experimentelle  Er- 
forschung. Ein  neuer  Beitrag  zum  Problem  der  Radioaktivität  des 
Menschen.     Leipzig,  Altmann.     gr.  8.     III,  67  S.     M.  1,20. 

— ,  Die  Photographie  des  Gedankens  und  Psychographie.  Eine  Studie 
über  die  Natur  der  Psychogone  und  die  bisherigen  Versuche  von 
Psychogrammen.     Leipzig,  Altmann      gr.  8.     III,  51  S.     M.  1.50. 

Festschrift,  G.  v.  Hertling  zum  70  Geburtstage  am  31.  8.  1913  dar- 
gebracht von  der  Görresgesellschaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  im 
katholischen  Deutschland.  Kempten,  Kösel.  Lex.  8.  VIT,  633  S. 
mit  3  z.  T.  farbigen  Tafeln  und  einem  Bildnis.     M.  25. 

Flitner,  W.,  August  Ludwig  Hülsen  und  der  Bund  der  freien  Männer. 
Jena,  Diederichs.     gr.  8.     130  S.     M.  3. 

Flügel,  0,  Ziehen  und  die  Metaphysik.  103.  Heft  der  „Beiträge  zur 
Kinderforschung  und  Heilerziehung".  Langensala,  Beyer,  gr.  8. 
19  S.     M  35. 

France,  R.  H.,  Wert  und  Unwert  der  Naturwissenschaft.  Nr.  6  der 
Sammlang  „Probleme  unserer  Zeit".  München,  Hans  Sachs-Verlag. 
8.     62  S.     M.  1,50. 

Francke,  K.,  Metanoetik.  Die  Wissenschaft  von  dem  durch  Erlösung 
veränderten  Denken.     Leipzig,  Deichert.     gr.  III.     169  S.     M.  4. 

Friedrich,  P.,  Deutsche  Renaissance.  Gesammelte  Aufsätze.  2.  Band. 
Leipzig,  Xenien-Verlag.     8.     216  S.     M.  3. 

Friedrich,  G.,    Die  Farce   des  Jahrhunderts  oder   des  Monisten  Glück 

und  Ende.     Leipzig,  Zieger,     gr.  8.     77  S.     M.  2. 
Führer,  R.,  Nanna  oder  die  deutschen  Katholiken  und  die  Philosophie. 
Ein   Buch   vom  Reichtum.     Wiesbaden,  Quiel.     gr.  8.     40  S.     M  2. 
Garasini,  G.  B.,    La    dinamica   della   coscienza   morale   nell'  eta  della 
scuola.     Vol.  I  e  II.  Palermo,  Remo  Sandron. 


270  Novitätenschau. 

*6edanken,  Freie.  Internationale,  religiöse,  bio-soziologische,  histo- 
rische und  philosophische  Gedanken,  Die  Frauenfrage.  Von  Amicus. 
Berlin,  Dietsch.     gr.  8.     224  S.     M.  2. 

Geheimnis,  Das  des  genialen  Schaffens.  Von  E.  G.  Herausgegeben 
von  Ch.  L.  Poehlmann.     München,  Schmidt.     8.     208  S.     M.  6;50. 

Geley,  G,  Monisme  idealiste  et  palingenesie.     Paris,  Alcan. 

Gentile,  G.,  I  problemi  della  scolastica  e  il  pensiero  italiano.  Bari. 
Laterza. 

Geny,  P.,  Questions  d'enseignement  de  philosophie  scolastique.  Paris, 
Beauchesne.     16.     238  p. 

Gerling,  R.,  Aufwärts  zu  hoher  Loboü^ütellung.  Eine  Gedächtnislehre 
einfachster  Art,  zugleich  eine  Anleitung  zur  Entwicklung  der  Per- 
sönlichkeit.    Oranienburg,  Möller.    8.    48  S.    M.\. 

Giraud,  V.,  Maitres  d'autrefois  et  d'aujourd'hui.  Essais  d'histoir« 
morale  et  litteraire.     Paris,  Hachette. 

Goizet,  La  loi  de  formation  des  etres.     Paris,  Malvine. 

Goldscheid,  R.,  Monismus  und  Politik.  Vortrag.  4.  Heft  der  Schriften 
des  Monistenbundes  in  Oesterreich.  Wien,  Anzengruber.  8.  30  S. 
M.  0,50 

Gotthardt,  J.,  Alte  und  moderne  Bildungsideale.  Eine  Antwort  auf 
akute  Gegenwartsfragen.  2  Bände.  1.  Band:  Antike  Bildungs- 
ideale und  Christentum.  2.  Band:  Das  individuelle  und  soziale  Er- 
ziehungsideal der  Gegenwart.  Arnsberg  i.  W.,  Stahl.  8.  XXIV, 
884  S.     M.  10. 

Grabowsky,  N,  Wahre  Bildung.  Ein  Handbuch  innerer  Höher- 
entwicklung. 2.,  verb.  und  verm.  Auflage  der  Schrift:  Bildung,  was 
ist  sie  und  wie  wird  sie  gewonnen?  Leipzig,  Spohr.  gr.  8.  VII, 
98  S.     M.  1,50. 

— ,  Geistige  Liebe  und  das  Wesen  des  geistigen  Lebens,  enthüllt  durch 
das  Wesen  der  Liebe.  Ein  Reform  buch  des  Geistes-  und  Liebes- 
lebens der  Menschheit.     3.,  verb.  Auflage,     gr.  8.     71  S.     M.  1. 

Grantham,  F.,  Life,  Ideals  and  Death.  London,  Richards.  12.  108  p. 
Sk.  2/6. 

Graue,  G.,  Unmittelbares  Erleben.  Seine  volle  Berechtigung  und  Ver- 
wertung im  menschlichen  Geistesleben.  Leipzig,  Heinsius.  gr.  8. 
26  S.     M.  0,60. 

Guex,  F.,  Histoire  de  l'instruction  et  de  l'education.  2e  edition, 
Paris,  Alcan. 

Hodley,  A.  T.,  Sorne  Influences  in  Modern  Philosophie  Thought.  London. 
Milford.     8.     154  p.     Sh.  4  6. 

H aiser,  F.,  Der  aristokratische  Imperativ.  Beiträge  zu  den  neu- 
deutschen Kulturbestrebungen.  Berlin -Steglitz,  Politisch -anthro- 
pologischer Verlag,     gr.  8.     107  S.     M.  1. 

Hans,  J.,  Was  ist  Monismus?  Vortrag.  Augsburg,  Reichel.  8.  24  S. 
M.  0,30. 

Hall,   H.  F.,    The  World  Soul.     London,  Hurst.     8.     332  p.     &h.  10/6. 

Hartwig,  O.,  Der  Idealismus.  5.  Band  der  Sammlung  „Ideal  und  Leben". 
Paderborn,  Schöningh.     8.     105  S.     M.  1. 

— ,  Rhythmische    Gedanken.     Bremen,    Leuwer.     kl.  8.     56  S.      M.  1,20. 

Hasbrouck,  St.,  Altar-Feuer.  Eine  unparteiische  Betrachtung  über 
die  Bewegungen  und  Tendenzen  im  religiösen  Leben  der  Jetztzeit. 
Berlin,  Gantzer,     8.     14,   390  S. 


Novitätenschau.  271 

Hefele,  H.,  Francesco  Petrarca.  3.  Band  der  Sammlung  „die  Religion 
der  Klassiker."  Berlin-Schöneberg,  Protest.  Schriftenvertrieb.  8. 
163  S.     M.  1,50. 

Heindel,  M.,  Die  Weltanschauung  der  Rosenkreuzer  oder  Mystisches 
Christentum.  Eine  elementare  Abhandlung  über  die  vergangene 
Entwicklung,  die  gegenwärtige  Zusammenstellung  und  die  künftige 
Entfaltung  der  Menschheit.  Autorisierte  Uebersetzung  von  S.  v.  der 
Wiesen.  10  Briefe.  Leipzig,  Theosophisches  Verlagshaus.  8. 
602  S.     M.  10. 

H  einz,  K.,  Von  Häckel  zur  Theosophie.    Leipzig,  Grunow.  8.  100  S.  12. 

Hellmut,  B.,  Glaube,  Vernunft,  Naturalismus  und  Naturwissenschaft. 
—  Friedrich  der  Grosse  als  kirchenfeindlicher  Freigeist.  —  Hat 
Jesus  gelebt?  —  Gibt  es  Götter?  —  Gibt  es  einen  Gott?  —  Ist 
das  Gewissen  Gottes  Stimme  ?  —  Gibt  es  eine  Seele  ?  —  Warum 
glauben  viele  Menschen  an  Götter?  —  Warum  glaubt  man  nur  an 
ein  Naturwalten  ?  —  Babel-Bibel.  —  Häckels  Welträtsel.  —  Wozu 
leben  wir?  —  Die  sittliche  und  moralische  Verwilderung  und  die 
Religion.  —  Der  naturalistisch-monistische  und  naturwissenschaft- 
liche Zeitgeist.  Erdenglück-Frauendorf,  Winkler.  kl.  8.  41  S.  M.  0,30, 

Herzog,  J.,  Ralf  Waldo  Emerson.  4.  Bd.  der  Sammlung  „Die  Religion 
der  Klassiker".  Berlin-Schöneberg,  Protest.  Schriften-Vertrieb.  8. 
VU,  157  S.     1  1,50. 

Hessen,  R.,  Die  Philosophie  der  Kraft.  Stuttgart,  Hoffmann.  8.  XI, 
367  S.     1  6. 

Hillebrand,  E.,  Die  Aussperrung  der  Psychologen.  Ein  Wort  zur 
Klärung.     Leipzig,  Barth,     gr.  8.     24  S.     M.  0,80. 

Hiller,  K.,  Die  Weisheit  der  Langenweile.  Eine  Zeit-  und  Streitschrift. 
2  Bände.     Leipzig,  Wolff.     8.     250  und  199  S.     M  6,50. 

Hoppe,  E.,  Leben.    Hamburg,  Evang.  Buchhandlung.    8.    30  S.    10,30. 

Hochstet t er,  S.,  Seele.  Philosophische  Rapsodie.  Ulm,  Höhn.  8. 
107  S.     M  2,50. 

*Homeffer,  E,  Vom  starken  Leben.  Ein  Evangelium  der  Tat.  Vor- 
träge. 2.  Auflage  vom  „Wege  zum  Leben*.  Leipzig,  Klinkhardt. 
8.     III,  148  S.     M  3. 

Hughes,  G.,  Concience  and  Criticism.  London,  Duckworth.  gr.  8. 
310  p.     Sh.  2/6. 

Humboldt,  A,  Briefe  an  Ignaz  v.  Olfers,  Generaldirektor  der  kgl. 
Museen  in  Berlin.  Herausgegeben  von  E.  W.  M.  v.  Olfers.  Nürnberg, 
Sebald.     gr  8.     XVII,  237  S.     M  4. 

Janke,  H.,  Die  Umgestaltung  der  Welt  als  Zweck  des  Lebens.  Berlin. 
Janke.     8.     173  S.     M.  1,50. 

Inge,  W.  P.,  Personal  Idealism  and  Mysticism.  London,  Longmans.  12. 
Sh.  3/6. 

Kaspary,  J.,  Der  Lebensführer.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
Fr.  Ar  lt.     Strassburg,  Singer.     8.     131  S.     11,50. 

Kassner,  R.,  Der  indische  Gedanke.  Leipzig,  Inselverlag.  8.  49  S. 
M.  2,50. 

Keppler,  P.  W.  v.,  Mas  alegria.  Traduccion  del  aleman  por  F.  Villa- 
verde.     2.  ed.     Freiburg,  Herder.     8      XII,  183  S.     M  2. 

— ,  Mehr  Freude.  76  —78.  Tausend.  Feine  Ausgabe.  Freiburg,  Herder. 
8.     VI,  245  S.     M.  5. 


272  Novitätensehau. 

Keininerich,    M.,    Das    Kausalgesetz    der    Weltgeschichte.      1.    Band. 

München,  Langen,     gr.  8.     VIII,  398  S.     M.  12,50. 
Key,   E.,   Die  junge    Generation.     Aus  dem  Schwedischen  von  C    Mor- 

burger.     3.  Auflage.     München,  Müller.     8.     133  S.     M  2. 
Kindermann,  C,  Zur  Persönlichkeit.     3.  Aufl.     Stuttgart,  Moritz.    8. 

176  S.     M  2. 
Kleinschmidt,   M.,   Versuch    einer    allgemeinen    Theorie    des    Grenz- 
verfahrens.  Mit  Beispielen.    Jena,  Vopelius     gr.  8.    XI,  66  S.  M  1,20. 
Klemm,  Th.,  Gedanken  und  Erfahrungen  für  besinnliche  Leute.    2.  Band. 

Freudenstadt,  Schlaetz.    kl.  8      VIT,  268  S.    M  1. 
Klitzsch,  H.,  Erforsche  die  Weit.    Freidenker- Aphorismen.    Stuttgart, 

Leupoldt.     8.     8.  S.    M  0,15. 
Kocks,  J.,  Der  Monist  Friedrich  Fuchs  als  Mensch,  Gelehrter,  Denker 

und  Dichter.   Biographische  Notizen.    Bonn,  Georgi.  8.  81  S.   M  1,50. 
Kötschke,    H,    Meilensteine.      Moderne    Sonntagsandachten.     Leipzig, 

Modernes  Verlagsbureau.     8.     135  S.     M.  2. 
♦Krewer,    M.,     Die    Grundlagen    einer    organischen    Weltanschauung. 

5.  Band    der    „Bibliothek   für  Philosophie".     Berlin,  Simion.     gr.  8. 

73  S.     M.  2. 
Kur  eil  a,  H.,  Die  Intellektuellen  und  die  Gesellschaft.    Ein  Beitrag  zur 

Naturgeschichte  begabter  Familien.     88.  Heft  der  „Grenzfragen  des 

Nerven-    und    Seelenlebens".     Wiesbaden,    Bergmann.     Lex.-8.     VII, 

124  S.    M  3,60. 
Kropotkine,   Pierre,    La  science  moderne  et  l'anarchie.    Paris,  Stock. 

Kuhaupt,  W.,  Die  okkulten  Erscheinungen  und  das  Wunderbare  um 
die  Person  Jesu  Christi.  Mit  einem  Anhange:  Der  Glaube  an  die 
nachirdische  Fortdauer.    Berlin,  Nauck.    gr.  8.    VII,  66  S.  M.  1,25. 

Lapparent,  de,  Science  et  philosophie.    Paris,  Bloud. 

Leadbeater,  C.  W.,  Theosophische  Gespräche  zu  Adyar.  2.  Bd.  Das 
innere  Leben.  Uebersetzt  von  A.  Dunkhase.  Leipzig,  Theosophisches 
Verlagshaus.    gr.  8.    VIII,  603  S.   M  5. 

Lebon,  G.  The  Psychology  of  Revolution.  London,  Unwin.  8.  336  p. 
Sh.  10/6. 

Lehrgang,  Kleiner,  Der  Physiognomik.  Von  C.  Autorisierte  Ueber- 
setzung  aus  dem  Französischen  von  L.  Feerhow.  Mit  einem  Geleit- 
wort von  Fr.  Feerhow.    Leipzig,  Altmann.    8.    XI,  61  S.    M.  1. 

Lemrap,  U.,  Das  All,  die  Natur  und  das  Ich.  1.  Wir  Kaldäer.  Leipzig, 
Wigand.    8.    38  S.    M.  0,60. 

Leo,  Alan,  Esoteric  Astrology.  A  Study  in  Human  Nature.  London, 
Fowler.     4.     314  p.     Sh.  10/6. 

Lhotzky,  H.,  Dass  ich  mich  nicht  ärgere.  Ludwigshafen,  Lhotzky. 
kl.  8.    152  S.    M  2,50. 

— ,  Vom  Ich  und  vom  Du.  Gedanken  über  Liebe,  Sinnlichkeit  und  Sitt- 
lichkeit.   Stuttgart,  Engelhorn.    8.    111  S,    Jk  2. 

Lima,  M.,  Die  Ziele  des  Freidenk^rtums  und  der  internationale  Frei- 
denkerkongress  zu  Lissabon.  Frankfurt  a.  M.,  Neuer  Frankfurter 
Verlag.    8.    40  S.    M  0,40. 

Lote,  R.,  Les  origines  mystiques  de  la  science  „allemande"  Paris, 
Alcan. 

Lucas,  R.,  The  Measure  of  our  Thoughts.  London,  Humphreys.  gr.  8. 
402  p.     Sh.  5. 


Novitätenschau.  273 

Lucka,  E.,  Die  drei  Stufen  der  Erotik.  Berlin,  Schuster  &  Löffler. 
Lex.-8.    430  S.    M  9. 

Ludowici,  A.,  Das  genetische  Prinzip.  Versuch  einer  Lebenslehre. 
München,  Bruckmann.    gr.  8.    299  S.    M>.  6. 

Lüttwitz,  A.  M.,  Wo  ist  das  Glück?  Aphorismen.  5.-7.  Tausend. 
Freiburg,  Herder.    8.    VIII,  224  S.    M  2,20. 

Maeterlinck,  M.,  Vom  Tode.  Deutsch  von  Fr.  v.  Oppeln-Bronikowski. 
Jena,  Diederichs.    8.    150  S.    M.  2,50. 

Mandel,  H.,  Der  Wunderglaube.  Erweiterter  Vortrag.  Leipzig,  Deichert. 
gr.  8.    44  S.    M.  0,90. 

Marbe,  K.,  Die  Aktion  gegen  die  Psychologie.  Eine  Abwehr.  Leipzig, 
Teubner.    gr.  8.    32  S.    M  0,80. 

Marchesini,  G.,  Disegno  storico  delle  dottrine  pedagogiche.  Athenaeum, 
Soc.  Edit.  Romana. 

Marden,  0.  S.,  Das  Lebensbuch.  Berechtigte  Uebersetzung  von  W.  Loh- 
meyer.   Stuttgart,  Hoffmann.    kl.  8.    VIII,  275  S.    M.  3. 

— ,  Vorwärts  im  Leben  durch  deine  Kraft.  Autorisierte  Uebertragung 
aus  dem  Englischen  von  W.  Sauer.  Stuttgart,  Kohlhammer.  8. 
IV,  256  S.    Jt  2,20. 

Marechal,  J.,  Dalla  percezione  sensibile  all'intuizione  mistica.  Firenze, 
Libreria  Ed.  Fiorentina. 

Meier-Graefe,  J.,  Wohin  treiben  wir?  Zwei  Reden  über  Kultur  und 
Kunst.    Berlin,  Fischer.    8.    115  S.    M.  1,50 

Menegoz,  E.,  Publications  diverses  sur  le  fideisme  et  son  application 
ä  l'enseignement  chretien  traditionel.  3e  vol.  Paris,  Fischbacher. 
8.    X,  566  p. 

Mensch,  Der,  und  seine  Kultur.  Neue  Ausblicke.  Von  Neophilosophus. 
bis  Konstanz.    Lex.-8.    101  S.    M.  3. 

Mensdorff-Pouilly,  A.,  Ruinen  oder  neues  Leben?  Zeitgemässe  Be- 
trachtungen zur  Gedankenwelt,  der  Kultur,  dem  Staats-  und  Wirt- 
schaftsleben der  Gegenwart  und  Ausblicke  in  die  Zukunft.  Wien, 
Kirsch.    8.    153  S.    M  2,50. 

Mönnichs,  Th.,  S.  J.,  Die  Weltanschauung  der  Katholiken.  Für  weitere 
Kreise  der  Gebildeten  älteren  und  neueren  Irrtümern  gegenüber- 
gestellt. 2.  und  3.  Auflage.  5.  Band  der  Sammlung  „Rüstzeug  der 
Gegenwart".    Köln,  Bachern,    kl.  8.    164  S.    M  1,80. 

Monisten  tag,  Der  Magdeburger.    6.  Hauptversammlung  des  deutschen 
Monistenbundes  (1912).    Herausgegeben  von  W.  Blossfeldt.    München, 
Reinhardt,    gr.  8.    V,  138  S.    M  1,50. 
Monsterberg,  E.  V.,  Fragezeichen  des  Lebens.     Stuttgart,  Greiuer  & 

Pfeiffer.    8.    55  S.    M  1,20. 
Morgan,  C.  L.,  Instinkt  und  Erfahrung.     Uebersetzt  von  R.  Thesing. 

Berlin,  Springer.    8.    216  S.    M.  6. 
Müller,  J.,  Hemmungen  des  Lebens.    4.,  verm.  Auflage.  München,  Beck. 

8.    242  S.    M.  3.  oa  oa 

— ,  Was  haben  wir  von  der  Natur?    München,  Beck.    8.    51  S.    M  0,80. 
— ',  Wegweiser.     München,  Beck.    8.    VII,  424  S.    M.  3,50. 
Müller,  P.  J.,  Neues  vom  Weltall.    Teschen,  Prochaska.    8.  59  S.    M.  1. 
Mulford,  Pr.,  Der  Unfug  des  Sterbens.    2.  Teil.    Der  Unfug  des  Lebens. 

Ausgewählte  Essays.    Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  S.  Galahad. 

München,  Langen.    8.  XIV,  96  S.    M.  1,50. 

18 
Philosophisches  Jahrbuch  1914. 


274  Novitätenschau. 

Nithack-Stahn,  W.,    Barbareien.     Gedanken  zur  Gegenwart.    Berlin, 

Curtius.    8.    52  S.    M.  1. 
Norton,  C.,  Charakterstudien.     Autorisierte  Uebersetzung.    2.  Auflage. 

Berlin-Wümersdorf.    8.    III,  191  S.    M  4. 
Orestano,  Fr.,  Pensieri.  Roma. 

Ostwald,  W.,  Gegen  den  Monismus.  Leipzig,  Unesma.  kl.  8.  56  S.  ^.0,50. 
— ,  Monistische   Sonntagspredigten    3.  Reihe.    Leipzig,  Akadem.  Verlags- 
gesellschaft,   gr.  8.    IV,  192  S.    M.  1. 
— ,    Festschrift   aus  Anlass  seines  60.  Geburtstags.     Herausgegeben  vom 

Monistenbund  in  Oesterreich.     Wien,  Anzengruber.    8.    87  S.    Ml. 
Ozanam,    F.,   Pensees,   publiees  ä  l'occasion  de  son  centenaire  par  A. 

J.  Corbierre.    Paris,  Librairie  des  Saints-Peres. 
Pastore,  A.,  II  pensiero  puro.    Turin,  Bocca,  541  p.    L.  12. 
Paung arten,  F.  v.,  Werdende  Wissenschaft.    Eine  kritische  Einführung 

in  esoterische  Forschung.    Unparteiisch  dargelegt.    Leipzig,  Altmann. 

8.    VII,  88  S.    Ml. 
Pederzani,  J.,  Stimmen  aus  dem  Mittelalter.    Die  Spruchweisheit  der 

Gottesfreunde  Eckart,  Tauler  und  Suhr.    Basel,  Kober.    kl.  8.    72  S. 

M.  0,80. 
Pernsteiner,   B.,  0.  S.  B. ,    Im    Kreislauf.     Synonyme    Gedanken    aus 

Werken   griechischer,   römischer  und  deutscher  Dichter  und  Denker 

gesammelt.     Kempten,  Kösel.    8.    XIII,  228  S.    M.  3,20. 
Pf  rang,  Fr.,  Erziehung  zur  Persönlichkeit.  Strassburg,  Singer.  8.  130  S. 

M  2. 
*Poincare,    H. ,    Les  humanites    et   les  sciences.     Conference.     Wien, 

Fromme,    gr.  8.    13  S.    M.  0,60. 
— ,  Dernieres  pensees.    Paris,  Flammarion.    12. 
— ,  Letzte  Gedanken.     Mit   einem    Geleitwort    von  W.  Ostwald.     Ueber- 

setzt  von  K.  Lichtenecker.    Leipzig,  Akadem.  Verlagsgesellschaft.    8. 

VII,  261  S.    M.  4,50. 
Prel,  K.  du,  Justinus  Kerner  und  die  Seherin  von  Prevost.     Mit  einer 

photographischen  Aufnahme  von  Justinus  Kerner.    Leipzig,  Altmann. 

gr.  8.    III,  44  S.    M.l. 
Rawitz,    B.,    Der    Mensch.      Eine   fundamental  -  philosophische    Unter- 
suchung.   3.  Band    der  Bibliothek    für  Philosophie.    Berlin,    Simion. 

gr.  8     98  S.     M.  2,50. 
Reden,  Th.  v.,  Was  Theosophie  uns  bedeutet.     Ein  Wort  zur  Klärung. 

Berlin,  Philos.-theosophischer  Verlag.    8.    35  S.    M.  0,90. 
Reeg,  L.,  Das  verborgene  Leben.    München,  Beck.    kl.  8.    99  S.    M.2. 
Reichenbacb,  K.  v.,  Aphorismen  über  Sensitivität  und  Od.    Neue  Aus- 
gabe mit  einem  Geleitwort  von  Fr.  Feerhow.    Leipzig,  Altmann.    8. 

VII,  71  S.    M  0,80. 
— ,    Odische  Begebenheiten    zu  Berlin    im  Jahre  1862    und    1862.    Neue 

Ausgabe  mit  einem  Geleitwort  von  W.  Wrchowszky  und  Fr.  Feerhow. 

Leipzig,  Altmann.   8.    VIII,  103  S.    M.  1. 
Reichtal-Kölbach,    Im    Lande    der   Schwachen.     Ein    Markstein    in 

unserer   hochnervösen    Zeit.     Ulm,    Süddeutsche   Verlagsanstalt.    8. 

15  S.    M.  0,29. 
Richard,  T.,  Introduction  ä  l'etude  et  ä  l'enseignement  de  la  scolastique. 

Paris,  Bonne  Presse. 
Richter,  R.,  Essays.    Herausgegeben  von  L.  Richter,    Leipzig,  Meiner. 

8.    XV,  416  S.    M  3,60,'- 


Novitätenschau.  275 

Riezler,  K.,  Die  Erforderlichkeit  des  Unmöglichen.  Prolegomena  zu 
einer  Theorie  der  Politik  und  zu  anderen  Theorien.  München,  Müller. 
gr.  8.    VII,  262  S.    M.  7. 

Rocktäschel,  E.  A.,  Geheimnisse  des  Steines  der  Weisen.  Mit  201  Bildern 
oder  Zeichnungen  aus  dem  Steine  der  Weisen.  Zittau,  Pahl.  8. 
X,  171  S.    M.  4,50. 

Römer,    H.,    Geist    und  Waffen.    Rede   zum   Gedächtnis   der  Befreiung. 
Godesberg,  Verlag  des  evangelischen  Pädagogiums.    8.    26  S.  M.  0,35. 
R'olla,  G.,  Pensiero  e  realtä.    Saggi.    Genova,  Formiggini. 
*Rost,  G.,  Lehre  von  der  Freude.    Stade,  Pockwitz.    8.    99  S.    Ji  2. 

Royer-Collard,  Fragment  philosophiques.  Reunis  et  publies  par  A. 
Schimberg.    Paris,  Alcan. 

Rudolph,  H.,  Die  vier  Wege  zur  Theosophie  und  die  Hindernisse  auf 
dem  Pfade  zur  Selbsterkenntnis.  Zur  Verbrüderung  der  Religionen 
und  Völker.  2  Vorträge.  Leipzig,  Verlag  der  theosophischen  Kultur. 
8.    64  S.    M.  1,20. 

— ,  Meditations  A  Theosophical  Book  of  Devotion,  Including  Directions 
for  Meditation.  Leipzig,  Verlag  der  theosophischen  Kultur.  8. 
VI,  96     MS. 

Rudolph,  J.,  Vom  Heimweh.    Dresden,  Kaupisch.    kl.  8.    47  S.    M.  0,60. 
Ruskin,  S.,  Menschen  unter  einander.     Auswahl  und  Uebersetzung  von 
M.  Kühn.     Düsseldorf, .  Langewiesche.    8.    201  S.    M.  1,80. 

Ruta,  Enrico,    II  ritorno  del  genio.    Bari,  Laterza. 

Rnyz  Amado,  R.  P.,  Pedagogia  Ignaciana  o  ideas  fundamentales  de 
San  Ignacio  de  Loyola  en  materia  de  educacion.  Barcelona, 
Libreria  e  imprenta  religiosa. 

S ara sin,  A.,  Sprüche  und  Widersprüche.  Basel,  Kober.  kl.  8.  91  S.  .^.0,80. 

Schauerte,  H.,  Jahreszeiten.  Gedanken  aus  Natur  und  Leben.  Pader- 
born, 'Bonifatius-Druckerei.    8.    VIII,  216  S.    M.  2,60. 

♦Schmitt,  E.  H.,  Was  ist  Gnosis?  2.  Heft  der  Flugschriften  der  Ge- 
meinschaft der  Gnostiker.  Berlin  -  Friedenau ,  Gemeinschaft  der 
Gnostiker.    8.    HS.    Ji,  0,20. 

Schneider,  W.,  Der  neuere  Geisterglaube.  Tatsachen,  Täuschungen  und 
Theorien.  3.,  verb.  und  bedeutend  vermehrte  Aufl.  Bearbeitet  von 
Fr.  Walter.    Paderborn,  Schöningh.    gr.  8.    YII,  610  S.    M.  10. 

Schneider,  J..  B  ,  Erotodämon.  Beiträge  zum  sexuellen  Problem.  Werder, 
Verlag  der  Schönheit,    gr.  8.    IV,  155  S.  M.  3. 

Sehott,  G.,  Menschheitsziele.    München,  Kaiser.    8.    112  S.    M.  1,50. 

Schwaner,  W,  Sprüche  und  Gedanken  aus  den  Werken  eines  Volks- 
erziehers. Gesammelt  von  E.  W.  Trojan.  Leipzig,  Eckardt.  kl.  8. 
63  S.    M.  0,60. 

Schwanse,  J.,  Das  philosophische  Problem  der  alles  Leben  regierenden 
Kraft  gelöst.  Eine  scharfe  Scheidung  zwischen  Wahrheit  und  Lüge 
in  der  Philosophie  nebst  Beleuchtung  der  dunklan  Schleichwege  zur 
Irreführung  philosophischer  Rechtskraft.  Strassburg,  Singer.  8. 
135  S.    M.  3. 

*Seber,  M. ,  Neue  Kulturperspektiven.  Weltanschauungsstreit  oder 
Menschheitskultur?    Dresden,  Reissner.    gr.  8.    94  S.    M  1. 

Seeberg,  R.,  Vom  Sinn  der  Weltgeschichte.  Rede.  Berlin,  Akademische 
Buchhandlung.    Lex.-8.    28  S.    M.  1. 

18* 


276  Novitätenschau. 

Seiffert,  J.,  Der  Wanderer.  Ein  Buch  für  Freie  und  Führer.  Berlin- 
Steglitz,  Behr     Lex.-8.    VIII,  453  S.    M.  7,50. 

Seil  in,  A.,  Die  geisteswissenschaftliche  Bedeutung  des  Sohar.  Vortrag. 
Berlin,  Phüos.-theosophischer  Verlag,    kl.  8.   47  S.    M.  0,50. 

S  h  o  u ,  R.,  Die  Heilkräfte  des  Logos.  Berlin  -  Charlottenburg,  Brandler- 
Pracht  8.    85  S.    M.  1,50. 

Spir,  A.,  Saggi  di  filosofia  critica.  Tiaduzione  di  0.  Carnpa.  Milano, 
Libreria  Editrice  Milanese. 

Stapf  er,  Dernieres  variations  de  mes  vieux  thenies.    Paris,  Fischbacher. 

Stecker,  R..  Das  liebe  Ich.  Grundriss  einer  neuen  Diätetik  der  Seele. 
Salle.     8.     XII,  227  S.     M  3. 

Steiner,  R.,  Die  Geheimwissenschaft  im  Umriss.  4.,  vielfach  ergänzte 
und  erweiterte  Auflage.   Leipzig,  Altmann.    8.  XXIII,  441  S,  M.  5. 

— ,  Die  Schwelle  der  geistigen  Welt.  Aphoristische  Ausführungen.  2.  Ausg. 
Berlin,  Philosophisch-theosophischer  Verlag,    gr.  8.  IX,  145  S.    M.  2. 

— ,  Der  Seelen  Erwachen.  Seelische  und  geistige  Vorgänge  in  szenischen 
Bildern.    Ebenda.    8.    VIII,  118  S.    M.  2,50. 

Stern,  B.,  Werden  und  Wesen  der  Persönlichkeit.  Biologische  und  histo- 
rische Untersuchungen  über  menschliche  Individualität.  Wien,  Hart- 
leben,  kl.  8.    V,  215  S.    M.  3. 

Stryk,  G.,  Ueber  Freiheit.  Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht,  gr.  8. 
399  S.    M.  10. 

Tannery,  P.,  Memoires  scientifiques  publiees  par  J.  L.  Heiberg  et  H. 
G.  Zeuthen.  Les  Sciences  exactes  dans  l'antiquite  (1883 — 98).  T.  II. 
Toulouse,  Privat;  Paris,  Gauthier- Villars. 

Tarde,  G.,  Penal  Philosophy.  London,  Heinemsnn.  gr.  8.  614  p.  Sh.  20. 

Taschenkalender,  Monistischer.  1914.  Ernst  Haeckel  zum  80.  Geburts- 
tag.  Leipzig,  Unesma,    135  S.  M  1, 

T  e  d  e  s  c  h  i,  St.,  Studi  filosofici  ed  altri  scritti,  a  cura  della  sorella 
R.  Marcovig-Tedeschi  e  degli  amici  A.  Gentile  e  G.  Quarantotto, 
Genova,  Formiggini. 

Thudichum,  Fr.,  Darwin  und  die  Materialisten.  Halle,  Mühlmann.  8. 
VIÜ,  162  S.    M.  1. 

*  Tolle,  0.,  Das  Weltgetriebe.  Eine  Skizze.  Brackwede,  Breitenbacb.  8. 
96  S.    M.  1,50. 

Traub.  G.,  Monismus  und  Protestantismus.  3  Vorträge.  Herausgegeben 
vom  Hamburger  Protestantenverein.  Berlin-Schöneberg,  Protestant. 
Schriftenvertrieb.    8.    63  S.    M.  ä. 

Travaglia,  C,  Tendenze  e  risultati  del  positivismo  contemporaneo. 
Savigliano,  Fissore. 

Trine,  R.  W.,  Gedanken  vom  Wege,  Worte  der  Ermunterung  aus  der 
„Lebensbücherei".  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  M.  Christlieb. 
Stuttgart,  Engelhorn.    kl.  8.    58  S.    M.  1. 

— ,  In  Harmonie  mit  dem  Unendlichen.  Aus  dem  Englischen  von  M.  Christ- 
lieb.  51.— 55.  Taus.   Stuttgart,  Engelhorn.   8.  XIII.  224  S.  J£  3,50. 

— ,  Vom  köstlichen  Gewinn.  Aus  dem  Englischen  von  M.  Christlieb. 
Stuttgart,  Engelhorn.    8     104  S.    M.  2. 

Ude,  J.,  Können  wir  Monisten  sein?    5  Vorträge.    München,  Natur  und 

Kultur.    8.    80  S.    M.  1,50. 
Underhill,  E,   The  Mystic  Way.     A  psychological  Study  in  Christian 

Origins.     London,  Dent.     gr.  8.     XIV,  395  p.     Sh.  12/6. 


Novitätenschau.  277 

Valensise,    D. ,    Appunti    di    critica    sull'opara    postuiua    di   Cesare 

f.ombroso.    Ricerche  sui  fenomeni  ipnotici  e  spiritici.    Polistena, 

Pascale. 
Valli,  L,  11  valore  supreino.    Genova,  Formiggini. 
Va'risco,  C,  Cultura  e  scetticismo.  Roma. 
Vermeil,    E.,    Jean-Adam    Möhler  et  l'Ecole    catholique   de   Tubingue 

(1815—1840).     Etüde  sur   la  theologie  romantique  en  Württemberg 

et  les  origines  germaniques  du  modernisrne.    Paris,  A.  Colin. 
Villa escusa,    H. ,     Estudios    filosoficos.     I.    El    origen    del    hombre. 

II.  El  monismo  materialista.    III.  Origen   y  desenvolvimiento   de    la 

filosofia.    IV.  Sintesis-Programa  de  historia  de  la  filosofia.  4  libros, 

2.  edic-ion.    Barcelona,  J    Gili. 
Volterra,  V.,  Hadamard,  .!.,  Langevin,  P.,  Boutroux,  P.:  Henri 

P  o  i  n  c  ar e.    L'ceuvre  scientifique,  l'ceuvre  philosophique.  Paris,  Alcan. 

16.    Fr.  3,50. 
Waltber,  K.,  Diene  der  Wahrheit!  Eine  kritische  Betrachtung.    Berlin, 

Philos.-theosophihcher  Verlag,    kl.  8.    19  S.    Jk  0,20. 
Wasmann,  E.,  Wie  man  die  Entwicklungstheorie  missbraucht.   München, 

, Natur  und  Kultur«.    8.    48  S.    Jk  1. 
Weber,  E.,    Bibelglaube  und  historische  Schriftforschung.     Ein  Beitrag 

zur  Auseinandersetzung  und  Verständigung.    Gütersloh,  Bertelsmann. 

8.    79  S.    Jk  1,50. 
♦Wegr,  P.,  Das  neue  Wesen.    Betrachtungen  und  Ausblicke.    Kempten, 

Himmer.    gr.  8.    16  S.    Jk  0,30. 
Wernsdorf,  J.,  Das  Evangelium  im  Lichte  der  Gegenwart.    Grundzug 

einer  trans-sozialen  Erkenntnislehre.  München  (Bayerstr.  83),  Brincken. 

8.    80  S.    Jk  3. 
West  er  mann,  H.,  Wirklichkeit.    Vorurteilsfreie  Darlegungen.   Leipzig, 

Heims.    8.    VIII,  50  S.    Jk  0,80. 
Wiebmann,  Fr.,  Irdisches  und  Geistiges.    Lichtstrahlen  der  Erkenntnis. 

Schmiedeberg,  Baumann.    8.    VII,   il9  S.    .£1,50. 
Wilson,  W.,    Nur  Literatur.  Betrachtungen  eines  Amerikaners,    Ueber- 

tragen  von  H.  Winand.    München,  Müller,    gr.  8.    222  S.    Jk  3. 
W  i  s  s  e,  G.,  Het  spiritisme.  Een  critische  bijdrage.   Kampen,  Kok.  gr.  8. 

140  p.    Fr.  1,40. 
Wolf,    E.,    Franz  von  Ritgeu.  Ein  Beitrug  zur  Geschichte  der  Medizin 

und  Naturphilosophie.    Mit  Vorwort  von   Sommer.    Halle,    Marhold. 

gr.  8.    48  S.    Jk  1,50. 
Wolfsdorf,    E.,    Beispiele   monistischer  Erziehung.    Bamberg,  Handels- 
druckerei.   8.    111  S.    Jk  0,75. 
Wundt,  W.,  Sinnliche  und  übersinnliche  Welt.   Leipzig,  Kröner.   gr.  8. 

VIII,  423  S.    Jk  8. 
Zastrow,  C,  und  Sleinmann,  Th.,  Die  Geheimreligion  der  Gebildeten. 

Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,    gr.  8.    66  S.    Jk  1. 
Zur    internationalen    Kulturbewegung.     3.  Heft.     Sommersemester    1912. 

Redaktion:  E.  Herzog,  Leipzig-Pl.    gr.  8.    24  S.    ,£.0,25. 

II.  Logik  und  Erkenntnistheorie. 

A.  Lehrbücher  und  allgemeine  Darstellungen. 

A  st  er,  E.,  Prinzipien  der  Erkenntnislehre.  Versuch  zu  einer  Neubegründung 
des  Nöminalismus.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer.   8.   408  S.     Jk  7,80. 


278  Novitätenschau. 

Bart  hei,  E.,  Elemente  der  transzendentalen  Logik.  Strassburg.  Du- 
mont,  Schauberg. 

Beck,  Grundriss  der  empirischen  Psychologie  und  Logik.  Neubearbeitet 
von  Fürst.     Stuttgart,  Metzler. 

Bieganski,  W.,  Teorya  logiki.     Warszawa. 

Hickey,  J.  S.,  Summula  philosophiae  scholasticae,  Vol.  I.  Logica  et 
Ontologia.     Dublin,  Gilli. 

Jevons,  W.  St.,  Leitfaden  der  Logik.  Autorisierte  deutsche  Ueber- 
setzung  nach  der  22.  Auflage  des  englischen  Originals  von  H.  Klein- 
peter. 2.,  Durchgesehene  Auflage.  Mit  einem  Anhange  über  die 
neuere  Logik.     Leipzig,  Barth.     8.     VIII,  328  S.     M.  4,20. 

Koppelmann,  W.,  Untersuchungen  zur  Logik  der  Gegenwart.  1.  Teil. 
Lehre  vom  Denken  und  Erkennen  Berlin,  Reuther  &  Reichard. 
gr.  8      VIII,  278  S.     Jk  6,50. 

La  mich,  R.,  Kurzgefasste  Einführung  in  die  Elemente  der  Logik. 
Olmütz,  Grosse.     Lex.  8.     23  S.     M.  0,80. 

Logik,  Bey.  various  Authors  (Encyclopedia  of  the  Philosophicae  Sciences) 
London,  Macmillan.     8.     280  p.  Sh.  7/6. 

*M  all  y ,  C,  Gegenstandstheoretische  Grundlage  der  Logik  und  Logistik. 
Leipzig,  Barth.     Lex.  8.     IV,  87  S.     M.  4. 

Maymone,  A,  AnaHtica  et  critica  della  couoscenza.  Preliminari. 
Palermo,  A.  Trimarchi. 

Meinong,  A.,  Abhandlungen  zur  Erkenntnistheorie  und  zur  Gegen- 
standstheorie. Der  gesammelten  Abhandlungen  II.  Band.  Leipzig, 
Barth,     gr.  8.     X,  554  S.     Ji  14. 

Stadler,  A,  Die  Grundbegriffe  des  Erkennens.  Herausgegeben  von 
J.  Platter.     Leipzig,   Voigtländer,     gr.  8.     194  S.     Jt>.  3. 

Thomas,  P.  F.,  Cours  de  philosophie  (Psychologie,  Logique,  Meta- 
physique).     Pour  les  classes  de  philosophie  A  et  B.  Paris,  Alcan. 

Ufer,  Systematische  Psychologie  und  Logik  für  Oberlyzeen  und  Semi- 
nare.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 

Verweyen,  M,  Philosophie  des  Möglichen.  Grundzüge  einer  Erkennt- 
niskritik.    Leipzig,  Hirzel.     gr.  8.     240  S.     M.  6. 

Windelband,  W,  Die  Prinzipien  der  Logik.  (Aus  der  Encyclopaedie 
der  philosophischen  Wissenschaften.)     Tübingen,  Mohr. 

Ziehen,  Th.,  Erkenntnistheorie  auf  psychophysiologischer  und  physi- 
kalischer  Grundlage.      Jena,    Fischer.     Lex  8.     XI,   572  S.     M.  18. 

B.  Beiträge  zur  Logik  und  Erkenntnistheorie. 

Ach,  N.,  lieber  die  Erkenntnis  a  priori,  insbesondere  in  der  Arithmetik. 
1.  Teil.  2.  Heft  der  „Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Philo- 
sophie".    Leipzig,  Quelle  &  Meyer,     gr.  8.     V,  70  S.     M.  2,25. 

Anschütz,  G.,  Theodor  Lipps'  neue  Urteilslehre.  Leipzig,  Engelmann, 
gr.  8.     175  S.     M  3,20. 

Baerwald,  H.,  Ueber  die  Bedeutung  der  neueren  Naturforschung  für 
die  Erkenntnistheorie.  Antrittsvorlesung.  Darmstadt,  Bergsträsser. 
8.     23  S.     Ji  0,80. 

Bau  mann,  J.,  Abiiss  eines  Systems  des  rationalen  Pragmatismus.  Zu- 
gleich eine  Widerlegung  des  Materialismus  und  Monismus.  500.  Heft 
des  „Pädagogischen  Magazins".  Langensalza,  Beyer.    8.  41  S.  M  0,75. 

Bensdorf,  Th.  F.,  Over  waarheid,  zekerheid,  weten,  gelooven,  enz. 
Utrecht,  Van  Rossum. 


Novitätenschau.  279 

Bergmann,  H.,  Das  Unendliche  und  die  Zahl.    Halle,  Niemeyer.   gr.  8. 

VII,  88  S.     M  2,50. 
Bernays,    P. ,     Ueber    den    transzendentalen    Idealismus.      Göttingen, 

Vandenhoeck  &  Ruprecht,     gr.  8.     30  S.     M.  0,80. 

Berthelot,  R.,  Un  romantisme  utilitaire.  Etüde  sur  le  mouvement 
pragmatiste.  Tome  II:  Le  pragmatisme  chez  Bergson.  Paris,  Alcan. 
8.     Fr.    7,50. 

Bon,  Fr.,  Ist  es  wahr,  dass  2X2=4  ist?  Eine  experimentelle  Unter- 
suchung. 1.  Band.  Von  den  Begriffen,  den  Urteilen  und  der  Wahr- 
heit.    Leipzig,  Reinicke.  gr.  8.     XXVIII,  523  S.     M  12. 

Burkamp,  W.,  Die  Entwicklung  des  Substanzbegriffes  bei  Ostwald. 
Leipzig,  Reinicke.     gr.  8.     V,  118  S.     M  4t. 

Clifford,  W.  K.,  Der  Sinn  der  exakten  Wissenschaft,  in  gemeinver- 
ständlicher Form  dargestellt.  Deutsche  Uebersetzung  nach  der 
4.  Auflage  des  englischen  Originals  von  H.  Kleinpeter.  Leipzig, 
Barth.     8.     VII,  282  S.     M.  6. 

Delbet,  La  science  et  la  realite.     Paris,  Flammarion. 

Driesch,  H.,  Die  Logik  als  Aufgabe.  Eine  Studie  über  die  Beziehung 
zwischen  Phänomenologie  und  Logik.  Zugleich  eine  Einleitung  in 
die  Ordnungslehre.     Tübingen,   Mohr.     gr.  8.     VII,  100  S.    M  2,40. 

Erdmann,  Erkennen  und  Verstehen.  Berlin,  Reimer.  Lex.  8.  31  S. 
M.  1. 

Francke,  K.,  Metanoetik.  Die  Wissenschaft  von  dem  durch  Erlösung 
veränderten  Denken.     Leipzig,  A.  Deichert. 

Gaede,  E.,  Ueber  den  Anteil  der  Logik,  Methodologie  und  Erkenntnis- 
theorie an  den  theoretischen  Wissenschaften.     Erlangen. 

Grandjean,  Fr.,  Une  revolution  dans  la  philosophie:  la  doctrine  de 
M.  Henri  Bergson.     Paris,  Alcan. 

Gredt,  J.,  De  cognitione  sensuum  externorum.  Inquisitio  psychologico- 
criteriologica  circa  realismum  criticum  et  objectivitatem  qualitatum 
sensibilium.     Roma,  Desclee. 

Enriques,  Fr.,  Scienza  e  razionalismo.     Bologna,  Zanichelli. 

Hamilton,  E.  J.,  Erkennen  und  Schliessen.     Leipzig,  Klinkhardt. 

Herbertz,   Philosophie   und  Einzelwissenschaften.     Bern,    Francke.    8. 

34  S.     M  1. 

Hubert,  D.,  Grundlagen  der  Geometrie.    4.  Auflage.    Leipzig,  Teubner. 

James,  W.,  L'idee  de  verite,  traduit  de  l'anglais  par  Mme  L.  Veil 
et  M.David.     Paris,  F.  Alcan.     16.     Fr.  2,50. 

Ketelhodt,  G.  v.,  Das  Werturteil  als  Grundlage  der  Lehre  vom  Wert. 
München,  Duncker  &  Humblot.     gr.  8.     IV,  70  S.     M  2. 

Knabe,  Das  Beweisverfahren.  Eine  Einführung  in  die  Logik.  Halle, 
Waisenhaus. 

Kneser,  A.,  Mathematik  und  Natur.  Rektoratsrede.  Breslau,  Trewendt 
&  Granier.     8.     18  S.     M  0,50. 

Kunst,  Die,  richtig  und  erfolgreich  zu  denken  von  J.  A.  B.  Heraus- 
gegeben von  Chr.  L.  Poehlmann.  Neue  Ausgabe.  München,  Schmidt. 
8.  228  S.     M.  6,50. 

»Kuntze,  Fr.,  Denkmittel  der  Mathematik  im  Dienste  der  exakten  Dar- 
stellung erkenntniskritischer  Probleme.  Berlin,  Reuther  &  Reichard. 
gr.  8.     31  S.    M.  1. 


280  Novitätenschau. 

Läpp,  A.,  Die  Wahrheit.  Ein  erkenntnistheoretischer  Versuch,  orientiert 
an  Rickert,  Husserl  und  an  Vaihingers  „Philosophie  des  Als  ob." 
Stuttgart.  Spemann.     gr.  8.     101  S.     M  2,50. 

Lehmann,  G.,  Die  grundwissenschaftliche  Kritik  des  Phänomenalismus, 
erörtert  am  kritischen  Realismus  Riehls.  Dissertation.  Berlin, 
Ebering.     gr.  8.     81  S. 

Lipsius,  Fr.  R.,  Einheit  der  Erkenntnis  und  Einheit  des  Seins.  Leipzig, 
Kröner.     gr.  8.  XI,  318  S.     Jb  6. 

Maritain,  J.,  La  Philosophie  Bergsonienne.  Etudes  critiques.  Paris, 
M.  Riviere. 

Meyer,  J.  G.,  Der  Weltknoten.  Gedanken  über  transzendentale  Philo- 
sophie.    Strassburg.  Heitz.     Lex.  8.     VIII,  143  S.     M  4. 

Minot,  Ch.,  Die  Methode  der  Wissenschaft  und  andere  Reden.  Ueber- 
setzt  von  J.  Kaufmann.    Jena,  Fischer,   gr.  8.    VII,    205  S.     Jk  5. 

Müll  er,  A.,  Wahrheit  und  Wirklichkeit.  Untersuchungen  zum  realistischen 
Wahrheitsproblem.     Bonn,  Marcus  &  Weber,     gr.  8.  64  S.     M  2. 

Münch,  Fr.,  Erlebnis  und  Geltung.  Eine  systematische  Untersuchung 
der  Transzendentalphilosophie  als  Weltanschauung.  Nr.  30  der  Er- 
gänzungshefte zu  den  Kantstudien.  Berlin,  Reuther  &  Reichard. 
8.  VII,  190  S.     Jk  7,20. 

Opitz,  H.  G.,  Das  Ich  als  Dolmetsch  für  die  Erkenntnis  des  Nicht-Ich. 
Eine  Studie  über  die  metaphysischen  Grundlagen  des  Erkenntnis- 
verfabrens.  7.  Band  der  „ Bibliothek  für  Philosophie".  Beilage  zu 
Heft  3  des    26.  Bandes    des  Archivs   für  Geschichte  der  Philosophie. 

Ovink,  B.  J.,  Het  kritisch  idealisme.  Rede.  Utrecht,  Oosthoek.  gr.  8. 
41  p.     Fr.  0,60. 

Papini,  G.,  Sul  pragraatismo.  Saggi  e  ricerche.  Milano,  Libreria 
Ed..Milanese. 

Plessner,  H,  Die  wissenschaftliche  Idee.  Ein  Entwurf  über  ihre  Form. 
Nr.  3  der  „Beiträge  zur  Philosophie".  Heidelberg,  Winter,  gr.  8. 
152  S.     M  3,80. 

Reverdin,  La  notion  d'experience  d'apres  W.  James.  Paris,  Fischbacher. 

Rickert,  H.,  Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung. 
Eine  logische  Einleitung  in  die  historischen  Wissenschaften.  2.,  neu- 
bearbeitete Auflage.     Tübingen,  Mohr.     Lex.  8.     XII.    644  S.    M  18. 

Ruggiero,  G.  de,  La  scienza  come  esperienza  assoluta.  Bari, 
Laterza  e  Figli. 

Roux,  W.,  Ueber  kausale  und  konditionale  Weltanschauung  und  deren 
Stellung  zur  Entwickelungsmecbanik.  Leipzig,  Engelmann.  gr.  8. 
H6  S      M.  1,50. 

Segond,  J.,  L'intuition  Bergsonienne.  Paris,  Alcan.  8.  VIII,  156  p. 
Fr.  2,50. 

Silfverberg,  K.  W.,  Der  Wirklichkeitsdualismus  in  seiner  konkretesten 
Gestaltung.  Eine  erkenntnistheoretische  Begriffsbestimmung.  Leipzig, 
Kröner.     gr.  8.     80  S.     M  2. 

Stickers,  J.,  Was  ist  Energie?  Eine  erkenntniskritische  Untersuchung 
der  Ostwal d sehen  Energetik.  Berlin- Wilmersdorf,  Berlin-Halensee, 
Reflektor-Verlag,     gr.  8.     225  S.     M  4. 

Trebitsch,   A.,   Erkenntnis  und   Logik.     Vortrag.     Wien,   Braumüller. 

gr.  8.     26  S.     M.  1. 


Novitätenschau.  281 

*Truan-Borsche,  M.,  Die  ersten  Schritte  zur  Entwicklung  der 
logischen  und  mathematischen  Begriffe.  Langensalza,  Beyer,  gr.  8. 
III,  51  S.     M  0,85. 

Turro,  R.,  Les  origines  de  la  connaissance.     Paris,  Alcan. 

Voss,  A.,  Ueber  das  Wesen  der  Mathematik.  Rede.  Erweitert  und  mit 
Anmerkungen  versehen.  2.,  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner. 
gr.  8.     IV,  123  S.     M.  4. 

Wettstein,  R.  v.,  Forschung  und  Lehre.  Inaugurationsrede.  Wien, 
Holzhausen.     Lex.  8.     30  S.     M.  1. 

III.  Psychologie. 

A.    Lehrbücher  und  allgemeine  Darstellungen. 

Anschütz,  G.,  Die  Intelligenz.  Eine  Einführung  in  die  Haupt tatsachen, 
die  Probleme  und  die  Methoden  zu  einer  Analyse  der  Denktätigkeit. 
Osterwieck,  Zickfeld.     8.     423  S.     M.  4,20. 

Balsiger,  E.,  Einführung  in  die  Seelenkunde.  Psychologie  auf  phy- 
siologischer Grundlage  für  den  Unterricht  am  Seminar  und  die 
Selbstbelehrung.     Bern,  Francke.     gr.  8.     101  S.     Jk  2,20. 

Bechterew,  W.,  Objektive  Psychologie  oder  Psychoreflexologie,  die  Lehre 
von  den  Assoziationsreflexen.  Autorisierte  Uebersetzung  aus  dem 
Russischen.     Leipzig,  Teubner.     gr.  8.     468  S.     M  16. 

— ,  La  Psychologie  objective.  Traduit  du  russe  par  N.  Kostyleff. 
Paris,  Alcan.     8.     Fr.  7,50. 

Beck,  Grundriss  der  empirischen  Psychologie  und  Logik.  Neubearbeitet 
von  Fürst.     Stuttgart,  Metzler. 

Beetz,  Einführung  in  die  moderne  Psychologie.  I.  Osterwieck,  Zickfeldt. 

Bericht  über  den  5.  Kongress  für  experimentelle  Psychologie  in  Berlin 
vom  16.— 20  April  1912.  Im  Auftrage  des  Vorstandes  heraus- 
gegeben von  F.  Schumann.  Leipzig,  Barth,  gr.  8.  XXV,  324  S. 
M  11. 

Bibliographie  der  deutschen  und  ausländischen  Literatur  des  Jahres 
1912  über  Psychologie,  ihre  Hilfswissenschaften  und  Grenzgebiete. 
Mit  Unterstützung  von  H.  C.  Warren  zusammengestellt  von  A.  Gelb. 
Leipzig,  Barth      gr.  8.     S.  321—504.     M  4. 

Buchen  au,  A.,  Natorps  Monismus  der  Erfahrung  und  das  Problem  der 
Psychologie.  552.  Heft  des  „Pädagogischen  Magazins".  Langensalza, 
Beyer.     8.     20  S.     M.  0,25. 

Busse,  L.,  Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib.  Mit  Anhang  von  E.  Dürr. 
2.  Auflage.     Leipzig,  Meiner,     gr.  8.     X,  666  S.     M  11,75. 

Ebbinghaus,  H.,  Grundzüge  der  Psychologie.  II.  Band.  1.— 3.  Aufl. 
Begonnen  von  H.  Ebbinghaus,  fortgeführt  von  E.  Dürr.  Leipzig, 
Veit.     gr.  8.     82  f   S.     M.  16. 

Et  chart,  Psicologia  energetica.     Buenos  Aires,  Hermados. 

Gaffre,  LA.,  L'äme.  1.  Sa  Constitution.  Pari?,  ßloud.  16.  331p. 
Fr.  3,50. 

Hoff  ding,  H.,  Saggio  di  una  psicologia  basata  sulla  esperienza.  Milano, 
Societa  editrice  libraria. 

Hönigswald,  R.,  Prinzipienfragen  der  Denkpsychologie.  Vortrag. 
Berlin,  Reuther  &  Reichard.     gr.  8.     45  S.     M  1,20. 

Ingegnieros,  Psicologia  biologica.     Madrid,  Jorro. 


282  Novitätenschau. 

La  Vaissiere,  de,  G.,  Elementi  di  psicologia  sperirnentale.  Trad.  dal 
francese  con  aggiunte  e  note  di  F.  Gaetani.     Napoli,  Ardia. 

Martin,  E.,  Psychologie  de  la  volonte.     Paris,  Alcan.     16.     IV,  180  p. 

Meumann,  E.,  Intelligenz  und  Wille.  2.,  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.     8.     VIII,  362  S.     M  4,60. 

Meyer,  S.,  Probleme  der  Entwicklung  des  Geistes.  Die  Geistesformen. 
Leipzig,  Barth,     gr.  8.     V,  429  S.     M  13. 

Popp,  W,  Studien  zur  Psychologie  des  Denkens.  I.  Kritische  Bemerkungen 
zur  Assoziationstheorie.  1.  Teil:  Kritische  Entwicklung  des  Asso- 
ziationsproblems. Mit  einer  Einleitung:  Die  Psychologie  und  das 
Denken.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Methode  der  Psychologie.  Leipzig, 
Barth,     gr.  8.     V,  161  S.     J6  3,60. 

Rathenau,  W.,  Zur  Mechanik  des  Geistes.  Berlin,  Fischer.  8.  348  S. 
M  4,50. 

*Schrecker,  P.,  Henri  Bergsons  Philosophie  der  Persönlichkeit.  Ein 
Essay  über  analytische  und  intuitive  Psychologie.  Nr.  3  der  Schriften 
des  Vereins  für  freie  psychoanalytische  Forschung.  München,  Rein- 
hardt,    gr.  8.     61  S.     M  1,50. 

Schulze,  R.,  Experimental  Psycbology.  London,  Allen.  8.  388  p.  Sh.  15. 

Vonier,  A,  O.S.B,  The  Human  Soul  and  its  Relations  with  other 
Spirits.     Freiburg,  Herder.     8.     VII,  368  S.     M.  4,20. 

Wundt,  W. ,  Einführung  in  die  Psychologie.  3.  Abdruck.  Leipzig, 
Voigtländer.     8.     VIII,  129  S.     M  2. 

— ,  Grundriss  der  Psychologie.  11.  Auflage.  Leipzig,  Kröner.  gr.  8. 
XVI,  414  S.  mit  23  Fig.     M  7. 

— ,  Reden  und  Aufsätze.  2.  Auflage,  Leipzig,  Kröner.  gr.  8.  VII, 
397  S.     M.7. 

— ,  Die  Psychologie  im  Kampf  ums  Dasein.    Ebenda.    8.    III,  38  S.    M.  1. 

Zamboni,  G,  Esama  critico  del  testo  seolastico:  Cesare  Baroni: 
Problemi  antichi,  idee  nuove.  Corso  elementare  di  psicologia  scienti- 
fica  e  di  etica  moderna.     Vol.  I.     Psicologia.     Verona,  Marchiori. 

B.    Beiträge  zur  empirischen  Psychologie. 

Abb,  E.,  Pädagogische  Psychologie.   München,  Hugendubel.    8.   X,  215  S. 

M.  3,80. 
Ach,  N.,    Eine  Serienmethode  für  Reaktionsversuche.     II.    Bemerkungen 

zur  Untersuchung  des  Willens.     Leipzig,  Meiner. 
Amendola,  G.,    La  volontä  e  il  bene.     Libreria  editrice  Romana. 
An  schütz,    G.,     Ueber    die    Erforschung   der   Denkvorgänge.     Vortrag. 

Osterwieck,  Zickfeldt.     8.     26  S.     M  0,80. 
Bardegg,  D.,    Der  Vorgang   des  Sehens  in  seinem  Zusammenhang  mit 

der    Aussenwelt    und    dem    Bewusstsein.     Leipzig,   Seemann,     gr.  8. 

60  S.     M  1,50. 
Baumann,    G. ,    Ursprung    und   Wachstum    der    Sprache.      München, 

Oldenburg. 

Baeumker,  Cl. ,  Anschauung  und  Denken.  Eine  psychologisch-päda- 
gogische Studie.     Paderborn,  Schöningh.     8.    VIII,  156  S.     M  2. 

Benussi,  V.,  Psychologie  der  Zeitauffassung.  6.  Band  der  Sammlung 
„Psychologie  in  Einzeldarstellungen'!  Heidelberg,  Winter.  8.  X,  581  S. 
mit  36  Fig.  und  60  Diagr.   M  9. 

Bon  nie r,  Dr.  P.,  L'anxiete.  Etat  anxieux:  phobies,  obsessions,  melan- 
colie,  depression,  aboulie,  neurasthenie.    Paris,  Alcan.    16.    Fr.  1. 


Novitätenschau.  283 

BoutaD,  L.,  Pseudo-Langage.  Broch.  de  80  p.  Extrait  des  Actes  de 
Societe  linneenne  de  Bordeaux.     80  p. 

Br  am  well,  J.  M..  Hypnotism,  its  History,  Practice  and  Theory.  London, 
Rider.     3.  edition.     8.     496  p.     Sh.  12/5. 

Bridger,  A.  E.,  Minds  in  Distress.  A  psychological  Study  of  the  Mascu- 
line  and  Feminine  in  Health  and  in  Disorder.  London,  Methuen. 
gr.  8.     194  p.     Sh.  2/6. 

Brod,  M.,  und  Weltsch,  F.,  Anschauung  und  Begriff.  Grundzüge 
eines  Systems  der  Begriffsbildung.  Leipzig,  Wolff.  gr.  8.  XV, 
247  S.     M.  6,50. 

Bühl  er,  K.,  Die  Gestaltwahrnehmung.  Experimentelle  Untersuchungen 
zur  psychologischen  und  ästhetischen  Analyse  der  Raum-  und  Zeit- 
anschauung. 1.  Band.  Stuttgart,  Spemann.  gr.  8.  VIII,  197  S. 
mit  30  Fig.,  54  Tab.  und  2  Kurventafeln. 

Burchard,  E.,  Zur  Psychologie  der  Selbstbezichtigung.  5.  Heft  der 
Beiträge  zur  forensischen  Medizin.  Berlin,  Adler  -  Verlag,  gr.  8. 
34  S.     M  1. 

Christesco,  St.,  Syntheses  energetiques  de  la  vie  et  de  l'äme.  Con- 
ference faite  ä  la  Sorbonne.     Paris,  A.  Schleicher. 

Coates,  J.,  The  Practical  Hypnotist.  London,  Fowler.  2.  edit.  gr.  8. 
Sh.  1. 

Colvin  and  Bagley,  Human  Behaviour.  A  First  Book  in  Psychology 
for  Teachers.     London,  Macmillan.     gr.  8.     Sh.  4/6. 

Dittrich,  0.,  Die  Probleme  der  Sprachpsychologie  und  ihre  gegen- 
wärtigen Lösungsmöglichkeiten.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  8.  VIII, 
148  S.     M  3,20. 

Dromard,  G.,  Le  reve  et  l'action.     Paris,  Flammarion.    12.    368  p. 

Erdmann,  B.,  Die  Funktionen  der  Phantasie  im  wissenschaftlichen 
Denken.     Berlin,  Paetel.     8.     62  S.     M.  1,20. 

Etchart,  La  illusion.     Buenos  Aires,  Hermados. 

Faber,  H,  Das  Wesen  der  Religionspsychologie  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Dogmatik.  Eine  prinzipielle  Untersuchung  zur  systematischen 
Theologie.     Tübingen,  Mohn     gr.  8.     XIII,  164  S.     M  5. 

Fortschritte  der  Psychologie  und  ihrer  Anwendungen.  Unter  Mit- 
wirkung von  W.  Peters  herausgegeben  von  K.  Marbe.  2.  Band. 
6  Hefte.     Leipzig,  Teubner.     gr.  8.    M  11  (einzelne  Hefte  Ji.  3). 

Freimark,  H.,  Robespierre.  Eine  historisch-psychologische  Studie. 
Nr.  91  der  „Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens".  Wiesbaden, 
Bergmann.     Lex.-8.     III,  46  S.     M  1,30. 

Füllkrug,  G.,  Zur  Seelenkunde  der  weiblichen  Jugend.  Die  Neugeburt 
des  Ich.  Mit  einem  Vorwort  von  P.  J.  Burkhardt.  2.  Auflage. 
Schwerin,  Bahn.     gr.  8.     155  S.     M.  2,20. 

*Geijer,  R..  Die  Situation  auf  dem  psychologischen  Arbeitsfeld.  4.  Bd. 
der  „Bibliothek  für  Philosophie".    Berlin,  Simion.    gr.  8.    90  S.  Jk  2,50. 

Gemelli,  A.,  Di  alcune  illusioni  nel  campo  delle  sensazioni  tattili. 
Estratto  dalla  Rivista  di  Psicologia.  Bologna,  Stabilimento  Poli- 
grafico  Emiliano. 

— ,  Nuovi  metodi  ed  orizzonti  della  psicologia  sperimentale.  Firenze, 
Libr.  edit.  Fiorentina.     8.     94  p. 

— ,  Psicologia  e  Biologia.  Note  critiche  sui  loro  rapporti.  3.  ed. 
Firenze,  Libreria  Editrice  Fiorentina. 


i 


284  Novitätenschau. 

George.  A.,  Ueber  das  Gedächtnis  und  seine  Pflege.  Unter  möglichster 
Berücksichtigung  der  neueren  psychologischen  Forschungen.  2.  ver- 
mehrte Auflage.     Paderborn,  Schöningh.     8.     100  S.     M.  1. 

*Glässner,  G.,  Ueber  Willenshemmung  und  Willensbahnung.  7.  Heft 
des  I.  Bandes  der  Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Philosophie. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,     gr.  8.     V,  143  S.     M.  4,60. 

Gloy,  H.,  Gedächtnis- Ausbildung.  Unterrichtsbriefe  für  die  Vervoll- 
kommnung des  Gedächtnisses  nebst  Anleitung  zur  Stärkung  des 
Willens  und  zur  Schärfung  der  Sinne.  7  Briefe,  3  Beilagen  und 
Register.  Berlin-Schöneberg,  Langenscheidts  Verlag.  XI,  246,  32, 
64  und  16  S.     M  12. 

Grasset,  Dr.  J.,  Le  psychisme  inferieur.  Etüde  de  Physiopathologie 
des  centres  psychiques.     2.  edit.     Paris,  Riviere. 

Grassler,  R.,  Das  Problem  vom  Ursprung  der  Sprache  in  der  neueren 
Psychologie.  501.  Heft  des  „Pädagogischen  Magazins".  Langensalza, 
Beyer.     8.     58  S.     M  0,75. 

Grassmann,  E.,  und  Schmidt,  E,  Der  sprachliche  Auffassungsumfang 

des    Schulkindes.     Wissenschaftliche    Beiträge    zur    Pädagogik    und 

Psychologie.     Nr.  1.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
Groos,  K.,  Das  Seelenleben  des  Kindes.     Ausgewählte  Vorlesungen.    4., 

durchgesehene  und  ergänzte  Aufl.     Berlin,  Reuther  &  Reichard.     8. 

IV,  334  S.     M.  4,80. 

Habrich,  L.,  Pädagogische  Psychologie.  Die  wichtigsten  Kapitel  der 
Seelenlehre  unter  durchgängiger  Anwendung  auf  Erziehung  und 
Unterricht  vom  Standpunkte  christlicher  Philosophie  anschaulich 
dargestellt  für  Lehrer  und  Erzieher.  3.  Band.  Willensfreiheit  und 
Pädagogik  des  freien  Wollens.  Kempten,  Kösel.  gr.  8.  XX,  253  S.  M  3. 

Hahn,  R. ,  Das  Verhältnis  der  experimentellen  Psychologie  zur  Päda- 
gogik. Vortrag.  551.  Heft  des  „Pädagogischen  Magazins".  Langen- 
salza, Beyer.     8.     54  S.     M.  0,50. 

Hamaker,  H.  G.,  Over  willen  in  handelen.  De  thooret.  en  pract.  be- 
teeknis  van  het  determinisme.  Groningen,  Postma.  8.  150  p.  Fr.  1,50. 

Harris,  J.  W.,  Of  Spiritism  i.  e.  Hypnotic,  Telepathy  and  Phantasms, 
their  Danger.     London,  Griffiths.     gr.  8.     Sh.  2/6. 

Havelock,  E.,  Le  monde  des  reves.     Paris,  Mercure  de  France. 

Hellwig,  B.,  Die  vier  Temperamente  bei  Erwachsenen.  Eine  Anleitung 
zur  Selbst-  und  Menschenkenntnis  und  ein  praktischer  Führer  und 
Ratgeber  im  Umgange  mit  der  Welt.  9.  Aufl.  Paderborn,  Esser. 
8.     99  S.     M  1. 

— ,  Die  vier  Temperamente  bei  Kindern.  Ihre  Aeusserung  und  ihre  Be- 
handlung in  Erziehung  und  Schule.  Als  Anhang :  Das  Temperament 
der  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher.  13.  Aufl.  Paderborn,  Esser.  8. 
72  S.     M  1. 

Hen~in,X.,  Psychologie  de  l'enfant  ä  l'usage  des  educateurs.  Paris,  Tolra. 

L'Houet,  A.,  Zur  Psychologie  der  Kultur.  Briefe  an  die  Grossstadt. 
2.,  durchgesehene  Auflage.  Bremen,  Schünemann.  8.  VIII,  371  S.  M.  5. 

Hug-  Hellmuth,  H.  v.,  Aus  dem  Seelenleben  des  Kindes.  Eine  psycho- 
analytische Studie.  15.  Heft  der  Schriften  zur  angewandten  Seelen- 
kunde.    Wien,  Deuticke.     gr.  8.     XI,  170  S.     M.  5. 

Hyslop,  J.  H.,  Psychical  Research  and  Survival.  London,  Bell.  gr.  8. 
228  p.     Sh.  2/6. 


Novitätenschau.  285 

Jan  kau,  HM  Weibliche  Gefühlskälte.    Beiträge  znr  Psychologie  der  kalten 

Frauen.     Leipzig,  Wendel.     8.     118  S.     M.  3. 
Joly,  H.,  L'hypnotisme  et  la  Suggestion.     Paris,  Bloud. 
Josefovici,  U.,  Die  psychische  Vererbung.     2."  Heft  des  3.  Bandes  der 
Sammlung  von  „Abhandlungen  zur  psychologischen  Pädagogik"  aus 
dem  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Leipzig,  Engelmann.    gr.  8. 
VII,  S.  127—281.     M  2,80. 
Kipiani,  V.,    Ambidextrie.     Etüde    experimentale    et    critique.     Suivie 

d'une  note  de  J.  Joteypo.     Paris,  Alcan.     8.     Fr.  3,50. 
Klages,  L.,  Ausdrucksbewegung  und  Gestaltungskraft.    Leipzig,  Engel- 
mann,    gr.  8.     105  S.     M  3,20. 
Leuba,  J.  H.,  La  psychologie  des  phenomenes  religieux.     Paris,  Alcan. 

Fr.  7,50. 
Leyendecker,  H.,  Zur  Phänomenologie  der  Täuschung.    1.  Teil.   Halle, 

Niemeyer,     gr.  8.     III,  180  S.     M  5. 
Lipps,  Th.,    Zur  Einfühlung.     2.  und  3.  Heft  des  V.  Bandes  der  „Psy- 
chologischen Untersuchungen".     Leipzig,  Engelmann.    gr.  8.    S.  111 
bis  491.     M  18. 
Loewenfeld,  L.,  Bewusstsein  und  psychisches  Geschehen.     Die  Phano- 
mena  des  ünterbewusstseins  und  ihre  Rolle  in  unserem  Geistesleben. 
89.  Heft    der  „Grenzfragen    des   Nerven-  und  Seelenlebens".     Wies- 
baden, Bergmann.     Lex.-8.     VI,  94  S.     M  2,80. 
Luquet,  G.  H.,  Les  dessins  d'un  enfant.     Etüde  psychelogique.     Paris, 

Alcan.     8.     XXVI,  150  p. 
Mainage,    R.  P.,    Introduction    a  la  psychologie  des  convertis.     Paris, 

J.  Gabalda. 
Marbe,  K.,  Fortschritte  der  Psychologie  und  ihrer  Anwendung.     1.  Bd. 
3.  Heft.     Leipzig,  Teubner.    gr.  8.    S.  139-226  S.    M.  3.    Der  ganze 
Band  zu  6  Heften  M.  12. 
Marie,  A.,  Der  Mystizismus  in  seinen  Beziehungen  zur  Geistesstörung. 

Uebersetzt  von  G.  Lomer.     Leipzig,  Barth.     8.     250  S.     M.  5. 
— ,  Traite  international  de  psychologie  pathologique  et  de  therapeutique 
des  maladies  mentales.    3.  Tome.     Psychopathologie  appliquee:  Par 
Bagenoff,  Bianchi,  Sikorsky,  Dumas  etc.   Paris,  Alcan.  gr.  8. 
VIII,  1086  p.     Fr.  25. 
Martin,  E.,  Psychologie  de  la  volonte.     Paris,  Alcan,     Fr.  2,50. 
Mauthner,  Fr.,  Beiträge  zu  einer  Kritik  der  Sprache.     3.  Band.     Zu 
Grammatik  und  Logik.    2.  Auflage.    Stuttgart,  Cotta.     gr.  8.     XVI 
663  S.     ^12.  n  „„ 

♦Melained,  X.  M.,  Psychologie  des  jüdischen  Geistes.  Zur  Volker- 
und    Kulturpsychologie.     Berlin,    Schwetschke.     gr.  8.     IX,    224  S. 

M-  3>50-  .    ;.         •        ,,  o- -a 

Meumann,  E.,  Vorlesungen  zur  Einführung  in  die  experimentelle  Päda- 
gogik und  ihre  psychologischen  Grundlagen.  2.  Band.  2.,  abge- 
arbeitete und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Engelmann.  gr.  8.  XIV, 
800  S.  mit  39  Figuren  und  1  Tafel.     M  11. 

Morselli,  E.,  La  psicologia  etnica  e  la  scienza  eugenistica.  Estratto 
della  Rivista  di  Psicologia.  Bologna,  Stabilimento  Poligrafico  Emihano. 

Mourgue,  R.,  Le  mouvemeut  psycho-biologiste  en  Allemagne.     15  p. 

M  üller,  G.  E.,  Zur  Analyse  der  Gedächtnistätigkeit  und  des  Vorstellungs- 
verlaufes.    3.  Teil.     Leipzig,  Barth,     gr.  8,     VIII,  567  S.     M  16. 


v 


\ 


286  Novitätenschau. 

Münsterberg,  H.,  Psychology  and  Industrial  Efficiency.  London, 
Constable.     S.    .342  p.     Sh.  6. 

Namias,  A.,  Concetto  e  motodo  della  pedagogia  mentale.  Roma, 
Albrighi,  Segati. 

*Nieden,  Kinderseelenkunde  —  Kinderpsychologie.  Ihr  Wesen,  ihre 
Bedeutung  und  ihre  Erkenntnisquellen.  492.  Heft  des  „Pädagogischen 
Magazins".     Langensalza,  Beyer.     8.     23  S.     M.  0,30. 

Offner,  M.,  Das  Gedächtnis.  Die  Ergebnisse  der  experimentellen  Psy- 
chologie und  ihre  Anwendung  in  Unterricht  und  Erziehung.  3., 
verm.  und  teilweise  umgearb.  Auflage.  Berlin,  Reuther  &  Reichard. 
gr.  8.    XII,  312  S.    m.  4,20. 

Osty,  Dr.  E.,  Lucidite  et  intuition.   Etüde  experimentale.   Paris,  Alcan. 

Passkönig,  0.,  Kindesseele  aus  Kindermund.  Psychographische  Bei- 
träge zur  Psychologie  und  Ethik  des  Kindes.  Leipzig,  Siegismund 
&  Volkening.     gr.  8.     IV,  183  S.     jfi  3,40. 

Paul h an,  Fr.,  Les  types  intellectuels.  Esprits  logiques  et  esprit  faux. 
2.  edition.     Paris,  Alcan.     8.     Fr.  7,50. 

Pfänder,  A.,  Zur  Psychologie  der  Gesinnungen.  1.  Teil.  Halle,  Nie- 
meyer,    gr.  8.     III,  80  S.     M  2,50. 

Pf  ist  er,  0.,  Die  psychoanalytische  Methode.  Eine  erfahrungswissen- 
schaftlich-systematische Darstellung.  Mit  Geleitwort  von  S.  Freud. 
Leipzig,  Klinkhardt.     512  S.     M  11. 

Picht,  C,  Hypnose,  Suggestion  und  Erziehung.  Leipzig,  Kröner.  gr.  8. 
XII,  72  S.    M.  2. 

Poppel  reuter,  W.,  Ueber  die  Ordnung  des  Vorstellungsablaufes.  1.  Teil. 
4.  Heft  des  III.  Bandes  der  Sammlung  von  Abhandlungen  zur  psycho- 
logischen Pädagogik  aus  dem  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie. 
Leipzig,  Engelmann.     gr.  8.     VII,  141  S.     Ji>  2,80. 

Rank,  0.,  und  H.  Sachs,  Die  Bedeutung  der  Psychoanalyse  für  die 
Geisteswissenschaften.  93.  Heft  der  Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens.     Wiesbaden,   Bergmann,     lex.   8.    V,  111  S.     M  3,60. 

Revesc,G.,  Zur  Grundlegung  der  Tonpsychologie.  Leipzig,  Veit.  gr.  8. 
VIII,  148  S.     M  4. 

Ribot,  Th.,  La  vie  inconsciente  et  les  mouvements.  Paris,  Alcan.  Hr.  2,50. 

Rogmann,  J.  S.  J.,  De  timore.  Tractatio  psychologica  et  moralis. 
Luxemburg,  Schummer,     gr.  8.  XII,  219  p.    Fr.  2,50. 

Rouma,  G.,  Le  langage  graphique  de  l'enfant.  2e  edit.  Bruxelles, 
Misch  &  Thron.     Fr.  7,50. 

Runze,  G.,  Essays  zur  Religionspsychologie.  Nr.  132,  133  der  „Deutschen 
Bücherei8.     Berlin,  Deutsche  Bücherei,    kl.  8.    143  S.     M.  0,50. 

Rux,  K.,  Ueber  das  assoziative  Aequivalent  der  Determination.  1.  Heft 
des  II.  Bandes  der  Untersuchungen  zur  Psychologie  und  Philosophie. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer,    gr.  8.    IV,  149  S.     M.  4,50 

Sandiford,  P.,  Mental  and  Physical  Life  of  School  Children.  London, 
Longmans.     gr.  8.     358  p.     Sh.  4/6. 

Sarfatti,  G.,  La  psicologia  sociale  come  contributo  alla  psicologia 
individuale.  Estratto  dalla  Rivista  di  Psicologia.  Bologna,  Stabili- 
inento  Poligrafico  Emiliano. 

Sc  hei  er,  M.,  Zur  Phänomenologie  und  Theorie  der  Sympathiegefühle 
und  von  Liebe  und  Hass.  Mit  einem  Anhang:  Ueber  den  Grund 
zur  Annahme  der  Existenz  des  fremden  loh.  Halle,  Niemeyer,  gr.  8, 
V,  154  S.     M  3,60. 


Novitätenschau.  287 

Schlechtweg,  W.,  Moderne  Willenstheorien.  Dissertation.  Elmshorn, 
Groth.    gr.  8.    131  S.     M  1,80. 

Schulze,  R.,  Aus  der  Werkstatt  der  experimentellen  Psychologie  und 
Pädagogik.  3.,  wesentlich  erweiterte  Auflage.  Leipzig,  Voigtländer, 
gr.  8.    XII,  35G  S.  mit  611  Abbildungen.     M.  6. 

— ,  Experimente  aus  der  Seelenlehre.  Ein  Buch  für  Alle.  Leipzig, 
Voigtländer,    gr.  8.    VIII,  112  S.     M  1.80. 

Selz,  0.,  Ueber  die  Gesetze  des  geordneten  Denkverlaufs.  Eine  experi- 
mentelle Untersuchung.  1.  Teil.  Stuttgart,  Spemann.  gr.  8.  VIII, 
320  S.     M  9. 

Sidis,  B.,  The  Psychologie  ofLaughter.  8.  New  York,  Appleton.  Sh.  7/6. 

Sopp,  A.,    Suggestion  und  Hypnose,    ihr    Wesen,   ihre   Wirkungen    und 

ihre  Bedeutung  als  Heilmittel.    Würzburg,  Kabitzsch.   8.    VII,  72  S. 

M  1,80. 
Stern,  W.,   Die   psychologischen  Methoden   der   Intelligenzprüfung   und 

deren   Anwendung   an   Schulkindern.      Leipzig,    Barth,     gr.   8.     IV, 

106  S.     M  3. 
Strang,  W.,  Imagination  and  Fancy.     London,  Hodder.    8.    Sh.  1. 

Thoden  van  Velzen,  S.  K.,  Psychoencephale  Studien.  5.  Auflage, 
Joachirasthal  (Uckermark).     Selbstverlag.     316  S.     M  12. 

Thurnwald,  St.,  Ethno-psychologische  Studien  an  Südseevölkern  auf 
dem  Bismarck-Archipel  und  den  Salomo-Inseln.  6.  Beiheft  der  Zeit- 
schrift für  angewandte  Psychologie  und  psychologische  Sammel- 
forschung.    Leipzig,  Barth,    gr.  8.    IV,  163  S.     M.  9. 

Traugott,  fi.,  Der  Traum,  psychologisch  und  kulturgeschichtlich 
betrachtet.     Würzburg,  Kabitzsch.    8.    V,  70  S.     M.  1.50. 

Trümner,  E.,  Hypnotismus  und  Suggestion.  199.  Bändchen  der  Samni- 
lung  „Natur-  und  Geisteswelt".  2.  verb.  Auflage.  Leipzig,  Teubner. 
kl.  8.    IV,  114  S.    M.  1. 

Vaerting,  M.,  Die  Vernichtung  der  Intelligenz  durch  Gedächtnisarbeit. 
München,  Reinhardt.    8.    VIII,  122  S.     M  2,50. 

Wallaschek,  R.,  Psychologie  und  Technik  der  Rede.  Leipzig,  Barth, 
gr.  8.    VI,  56  S.    M  1,40. 

Waterhouse,  E.  S.,  The  Psychologie  of  the  Christian  Life.  London, 
Kelly.    12.    VIII,  119  p.     Sh.  1. 

Wiedenberg,  W.,  Die  perseverierend-determinierende  Hemmung  bei 
fortlaufender  Tätigkeit.  8.  Heft  des  I.  Bandes  der  Untersuchungen 
zur  Psychologie  und  Philosophie.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  gr.  8. 
III,  109  S.     M  3,40. 

Wobbermin,  G.,  Zum  Streit  um  die  Religionspsychologie.  Berlin- 
Schönberg.    Protest.  Schriftenvertrieb,    gr.  8.    XV,  91  S.    M  2. 

Wulffen,  E.,  Das  Kind,  sein  Wesen  und  seine  Entartung.  Berlin, 
Langenscheidt.    gr.  8.    XXIV,  542  S.    *  12. 

Zeichnen  und  Formen,  Das  freie  des  Kindes.  Sammlung  von  Ab- 
handlungen aus  der  Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie  und 
psychologische  Sammelforschung.  Herausgegeben  von  H.  Grosser 
und  W.  Stern.     Leipzig,  Barth,    gr.  8.    V,  234  S.    M  10. 

C.    Beiträge  zur  rationellen  Psychologie. 

C  h  i  a  p  e  1 1  i,  A.,  Amore,  morte  ed  immortalita.  Nuovi  studi  sulla  questione 
della  sopravivenza  umana.     Milano,  Albrighi.  &  Segati. 


1 


288  Novitätenschau. 

Falcomer,  M.  T.,  Metapsychisch-physikalische  Kundgebungen  spontaner 

und   experimenteller  Art.     Beweise   für   das  Wiedererscheinen   eines 

Verstorbenen.       Aus    dem    Italienischen    von    R.    Feilgenhauer. 

Leipzig,  Mutze.  8.  96  S.     Jk  2. 
Frazer,    J.    G.,    The   Belief   in   Immortality    and    the    Worship    of   the 

Dead  Vol.  I.  London,  Macmillan.  8.  518  p.     Sh.  18. 
Fry,  E.,  Soms  Intimations  of  Immortality  from  the  Physical  and  Psychical 

Natur e  of  Man.  London,  Williams  &  Norgate.  8.  35  p.    Sh.  1. 
Hamaker,  H.  G.,  Over  willen  en  handelen.     De  theoretische  en   prac- 

tische  beteekenis  van  het  determinisme.     Groningen. 
Leadbeater,  C.  W.,  Das  Leben  nach  dem  Tode.    Aus  dem  Englischen 

übersetzt  und  herausgegeben  von  E  ber- Sana t.  Düsseldorf,  Pieper. 

gr.  8.    64  S.   Ji  1,90. 
Lemaitre,  A.A.,  Coinment  poser  l'affirmation  de  l'imniortalite,  Geneve, 

Kündig. 
Lutoslawski,  Volonte  et  liberte.     Paris,  Man.  8.     Ir.  7.50. 
Vonier,  D.  A.,  The  Human  Soul  and  its  Relations   wits   other  Spirits. 

London,  Herder,    gr.  8.    Sh.  5. 
Wallace,  A.  Rüssel.     Esiste  un'altra  vita?     Prima  versione  italiana 

di  F.  Verdinois.     Napoli,  Soc.  Edit.  Partenopea. 

IV.  Naturphilosophie  und  Anthropologie. 

*  Angersbach,  A.  L.,  Zum  Begriff  der  Entwicklung.  Jena,  Fischer.  8. 
126  S.     Jk.  2. 

Arrhenius,  Sv.,  Das  Werden  der  Welten.  Aus  dem  Schwedischen  von 
L.  Bamberger.  9. — 13.  Tausend.  Leipzig,  Akadem.  Verlagsgesell- 
schaft,    gr.  8.     XI,  231  S.     Jk  5. 

Ashford,  F.,  Child-Man  in  Britain.  London,  Harrap.  gr.  8.  170  p.  Sh.2/6. 

Auerbach,  F.,  Die  Weltherrin  und  ihr  Schatten.  Ein  Vortrag  über 
Energie  und  Entropie.  2.,  ergänzte  und  durchgesehene  Aufl.  Jena, 
Fischer,     gr.  8.     III,  74  S.     Jk  2. 

Baratsch,  W.,  Kosmologische  Gedanken.    2.  Aufl.    Leipzig,  Fischer. 

Bigeiow,  Introduction  to  Biology.    gr.  8.    London,  Macmillan.    Sh.  6. 

Bölsche,  W.,  Stirb  und  werde!  Naturwissenschaftliche  und  kulturelle 
Plaudereien.     Jena,  Diederichs.     8.     VI,  325  S.     Jk  5. 

Brandt,  E.,  Ein  neues  Weltgesetz?  Beweismöglichkeit  der  Kant- 
Laplaceschen  Nebelhypothese.     Bremen,  Melchers.     8.     24.  S.     Jk.  1. 

Brisset,  J.  P.,  Les  origines  humaines.  2e  edition  de  La  „Science  de  Dieu". 
Angers,  chez  l'auteur,  14,  rue  St-Lazare  13. 

Budge,  S.,  Das  Malthussche  Bevölkerungsgesetz  und  die  theoretische 
Nationalökonomie  der  letzten  Jahrzehnte.     Karlsruhe,  G.  Braun. 

Buttel-Reepen,  H.  v.,  Meine  Erfahrungen  mit  den  „denkenden"  Pfer- 
den.    Mit  5  Abbildungen.     Jena,  Fischer.     8.     48  S.     Jk.  1. 

Calvert,  W.  H.,  The  Further  Evolution  of  Man.  A  Study  from  Ob- 
served  Phenomena.     London,  Fifield.     gr.  8.     324  p.     Sh.  5. 

Candidus,  L.,  Das  Weltstreben.  Das  Wesen  von  Kraft,  Stoff  und 
Leben.     München,  Ackermann,     gr.  8.     349  S.     Jk.  4,80. 

Cassutto,  L.,  Lo  stato  colloidale  della  mateiia.     Livorno. 

Cohausz,  0.,  S.  J.,  Das  neuzeitliche  Entwicklungsproblem.  Eine  ge- 
drängte Uebersicht  im  Lichte  des  Glaubens  und  der  Tatsachen. 
2.  Auflage.     Köln,  Bachern.     8.     31  S.     Jk  0,50. 


N  o  v  i  t  ä  t  e  n  s  e  h  a  u.  289 

Cohen,  G.,  Raum  und  Zeit,  eine  metaphysische  Untersuchung.    Hannover, 

Engelhard.  38  S.    M.  1,25. 
Cresson,  A.,  L'espece  et  son  serviteur.     Paris,  Alcan.     8.     347  p. 
Däbritz,  M.,   Die  Persönlichkeit  im  All.     2.  Teil.     Weltschöpfung  und 

Entwicklung.      Moses  -  Kant  -  Laplace- Darwin  -  Haeckel.      Zauckerode 

bei  Dresden,  Selbstverlag.     140  S.     Jk  1,25. 
Delage  and  Goldsmith,  The  Theories  of  Evolution.    London,  Palmer. 

8.     352  p.     Sh.  7  6 
Dingler,  H.,    Die    Grundlagen    der   Naturphilosophie.     Leipzig,    Verlag 

Unesma.     8.     X,  262  S.     M  6. 
Doflein,  Fr.,    Das   Unsterblichkeitsproblem   im   Tierreich.     Oeffentliche 

Antrittsrede.    Freiburg  i.Br.,  Speyer  &  Kaerner.    gr.  8.    23  S.    «tö.  0,90. 
Duhem,   Le  Systeme  du  monde.     Histoire  de3  problemes  cosmologiques 

de  Piaton  ä  Copernic.     t.  I.  Paris. 
Ellis,    H.,    La    selection    sexuelle    chez    l'homme.      Paris,    Mercure    de 

France. 
Erdmann,  G.,     Das  Problem  der  Geschlechter.     Freiburg,  Graz  &  Ger- 
lach,    gr.  8.     VI,  338  S.     M.  8. 
Ettlinger,  M.,    Der  Streit    um  die   rechnenden  Pferde.     Vortrag.     Mit 

einem  Anhange:     Die   gemeinsame  Protesterklärung   auf  dem   inter- 
nationalen   Zoologenkongress.      N.    6    der    Sammlung    „Natur    und 

Kultur".     München,   Verlag   „Natur  und  Kultur".    8.    54  S.    M  1,20. 
Everett,    J.  D.,  Elementary  Treatise  on  Natural   Philosophy      17th  ed. 

London,  ßlackie.     8.     326  p.     Sh.  7/6. 
Finot,  J.,    Le  prejuge  des  races.     3e  ed.  1er  vol.     Paris,  Alcan. 
Flaskämp^r,    P.,    Die    Wissenschaft    vom    Leben.      Biologisch  -  philo- 
sophische Betrachtungen.  München,  Reinhardt,  gr.  8.  309  S.  M  4,50. 
Gabi us,    P.,    D^nkökonomie    und    Energieprinzip.     Berlin,  Curtius.     8. 

200  S.     M.  4. 
Geitel,  H.,    Die    Bestätigung  der  Atomlehre    durch    die   Radioaktivität. 

Vortrag.     Braunschweig,  Vieweg.     gr.  8.     24  S.     M  0,80. 
Gemelli,  Dr.  A.,  Bestie  che  pensano  e  fanno  di  conti.     Una  questione 

di  methodo  a  proposito  dei  cavalli  „pensanti"  di  Elberfeld.     Monza, 

Tipografia  Editrice  Artigianelli. 
Gib  son,     C,     Idee    scientifiche     d'oggi    sulla    natura     della    materia, 

dell'elettricita,    della    luce,    del   calore,    ecc.   alla    portata    di    tutti. 

Traduzione  die  L.  Jung,  Milano.     L.  F.  Cogliati. 
Grenzstein,    A,    Die    Organisation    der    Natur.     Naturphilosophische 

Betrachtungen  mit   neuen  Ein-  und  Ausblicken.     Paris,  Le  Soudier. 

kl.  8.     III,  139  S.     M  2,50. 
Hachet-Souplet,  M.,  De  l'animal  ä  l'enfant.    Paris,  Alcan.    Fr.  2,50. 
Hartog,  M.,  Problems  of  Life  and  Reproduction.    London,  Murray.    8. 

382  p.     Sh.  7  6. 
Headley,  F.  W.,    Life    and    Evolution.     New   ed.     London,  Duckworth. 

8.     292  p.     Sh.  2/6. 
Heberle,  J.  B,    Das  Wesen  der  Schwerkraft,    Elektrizität,    chemischen 

Affinität  u  s.w.  Eine  Erklärung  auf  einheitlicher  Grundlage.  München, 

Piloty  &  Löhle.     8.     83.  S.     M  3. 
*Herter,  Chr.  A.,    Das   Tier   als   Maschine.     Aus   dem   Englischen   von 

W.  Breitenbach.     Brackwede,  Breitenbach.     8.     122  S.     M.  2. 
Hobhouse,   L.  T.,   Development   and   Purpose.     An   Essay   towards  a 

Philosophy  of  Evolution.  London,  Macmillan.    8.    316  p.    Sh.  10. 

IQ 

Philosophisches  Jahrbuch  1914.  1" 


1 


290  Novitätenschau. 

Hörbigers  Glacial-Kosmogonie.  Eine  neue  Entwicklungsgeschichte 
des  Weltalls  und  des  Sonnensystems.  Herausgegeben  von  Ph.  Faust. 
Kaiserslautern,  Kayser.    Lex.  8.    XXVII,  772  S.  mit  212  Fig     M  30. 

Houllevigne,  L.,  La  matiere,  sa  vie  et  ses  transformations.  Paris, 
A.  Colin. 

Kamm  er  er,  P..  Sind  wir  Sklaven  der  Vergangenheit  oder  Werkmeister 
der  Zukunft?  Anpassung,  Vererbung  und  Rassenhygiene  in  dua- 
listischer und  monistischer  Betrachtungsweise.  Vortrag.  3  Heft 
der  Schriften  des  Monistenbundes  in  Oesterreich.  Wien,  Suschitzky. 
8.     34  S.     M  0,50. 

*Kleinschrod,  Das  Rätsel  des  Lebens.  Besitzt  das  Leben  gegenüber 
dem  Leblosen  eine  Eigengesetzlichkeit  oder  nicht?  Eine  biologische 
Studie  über  die  übermeehanr  ch?>  Natur  des  Lebensprinzips.  Nach 
einem  Vortrag,  gehalten  im  Keplerbund.  Wörishofen,  Neuwihler. 
8.     80  S.     M  1. 

Koch,  E.,  Die  Seele  des  Weltalls,  die  grösste  Entdeckung  aller  Zeiten. 
Leipzig,  Theosophisches  Verlagshaus.     8      XII,  132  S.     M  2,40. 

Konrad,  A.,  Die  Natur  des  Weltäthers  und  die  Ursache  der  Gravitation. 
Graz,  Styria.     kl.  8.     51  S.     M  0,90. 

*Kottler,  Fr.,  Ueber  die  Raumzeitlinien  der  Minkowskischen  Welt. 
Wien,  Holder,     gr.  8.     101  S.     M.  2,50. 

Kr  äfft,  C,  Der  Weltbau.  Gemeinverständliche  Darlegung  der  natür- 
lichen Entwicklung  der  Körper  und  Kräfte.  2.  Teil.  Die  Aufrichtung 
des  Weltgebäudes.     Wien,  Konegen.     8.     VII,  173  S.     M.  3. 

Krön  er,  R.,  Zweck  und  Gesetz  in  der  Biologie.  Eine  logische  Unter- 
suchung.    Tübingen,  Mohr.     gr.  8      IV,  166  S.     M  4. 

Le  Dantec,  F.,  Evolution  individuelle  et  l'heredite.  2e  edit.  Paris,  Alcan. 

— ,  La  mecanique  de  la  vie.     Paris,  Flammarion. 

— ,  Theorie  nouvelle  de  la  vie.     4e  edition.     Paris,  Alcan. 

Lehmann,  E.,  Experimentelle  Abstammungs-  und  Vererbungslehre. 
379.  Bändchen  der  Sammlung  „Natur  und  Geisteswelt".  Leipzig, 
Teubner.     kl.  8.     VIII,  104  S.     M.  1. 

Lemaire,  J,  Cosmologia  sive  Philosophia  mineralium.     Malines. 

Levy,  E.,  Le  probleme  biologique.     Paris,  Perrin. 

Lorentz,  H.A.,  Einstein,  A.  und  Minkowski,  H.,  Das  Relativitäts- 
prinzip. Eine  Sammlung  von  Abhandlungen.  Mit  Anmerkungen  von 
A.  Sommerfeld  und  Vorwort  von  0.  Blumenthal.  Leipzig, 
Teubner.     gr.  8.     IV,  89  S.     M  3. 

Löwenheim,  L.,  Die  Wissenschaft  Demokrits  und  ihr  Einfluss  auf  die 
moderne  Naturwissenschaft.  Herausgegeben  von  L.  Löwen  heim. 
Berlin,  Simion.     gr.  8.     XI,  244  S.     M  6. 

Malinowski,  B.,  The  Family  among  tha  Australian  Aborigines.  London, 
Hodder.     8.     342  p.     Sh.  6. 

McCabe,  J.,  The  Principles  of  Evolution.  London,  Collins.  12.  264  p. 
Sh.  1. 

Meisel,  F.,  Wandlungen  des  Weltbildes  und  des  Wissens  von  der  Erde. 
1.  Band  der  Sammlung  „Das  Weltbild  der  Gegenwart".  Stuttgart, 
Deutsche  Verlagsanstalt,     gr.  8.     IX,  395  S.     M  7,50. 

Moore,  B.,  The  Origin  and  Nature  of  Life.  London,  Williams.  12. 
256  p.     Sh.  1. 

Nys,  D.,  La  notion  de  temps.  2e  edition,  revue,  remaniee  et  augmentee 
Louvain,  Institut  de  Philosophie. 


Novitätenschau.  29 1 

Ober  maier,  H.,  Der  Mensch  der  Vorzeit.  München,  Berlin,  Allge- 
meine Verlagsgesellschaft.     M.   13. 

Per r in,  J.,   Les  atomes.     Paris,  Alcan. 

Planck,  M.,  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie.  Von  der  philo- 
sophischen Universität  Göttingen  preisgekrönt.  3  Aufl.  Nr.  VI  der 
Sammlung  „Wissenschaft  und  Hypothese".  Leipzig,  Teubcer.  8. 
XVI,  278  S.     M  6. 

Plate,  L.,  Leitfaden  der  Deszendenztheorie.  Jena,  Fischer.  Lex.  8. 
55  S.     M  1,60. 

-  .  Vererbungslehre  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Menschen,  für 
Studierende,  Aerzte  und  Züchter.  Mit  179  Figuren  im  Text.  Leipzig, 
Engelmann.     gr.  8.     VII,  519  S.     M  18. 

Poincare,  H.,  Lecous  sur  les  hypotheses  cosmogoniques,  professees  ä  la 
Sorbonne,  redigees  par  H.  Vergne.    2e  edition.    Paris,  A.  Hermann. 

Poincare,  Langewin  etc.,  Les  idees  modernes  sur  la  Constitution  de 
la  matiere.     Paris,  Gauthisi -Villars. 

Potonie,  H.,  Natui philosophische  Plaudereien.  Jena,  Fischer.  8.  V, 
194  S.     M  2. 

Radakovic,  M..  Ueber  die  Bedingungen  für  die  Möglichkeit  physikalischer 
Vorgänge.  Das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  und  der  Ver- 
mehrung der  Entropie.  Volkstümliche  Vorträge,  gehalten  an  der 
Universität  Czernowitz.     Leipzig,  Barth,     gr.  8.     5,  56  S.     M.  1,40. 

Raffaele,  Le  nuove  tendenze  nelle  teorie  delF  evoluzione.  Annuario 
delle  Biblioteca  filosofica.     vol.  I.     Bari,  Laterza. 

Reinhardt,  L.,  Vom  Nebelfleck  zum  Menschen.  Eine  gemeinverständ- 
liche Entwicklungsgeschichte  des  Naturganzen  nach  den  neuesten 
Forschungsergebnissen.  4.  Band.  Der  Mensch  zur  Eiszeit  in  Europa 
und  seine  Kulturentwicklung  bis  zum  Ende  der  Steinzeit.  3.,  voll- 
kommen umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage  mit  487  Ab- 
bildungen u.s.w.     München,  Reinhardt,     gr.  8.     VII,  592  S.     M  12. 

Reinheimer,  H.,  Evolution  by  Co-operation.  A  Study  in  Bio-Economics. 
London,  K.  Paul.     gr.  8.     XIII,  210  p.     Sh.  3/6. 

Roth«,  G.,  Was  ist  der  Raum?  Eine  monistische  Frage.  3.  Beiheft 
der  Annalen  der  Natur-  und  Kulturphilosophie.  Leipzig,  Verlag 
Unesma.     8.     V,  42  S.     M  1,50. 

Saeco,  F.,  L'evolution  biologique  et  humaine.  Essai  synthetique  et 
considerations.     Torino,  Unione  Tipografico-Editrice  Torinese. 

Sager  et,  J.,  L«  systeme  du  monde  des  Chaldeens  ä  Newton.  Paris, 
Alcan.     16.    Fr.  3,50. 

Schäfer,  E.  A.,  Das  'Leben.  Sein  Wesen,  sein  Ursprung  und  seine  Er- 
haltung. Präsidialrede.  Aus  dem  Englischen  von  Ch.  Fleisch- 
mann.    Berlin,  Springer.     8.     V,  67  S.     M>  2,40. 

Schlaginhaufen,  O.,  Die  Anthropologie  in  ihren  Beziehungen  zur  Ethno- 
logie und  Prähistorie.    Eine  akademische  Antrittsrede.    Jena,  Fischer, 
gr.  8.     III,  20  S.     M  0,80. 
'Sehmucker,  S.  C,   The  Meaning   of  Evolution.     London,   Macmillan. 
gr.  8     Sh.  6/6. 

Tay ler,  L.,  Die  Natur  des  Weibes.  Berechtigte  Uebertragung  aus  dem 
Englischen  von  M.  Pannwitz.  Stuttgart,  Strecker  &  Schroeder. 
8.     XIII,  175  S.     M  3. 

19* 


1 


292  Novitätenschau. 

Thierens,  A.  E.,  Cosmologie.  Wetenschapelijke  opstellen.  Gravenhage, 
Drukk.   „Luctor  et  mergo".     gr.  8.     14,  150  S.     Fr.  4. 

Thomson,  J.  A.,  Heredity.    2nd  ed.    London,  Murray.    8.    644  p.    Sh,  9. 

Tietze,  S.,  Die  Lösung  des  Evolutionsproblems.  München,  Reinhardt, 
gr.  8.     VI,  225  S.     M  3. 

Troels-Lund,  Himmelsbild  und  Weltanschauung  im  Wandel  der  Zeiten. 
Autorisierte,  von  Vf.  durchgesehene  Uebersetzung  von  L.  Bloch. 
4.  Auflage,     Leipzig,  Teubner.     8.     V,  274  S.     M  5. 

Uexküll,  J.  v.,  Bausteine  zu  einer  biologischen  Weltanschauung.  Ge- 
sammelte Aufsätze.  Herausgegeben  und  eingeleitet  von  F.  Gross. 
München,  Bruckmann.     gr.  8.     298  S.     M.  5 

Ure,  A.,  The  Way.  Man's  Place  in  the  Known  and  Unknown  Universe. 
London,  Methuen.     gr.  8.     290  p.     Sh.  5. 

Vidal,  Dr.  Ch.,  Etüde  medicale,  physiologique  et  philosophique  de  la 
femme.     Paris.  Bloud. 

Vincent,  M.,  Les  depressions  siderales,  Nouvelle  hypothese  sur  la  Con- 
stitution de  la  matiere  et  la  mecanique  Celeste.  2e  edition.  Paris, 
Fischbacher. 

Weismann,  A.,  Vorträge  über  Deszendenztheorie,  gehalten  an  der 
Universität  zu  Freiburg  i.  Br.  3.,  umgearbeitete  Auflage.  2  Teile 
in  einem  Bande.  Jena,  Fischer.  Lex.  8.  XIV,  342  und  VII,  354  S. 
mit  137  Abbildungen.     M   11. 

^Weltanschauung,  Naturphilosopbische.  Gesammelte  Aufsätze. 
Herausgegeben  von  J.  Schmitz.  5.  Band  der  „Leuchtturm-Bücherei". 
Trier,  Paulinus-Druckerei.     kl.  8.     188  S.     M  1,20. 

Wigge,  B.,  Das  Problem  der  Kralischen  Pferde.  Kritische  Beobachtungen. 
Vortrag.     Düsseldorf,  Schmitz  &  Obers,     gr.  8.     23  S.-   M.  0,50. 

Wittmann,  Fr.,  Das  Problem  der  Weltentwicklung.  Die  Entwicklung 
der  Welt  als  Folgeerscheinung  des  Gesetzes  der  Gleichgewichts- 
Systeme  und  die  Stellung  des  Menschen  im  Aufbau  der  Welt.  Mar- 
burg, Elwert.     8.     98  S.     M.  1,50. 

Wright,  G.  F.,  The  Origin  and  Antiquity  of  Man.  London,  Murray. 
8.     580  p.     Sh.  8. 

V.   Theodicee. 

Barbour,  G.  F.,  The  Ethical  Approach  to  Theism.    London-Blackwood. 

gr.  8.    124  p.    Sh.  3. 
Catteau,    E.    L'atheisme    et    l'existence    de    Dieu.      Conferences    apo- 

logetiques.    Paris,    Tequi. 
Cohen,  G.,   Das  Dasein  Gottes   vom  Standpunkt    der    reinen  Logik.  — 

Raum  und  Zeit  eine  metaphysische  Untersuchung.    Hannover,  Engel- 
hard,   gr.  8.    56  u.  38  S.    M  2. 
Christiani,  L.  Pages  doctrinales:  Dieu  et  la  Religion.    Paris  Gabalda. 
Fischer,  E.  Fr.,  Das  Gottesproblem.     Grundlegung    einer  Theorie   der 
.   christlich-religiösen    Gotteserkenntnis.     Leipzig,   Deichert.  gr.  8.  VII, 

286  S.    M.  7. 
Green,  P,  Studies  in  Populär  Theology.    London,  Gardner.    gr.  8.  98  p.* 

Sh.  1/6. 
Illingworth,  J.  R.,  Personality,  Human  and  Divine.  London,  Macmillan. 

12.    XV,  274  p.    Sh.  1. 
Lederlin,  A.,  De  la  connaissance  de  Dieu.    Nancy,  Berger-Levrault. 


Novitätenschau.  293 

Le  Guichaqua,  L'äme  et  Dieu.  Reflexions  philosophiques.  Paris, 
Lethielleux. 

Mattiat,  D.,  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  im  Kampfe  gegen  den  Un- 
glauben.    Cassel-Wilhelmsböhe,  Winter,   kl.  8.    12  S.     M.  0,10. 

Robinson,  A.  W.,  God  and  the  World.  A.  Surwey  of  Thought.  12. 
110  p.     Sh.  1. 

Romberg,  M.,  Gibt  es  einen  Gott?  Schwerin,  Bahn.  gr.  8.  30  S.  M  0,60. 

Ruesch,  A.,  Freiheit,  Unsterblichkeit  und  Gott  als  Ideen  der  prakti- 
schen Vernunft.     Leipzig,  Thomas.    8.    157  S.    M  2. 

Schmidt,  R.,  Wie  kann  man  des  Daseins  Gottes  gewiss  werden?  Neu- 
münster, Ihloff.  8.  32  S.    M  0,15. 

Smith,  N.,  Constructive  Natural  Theology.  London,  Clarke.  gr.  8. 
134  p.     Sh.  3  6. 

Wieland,  K.,  Was  ist  Gott?    Augsburg,  Lampart.  8.  119  S.    Jk  1,80. 

VI.   Allgemeine  Metaphysik  und  Ontologie. 

Bergson,  H.,    An    Indroduction   to    Metaphysics.     London,    Macmillan. 

gr.  8.     86  p.     Sh.  2. 
Bosanquet,  B.,  The  Distinction  between  Mind  and  its  Objects.    London, 

Sherratt.     gr.  8.     74  p.     Sh.  1/6. 
Caldwell,  W.,  Pragmatism  and  Idealism.     London,  Black.     8.    278  p. 

Sh.  6. 
Dennert,    E.,    Wesen    und    Recht   der    Kausalität.     Wider  Verworns 

revolutionären    Konditionismus.      Nr.   9    der   Schriften    des    Kepler- 

bundes.  Godesberg,  Naturwissenschaftlicher  Verlag.   8.  46  S.  M.  0,60. 
Deussen,  P.,   Die   Elemente   der   Metaphysik.     Als  Leitfaden   zum  Ge- 
brauch bei  Vorlesungen,  sowie  zum  Selbststudium  zusammengestellt. 

Nebst  einer  Vorbetrachtung  über  das  Wesen  des  Idealismus.    5.  Aufl. 

Leipzig,  Brockhaus.  gr.  8.  XL  VI,  284  S.  M.  6. 
Eibl,  H.,  Metaphysik  und  Geschichte.  Wien,  Heller. 
Filiasi,  G.,   Appunti   di   fisica   e  metafisica.     Parte  I*.     Le  intuizioni. 

Napoli,  Pierro. 
Hai  dane,  J.  S  ,  Mechanism,  Life  and  Personality.     An  Examination  of 

the  Mechanistic  Theory  of  Life  and  Mind.    London,  Murray.    gr.  8. 

148  p.     Sh.  2/6. 
Heim,  Ursache  und  Bedingung.     Leipzig,  Barth. 
Her ma nee,  W.  E.,  An  unorthodox  Conception  of  Being.    London,  Put- 

nam.     8.     Sh.  \0!b. 
Hop  er,  W.  G.,    The  Universe   of  Ether   and  Spirit.     Theosophical  Publ. 

Society.     8.     258  p.     Sh.  4/6. 
Illingworth,  J.  R.,    Divine   Immanence.      An  Essay   on   the   Spiritual 

Significance  of  Matter.  London,  Macmillan.    12.   XVI,  212  p.   Sh.  1. 
Le  Roy,   E.,   A   new   Philosophy:    Henry  Bergson.      London,   Williams. 

gr.  8.     246  p.     Sh.  5. 
Levesque,  Precis  de  philosophie.  III.  Metaphysique.     Paris,  de  Gigord. 
Monaco,  N.,    Praelectiones   metaphysicae  generalis.     Prati,   Giacchetti. 
Thomas,    P.  F.,    Cours    de   philosophie    (Psychologie,    Logique,    Meta- 
physique).    Pour   les   classes  de   philosophie  A  et  B.     Paris,  Alcan. 

Fr.  3,50. 
Zucchelli,   F.,    Sintesi    analitica    del    problema    metafisico.      Milano, 

Libreria  Editrice  Milanese. 


294  Novitäten  schau. 

VII.  Ethik,  Natur-  und  Völkerrecht,  Sozial-  und 

Rechtsphilosophie. 

A.  Lehrbücher  und  allgemeine  Darstellungen. 

Beijsens,  J.  Th.  Ethiek  of  natuurlijke  zedenleer.  I.  Algemeene 
Ethiek.     Leiden,  G.  F.  Theonville. 

Cathrein,  V.  Filosofia  morale.  1.  vol.  Fiiosofia  morale  generale.  1. 
versione  italiana  hulla  6.  ed.  tedesca  a  cura  de]  can.  Enrico  Tom- 
inasi.    Firenze.    Libreria  ed.  Fiorentina. 

Cathrein,  V.,  La  morale  cattolica  esposta  nelle  sue  premesse  e  nelle 
sue  linee  fundamentali,  dalla  2  ediz.  tedesca  a  cura  del  Sac. 
U.  Mannucci.     Roma,  Pustet. 

Caullet,  Elements  de  Sociologie,     Paris,  Riviere. 

Cimbali,  G.,  Ragione  e  libertä.  Nuovi  saggi  di  filosophia  sociale  e 
giuridica.     Torino,  Unione  tipogr.-editrice.  8.  XI,  386  p.  L.  5. 

Eucken,  G.,  Der  Sinn  und  Wert  des  Lebens.  3.,  umgearbeitete  und 
erweiterte  Auflage.    Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  gr.  8.  V,  184  S.  M.  3,60. 

Eucken,  R.,  Grundlinien  einer  neuen  LebensanschauuDg.  2.  Aufl.  Leipzig. 
Veit.    gr.  8.    X,  244  S.     M.  4. 

Friso,  L.,  Filosofia  morale.     3.  edizione.     Milano,  Ulrico  Hoepli. 

Hensel,  P.,  Hauptprobleme  der  Ethik.  9  Vorträge.  2.  Auflage,  Leipzig, 
Teubner.    8.    VII,  128  S.     M  1.80. 

Irenaeus  a  S.  loannEvangelista,  R.  P.,  Praelectionis  philosophiae 

moralis  seu  ethicae  qua*    alumnis   instituendis   exaravit.      Volumen 

unicum  complectens  ethicam  et  jus  naturale.     Roma,  Desclee  &  Cie. 
Lehu,    Fr.    L.,    0.    P.,    Pbilosophia    motalis    et    socialis.      T.  I.    Ethica 

generalis.    Paris,  J.  Gabalda. 
Levy -Brühl,  L.,  La  morale  et  la  science  des  mceurs.  5.  ed.  Paris.  Alcan. 
Mar  cell  us  a   Puero  Jesu,    Philosophie  moralis   et  socialis    ad    mentem 

S.  Thomae-  Aquinatis.     Burgis.  8.  876  p.     Pes.  10. 
Moore,  J.  Howard,  High  School  Ethies.    London,  Bell.  8.  196  p.  Sh.  2/6. 
Nachimson,  D.  M.,  Die  Staatswissenschaf t.    Eine  kritisch-theoretische 

Beleuchtung.     Leipzig,  Kade.    gr.  8.     VI,  271  S.     -*  8. 
Paulsen,    Fr.,    System    der  Ethik   mit    einem  Urnriss   der  Staa,ts-    und 

Gesellschaftslehre.     8.  und  10.  Aufl.    Stuttgart,  Cotta.    gr.  8.    XIV, 

477  und  VIII. 
Payot,    J.,    Moraliehrbuch.      Freie    Uebersetzung    von    L.    Ganzen- 
müller und  S.  Gutmann.      Mit    einem  Vorwort    von    R.  Broda. 

Stuttgart,  Moritz,    kl.  8.     VIy  169  S.    Ji  1,50. 
Pesch,  H.  S.  J,  Lehrbuch  der  Nationalökonomie.    3.  Band.    Allgemeine 

Volkswirtschaftslehre.    Freiburg,  Herder.    Lex.  8.    XII,  946  S.  M.  20. 
Pesch,  T.,  La  filosofia  cristiana  de  la  vida.     Version  de  la   10.  edieiön 

alemana.  2.  vol.    Barcelona,  G.  Gili. 
Poey,  P.,  Manuel  de  sociologie  catholique.     Paris,  Beauchesne. 
Saitschick,    R.,   Der  Mensch  und    sein  Ziel.     Eine   Lebensphilosopbie 

ohne  Umwege.     München,  Beck.    8.    III,  338  S.     M  4,50. 
Sawicki,  Fr.,  Der  Sinn  des  Lebens.    Ein«  katholische  Lebensphilosophie. 

Paderborn,  Bonifatius-Druckerei.    8.    XIII,  327  S.     M  3,50. 
Vischer,  H.,  Christelijke  ethiek.     Utrecht,  Ruys.   8.  176  S.     JFr.    1,75. 


Novitätenschau.  295 

W entscher,  E.,  Gruadzüge  der  Ethik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  pädagogischen  Probleme.  397.  Bändchen  der  Sammlung  „Natur 
und  Geisteswelt".     Leipzig,  Teubner.    kl.  8.    IV,  116  S.     M>   1. 

Worms,  R.,  Philosophie  des  Sciences  sociales.  I.  Objet  des  sciences. 
2.  edition.     Paris,  Giard  et  Briere. 

B.  Beiträge  zur  Ethik. 

Appelt,    M,    Höhen-Menschwerdung   durch   sittliche   Lebenswerte.     Ein 

Ruf   an    unsere  Zeit.     Leipzig,    Xenien-Verlag.     8.     223   S.     M.    3. 
Bagaz,    L.,    Du    solist.      Grundzüge    einer    sittlichen    Weltanschauung. 

2.  Aufl.     Berlin-Schöneberg,  Kommissionsverlag  des  Protestantischen 

Schriftenvertriebs. 
Baillet,  J.,  Le  regime  Pharaonique  dans  ses  rapports  avec  Devolution 

de  la  morale  en  Egypte.    Paris,  Paul  Geuthner.  Vol.  I  1912,  vol.  II  13. 
Börne  r,  W.,    Charakterbildung    der   Kinder.      München,    Beck.      8.     X, 

314  S.     M.  4,50. 
Boutroux,    E.,    Education    and    Ethics.      London,    Williams,      gr.    8. 

280  p.     Sh.  5. 
Burret,  M.,  Pedagogie.     De   la  theorie  ä  l'action.     Paris,   Beauchesne. 
C hesser,  E.,  Sloan,  Woman,  Marriage  and  Motherhood.    London,  Cassel. 

8.     304  p.     Sh.  6. 
Croce,  8.,  Cultura  e  vita  morale.    Intermezzi  polemici.    Bari,  Laterza. 
— ,  B.,  Philosopby  of  the  Practical  Economic  and  Ethic.     Translated  by 

Douglas  Ainslie.     London,  Macmillan.     8.     652  p.     Sh.  12. 
D'Alfonso,    N.  R.,    Sommario    delle    lezioni    di    pedagogia    generale. 

Roma,  Loescher. 
Diggle,  J.  W.,  The  Foundations   of  Duty,    or   the  Natural  Essence   of 

Man's  Duty  to  God,  bis  Fellowmen  and  himself.     London,  Williams. 

gr.  9.     199  p.     Sh.  3/6. 
Elkanah  ben  Aaron,   Die    moralische  Weltordnung   und   das  Gesetz 

der  Menschergeschicke.     3   Teile.     Leipzig,    Wigand.     8.     XII,   VIII, 

112,  159  und  213  S.     M.  6. 
Eymieu,  A.,    II   governo    di   se    stesso.     Trad.  sulla   21a  ed.   francese. 

Roma,  Desclee. 
Fazio-Allmayer,  V.,  Saggi  di  filosofia  dell'  educazione.     Bari,  Gius. 

Laterza  &  Figli. 
Foerster,  Fr.  W.,  Lebensführung.     Neue  Ausgabe.     16. — 18.  Tausend. 

Berlin,  Reimer,     kl.  8.     VIII,  313  S.     M.  2,40. 
— ,  Strafe  und  Erziehung.     Vortrag.     2.,  unveränderter  Abdruck.     Mün- 
chen, Beck.     8.     III,  41  S.     M  1. 
Gay,  A.,  L'honneur.     Sa  place  dans  la  morale.     Paris,  Alcan. 
Gentile,    Dr.  P.,    Per    una    conceziono    etico-giuridica    del    socialiamo, 

secondo  i  principi  dell  idealismo  critico.  Bologna,  Nicola  Zanichelli. 
Gentile,    G.,    Sommario    di   pedagogia   come   scienza   filosofica.      Bari, 

Laterza. 
Gomer,  A.   de,    L'obligation   morale   raisonnee,    ses   conditions.     Paris, 

Alcan.     16.     IV,  274  p. 
Gould,  F.  J.,    Moral    Instruction,    its   Theory    and    Practice.      London, 

Longmans.     gr.  8.     208  p.     Sh.  2  6. 
Grützmacher,   R.  H.,   Monistische    und    christliche   Ethik   im  Kampf. 
Leipzig,  Deichert.     gr  8.     V,  68  S.     M.  1,60. 


296  Novitätenschau. 

Guillaume,A,    La  morale    chretienne.     Les  commandements  de  Dieu 

et  de  l'Egliee.     ßruxelles,  Dewit. 
Hasse,  K.P.,  Das  Wesen  der  Persönlichkeit.    Eine  metaphysisch-ethische 

Untersuchung.     Meerane,  Herzog,     gr.  8.     29  S.     Ji  0,60. 
Jan  et,  P.,    Histoire   de   la  science  politique  dans   ses  rapports  avec  la 

morale.     4e  edit.     Paris,  Alcan. 
Jodl,  Fr.,  Ethik  und  Moralpädagogik  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts. 

Stuttgart,  Cotta,     gr.  8.     VII,  128  S.     Ji.  3. 
Keller,    H.,   Prinzipien    der  Willenserziehung.      Programm.      Nürnberg, 

Schräg,     gr.  8.     64  S.     Ji.  1. 
Kern,    ß.,   Ethik.      Erkenntnis.      Weltanschauungen.      3    Abhandlungen. 

Leipzig,  Thieme.     8.     52  S.     Ji  1,20 
Key,  E.,  Love  and  Etbics.     London,  Putnams.     gr.  8.     62  p.     Sh.  1. 
Kiefl,  F.  X.,    Das   christliche  Sittlichkeitsideal  und  das   freidenkerische 

Meuschheitserziehungsprogramm.      Rede.      Regensburg,    Habbel.      8. 

32  S.     Ji.  0,40. 
Latty,  Mgr.,  Education  et  science  eeclesiastique.     Paris,  de  Gigord. 
Leday,  J,  A  travers  la  morale,  ä  travers  les  choses.    Paris,  de  Gigord. 
Lirnentano,L.,    I    presupposti   formali    della  indagine  etica.     Genova, 

Formiggini.     8.     541  p. 
MacCunn,  J.,    The  Making   of  Character.      Some    educational  Aspects 

of    Ethics.      New    edition.      Cambridge,    University    Press,      gr.   8. 

270  p.     Sh.  2/6. 
Mammias,  Concetto  e  metodo  della  pedagogia  scientifia.    Riva,  Saghati. 
Mausbach,  J.,  Die  katholische  Moral  und  ihre  Gegner.    Grundsätzliche 

und    zeitgeschichtliche   Betrachtungen.      4.  Auflage.     Köln,  Bachern. 

gr.  8.     XII,  464  S.     Ji.  7. 
Mayer,  A.,   Erziehung  und  Erbsünde  im  Lichte  der  modernen  Biologie. 

544.  Heft  des  „Pädagogischen  Magazins".  Langensalza,  Beyer.  15  S. 

Ji  0,75. 
Mir  an  da,  A  moral  do  futuro.     Rio  de  Janeiro.     Briguiet. 
Navarro,  y  Florres,  Mt.,  Historia  del  la  etica.    Tarragona. 
Oer,  S.v.  0.  S.  B.,  Unsere  Schwächen.    Plaudereien.    11.  Aufl.    Freiburg, 

Herder,     kl.  8.     VIII,  286  S.     Ji.  1,50. 
Pagano,  A.,    L'individuo  nell'  etica  e  nel  diritto.     Vol.  II:    L'individuo 

nel  diritto      Roma,  E  Loescher. 
Pavolini,  P.  E.,    Testi   di    morale   Buddistica    (Dhammapada,   Suttani- 

pada,  Itivuttaka).     Trad.  e  introd.     Lanciano,  Carabba. 
Pero vsty-Petrovo-Solovovo,  Cte,  Le  sentiment  religieux,  base  logique 

de  la  morale.     Paris,  Riviere 
Pfrang,    Fr.,    Erziehung    zur   Persönlichkeit.      Strassburg,    Singer.      8. 

130  S.     Ji.  2. 
Piat,  Cl.,  La  personne  humaine.   2a  edition.    Paris,  Alcan.    8.   Ir.  7,50. 
Randall,  J.  H.,    The  Culture    of  Personality.     London,  Fowler.     gr.  8. 

Sh.  6. 
Ruiz  Amado,  R,,  Introducciön  al  estudio  de  la  Pedagogia,    Barcelona, 

Lib.  religiosa. 
— ,  La  educaciön  moral.     2a  ed.     Barcelona,  Libreria  religiosa. 
Scheler,  M,    Der  Formalismus  in  der  Ethik  und  die   materielle  Wert- 
ethik.    1.  Teil.     Halle,  Niemeyer,     gr.  8.     III,  161  S.     Ji.  5. 
Schwellenbach,  R.,  Der  Wert  des  Lebens  und  der  Sinn  der  Religion. 

Berlin,  Simion.     8.     145  S.     Ji  1,80. 


1 


Novitätenschau.  297 

Secretan,  Ä.,  La  population  et  les  mceurs.     Paris,  Payot. 

*  Trapp  mann,  L.,  Brennende  Fragen  geschlechtlicher  Sittlichkeit.  Vor- 
trag.   Barmen,  Buchhandlung  des  Johanneums.   kl.  8.    30  S.    M.  0,20. 

Will  manu,  0.,  Didaktiek  als  Vormingsleer.  Naar  het  Duitsch  bewerkt 
door  G.  Simeons  en  Fr.  De  Ho  vre.    I  en  II.     Lier,  Van  In. 

Zoccoli,  E.,  La  funzione  dell  induzione  e  il  metodo  delle  scienze  morali. 
Torino,  Bocca. 

C.  Beiträge  zur  Gesellschaftslehre,  zur  Rechtsphilosophie  und  zum 

Völkerrecht. 

Adler,  M.,  Marxistische  Probleme.  Beiträge  zur  Theorie  der  materia- 
listischen Geschichtsauffassung  und  Dialektik.  Stuttgart,  Dietz.  8. 
VIII,  316  S.     M.  3. 

Archambault,  Essai  sur  l'individualisme.     Paris,  Bloud. 

Biavaschi,  G.  B.,    La  crisi  attuale  della  filosofia  del  diritto  (Cause  e 

rimedi).     Udine,  Libr.  Ed.  Udinese. 
Bieder  lack,  J.,  S.  J.,  Die  soziale  Frage.    Ein  Beitrag  zur  Orientierung 

über  ihr  Wesen    und    ihre  Lösung.     8.  Auflage.     Innsbruck,  Rauch. 

8.     X,  340  S.     M.  2,55. 
Bonnier,  Socialisma.     Giard  &  Briere. 
Boven,    P. ,    Les    applications    mathematiques    ä    l'economie    politique. 

Lausanne. 
Brunetti,    G.,    Norme    e    regole    finali    nel    diritto.      Torino,    Unione 

Tipograf.   editrice  Torinese. 
Budde,    G.,    Sozialpädagogik    und    Individualpädagogik    in    typischen 

Vertretern.     Langensalza,  H.  Beyer  &  Söhne. 
Burckhardt,    G.  E.,    Was  ist   Individualismus?     Eine    philosophische 

Sichtung.     Leipzig,  Meiner,     gr.  8.     83  S.     M.  2. 
Charmont,  J.,  Les  transformations  du  droit  civil.     Paris,  A.  Colin. 
Chatterton-Hill,  G.,    Individuum  und  Staat.     Untersuchungen  über 

die  Grundlage  der  Kultur.  Tübingen,  Mohr.  gr.  8.  XVII,  207  S.  M.  5. 
Carlo,  di,   E.,    Saggi   critici  di  filosofia  del  diritto.     Vol.  I.     Palermo, 

Tip.  della  Soc.  Ed.  Universitaria. 
Eisenbacher,    Br.,    Staat,  Recht  und  Gottesglaube.     Ein  Beitrag  zur 

Erläuterung    und   Reform    des   deutschen  Strafrechts.     16.  Heft  der 

Görresgesellschaft.    Paderborn,  Schöningh     gr.  8.   VII.  78  S.  M.  2,40. 
Friedrichs,    A,    Klassische    Philosophie    und  Wirtschaftswissenschaft. 

Untersuchungen   zur  Geschichte   des  deutschen  Geisteslebens  im  19. 

Jahrhundert.     Gotha,  Perthes.     8.     XII,  600  S.     M.  12. 
Gaultier,  F.,  Les  maladies  sociales.     Paris,  Hachette. 
Ger  lieh,    Fr.,    Geschichte    und    Theorie    des    Kapitalismus.     München, 

Duncker  &  Humblot.     gr.  8.     VIII,  406  S.     Jk  10. 
Gilmann,    Ch.  P.,    Mann  und  Frau.     Die  wirtschaftlichen  Beziehungen 

der  Geschlechter  als  Hauptfaktor  der  sozialen  Entwickelung.    Ueber- 

setzt    von    M.  Stritt.     2.,    neu    durchgesehene    Auflage.      Dresden, 

Minden.     8      VIII.  286  S.     M.  3,60. 
Guy  au,    J.  M.,    Erziehung  und  Vererbung.     Eine  soziologische  Studie. 

Deutsch  von  E.  Schwarz  und  M.  Kette      Mit  einer  Einleitung  von 

E.  Bergmann.    31.  Band  der  „Philosophisch-soziologischen  Biblio- 
thek".    Leipzig,  Kröner.    8.    XXXI,  290  S.     M.h. 


298  Novitätenschau. 

Halb  wachs,  M.,  La  tbeorie  de  l'hommp  moyen.    Essai  sur  Quetelet  et 

la  statistique  morale.     Paris,  Alcan. 
Higgs,  R.,  The  Heart  of  the  Social  Problem.    London,  Stead.   8.    166  p. 

Sh.  2/6. 
Ihering,    ß.  v.,    Der    Kampf   ums    Recht.     18.  Aufl.     Wien,  Manz.     8. 

XIX,  98  S.     Ji  1,50. 
Ingegnieros,   J.,  Sociologia  Argentina.     Madrid,  Jorro. 
Konrad,    H.,    Assoziationsmechanik.     Beiträge   zur  Grundlegung    einer 

exakten  Sozialiehre.     1.  Heft.    Das  Problem.    Suczawa  (Oesterreich), 

Verlag  „Scola  Romana".     gr.  8.     32  S.     M.  0,60. 
Kübl,  Fr.,  Das  Rechtsgefühl.    Berlin.  Pattkammer  &  Mühlbrecht,    gr.  8. 

161  S.     M.  3,60. 
M  üller-Lye  r,  E.,  Phasen  der  Liebe.    Eine  Soziologie  des  Verhältnisses 

der  Geschlechter.     München,   Langen,     gr.  8.     XV,  254  S.     M.  3,50. 
Münsterberg,    H.,    Social    Studies    of   To-day.     London,    Unwin.     8. 

270  p.     Sh.  7/6. 
Nelson,  L.,  Die  Theorie  des  wahren  Interesses  und  ihre  rechtliche  und 

politische  Bedeutung.     Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,    gr.  8. 

31  S.     M.  0,80. 
Oppenheimer,  Fr.,  Die  soziale  Frage  und  der  Sozialismus.    Eine  kri- 
tische Auseinandersetzung    mit    der    marxistischen    Theorie.     5. — 6. 

Tausend.     Jena,  Fischer.     8.     XVII,  186  S.     M.  1,20. 
Palante,  G.,  Pessimisme  et  individualisme.     Paris,  Alcan.     Fr.  2,50. 
Por  senn a,  M.,  et  Man  olesco,  S.,  Interdependance  des  facleurs  sociaux. 

T.  1  (Etudes  de  philosophie  sociale).     Bucarest,  Fornesco. 
Rappoport,  M.  W.,  D.»s  religiöse  Recht  und  dessen  Charakterisierung 

als   Rechtstheologie.     Mit    Geleitwort    von  J.  Kohl  er.     12.  Beiheft 

des  „Archivs  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie".  Berlin,  Roth- 
schild,    gr.  8.     9,  79  S.     M.  2,80. 
Rappoport,  Ch.,    et  Compere,  M.,    Origines,  doctrines  et  methodes 

socialistes.     Paris,  Quillet. 

Reinach,  A.,  Die  apriorischen  Grundlagen  des  bürgerlichen  Rechtes. 
Halle,  Niemeyer,     gr.  8.     III,  163  S.     M  5. 

Rein  heim  er,  H.,  Evolution  by  Co-operation.  A  Study  in  Bio-Econo- 
mics.     London,  Paul.     8.     XIII,  2ä0  p.     Sh.  &&. 

Richard,  G.,  Les  lois  de  la  sociologie  economique.     Paris,  Riviere. 
Royce,  J.,  II  raondo  e  l'individuo.  Vol.  I.    Trad.  Rensi.    Bari,  Laterza. 
Sawicki,  Fr.,    Individualität  und  Persönlichkeit.     6.  Band  der  Samm- 
lung „Ideal  und  Leben".     Paderborn,  Sohöniogh.    8.    83  S.     M  1. 

Siebert,  Fr.,  Menschheit,  Rasse,  Volkstum.  Nr.  7  der  Sammlung 
„Probleme  unserer  Zeit*.  München,  Haus  Sachs-Verlag.  8.  49  S. 
M.  1,20. 

Slotemaker  de  Bruine,  J.  R.,  Sociologie  en  christendom.     Utrecht. 

Sturm,  A  ,  Kant  und  die  Juristen.  Ein  Reformvorschlag  für  die  Stellung 
der  Rechtsphilosophie  und  für  das  internationale  Recht  und  das 
Friedensrecht.     Halle,  Kämmerer,     gr.  8.     50  S.     M  1. 

Szvarz,  La  conception  sociologique  de  la  pensee.  Paris,  Giard  &  Briere. 

Tugan-Baranowsky,  M.,  Soziale  Theorie  der  Verteilung.  Berliu, 
Springer,     gr.  8.     IV,  82  S.     M  2,80. 

Vostorgov,  J.,  Der  Sozialismus  im  Licht  des  Christentum.-.  Zwei 
Bände  (russisch),     Moskau.     3  Hub. 


Novitätenschau.  299 

Weber,  L.,  Le  rythme  du  progtes.  Etüde  sociologique.     Paris,  Alcan. 

Wegen  er,  H,  Geschlechtsleben  und  Gesellschaft.  Das  sexuelle  Problem 
und  der  soziale  Fortschritt.  11.— 20.  Tausend.  Hagen,  Rippe!.  8. 
209  S.     Ml. 

Weyermann,  M. ,  Das  Verhältnis  der  Privatwirtschaftslehre  zur  Na- 
tionalökonomie.    Antrittsrede.     Bern,  Francke.  gr.  8.  47  S.    M.  1,20. 

VIII.  Aesthetik  und  Theorie  der  schönen  Künste. 

Baer,    H.,     Grundriss    eines    Systems     der    ästhetischen    Entwicklung. 

Strassburg,  Trübner.     8.     VII,   147  S.     M.  3. 
Bergson,  H.,  Lft  rire.    Essai  sur  la  signification  du  comique.    12.  edit. 

Paris,  Alcan.     16.     Fr.  2,50. 
Brod,  M.,    Ueber  die  Schönheit  hässlicher  Bilder.     Ein  Vademecum  für 

Romantiker  unserer  Zeit.     Leipzig,  Wolff.     8.     213  S.     M  3,59. 
Bernheim  er,  E,  Philosophische  Kunstwissenschaft.  Heidelberg,  Winter. 
Bra,  de,  K.,    Beiträge  zur  Psychologie  des  Humors.     Eine  Studie  über 

Stimmungsxusammenhänge      Jenaer  Dissertation.    Borna,  Leipzig. 
Canudo,    M.  R.,    Music  as  a  Religion  of  the -Future.     London,  Foulis. 

gr   8.    86  p.     Sh.  1. 
Charlton,  H.  B.,  Castelvetros  Theory  of  Poetry.    London,  Sherrals. 

gr.  8.     238  p.     Sh.  5. 
Coosemans,    E.,     Entretiens    philosophiques,    specialement    sur    l'art. 

Bruxelles,  Van  CaulaTt. 
Croce,  B.,  Breviario  di  estetica.     4  lezioni.     Bari  Laterza. 
— ,  Grundriss  der  Aesthetik.    4  Vorlesungen.    Autorisierte  deutsche  Aus- 
gabe von  Tb.  Poppe.    5.  Bd.  der  Sammlung  „Wissen  und  Forschen". 

Leipzig,  Meiner.     8      IV,  85  S.     M  2. 
— ,  La  teoria  dell'arte  come  pura  visibilitä.     Torino,  Bocca. 
*Dreecken,   W.,    Ueber    die    absolute  Wertung    ästhetischer    Objekte. 

Vortrag.     Berlin,  Schuster  &  Löffler.     8.     16  S.     M  0,60. 
Fanciulli,  G.,  L'umorismo.    Note  di  estetica  psicologica.     Firenze. 
Franceschini,  G.,  Principii  di  etica.     Venezia,  Sorteni. 
Geiger,    M.,    Beiträge  zur  Phänomenologie  des  ästhetischen  Genusses. 

Halle,  Niemeyer,     gr,  8.     III,  118  S.     M.  3,60. 
Goodyear,  W.  H.,  Greek  Refinements.    Studies  in  temperamental  Archi- 

tecture.     London,  Frowde.     4.     248  p.     Sh.  50. 
Görland,  A,  Die  Idee  des  Schicksals  in  der  Geschichte  der  Tragödie. 

Ein  Kapitel  einer  Aesthetik.     Tübingen,  Mohr.     8.    VII,  149  S.  M.  3. 
Guttmann,  A.,  Die  Wirklichkeit  und  ihr  künstlerisches  Abbild.    Berlin, 

Cassirer      gr.  8.     147  S.  mit  Abbildungen.     M.  5. 
Hildebrand,    A.,    Das    Problem    der    Form    in    der    bildenden    Kunst. 

Strassburg,  Heitz.     8.     XIV,  ä77  S.     M.  3. 
Humblet,  L.,  Esthetique  et  Litterature.     Bruxelles,  Vromfnt. 
Hut  t ig,  G.  F.,    Das  Ideal  der  Kunst.     Die  Anregung  zu  einem  Kunst- 
werk.    Leipzig,  Modernes  Verlags-Bureau.     8.     40  S.     M  1,50. 
Jackson,    Th.  Gr.,    Byzantine   and    Romanesque  Architecture.    2  Vols. 

Illustrated.     Cambridge  üniversity  Press.    4.    294  u.  272  p.  Sh.  42. 
Kern,  B.,    Einleitung    in    die    Grundfragen    der    Aesthetik.     Nr.  4    der 

Sammlung  „Philosophische  Vorträge".     Berlin,  Reuther  &  Reichard. 

gr.  8-     30  S.     Ml. 


300  Novitätenschau. 

Lee,  Vernon,  The  Beautiful.     An  Introduction  to  Psychological  Aesthe- 

tics.     Cambridge,  University  Press.     15.     166  p.     Sh.  1. 
Levi,  A.,  La  fantasia  estetica.     Firenze,  Seeber. 
Levy,  G.  A.,  II  coraico.     Genova,  Formiggini. 

Metis,    P.  A.,    Estetica   del  amor:    Teoria.     Palma  de  Mallorca,  Crespi 

y  Sitjar. 
Middleton,    G.    A.    T.,    The    Evolution    of    Architectural    Ornament. 

London,  Griffiths.     4.     Sh.  21. 
Minjon,    E.,    Kunst    und    Schönheit.     Ein    Grundriss    der    allgemeinen 

Aesthetik.     Regensburg,  Pustet.     8.     109  S.     M.  1,10. 
Moertl,  L.,  Was  ist  schön?  Eine  ästhetische  Studie.  München,   „Natur 

und  Kultur",     gr.  8.     Ilt,  150  S.     M.  1,60. 
Paulhan,  Fr.,  LV.sthetique  du  paysage.     Paris,  Alcan.     Fr.  2,50. 
Powers,  H.  H.,  The  Message  oi'  Greek  Art.    London,  Macmillan.    gr.  8. 

Sh.  8/6. 
Rhe'ad,    G.  W.,    The    Principles    of    Design.     A  textbook  for  Teachers, 

Students  and  Croftsmen.    2.  edition.    London,  Batsford.    8.    230  p. 

Sh.  7/6. 
Smith,    S.  C.  K.,    Greek  Art    and    National  Life.     London,  Nisbet.     8. 

XIV,  376  p.     Sh.  7/6. 
Souriau,  L'esthetique  de  la  lumiere.     Paris,  Hachette. 

Streiter,  R.,  Ausgewählte  Schriften  zur  Aesthetik  und  Kunstgeschichte. 

Herausgegeben    im    Auftrage    der   Familie    von  F.  v.  Reber   und  E. 

Sulzer-Gehring.  München,  Delphin-Verlag,  gr.  8.  VI,  334  S.  M.  4,50. 
Thomas,  M.,  How  to  Judge  Pictures.     2'  ed.     London,  Gibbings.     12' 

190.     Sh.  2. 
Tur|ner,  L.  M.,  Le  conflit  tragique  chez  les  Grecs  e  dans  Shakespeare. 

Paris,  Ollier-Henry. 
Ward,    J.,     History    and    Methods    of   Ancient    and    Modern    Painting. 

From    the    earliest    Times    to    the.    Beginning    of   the    Renaissance. 

Lonpon,  Chapman.     8.     260  p.     Sh.  7  6. 
Witasek,  St.,    Principi  di  estetica  generale.    Trad.  di  M.  Graziussi. 

Milano,  Sandron. 
Witte,    E.,    Stilgesetz  und  persönliche  Werte  in  der  tragischen  Kunst. 

Programm.     Blankenburg,   Schimmelpfeng.     Lex. -8.     22  S.     M.  0,55. 
Wolffliu,  H.,    The  Art  of  the  Italian  Renaissance.     London,    Putnam. 

gr.  8.     Sh.  7/6. 

IX.  Religionswissenschaft. 

A.  Religionsphilosophie. 

Aigner,    P.    D.,     Die    Entwicklungslehre     in     ihrem     Verhältnis    zum 
Christentum.     München,  Isaria-Verlag.' 

Bard,  P.,  Das  Christentum  und  seine  Verkläger.    Schwerin,  Bahn.    gr.  8. 
31  S.     M.  0,60. 

Bayet,  A.,  La  casuistique  chretienne  contemporaine.     Paris,  Alcan. 

Ben  so  n,    R.  H.,   Paradoxes    of    Catholicism.      London,    Longmans.     8. 
182  p.     Sh.  3/6. 

Besant,  A.,  Theosophy  and  Theosophical  Society.     London,  Theosoph. 
Publ.     gr.  8.     112  p.     Sh.  2. 


Novitätenschau.  301 

Beth,  K.,  Die  Entwicklung  des  Christentums  zur  Universalreligion. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     8.     VIII,  338  S.     M.  5,50. 

Bevan,  V.,  Science  and  Christianity.  London,  Student  Christ.  Movement. 
8.     Sh.  0'6. 

Boutroux,  E.,  Scienc  et  religion  dans  la  philosophie  contemporaine. 
Paris,  Flammarion. 

Bouvier,  Fr.,  Religion  et  magie.  Paris,  Bureau  des  „Rechercher  de 
Science  religieuse".     gr.  8.     64. 

Brunetiere,  F.,  La  science  et  la  religion.     Paris,  Perrin. 

Chortander,  Christentum,  Materialismus  und  Spiritismus.  Eine  zeit- 
gemässe  Betrachtung.     Leipzig,  Altmann.     8.     48  S      M.  0,50. 

Claraz,  J.,  La  faillite  des  religions.     Paris. 

Cohausz,  0.,  S.  J.,  Ideale  des  20.  Jahrhunderts.  Religiös-wissenschaft- 
liche Vorträge.     Köln,  Bachern,     gr.  8.     163  S.     M  2,80. 

— ,  Wege  und  Abwege.  Gedanken  zum  Lebensproblem.  Warendorf, 
Schnell.     8.     190  S.     M.  1,80. 

Costa,  A.,  Filosofia  e  Buddismo.     Turino,  Bocca.     L.  10. 

Cunow,  H.,  Ursprung  der  Religion  und  des  Gottesglaubens.  Berlin, 
Bachh.  Vorwärts.     8.     164  S.     M.  1,20. 

Dennert,  E,  Die  Welt  für  sich  und  die  Welt  mit  Gott.  Halle,  Mühl- 
manns Verlag.     8.     66  S.     Ji>.  5. 

Di  11  mann,  C,  Das  Christentum,  das  Ziel  der  Weltentwicklung.  Briefe 
eines  theologischen  Naturforschers.    Tübingen,  Laupp.    gr.  8.    225  S. 

M.  5. 

Dorner,  A.,  Die  Metaphysik  des  Christentums.  Stuttgart,  Spemann. 
gr.  8.     666  S.     M.  12,60. 

Emery,  L.,  L'esperance  chretienne  de  l'audelä.  Lausanne,  Rouge.  8.  96  p. 

Esser,  G.  und  Mausbach,  J.,  Religion,  Christentum,  Kirche.  Eine 
Apologetik  für  wissenschaftlich  Gebildete.  Unter  Mitarbeit  von 
St.  v.  Dunin-Borkowski,  J.  P.  Kirsch,  N.  Peters  und  anderen 
2.  und  3.  Band.     Kempten,  Kösel.     gr.  8.     VII,  142  und  VI,  225  S. 

ä  M.  5. 
Eucken,  The  Truth  of  Religion.    2nd  ed.    London,  Williams  &  Norgate. 

8.     610  p.     Sh.  12,6. 
Fawkes,    A.,    Studies  in  Modernism.     London,    Smith.     8.     XI,  468  p. 

Sä.  10  6. 

Fischer,  E.  L.,  Die  populär-  und  wissenschaftlich- christliche  Welt- 
anschauung. Ein  Buch  zum  Frieden  für  gebildete  Kreise.  Berlin, 
Pantel.     8.     251  S.     M.  4. 

Fontaine,  J.,  La  synthese  du  moderuisme.     Paris,  Lethielleux. 

Fouillee,  A.,  Esquisse  d'une  Interpretation  du  monde,  suivi  de  frag- 
ments  divers,  notamment  sur  les  equivalents  philosophiques  de  la 
religion.     Paris,  Alcan. 

Frager,  J.  G.,  The  Golden  Bougb.  A  Study  in  Magic  and  Religion. 
3d  ed.     Part  VI:     The  Scapegoat.     London,  Macmillan.     8.     468  p. 

Sh.  10. 

Fr  an  co,  S.,  S.  J.,  Gemeinverständliche  Antworten  auf  die  am  ^meisten 
verbreiteten  Einwendungen  gegen  die  Religion.  4.,  nach  der  7.  italie- 
nischen bearbeitete  deutsche  Auflage.  Besorgt  von  J.  Schellauf,  S.  J. 
2  Bände.     Wien,  Mayer.     8.     XIV,  498  und  452  S.     M.  6. 

Fritz,  J.,  Der  Glaubensbegriff  bei  Calvin  und  den  Modernisten.  Frei- 
burg, Herder,     gr.  8.     XVI,  114  S.     A  2,60. 


302  Novitätenschau. 

Fuchs,  E,  Monismus.  10.  und  11.  Heft  der  III.  Reihe  der  „Religions- 
geschichtlichen Volksbücher8.     Tübingen,  Mohr.    8.     80  S.     M.  1. 

Gemelli,  A.,  Ivorigine  subcosciente  di  fatti  mistici.  3a  ed.  Firenze, 
Libr.  Edit.  Fiorentina.     16.     120  p.     Fr.  0.75. 

*  Ger  dt  eil,  L,  Die  urchristlichen  Wunder  vor  dem  Forum  der  mo- 
dernen Weltanschauung.  3.  Heft  der  „Brennenden  Fragen  der  Welt- 
anschauung".    Eilenburg,  Becker.     8.     133  S.     Jk  1,50. 

Gisler,  A.,  Der  Modernismus.  Dargestellt  und  gewürdigt.  Einaiedeln, 
Benziger.     8.     XXXII,  688  S.     Jk  6,40. 

— ,  Im  Kampf  gegen  den  Modernismus.  Abwehr  zweier  Angriffe.  Stans, 
v.  Matt.     gr.  8     Jk.  0,50. 

Glover,  T.  R.,  The  Christian  Tradition  and  its  Verification.  London, 
Methuen.     8.     246  p.     Sh.  3/6. 

Godard,  A.,  Etudes  de  philosophie  et  de  critique  religieuse.  La  verite 
religieuse      6e  ed.     Paris,  Bloud. 

Günzl,  J.,  Die  Geheirnwissenachaft  als  Weltanschauung  und  Religion. 
Apologetische  Beiträge  zur  theosophischen  Bewegung  mit  besonderem 
Hinweis  auf  Emanuel  Swedenborg.  Leipzig,  Theosoph.  Verla»s- 
haus.     gr.  8.     XI,  144  S.     Jk  2. 

Hardy,  Th.  J.,  The  religious  Instinct.  London,  L /ngmans.  gr.  8. 
308  p.     Sh.  5. 

Harnack,  A.,  Das  Wesen  des  Christentums.  16  Vorlesungen,  vor 
Studierenden  aller  Fakultäten  im  Wintersemester  1899  1900  an  der 
Universität  Berlin  gehalten.  61.— 65.  Tausend.  Leipzig,  Hinrichs. 
8.     XVI,  189  S.     Jk  2. 

Harrison,  Fr.,  The  Positive  Evolution  of  Religion,  its  Moral  and 
Social  Reaction.     London,  Heinemänn.     8.     290  p.     Sh.  8/6. 

Hartog,  A.  H.  de,  Philosofie  der  r«ligie  in  grondlijnen.  le  stuk.  Amster- 
dam, Kruyt.     gr.  8.     60  p.     Fr.  6. 

Hegenwald,  H.,  Gegenwartsphilosopbie  und  christliche  Religion.  Eine 
kurze  Erörterung  der  philosophischen  und  religions-philosophischen 
Hauptprobleme  der  Gegenwart,  besonders  im  Anschluss  an  Vai- 
hinger,  Rehmke  und  Eucken.  2.  BaLd  der  Sammlung  „Wissen 
und  Forschen".     Leipzig,  Meiner.     8.     IX,  196  S.     Jk  4,20 

Hensel,  E.,  Gedanken  eines  Laien  über  Religion  und  Kirche.  Hildes- 
heim, Helmke.     kl.  8.     23  S. 

Herbst,  J.,  Religion  und  Naturwissenschaft.  Vortrag.  Ulm,  Kerler. 
8.     21  S.     Jk.  0,50. 

Herzog,  J,  Die  Wahrheitselemente  in  der  Mystik.  Vortrag.  Marburg, 
Verlag  der  christlichen  Welt.     8.     III,  43  S.     Jk  0,80. 

Hettinger,  Fr.,  Lehrbuch  der  Fundamentaltheologie  oder  Apologetik. 
3.,  neubearbeitete  Auflage  von  S.  Weber.  Freiburg,  Herder,  er.  8. 
XVI,  860  S.     Jk  14 

Hubert,  G..  Ersatz  für  das  Christentum!  Christentum  oder  Wissen- 
schaft? Christentum  oder  Moral?  Christentum  oder  Religiosität? 
Leipzig,  Deichert.     gr.  8.     84  S.     Jk.  1,25. 

Ho  Hey,  H.,  The  modern  Social  Religion.     London,  Sidgwick.     Sh.  5. 

Hübner,  O.  R.,  Es  gilt  eine  neue  religiöse  Evolution  durch  die  Weiter- 
entwicklung des  Christentums  zur  Weltreligion  herbeizuführen.  An- 
regungen und  Hinweise.     Leipzig,  Eckardt.     8.     32  S. 

Imle,  F.,  Religiöse  Aufstiege  und  Ausblicke  für  moderne  Gottsucher. 
Mergentheim,  Ohlinger.     8.     IV,  139  S.     Jk.  2. 


Novit  iitenschau.  303 

Joossens,  J.,  La  foi  catholique  et  les  faits  observes.  Bruxelle.i, 
Librairie  de  l'Action  catholique. 

King,  H.  C,  Religion  as  Life.     London,  Macinillan.     gr.  8.     Sh.  4  6. 

Klug,  J.,  Gottes  Welt.  Lebensfragen.  Apologetische  Abhandlungen. 
J 3  -20.  Tausend.     Paderborn,  Schöningh.     8.     XII,  313  S.     M.  2. 

— ,  Gottes  Wort  und  Gottes  Sohn.  Apologetische  Abhandlungen.  7.  bis 
10.  Tausend.     Ebenda.     8.     VIII,  375  S.     M.  2,40. 

Koch,  E,  Materielle  Weltanschauung  und  Religion  —  kein  Gegensatz. 
Freystadt  (Schi.).     8.     8.  S.     M.  0,20. 

Kopp,  W,  Mystik,  Gotteserlebnis  und  Protestantismus.  Nr.  7.  des 
8.  Bandes  der  „Biblischen  Zeit-  und  Streitfragen".  Beilin-Lichter- 
felde, Runge.     8.     53  S.     M.  0,60. 

Laberthonniere,  L.,    Sur   le  chemin    du  catholicisme.     Paris,  Bloud. 

Lasson,  G.,  Grundfragen  der  Glaubenslehre.  Leipzig,  Meiner,  gr.  8. 
376  S.     Mk.  9. 

Ledere,  L.,  Foi  religieuse  et  mentalite  anormale.     Paris,  Bloud. 

Lieb  er  mann,  B.,  Biologisches  Christentum.  Halle,  Mühlmann.  gr.  8. 
TU,  175  S.     M.  4. 

Mayen,  E.,  Die  Neugeburt  der  Religion.  Mit  einem  kritischen  Ueber- 
blick.     Leipzig,  Härtel.     gr.  8.     31  S. 

Menage,  E.,  L'atheisme  refute  par  les  grands  penseurs  et  les  hommes 
de  s^ience.     4e  ed.     Liege,  D.  Cormaux. 

Michel,  O.,  Deutsche  Zukunftsreligion  in  ihren  Grundzügen.  Berlin- 
Schöneberg,  Leichter,     gr.  8      165  S.     M.  2. 

Müller,  F  K.,  Christentum  und  Monismus.  2.,  umgearbeitete  Auflage. 
Neukirchen,  Buchhandlung  des  Eiziehungsvereins.   8.   52  S.    M.  0,60. 

Neäring,  S.,  Social  Religion.     London,  Macmillan.     gr.  8.     Sh.  4/6. 

Ostwald,  W,  Da*  Christentum  als  Vorstufe  zum  Monismus.  Nr.  1 
der  „Arbeiten  zum  Monismus".  Leipzig,  Verlag  üneama.  kl  8.  54  S. 
M.  0,50. 

Pascault,  L,  Est-il  raisonnable  d'avoir  une  religion  et  laquelle?  Paris, 
Bloud. 

Pernoud,  J.,  L'evolutionisme  religieux.  Bruxelles,  Librairie  de  l'Aciion 
catholique. 

Pudor,  H.,  Fester  im  Glauben.  Eine  Umkehr  vom  Monismus  zum 
Christentum.     Leipzig,  Koch.     gr.  8      89  S.     M.  1. 

Reinke,  J.,  Naturwissenschaft  und  Religion.  Nr.  4  der  Sammlung  „Natur 
und  Kultur".     2.  Aufl.     8.     27  S.     M.  0,50. 

Ross,  P.,  Das  Wesen  in  der  Welt  als  Grundlage  der  Weltreligion.  Halber- 
stadt, Möwe-Verlag,     gr.  8      84  S.     M.  3. 

Royce,  J.,  The  Problem  of  Christianity.  2  vols.  London,  Macmillan. 
8.     472,  448  p.     Sh.  5. 

Sawicki,  Fr.,  Die  Wahrheit  des  Christentums.  2.,  verb.  Aufl  Pader- 
born, Schöningh.     gr.  8.     XI,  480  p.     M.  5,25. 

Stevenson,  J.  G.,  Religion  and  Temperament.  A  Populär  Study  of  their 
Relations  Actual  und  Possible.     London,  Cassel.    8.    328  p.    Sh.  3/6. 

Schulze,  M.,  Die  Forderung  einer  Zukunftsreligion  und  das  Christentum. 
Vortrag.     Leipzig,  Hinrichs.     8.     16  S.     M.  0,50. 

Schüli,  M.,  Religion  und  Entwicklungslehre.  Vortrag.  St.  Gallen,  Fehr. 
gr.  8.     20  S.     M  0,50. 


304  Novitätenschau. 

Schumann,  Fr.  K,,  Religion  und  Wirklichkeit.  Kritische  Prolegomena 
zu  einer  Religionsphilosophie.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  gr.  8.  VII, 
152  S.     M  4,80. 

Schütz,  A.,  Glaube  und  Wissenschaft.    Leipzig,  Jäger.  8.  61  S.   M>  0,€0. 

Seisdedos  Sanz,  J.,  Principios  fundamentales  de  la  mistica.  Tom.  II. 
Madrid,  Del  Arno. 

Sobozak,  R,  Licht  und  Schatten.  Zwiegespräche  zwischen  einem 
Christen  und  einem  Buddhisten.  Leipzig,  Markgraf,  gr.  8.  VIII, 
219  S.     M  4. 

Staege,  W.,  Logik  —  Religion — Logik.  Leipzig,  Maier.  kl.  8.  48  S. 
M  0,75. 

Stange,  C,  Christentum  und  moderne  Weltanschauung.  I.  Das  Pro- 
blem der  Religion.   2.  Aufl.    Leipzig,  Deichert.    8    XXI,   118  S.    M  3. 

Tonquedec,  de,  J.,  Immanence.  Essai  critique  sur  la  doctrine  de 
M.  M.  Blondel.     Paris,  Beauchesne. 

Tro eltseh,  E.,  Gesammelte  Schriften.  2.  Band.  Zur  religiösen  Lage, 
Religionsphilosophie  und  Ethik.  Tübingen,  Mohr.  gr.  8.  XI,  866  S. 
M  20. 

Valera,  J.,  Estudios  criticos  sobre  filosofia  y  religion.     Madrid. 

Volkelt,  J.,  Was  ist  Religion?  Festvortrag,  gehalten  zum  25jährigen 
Bestehen  der  Ferienkurse  in  Jena  am  5.  8.  1913.  Leipzig,  Hinrichs. 
8.     24  S.     M  0,50. 

Wobbermin,  G.,  Die  religionspsychologische  Methode  in  Religions- 
wissenschaft und  Theologie.  1.  Band  einer  systematischen  Theologie 
nach  religionspsychologischer  Methode.  Leipzig,  Hinrichs.  gr.  8. 
XII,  475  S.     M  10. 

Wolzogen,  H.  v.,  Zum  deutschen  Glauben.  Die  Religion  des  Mitleides 
und  13  andere  Beiträge.     Leipzig,  Xenien- Verlag      8.     313  S.    M  4. 

Ziegler,  Ig.,  Religion  und  Wissenschaft.  7.  Heft  der  „Volksschriften  über 
die  jüdische  Religion".  Frankfurt  a.M.,  Kauffmann.  kl.  8.  50  S.  Ji,  0,80. 

Zum  Bach,  H.,  Ueber  den  Kontakt  d.h.  Kontrast  und  Konnex  zwischen 
Glauben  und  Erkennen  oder  De  vera  ratione  inter  credendendum  et 
intelligendum.     Strassburg,  Singer.     8      348  S.     M  4. 

B.  Vergleichende  Religionsgeschichte. 

Bary,  R.  de,  The  Mystical  Personality  of  the  Church.  A  Study  in  the 
Original  Realism  of  Christ's  Religion.  London,  Longmans.  8.  112  p. 
Sh.  2/6. 

Bonet-Maury,  L'unite  morale  des  religions.     Paris,  Alcan.  16. 

Bonney,  T.  G.,  The  present  Relations  of  Science  and  Religion.    London, 

Scott.     8.     224  p.     Sh.  5. 
Carpenter,  J.  E.,  Comparitive  Religion.    London,  Williams.  12.   256  p. 

Sh.  1. 
Carus,  P.,  II  Buddisme  e  i  suoi  critici   christiani.     Torino,    Fratelli 

Bocca. 
Chatterji,  J.  C,  The  Hindu  Realism.     London,  Routledge.    8.    Sh.  1. 
Clemen,    C,    Der    Einfluss    der    Mysterienreligionen    auf    das    älteste 

Christentum.     1.  Heft  des    13.  Bandes   der  „Religionsgeschichtlichen 

Versuche  und  Vorarbeiten".  Giessen,  Töpelmann.  8.  IV,  88  S.  M.  3,40. 
Costa,  A.,  Filosophia  e  buddismo.    Nr.  63  della  „Bibliotheca  di  scienze 

moderne".     Torino,  Bocca,    8.     838  p.     L.  10. 


Novit,  ätenscbau.  305 

Dahlke,  P.,  Buddhisin  and  Science.  London,  Macniillan.  8.  268  p.  Sh.7/6. 
Formichi,  C,  La  dottrina  di  Gaatama  Buddha  ei  suoi  valori  umani. 

Conferenze.  Estratte  dalla  rivista  „Conferenze  e  Prolusioni".  Roma. 
Foucart,  G.,  Histoire  des  religions  et  methode  comparative.  Paris. 
Frayer,  J.  G.,  The  Belief  in  Immortality  and  the  Worship  of  the  Dead. 

London,  Macmillan.     8.     518  p.     Sh.  10. 
Freud,  S.,  Totem  und  Tabu.     Einige  Uebereinstimmungen   der  Wilden 

und  Neurotiker.     Wien,  Heller.     Lex.  8.     X,  149  S.     Ji.  4. 
Geden,    A.  S.,   Studies  in  the  Religions   of  the  East.      London,    Kelly, 

8.     920  p.     Sh.  12. 
Glawe,  W.,  Die  Beziehung  des  Christentums  zum  griechischen  Heiden- 
tum.    Im    Urteil    der  Vergangenheit    und    Gegenwart.     8.    Heft    der 

„Biblischen  Zeit-  und  Streitfragen".     Berlin -Lichterfelde,  Runge.    8. 

44  S.     Ji  0,60. 
Halliday,  W.    R.,    Greek    Divination.     A    Study    of   its    Methods   and 

Principles.     gr.  8.     326  p. 
Hannay,    J.  B.,    Cliristianity.    The  Souices  of  its  Teaching   und  Sym- 

bolisin.     London,  Grifliths.     8.     Sh.  16. 
Hehn,  J.,  Die  biblische  und  die  babylonische  Gottesidee.    Die  israelitische 

Gottesauffassung  im  Lichte  der  altorientalischen  Religionsgeschichte. 

Leipzig,  Hinrichs.     8.     XIIL  436  S.     M.  9. 
Heinzelmann,  G.,   Animismus    und  Religion.     Eine  Studie   zur   Reli- 
gionspsychologie   der    primitiven   Völker.      Gütersloh,    Bertelsmann. 

8.     82  S.     Ji  1.50. 
Held,  H.  L.,   Die  Idee   des  Buddhismus.      Eine  Betrachtung.     München, 

Hans  Sachs-Verlag.     8.     68  S.     M.  1,35. 
Helm,   K,    Altgermanische   Religionsgeschichte.     1.    Band.     Heidelberg, 

Winter.     8.     X,  411  S.     Ji  6,40. 
Howells,  G.,  The  Soul  of  India.    A  Study  of  Hinduism  in  its  Historical 

Setting  and  Development.    London,  Clarke.    gr.  8.    XIX,  623  p.  Sh.  5. 
Jevons,   F.  B,    Comparative  Religion.      Cambridge   University.    Press. 

16.     162  p. 
Kutsch,  F.,  Attische  Heilgötter  und  Heilheroen.    3.  Heft  des  12.  Bandes 

der  „Religionsgeschichtlichen  Versuche    und  Vorarbeiten".     Giessen, 

Töpelmann. 
Lemonnyer,  A.,    La  revelation  primitive    et  les   donnees   actuelles   de 

la  science   d'apres   1'  ouvrage   allemande   du    G.  Schmidt.     Paris, 

Lecoffre.     8.     15.     359  S.     Ir.  3,50. 
Loisy,  A.,    Les  donnees  de  l'histoire   des   religions.     Paris,    Ed.   de    la 

„Revue  politique  et  literaire."     8.     22  S. 
Moulton,  J.  H.,  Religions  and  Religions.     A  Study  of  the  Science   of 

Religion,  Pure  and  Applied,     gr.  8.     232  p.     Sh.  3/6. 
Murillo,  L.,    El   progreso    en   la   revelacion    cristiana.      Roma,    Pootif. 

Istituto  bibl.     8.     374  p.     L.  3. 
Murray,    Gilbert,   Four  Stages   of  Greek  Religion.     Oxford,   Press.     8. 

224  p.     Sh.  6. 
Niemgewrski,  A.,  Astrale  Geheimnisse  des  Christentums.    Berechtigte 

Uebersetzung.     Frankfurt  a.  M.,   Neuer  Frankfurter  Verlag,     gr.  8. 

140  S.  mit  70  Abbildungen.     M.  3. 
Orelli,    C.  v.,   Allgemeine   Religionsgeschichte   (2.  Aufl.   in  2  Bänden). 

2.   Band.      Bonn,    Marcus    &    Weber,     gr.   8.     VIII,   478  S.     Ji  10. 

Philosophisches  Jahrbuch  1914.  ^ 


306  Novitätenschau. 

Palmer,  AS.,  The  Samson-Saga  and  its  Place  in  Comparative  Religion. 
London,  Pitmann.     gr.  8.     280  p.     Sh.  5. 

Pettazzoni,  R.,  La  science  des  religions  et  sa  methode.  Extrait  de 
„Scientia".     Bologna. 

Religionen,  die,  des  Orients  und  die  altgermanische  Religion.  Von 
E.Lehmann,  A.  Erman,  C.  Bezold,  H.  Oldenberg,  J.Gold- 
zieher,  A.  Grünwedel,  J.  M.  de  Groot,  K.  Florenz,  H.Haas, 
F.  Cumont,  A.  Heus ler.  2.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Abteilung  3  des  I.  Teiles  der  „Kultur  der  Gegenwart".  Leipzig, 
Teubner.     8.     X,  287  S.     M.  8. 

Sharrock,  J.  A.,  Hinduism ,  Ancient  and  Modern,  viewed  in  the  Light 
of  the  Incarnation.     gr.  8.    250  p.    Sh.  2/6. 

Silacara,  B.,  Das  Ichproblem  im  Buddhismus.  Vortrag.  Uebersetzt 
von  A.  Eichelberge r.    Breslau,  Markgraf,    gr.  8.    27  S.    M.  0,40.. 

Soothill,  W.  E.,  The  three  Religions  of  China.  Oxford  Lectures. 
London,  Hodder.     8.     336  p.     Sh.  6. 

Steinleiter,  Fr.,  Die  Beichte  im  Zusammenhang  mit  der  sakralen 
Rechtspflege  in  der  Antike.  Ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntnis 
kleinasiatisch-orientalischer  Kulte  der  Kaiserzeit.  Leipzig,  Dietrich. 
8.     135  S.     M.  3. 

Stube,  R.,  Confucius.     Tübingen,  Mohr.     8.     40  S.     M.  0,50. 

Trarbach,  P.,  Die  Religionen  der  Menschen.  Ein  Beitrag  zur  Beur- 
teilung der  verschiedenen  Religionsbekenntnisse  vom  Altertum  bis 
in  die  Neuzeit.    2.  Aufl.    Leipzig,  Gerstenberg.  gr.  8.  112  S.  M.  1,60. 

Veneziani,  L.,  Buddismo  e  cristianesimo.  I  canti  buddistici  di 
Acwaghosa  e  Luzzati.  Controversie  religiöse.  Roma,  Castello.  8. 
94  p.     L.  1,25. 

X.  Geschichte  der  Philosophie. 

A.  Lehrbücher  und  allgemeine  Darstellungen. 

Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  Von  W.  Wundt, 
H.  Oldenberg,  W.  Grube,  Tetsujiro  Inouye,  H.  v.  Arnim, 
Cl.  Baeumker,  J.  Goldziher,  W.  Windelband.  5.  Abteilung 
des  I.  Teiles  der  „Kultur  der  Gegenwart".  2.  verm.  u.  verb.  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.     Lex.-8.     IX,  620  S,     M  14. 

Baldwin,  J.  M.,  History  of  Psychology.  2  Vols.  London,  Watts,  gr.  8. 
152  und  176  p.     Sh.  2. 

Bernheimer,  E.,  Philosophische  Kunstwissenschaft.  Nr.  4  der  „Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Philosophie".  Heidelberg,  Winter,  gr.  8. 
310  S.     M  8. 

Bury,  J.  B.,  A  History  of  Freedom  of  Thought.  London,  Williams. 
12.     256  p.     Sh.  1. 

Deussen,  P.,  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Religionen.  II.  Band,  2.  Abteilung,  1.  Hälfte: 
Die  Philosophie  der  Bibel.  Leipzig,  Brockhaus.  gr.  8.  XII,  304  S.  M.  4. 

De  Wulf,  M.,  Storia  della  filosofia  medioevale.  1.  traduzione  italiana 
del  Sac.  A.  Baldi  dalla  4.  edizione  francese.  2  vol.  Firenze, 
Libreria  Editrice  Fiorentina. 

D  r  e  w  s ,  A.,  Geschichte  der  Philosophie.  Die  Philosophie  im  2.  Drittel 
des  19.  Jahrhunderts.  709.  Bändchen  der  Sammlung  Goeschen. 
Berlin,  Goeschen.     kl.  8.     163  S.     M  0,90. 


Novitätenschau.  307 

Drews,  Geschichte  des  Monismus  im  Altertum.  5.  Band  der  „Synthesis". 
Heidelberg,  Winter.     8.     XI,  429  S.     Ml. 

Eicken,  H.  v.,  Geschichte  und  System  der  mittelalterlichen  Welt- 
anschauung. 2.  Aufl.  Anastatischer  Neudruck.  Stuttgart,  Cotta. 
gr.  8.     XVI,  822  S.     M  16. 

Eucken,  R.,  Main  Currents  of  Modern  Thought.  A  Study  of  the  Spiri- 
tual and  Intellectual  Movements  of  the  Present  Day.  London,  Unwin. 
8.     488  p.     Sh.  12/6. 

Falckenberg,  R.,  Geschichte  der  neueren  Philosophie  von  Nikolaus 
von  Kues  bis  zur  Gegenwart.  Im  Grundriss  dargestellt.  7.  verb. 
und  ergänzte  Auflage.  2.  Hälfte.  Leipzig.  Veit.  gr.  8.  S.  VIII — XII 
und  385—692.     M  4. 

Friedlein,  C,  Lernbuch  und  Repetitorium  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie.    Berlin,  Trenkel.     8.     279  S.     M  4,50. 

Grab  mann,  M.,  Der  Gegenwartswert  der  geschichtlichen  Erforschung 
der  mittelalterlichen  Philosophie.  Akademische  Antrittsvorlesung. 
Freiburg,  Herder.     16.     94  S.     M  1,50. 

Hart,  F.  E. ,  The  philosophical  Treatment  of  Divine  Personality,  from 
Spinoza  to  Hermann  Lotze.    London,  Kelly,  gr.  8.  156  p.  Sh.2/6. 

Hasse,  R.  P.,  Von  Plotin  zu  Goethe.     Jena,  Diederichs. 

Herbertz,  R.,  Das  Wahrheitsproblem  in  der  griechischen  Philosophie. 
Berlin,  Reimer,     gr.  8.     VII,  263  S.     M.  6. 

James,  E.  B.  W.,  Die  Bedeutung  der  Geschichte  der  Philosophie  für  das 
Studium  der  Philosophie.     Deutsch  von  Jordan.     Leipzig,  Veit. 

Külpe,  0.,  The  Philosophy  of  the  Present  in  Germany.  London,  Allen, 
gr.  8.     266  p.     -Sä.  3  6. 

Marcone,  R.,  0.  S.  B.,  Historia  philosophiae  scholarum  usui  accommo- 
data.  Vol.  I.  Philosophia  orientalis  et  graeca.  Romae,  Desclee.  8. 
X,  352  p.     Fr.  350. 

Messer,  A.,  Geschichte  der  Philosophie  vom  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
bis  zur  Gegenwart.  Nr.  109  der  Sammlung  „Wissenschaft  und 
Bildung".     Leipzig,  Quelle  &  Meyer.     8.     VIII,  163  S.     M  1,26. 

Picavet,  Fr.,  Essais  sur  l'histoire  generale  et  comparee  des  theologie 
et  des  philosophies  medievales.     Paris,  Alcan.     8.     Fr.  7,50. 

Rehmke,  J.,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer.     2.  Auflage.     8.     VII,  289  S.     M  5,20. 

Schwarz,  H.,  Der  Gottesgedanke  in  der  Geschichte  der  Philosophie. 
1.  Teil.  Von  Heraklit  bis  Jakob  Böhme.  4.  Band  der  Sammlung 
Synthesis.     Heidelberg,  Winter.     8.     VHI,  612  S.     M  5,80. 

Siegel,  C,  Geschichte  der  deutschen  Naturphilosophie.  Leipzig,  Aka- 
demische Verlagsgesellschaft,     gr.  8.     XV,  390  S.     M  10. 

Studien  zur  Geschichte  der  Philosophie.  Festgabe  zum  60.  Geburts- 
tag Clemens  Baeumkers.  Gewidmet  von  seinen  Schülern  und  Freunden 
J.  Geyser,  G.  Wunderle,  M.  Witt  mann  und  anderen.  Supple- 
mentband zu  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philosophie  des 
Mittelalters.     Münster,  Aschendorff.     8.     491  S.     M  16. 

Suali,  L.,  Introduzione  allo  studio  della  filosotia  indiana.  Pavia,  Mattei. 
8.     XVI,  390  S.     Lir.  8. 

Vorländer,  K.,  Geschichte  der  Philosophie.  1.  Band.  Altertum,  Mittel- 
alter und  Uebergang  zur  Neuzeit.  4.  Auflage.  105.  Bd.  der  „Philo- 
sophischen Bibliothek".     Leipzig,  Meiner.  8.  XII,  368  S.     M  4,50. 

20* 


308  Novitätenschau. 

Ward  eil.  R.  J.,  Contemporary  Philosophy.  London,  Kelly,  gr.  8.  234  p. 
Sh,  3/6. 

Windelband,  W.,  Storia  della  filosofia.  Traduz.  ital.  dalla  5.  ediz. 
tedesca  di  E.  Zamboni.     2  vol.     Palermo,  Sandron. 

Wulf,  M.  de,  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philosophie.  Autorisierte 
deutsche  Uebersetzung  von  R.  Eis ler.  Tübingen,  Mohr.  Lex.-8. 
XVI,  461  S.     M  12,50. 

B.  Beiträge. 

a)  Zur  antik-heidnischen  Philosophie. 

Adam,  A.  M.,  Plato.    Moral  and  Political  Ideals.    Cambridge  University 

Press.     16,     168  p.     Sh.  1. 
Barwick,  C.     De  Piatonis  Phaedri  temporibus.     Leipzig,  Teubner. 

Bevan,    E.,    Stoics    and    Sceptics.      Four    Oxford    Lectures.     London, 

Clarendon  Press.     152  p.     Sh.  4/6. 
Bidez,  J.,  Vie  de  Porphyre.    Universite  de  Gand.    Recueil  de  Travaux 

publ.  par  la  Faculte  de  Philosophie  et  Lettres.    Gand,  Van  Goethem. 
Burckhardt,  G.  E.,  Individuum  und  Allgemeinheit  in  Piatos  Politeia. 

40.  Heft  der  „ Abhandlungen  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte". 

Halle,  Niemeyer.     3.     67  S.     M  1,80. 
Burnet,  J.,  Die  Anfänge  der  griechischen  Philosophie.    2.  Ausgabe.    Aus 

dem  Englischen  übersetzt  von  E.  Sckenkl.    Leipzig,  Teubner.  gr.  8. 

VI,  343  S.     M  5. 
Busse,    S.,    Sokrates.     Berlin.    Reuther  &  Reichard.     8.     X,  248  S. 

M.  4,30. 
Cotterill,  H.  B.,  Ancient  Greece.    A  sketch  of  its  Art,  Literature  and 

Philosophy.     London,  Harrap.     8.     524  p.     Sh.  7/6. 
Dittmar,    H.,    Aiscbinesvon    Sphettos.     Studien  zur  Literatur- 
geschichte der  Sokratiker.     Untersuchungen  und  Fragmente.    Philo- 
logische Untersuchungen,  herausg.  von  A.  Kiessling  und  M.  von 

W  ilamowitz-M  oellendorff.     21.  Heft.     Berlin. 
Donati,  B.,  II  valore  della  guerra  e  la  filosofia  di  Eraclito.     Genova, 

A.  F.  Formiggini. 
Gossler,  W.  von,  Die  analytische  und  synoptische  Begriffsbildung  bei 

Sokrates,    Pia  ton  und  Aristoteles.     Heidelberg,  J.  Hörning. 
Grützmacher,  G.,  Synesios  von  Kyrene,  ein  Charakterbild  aus 

dem  Untergang  des  Hellenentums.     Leipzig,  A.  Deichert. 
Hackforth,  R.,  The  Authorship  of  the  Piatonic  Epistles.  Manchester, 

University  Press. 
Heiberg,  J.  L.,  Sokrates'  udvikling      Kopenhagen,  Tillge.    Kr.  0,50. 
Kraus,  O.,  Piatons  Hippias  minor.     Versuch  einer  Erklärung.    Prag, 

Taussig.     gr.  8.     VBI,  62  S.     M  2. 
Krieg  bäum,  S.,  Der  Ursprung  der  von  Kallikles  in  Piatons  Gorgias 

vertretenen  Anschauungen.     Paderborn,   Schöningh.     8.     IX,  105  S. 

M  2,80. 
Loe  wen  heim,  L.,  Die  Wissenschaft  Demokrits  und  ihr  Einfluss  auf 

die  moderne  Naturwissenschaft.     Berlin,  Simion. 
Maier,  H.,    Sokrates.     Sein  Werk  und  seine  geschichtliche  Stellung. 

Tübingen,  Mohr.     gr.  8.     XII,  638  S.     M  15. 
Opitz,  H.,   Questiones  Xenophonteae.     Breslau,  Marcus. 


Novitätenschau.  309 

Pohlmann,  R.  von,  Isokrates  und  das  Problem  der  Demokratie. 
Sitzungsberichte  der  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 

Potempa,  V.,  Der  Phaidros  in  der  Entwicklung  der  Ethik  und  der 
Reformgedanken  Piatons.     Breslau. 

Puglisi,  M.,  La  teologia  diAristotele  secondo  F.  Brentano.  Bari, 
Laterza  &  Figli. 

Ravaisson,  F.,  Essai  sur  la  metaphysique  d'Aristote.  2  vol. 
Paris,  Vrin. 

Schaaf,  H.,  Institutiones  historiae  philosophiae  graecae.  Pars  I.  Pe- 
riodus  antesocratica.     Romae. 

Stuebe,  R.,  Lao-tse.  Seine  Persönlichkeit  und  seine  Lehre.  Tü- 
bingen, Mohr. 

Thompson,  A.  W.,  On  Aristotle  as  a  Biologist.  London,  Frowde. 
8.    Sh.  1. 

b)  Zur  mittelalterlichen   Philosophie. 

Aalders,  W.  J.,  Groote  mystieken.  Eerste  Serie,  Nr.  1 :  Augustinus. 
Baarn,  Hollandia-Drukkerij. 

Beimond,  S.,  Etudes  sur  la  philosophie  de  Duns  Scot.  I.  Dieu. 
Existence  et  cognoscibilite.     Paris,  Beauchesne. 

Bove,  S.,  Santo  Tomas  de  Aquino.  El  descenso  del  entendimento 
(Piatön  y  Aristoteles  harmonizados  por  el  Beato  Raimundo  Lullo). 
Barcelona,  Subirana. 

Dreiling,  R.,  0.  F.  M.,  Der  Konzeptualismus  in  der  Universalienlehre 
des  Franziskanerbischofs  Petrus  Aureoli.  Nebst  biographisch- 
bibliographischer Einleitung.  6.  Heft  des  XI.  Bandes  der  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters.  Münster  i.  W., 
Aschendorff.     gr.  8.     XIII,  224  S.     M.  7,50. 

Fessler,  F.,  Benutzung  der  philosophischen  Schriften  Ciceros  durch 
Lactanz.     Berlin,  Teubner. 

Gaul,  L.,  Alberts  des  Grossen  Verhältnis  zu  Plato.  Eine  lite- 
rarische und  philosophiegeschichtliche  Untersuchung.  1.  Heft  des 
12.  Bandes  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters.    Münster  i.  W.,    Aschendorff.     gr.  8.     XIII,    224  S.     M.  7,50. 

Ghellinck,  de  R.  P.  J.,  Le  mouvement  theologique  au  XIIe  siecle.  Paris, 
Gabalda. 

Grabmann,  M.,  Thomas  von  Aquin.  Eine  Einführung  in  seine 
Persönlichkeit  und  Gedankenwelt.  60.  Band  der  Sammlung  Kösel. 
Kempten,  Kösel.     kl.  8.     VI,  168  S.     M.  1. 

Horten,  M,  Die  Hauptlehren  desAverroes.    Bonn,  Marcus  &  Weber. 

— ,  Texte  zu  dem  Streite  zwischen  Glauben  und  Wissen  im  Islam.  Bonn, 
Marcus  &  Weber. 

Krebs,  E.,  Theologie  und  Wissenschaft  nach  der  Lehre  der  Hoch- 
scholastik. An  der  Hand  der  bisher  ungedruckten  Defensa  doctrinae 
D.  Thomae  des  Hervaeus  Natalis  mit  Beifügung  gedruckter  und 
ungedruckter  Paralleltexte.  3.  und  4.  Heft  des  XI.  Bandes  der  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittelalters,  Münster  i.  W., 
Aschendorff.     gr.  8.     X,  77  und  114  S.     Jk  6,50. 

Kugler,  L.,  Der  Begriff  der  Erkenntnis  bei  Wilhelm  von  Occaro: 
Dissertation.     Breslau,  H.  Fleischmann. 


< 


BIO  Novitätenschau. 

Lanna,    D.,    La  teoria    della   conoscenza    in    S.  Tomaso  d'Aquino. 

Firenze,  Libreria  Editrice  Fiorentina. 
Leisegang,  H.,   Die  Begriffe  der  Zeit  und  Ewigkeit  im  späteren  Pla- 

tonismus.     Heft  4  des  XIII.  Bandes  der  Beiträge  zur  Geschichte 

der  Philosophie  des  Mittelalters.    Münster  i.  W.,  Aschendorff.   gr.  8. 

IV,  60  S.     M.  2. 
Malagola,  A.,  Le  teorie  politiche  di  S.  Tomaso  d'Aquino.    Bologna, 

Berti. 
Michelitsch,  A.,  Thomistenschriften.  1.  Philosophische  Reihe.  1.  Band. 

Thomasschriften.    Untersuchungen  über  die  Schriften  Thomas'  von 

Aquino.     1.    Band.     Biographisches.     Festschrift    der    k.    k.    Karl. 

Franzens  -  Universität    in  Graz.     Graz,    Styria.     gr.  8.     XV,  252  S. 

mit  4  Tafeln  und  einem  Bildnis.     A  5. 
Müller,    K..   Die  Arbeit.     Nach  den  moralphilosophischen  Grundsätzen 

des  hl.  Thomas  von  Aquin.    Freiburg  (Schweiz),  v.  Matt.  gr.  8. 

XVIII,  205  S.     M.  2. 
Neumark,    D.,    Geschichte    der   jüdischen  Philosophie  des  Mittelalters, 

nach  Problemen  dargestellt.    Berlin,  Reimer.  Lex  -8.  V,  108  S.  M.  3. 
Probst,    J.  H.,    Caractere   et  origine    des  idees    du  Bienheureux  Ray- 
mond Lulle  (Ramon  Lull).     Toulouse,  Privat. 
— ,    Le    Lullisme    de    Raymond    de    Sebonde    (Ramon    de   Sibiude). 

Toulouse,  Privat. 
Rohner,  A.,  0.  Pr.,  Das  Schöpfungsproblem  bei  Moses  Maimonides, 

Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquin.    Ein  Beitrag  zur 

Geschichte    des    Schöpfungsproblems    im    Mittelalter.      5.   Heft*  des 

XI.  Bandes  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters.    Münster  i.  W.,  Aschendorff.    gr.  8.    XII,  140  S.     M.  4,75. 

Schulz,  W.,  Der  Einfluss  Augustins  in  der  Theologie  uud  Christo- 
logie  des  8.  und  9.  Jahrhunderts.  Halle,  Niemeyer,  gr.  8.  XII, 
192  S.     M.  5. 

Wieksteed,    Ph.    H.,    Dante    and  Aquinas.     London,  Dent.     gr.  8. 

XII,  271  p.     Sh.  6. 

c)   Zur  neueren   Philosophie. 

Alfonso,  N.  R,  de,  Giambattista  Morgagni  e  la  biologia  moderna. 
Roma,  Vallardi. 

Altkirch,  E.,  Spinoza  im  Porträt.  Jena,  Diederichs.  gr.  8.  VIII, 
111  S.  mit  28  Tafeln  und  1  Facsimile.     M.  10. 

Barth,  H.,  Descartes'  Begründung  der  Erkenntnis,  Bern,  Akadem. 
Buchhandlung  von  M.  Drechsel.     8.     90  S.     Ji.  2,80. 

Bauch,  Br.,  Neuere  Philosophie  bis  Kant.  394  Bändchen  der  Samm- 
lung Goeschen.  2.,  verb.  und  erweit.  Auflage.  Berlin,  Goeschen. 
kl.  8.     179  S.     M.  0,90. 

Bei  in,  J.  P.,  Le  mouvement  philosophique  de  1740  ä  1789.  Etüde  sur 
la  diffusion  des  idees  des  philosophes  ä  Paris.     Paris,  Belin. 

Bergmann,  E.,  Ernst  Platner  und  die  Kunstphilo8ophie  des  18.  Jahr- 
hunderts. Nach  ungedruckten  Quellen  dargestellt.  Im  Anhang: 
Platners  Briefwechsel  mit  dem  Herzog  von  Augustenburg  über  die 
Kant  sehe  Philosophie.     Leipzig,  Meiner.     8.     349  S.     M.  10. 

Besant,  A.,  Giordano  Bruno,  Theosophy's  Apostle  in  16.  Century. 
London,  Theosophist.     8.     52  p.     Sh.  1. 


Novitätenschau.  311 

Blum,    J.,    La  vie    et  l'ceuvre    de  J.  G.  Hamann,    le    Mage    du    Nord 
(1730—1788).     Paris,  Alcan. 

Brockdorff,  B.  von,  Voltaire  und  die  Pädagogik.  Festschrift  zum 
70.  Geburtstage  des  Prof.  Dr.  Hoff  ding.     Leipzig,  A.  W.  Zickfeldt. 

Clement,  H.,  J.  J.  Rousseau.  Ses  precurseurs.  Ses  doctrines.  Ses 
disciples.     Reims,  Action  populaire. 

Cocbin,D.,  Descartes.  Collection  des  Grands  Philosophes.  Paris, 
F.  Alcan. 

Croce,  B.,  The  Philosophy  of  Giambattista  Vico.  Translated  by 
Collingwood.     London,  Latimer.     8.     330  p.     Sh.  10/6. 

Dedieu,  J.,    Montesquieu.     Paris,  Alcan.     8.     Fr.  7,50. 

Del  Vecchio,  G.,  üeber  einige  Grundgedanken  der  Politik  Rousseaus. 
Berlin,  Rotschild. 

Diederichs,  E.,  Meister  Eck  hart  s  „Reden  der  Unterscheidung".  Eine 
literarkritische  Dissertation.     Halle,  E.  Karras. 

Doodkorte,  A.  C,  Kritiek  of  David  Hume:  Over  natuurwet  en 
wonder.     Bussum,  Brand,     gr.  8.     27  p.     Fr.  0,50. 

Duhem,  P.,  Etudes  sur  Leonard  de  Vinci.  Troisieme  Serie.  Les  Pre- 
curseurs Parisiens  de  Galilee.     Paris,  A.  Hermann  &  Fils. 

Ebert,  W.,  Die  voluntaristische  Mystik  Jakob  Böhmes.  Eine  psycho- 
logische Studie.  18.  Heft  der  „Neuen  Studien  zur  Geschichte  der 
Theologie  und  der  Kirche".  Berlin,  Trowitzsch.    8.   VIII,  143  S.    M.  5. 

Faguet,  Emile,  Rousseau  penseur;  Rousseau  artiste;  Rousseau 
contre  Moliere;  les  amies  de  Rousseau.  4  vol.  Paris,  Societe 
francaise  d'imprimerie  et  librairie. 

Fonsegrive,  J.  J.  Rousseau.     Paris,  Bloud. 

Funder,  A.,  Die  Aesthetik  des  Frans  Hemsterhuis  und  ihre  histo- 
rischen Beziehungen.  Mit  einigen  Zusätzen  von  A.  Dyroff.  9.  Heft 
der  Sammlung  „Renaissance  und  Philosophie".  Bonn,  Hanstein, 
gr.  8.     157  S.     M.  4. 

Gilson,  E.,   Index  scolastico- carte  sie  n.     Paris,    Alcan.     8.     Fr.  10. 

— ,  La  liberte  chez  Descartes  et  la  Theologie.   Paris,  Alcan.  8.  Fr.  7,50. 

Hasse,  K.  P.,  Nikolaus  von  Kues.  2.  Band  der  Sammlung  „Die 
Religion  der  Klsssiker".  Berlin-Schöneberg,  Protest.  Schriftenvertrieb. 
8.     162  S.     Jk  1,50. 

Jagodinsky,  J.,  Leibnitiana.  Elementa  philosophiae  arcana  de 
summa  rerum  (russisch).    Kasan,  kaiserl.  Typolithographie.     Rub.  2. 

♦Jüngst,  W.,  Das  Verhältnis  von  Philosophie  und  Theologie  bei  den 
Cartesianern  Malebranche,  "Po  iret  und  Spinoza.  Eine  philo- 
sophiegeschichtliche Untersuchung.  22.  Heft  der  „Abbandlungen  zur 
Philosophie    und    ihrer  Geschichte".    Leipzig,    Quelle    &    Meyer.     8. 

94  S.     M.  3. 

Kabitz,  W. ,  Ueber  eine  in  Gotha  aufgefundene  Abschrift  des  von  b. 
König  in  seinem  Streite  mit  Maupertuis  und  der  Akademie  ver- 
öffentlichten, seiner  Zeit  für  unecht  erklärten  Leibnizbriefes. 
Berlin,  Reimer.    Lex.-8.     6  S.     M.  0,50. 

Kiefl,  Fr.  X.,  Leibniz.     Mainz,  Kirchheim. 

Köhler,  P.,  Der  Begriff  der  Repräsentation  bei  Leibniz.  Ein  Beitrag 
zur  Entstehungsgeschichte  seines  Systems.  3.  Heft  der  „Neuen  Berner 
Abhandlungen  zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte".  Bern,  Francke. 
8.    X,  162  S.     Jk  3,20. 


( 


312  Novitätenschau. 

Kost  er,  A.,  Die  allgemeinen  Tendenzen  der  Geniebewegung  im  18.  Jahr- 
hundert.    Progr.     Leipzig,  A.  Edelmann. 

Krieck,  E.,  Lessing  und  die  Erziehung  des  Menschengeschlechtes. 
Zugleich  eine  Auseinandersetzung  mit  der  Thaerlegende.  Heidelberg, 
Winter.     8.     43  S.     Ml. 

Kuhlenbeck,  L.,  Giordano  Bruno.    Seine  Lehre  von  Gott,  von  der 

Unsterblichkeit  der  Seele  und  von  der  Willensfreiheit.    Berlin-Schörie- 

berg.     8.     70  S.     M.  1,50. 
Lebede,H..   Locke  und  Rousseau  als  Erzieher.     Berlin,  Lehmann. 

8.     101  S.     M.  2. 
Marchesini,  L'educazione  naturale  nella  dottrina  di  G.  G.  Rousseau. 

Roma,  Albrighi,  Segati  &  Co. 

Morfurgo,  G.,  Un  umanista  martire  (Aonio  Paleario)  e  la  riforma 
teorica  italiana  nel  secolo  XVI.     Cita  di  Castello,  S.  Lapi. 

Natali,  G.,  La  vita  e  il  pensiero  di  Francesco  Lomonaco  (1772 — 
1810).     Napoli,  Sangiovanni. 

Paoli,    La    scuola    di    Galileo    nella   storia   della  filosofia.     Parte  IL 

Pisa,  E.  Spoerri. 
Pawlinki,  St.,  Spinoza  i  dzisiejszy  monizm.     Krakau. 

Peretiatkowicz,  A.,  Filosofia  prawa  Iana  Jakoba  Rousseau  a. 
Krakow,  Gebethner. 

Richter,  G.  Tb.,  Spinozas  philosophische  Terminologie.  Historisch 
und  immanent,  kritisch  untersucht.  1.  Abteilung.  Grundbegriffe  der 
Metaphysik.     Leipzig,  Barth,     gr.  8.     170  S.     M.  5. 

Rock,  A.,  Graf  Joseph  deMaistre.  Ein  Versuch  über  seine  Persönlich- 
keit und  seine  Ideen.     München,  Lentner.     8.     157  S.     M  2,50. 

Rousseau,  Jean  Jasques,  The  Social  Contract  and  Discourses.  London, 
Dent.     12.     336  p.     Sh.  1. 

Sabrie,  J.  B.,  De  l'humanisme  au  rationalisme.  Pierre  Charron 
(1541—1603).  L'homme,  l'ceuvre,  l'influence.  Paris,  Alcan.   8.  Fr.  10. 

— ,  Les  idees  religieuses  de  J.  L.  Guez  de  Balzac.     Paris,  Alcan. 

Sakmann,  P.,  Jean  Jacques  Rousseau.  V.  Band  der  Sammlung 
„Die  grossen  Erzieher".  Berlin,  Reuther  &  Reichard.  8.  XII,  198  S. 
M.  o. 

Schrempf,  Chr.,  Les  sing.  403.  Bändchen  der  Sammlung  „Aus  Natur 
und  Geisteswelt ".     Leipzig,  Teubner.     8.     IV,  127  S.     M.  1. 

Scorraille,  de,  R.  P.  R.,  Francois  Suarez  de  la  Compagnie  de 
Jesus  d'apres  ses  lettres,  ses  autres  ecrits  inedits  et  un  grand  nombre 
de  documents  nouveaux.     Paris,  Lethielleux. 

Serrurier,  M.  C,  Pierre  Bayle.     Apeldoorn,  C.  B. 

Steinmann,  H.  G,  Ueber  den  Einfluss  Newtons  auf  die  Erkenntnis- 
theorie seiner  Zeit.     Bonn,  Cohen.     8.     III,  82  S.     M.  2. 

*Stern,  D.,  Joh.  Bernh.  Basedow  und  seine  philosophischen  und 
theologischen  Anschauungen.     Dissertation.     Leipzig.     8.     89  S. 

Veitcb,  J.,  The  Method,  Meditations  and  Selections  from  the  Principles 
of  Descartes.    15th  ed.   London,  Blackward.    gr.  8.  474  p    Sh.  6;6. 

Vico,  G.  B.,  La  scienza  nuova  giusta  l'edizione  del  1744,  a  cura  di 
Fausto  Nicolini.     Parte  II.     Bari,  G.  Laterza. 

Vregille,  de,  P. ,  Galilee.  Dirtionnaire  apologetique  de  la  verite 
catholique.     fasc.  VII.     Paris,  Beauchesne. 


Novitätenschau.  313 

dJ-ZvLt  neuesten  Philosophie. 
Bannigartner,  A,   Goethe.     Sein  Leben   und   seine  Werke.     3.  Aufl. 

Besorgt  von  M.  Stockmann  S.  J.     Freiburg  i.  B.,  Herder. 
*Beckedorf,  H.,  Die  Ethik  J.  H.  Fichtes.  Dissertation.  Rostock.  8.  109  S. 
Bergmann,  E.,    Die    Philosophie    Guy  aus.     Leipzig,    Kröner.     gr.  8. 

IV,  144  S.     M  3,50. 
Birven,  H.  Cl.,    Immanuel  Kants  transzendentale  Deduktion.    Nr.  29 

der  Ergänzungshefte  zu  den  Kantstudien.    Berlin,  Reuther  &  Reichard. 

gr.  8.     IV,  55  S.     M.  2,50. 
Bolcewicz,  H.,  Kant  a  Hume.     Warszawa. 
Bolze,  W.,    Schillers    philosophische    Begründung    der   Aesthetik   der 

Tragödie.     Leipzig,  Xenienverlag. 
Booth,  M.,  Rudolph  Eucken,  his  Philosophy  and  Influence.    London, 

ünwin.     gr.  8.     236  p.     Sh.  3/6. 
Bottinelli,    E.  P.,    A.  Cournot   metaphysicien    de    la   connaissance. 

Paris.     Hachette. 
Boutard,    Ch.,    Lamennais,    sa  vie  et  ses  doctrines.     T.  III:    L'edu- 

cation  de  la  Democratie.     Paris,  Perrin. 
Brycz,  S.,  Das  Ding  an  sich  und  die  empirische  Anschauung  in  Kants 

Philosophie.     Nr.  41  der    „Abhandlungen  zur  Philosophie   und  ihrer 

Geschichte".     Halle,  Niemeyer.     8.     111  S.     Jb.  3,20. 
Bnchenau,  A.,    Die  philosophischen  Grundlagen   der  Fichteschen  Er- 
ziehungslehre.    518.   Heft  des   „Pädagogischen  Magazins".     Langen- 
salza, Beyer      8.     15  S.     M.  0,25. 
— ,    K*ants    Lehre    vom    kategorischen    Imperativ.     Eine    Einführung    in 

die    Grundfragen    der    Kantischen    Ethik.      1.  Band    der    Sammlung 

„Wissen  und  Forschen".     Leipzig,  Meiner.    8.    IX,  125  S.     M.  2,60. 
Budde,    Die  philosophischen  Grundlagen  der  Pädagogik  Her  bar  ts  im 

Urteile  Natorps.    536.  Heft  des  „Pädagogischen  Magazins".    Langen- 
salza, Beyer,     gr.  8.     26  S.     M.  0,40. 
Bund,  H.,    Kant   als  Philosoph    des  Katholizismus.     Berlin,    K.Hause. 

8.     357  S.     M.  7. 
*Caffi,    E.,    Nietzsches    Stellung    zu    Machiavellis    Lehre.      Ein 

literarisch-philosophischer  Essai.     Wien  I,  Wallfischgasse  14.     gr.  8. 

46  S.     M.  2. 
Carassali,  S.,  La  visione  della  vita  e  dell'arte  nella  filosofia  di  Federico 

Niets  che.  II  paradosso  e  le  anomalie  di  J.  J.  Rousseau.    Sassari, 

Tip.  della  „Liberta". 
Caviglione,  C,  II  Rosmini  vero.    Saggio  di  interpretazione.    Voghera, 

Öfficina  d'arti  grafiche. 
Cazamian,  L.,  Carlyle.»    Paris,  Bloud. 
Credaro,  L.,    Alfonso    Testa  e  i    primordi  del  Kantismo    in    Italia. 

Catania,  Battiato      8      148  p.     L.  2. 
Croce,  B.,  Saggi  filosofici.     Vol.  III:  Studio  sullo  Hegel  e  altri  scritli 

di  storia  della  filosofia.     Bari,  Laterza.     8.     VIII,  454  p.     L  6. 
— ,  Vico.     Paris,  Giard  et  Briere. 

Daniel,  J.,  Les  idees  sociales  de  Ruskin.     Paris,  Boud. 
Dehove,  H„  Les  principes  generaux  de  la  morale  Kantienne.    Roma. 
Del  Vecchiio,  G.,  Sui  caratteri  fondamentali  della  filosofia  politica  del 

Rousseau.     Genova,  Carlini. 
Dennert,  E.,    Fechner    als  Naturphilosoph  •  und   Christ.      Ein    Beifrag 

zur  Kritik  des  Pantheismus.     Halle,  Mühlmann.    gr.  8.    72  S.    M.  1. 


1 


314  Novitätenschau. 

Di nii er,  L.,  Veuillot.     Paris,  Nouvelle  Librairie  Nationale. 

Driessen,  H.,  God  en  godsdienst  by  Emman.  Kant.  Utrecht,  Rossum. 
8.     239  p. 

Dubois,  P.,  Victor  Hugo.  Ses  idees  religieuses  (1802 — 1825).  Paris, 
Champion. 

Du  ine,  F.,  Lamennais.  L'homme  et  l'ecrivain.  Pages  choisies.  Lion, 
E.  Vitte. 

Dwelshauvers,  G.,  Wilhelm  Wundt  et  la  Psychologie  experimentale, 
dans  la  Philosophie  allemande  au  XIXe  siecle.     Paris,  Alcan. 

Ehlert,  P.,  Hegels  Pädagogik  dargestellt  im  Anschluss  an  sein  philo- 
sophisches System.     Berlin,  Union.  Deutsche  Verlagsgesellschaft. 

Enders,  K.,  Friedrich  Schlegel.  Die  Quellen  seines  Wesens  und 
Werdens.     Leipzig,  Hassel. 

Fazio-Allmayer,  V.,  La  formazione  del  problema  Kantiano.  Annuario 
della  Bibliotheca  filosofica,  vol.  I.     Bari,  Laterza. 

Feigel,  F.  K.,  Der  französische  Neocriticismus  und  seine  religions- 
philosophischen Folgerungen.  Tübingen,  Mohr.  gr.  8.  VII,  163  S. 
M.  4,60. 

Ferrari,  La  mente  di  G.  D.  Romagnosi.     Milano. 

Flügel,  0.,  Der  Rationalismus  in  Herbarts  Pädagogik.  Langensalza, 
Beyer  &  Söhne. 

— ,  Die  Religionsphilosophie  in  der  Schule  Herbarts.     Ebenda. 

Frangian,  E.,  N.  K.,  Michailowsky  als  Soziolog  und  Philosoph.  Eine 
sozial-philosophische  Studie.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  gr.  8.  93  S. 
M.  2,50. 

Fr  eye,  K.,  Casimir  Ulrich  Boehlendorf,  der  Freund  Herbarts  und 
Hölderlins.     Langensalza,  Beyer  &  Söhne. 

Friedrich-Bausch,  L.,  Wundts  psychologische  Grundlegung  der 
Geisteswissenschaften.     Freiburg,  Günther. 

Fr  itzsch,  Th.,  Briefe  von  und  an  Her  bart.    Langensalza,  Beyer  &  Söhne. 

Gastrow,  P.,  Pfleiderer  als  Religionsphilosoph.  VIII.  Serie.  Berlin- 
Schöneberg,  Protestant.  Schriftenvertrieb,    gr.  8.    VI,  122  S.   M>  2,50. 

Gaultier,  J.  de,   Le  genie  de  Flaubert.     Paris,   Mercure   de  France. 

Gebhardt,  C,  Schopenhauer-Bilder.  Grundlagen  einer  Ikonographie. 
Herausgegeben  von  der  Stadtbibliothek  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt, 
Baer  &  Co.     8.     60  S.     M  1. 

Gentile,  G.,  La  riforma  della  dialettica  hegeliana.    Messina,  Principato. 

*Geraskoff,  M.,  Die  sittliche  Erziehung  nach  Herbert  Sp  encer  unter 
Berücksichtigung  seiner  Moralphilosophie  und  Entwicklungslehre. 
Zürich,  Speidel.     gr.  8.     87  S.     M.  1,20. 

Gross,  F.,  Kant  und  wir.  Eine  Darstellung  der  kantischen  Philo- 
sophie als  der  einzig  möglichen  Grundlage  einer  Kultur  der  Zu- 
kunft, zugleich  eine  Berichtigung  der  monistischen  und  anderer 
moderner  Kulturideale.     Heidelberg,  Weiss,     gr.  8.     63  S.     M.  1,50. 

Guyau,  A.,  La  philosophie  9t  la  sociologie  d'Alfred  Fouillee.  Paris. 
Alcan,  Ir.  3,75. 

Hadley,  A.  T.,  Some  Influences  in  Modern  Thought.  London,  Milford. 
gr.  8.     154  p.     Sh.  4  6. 

Haecker,  Th.,  Sören  Kierkegaard  und  die  Philosophie  der  Innerlich- 
keit.    München,  Schreiber,     gr.  8.     71  S.     M.  2. 

Haenel,  K.,  Skizzen  und  Vorarbeiten  zu  einer  wissenschaftlichen  Bio- 
graphie Jakob  Burckhardts.    2.  Folge:  Jakob  Burckhardt 


Novitätenschau.  315 

und  August  Boeckh.  1.  Heft.  Die  Geschichtsauffassung  August 
Boeckhs  in  der  „Enzyklopädie  und  Methodologie  der  philosophischen 
Wissenschaften".     Programm.     Leipzig. 

Hammer,  W.,  Nietzsche  als  Erzieher.  Leipzig,  Vollrath.  kl.  8. 
166  S.     M.  2. 

Härtung,  W.,  Die  Bedeutung  der  Schelling-Okens  chen  Lehre  für 
die  Entwicklung  der  Fechn  er  sehen  Metaphysik.    Leipzig,  Reisland. 

Hasse.  H,  Schopenhauers  Erkenntnislehre  als  System  einer  Gemein- 
schaft des  Rationalen  und  Irrationalen.  Ein  historisch-kritischer 
Versuch.     Leipzig,  Meiner,     gr.  8.     13,  217  S.     M.  6. 

Hebbel  als  Denker.  9.  Band  der  „Bibliothek  der  Philosophen."  München. 
Müller.     8.     XXXII,  443  S.     M.  4,50. 

Heinemann,  Fr.,  Der  Aufbau  von  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft 
und  das  Problem  der  Zeit.  2.  Heft  des  VII.  Bandes  der  Sammluug 
„Philosophische  Arbeiten".  Giessen,  Töpelmann.  gr.  8.  VIII,  212  S. 
M  6,40. 

Hertz,  W.,  Goethes  Naturphilosophie  im  Faust.     Berlin,  Mittler. 

H  i  e  1  s  c  h  e  r,  H.,  Das  Denksystem  F  i  c  h  t  e  s.  Berlin,  Kurtius.  8.  10, 
485  S.     M.  12. 

Hubert,  R,  Auguste  Comte.     Paris,  Louis  Michaud. 

Jesinghaus,  W.,  Nietzsche  und  Christus.  Berlin,  Schweizer  &  Co. 
ö.      öö   o.      Mi.   £. 

Jodl,  F.,  Ethik  und  Moralpädagogik  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts. 
Stuttgart,  Cotta. 

Kesseler,  K.,  Fichte  als  Prophet  der  Jugendpflege.  511.  Heft  des 
, Pädagogischen  Magazins".    Langensalza,  Beyer.    8.    18  S.    M.  0,25. 

*Killinger,  P.,  Adolf  Lassons  Religionsphilosophie  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  der  Hegels.     Dissertation.     Erlangen.     8.     76  S. 

Knortz,  K.,  Nietzsche  und  kein  Ende.  Torgau,  Torgauer  Druck- 
und  Verlagshaus.     gr.  8.    -68  S.     Jt>.  1,50. 

Kohlbrugge,  J.  H.  F.,  Historisch-kritische  Studien  über  Goethe  als 
Naturforscher.     Würzburg,   Kabitzsch. 

Krakauer,  H.,  Diltheys  Stellung  zur  theoretischen  Philosophie 
Kants.     Berlin,  Koebner.     gr.  8.     52  S.     M.  1,20. 

Kuberka,  F.  Der  Idealismus  Schillers  als  Erlebnis  und  Lehre.  Heidel- 
berg, Winter. 

Kühner,  F.,  Lamarck,  Die  Lehre  vom  Leben.  Seine  Persönlichkeit  und 
das  Wesentliche  aus  seinen  Schriften.  Nr.  XII  der  Sammlung 
„Klassiker  der  Naturwissenschaft  und  Technik".  Jena,  Diederichs. 
M.  4,50. 

Kuhn,  F.,  Die  historischen  Beziehungen  zwischen  der  stoischen  und 
Leibnitz  sehen  Theodizee.     Dissertation.     Leipzig.     8.     87  S. 

Lamarque,  G.  Th.,  Ribot.     Paris,  Michaud. 

Lang,  P.,  Lotze  und  Vitalismus.     Bonn,  Cohen,     gr.  8.     89  S.     M.  2. 

Lauppert,  A.  von,  Die  Musikästhetik  Wilhelm  Heinses.  Zugleich 
eine  Quellenstudie  zur  Hildegard  von  Hohenthal.  Dissertation. 
Greifswald. 

Lecigne,  C,  Louis  Veuillot.     Paris,  Lethielleux. 

Liljenkrantz,  B.,  Höljers  Idenditätsphilosophie.  Leipzig,  Harrassowitz. 
♦Lindau,  H,  Die  Schriften  zu  J.  G.  Ficht  es  Atheismusstreit.    4.  Band 
der   „Bibliothek    der    Philosophen".     München,  Müller.     8.     XXXIV, 
387  S.     M.  4,50. 


316  Novitätenschau. 

Locke,  J.,  Lettres  inedites  ä  ses  amis  Nicolas  Thoinard,  Philippe 
ran  Limborgh  et  Edward  Clark.  Publiees  avec  une  introduction 
et  des  notes  explicatives  par  Henri  Ollion.    Paris,  Alcan.  8.  Ir.  15. 

Lysin  ski,  E.,  Die  Kategoriensysteme  der  Philosophie  der  Gegenwart. 
Weida  i.  Th.,  Thomas  &  Hubert. 

Marechal,  Ch.,  La  famille  de  Lamennais  sous  l'ancien  regime 
et  la  Revolution.     Paris,  Perrin. 

— ,  La  jeunesse  de  Lamennais.  Contribution  ä  l'etude  des  origines  du 
romantisme  religieux  en  France  au  XIXe  siecle,  d'apres  des  docu- 
ments  nouveaux  et  inedits.     Paris,  Perrin. 

Merkel,  R.,  Der  Naturphilosoph  Gotthilf  Heinrich  Schubert  und 
die  deutsche  Romantik.     München,  Beck.     8.     IX,    151  S.     M.  3,50. 

Meyer,  R.  M.,  Nietzsche.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  München. 
Beck.     8.     X,  702  S.     M.  10. 

Michaelis,  P.,  Philosophie  und  Dichtung  bei  Ernst  Renan.  Berlin, 
Ebering.     gr.  8.     147  S.     M.  4. 

Middendorff,  «F.,  Die  Bedeutung  des  Leidens  bei  Friedrich  Nitz  sc  he. 
Dissertation.     Bonn. 

Monzel,  A.,  Die  Lehre  vom  inneren  Sinn  bei  Kant.  Eine  auf  ent- 
wicklungsgeschichtlichen und  kritischen  Untersuchungen  gegründete 
Darstellung.     Bonn,  Georgi.     Lex.  8.     VII,  332  S.     M.  6. 

Morgan,  C.  L.,  Spencer's  Philosophy  of  Science.  London,  Clarendon 
Press.     8.     53  p.     Sh.  2. 

Mügge,  M.  A.,  Friedrich  Nietzsche.     London,  Jack. 

Muller,  T.  B.,  De  Kennisleer  van  het  Anglo-Amerikaansch  Pragmatisme. 
's  Gravenhage,  de  Swart  &  Zoon. 

Naville,  H,   Ernest  Naville.     Sa  vie  et  pensee.     Paris,  Fischbacher. 

Nef,  W.,  Wilhelm  Wundts  Stellung  zur  Erkenntnistheorie  Kants. 
6.  Band  der  „Bibliothek  für  Philosophie".  Beilage  zu  Heft  2  des 
XXVI.  Bandes  des  Archivs  für  systematische  Philosophie.  Berlin, 
Simion.     gr.  8.     47  S.     M.  1,80. 

Passkönig,  0.,    Die    Psychologie  W.  Wundts.     Leipzig,    Sigismund. 

Petersen,  P.,  Die  Philosophie  Friedrich  Adolf  Tr  e  n  d  e  1  e  n  b  u  r  gs. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Aristotelismus  im  19.  Jahrhundert. 
Hamburg,  Boysen.     gr.  8.     VIII,  208  S.     M..  5. 

Petras,  0.,  Der  Begriff  des  Bösen  in  Kants  Kritizismus  und  seine  Be- 
deutung für  die  Theologie.  Leipzig,  Hinrichs.  gr.  8.  III,  85  S.   M.  2,80. 

P  h  a  1  e  n  ,  Ä.,  Das  Erkenntnisproblem  in  Hegels  Philosophie.  Die  Er- 
kenntniskritik als  Metaphysik.  Philosophische  Dissertation,  üpsala. 
8.     VII,  458  S. 

Ritter,  K.  B.,  Ueber  den  Ursprung  einer  kritischen  Religionsphilosophie 
in  Kants  „Kritik  der  reinen  Vernunft".  Gütersloh,  Bertelsmann, 
gr.  8.     80  S.     M.  2. 

Ritzer,  Fr.,  Ficht  es  Idee  einer  Nationalerziehung  und  Piatons 
pädagogisches  Ideal.  496.  Heft  des  „Pädagogischen  Magazins". 
Langensalza,  Beyer.     8.     VIII,  165  S.     M.  2. 

Rolle,  H,  Schleiermachers  Didaktik  der  gelehrten  Schule.  Dar- 
gestellt im  Zusammenhange  seines  philosophischen  Systems.  Berlin, 
Reuther  &  Reichard.     gr.  8.     X.     160  S.     M.  3. 

Rosen  bauer,  A.,  Leconte  de  Lisles  Weltanschauung.  Eine  Vor- 
studip  znr  Aesthetik  der  ecole  parnassienne.  I.  Teil.  Programm. 
Regensburg. 


Novitätenschau.  317 

Rotten,  E.,  Goethes  Urphänoinen  und  die  platonische  Idee.  1.  Heft 
des  VIII.  Bandes  der  Sammlung  „Philosophische  Arbeiten".  Giessen. 
Töpelmann.     gr.  8.     IV,  132  S.     Jk  4,20. 

Ruyz  Amado,  R.  P.,  La  ultima  palabra  de  la  Pedagogia  alemana. 
Ideas  pedagogicas  de  Federico  P  a  u  1  s  e  n.  Barcelona,  Libreria  e 
Imprenta  Religiosa. 

Schar  renbroich,  H.,  Nietzsches  Stellung  zum  Eudämonismus. 
Bonn,  Georgi.     8.     64  S.     M  1,50. 

Schellings  Briefwechsel  mit  Niethammer  vor  seiner  Berufung  nach 
Jena.  Herausgegeben  von  G.  Dammköhler.  1.  Heft  des  II.  Bandes 
des  Hegelarchivs.     Leipzig,  Meiner,     gr.  8.     IV,   104  S.     M.  4. 

Schimberg,  A.,  Les  fragments  philosophiques  de  Royer-Collard 
reunis  et  pubiies  pour  la  premiere  fois  ä  part  avec  une  introduction 
sur  la  philosophie  ecossaise  et  spiritualiste  au  XIXe  siecle.  Paris, 
Alcan.     8.     Fr.  6. 

*S  chm  i  tt  -  Wen  d  el ,  K.,  Kants  Einfluss  auf  die  englische  Ethik. 
Nr.  28  der  Ergänzungshefte  der  Kantstudien.  Berlin,  Reuther  & 
Reichard.     8.     VII,  62  S.     M.  2,80. 

Schneege,    Goethes  Spinozismus.     Langensalza,   Beyer. 

Schopenhauer,  A.  und  0.  Lindner,  Briefwechsel.  Herausgegeben 
von  R.  Gruber.     Wien,  Hartleben.     8.     78  S.     M.  2. 

Sentroul,  Ch.,  Kant  et  Aristote  2e  edition  francaise  de  L'objet  de 
la  metaphysique  selon  Kant  et  selon  Ar isto te.  Louvain,  Institut 
Superieur  de  Philosophie. 

Sganzini,  C,  Die  Fortschritte  der  Völkerpsychologie  von  Lazarus 
bis  Wundt.  Von  der  Philosophischen  Fakultät  Bern  mit  dem  La- 
zarus-Preis gekrönte  Preisschrift.  2.  Heft  der  „Neuen  Berner  Ab- 
handlungen zur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte".  Bern,  Francke. 
8.     247  S.    M  4. 

Sieb  er,  J. ,  Carneri  als  Philosoph.  Dissertation.  Breslau,  Marcus, 
gr.  8.     III,  115  S.     M.  2. 

Siegmund-Schultze,  J.,  Schleiermachers  Psychologie  in  ihrer 
Bedeutung   für    die   Glaubenslehre.     Tübingen,    Mohr.      gr.  8.     VIII, 

210  S.     M.  5. 

Simmel,  G.,  Goethe.     Leipzig,  Klinkhardt  &  Biermann. 

— ,  Kant.     16  Vorlesungen,    gehalten   an   der  Berliner  Universität.     3., 

erweiterte    Auflage.      München,    Duncker    &    Humblot.     gr.   8.     IV, 

199  S.     M.  3,50. 
Solmi,  E,  Mazzini   e  Gioberti.     Roma,  Soc.  Ed.  D.  Alighieri. 
Spargo,    J.,    Karl    Marx.      Leben    und    Werk.      Deutsche    Ausgabe. 

Leipzig,  Meiner. 
Spindler  J.,   Nietzsches  Persönlichkeit  und  Lehre  im  Lichte  seines 

„Ecce  homo".     Stuttgart,  Cotta.     8.     101  S.     M.  2. 
Spitzer,  H.,  Untersuchungen  zur  Theorie  und  Geschichte  der  Aesthetik. 

1.  Band.      Hermann    Hettners    kunstgeschichtliche    Anfänge    und 

Literarästhetik.     Graz,  Leuschner  &  Lubensky.     gr.  8,     XVII,  507  S. 

M.  12. 
Stadler,  A.,  Herbert  Spencer.    Spencers  Ethik.     Schopenhauer. 

Herausgegeben  von  J,  Platter.     Leipzig,  Voigtländer,     gr.  8.     III, 

211  S.     M.  3. 


318  Novitätenschau. 

Stammer,  M.  0.,  Schleiermachers  Aesthetizismus  in  Theorie  und 
Praxis,  während  der  Jahre  1796 — 1802.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
und  Wertung  der  ästhetischen  Weltanschauung.  Leipzig,  Deichert. 
gr.  8.    VIT,  172  S.     M.  4,50. 

Stamm,  E.,   Kritik   der  Trübner  sehen  Aesthetik.     Berlin,  Hofmann. 

Sturm,  A.,  Kant  und  die  Juristen.  Ein  Reformvorschlag  für  die 
Stellung  der  Rechtsphilosophie  und  für  das  internationale  Recht 
und  das  Friedensrecht.     Halle,  Kaemmerer. 

Sydow,  E.V.,  Kritischer  Kant- Kommentar.  Zusammengestellt  aus  den 
Kritiken  Fichtes,  Schellings,  Hegels  und  mit  einer  Ein- 
leitung versehen.     Halle,  Niemeyer,     gr.  8,     VII,  91  S.     M  2,40. 

Tiedge,  J.,  Schillers  Lehre  über  das  Schöne.  Dargestellt  nach  den 
Kalliasbriefen,  nach  „Ueber  Anmut  und  Würde"  und  nach  den  Briefen 
über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen.    Leipzig,  Xenienverlag. 

Titius,  A.,  Schleiermachers  Grundgedanken  über  Religion  und 
Christentum  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Gegenwart.  Kaisers- 
geburtstagsrede. Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  Lex.  8. 
16  S.     M  0,40. 

Trautwein,  C.,  Ueber  Ferdinand  L  a  s  a  1 1  e  und  sein  Verhältnis  zur 
Fichteschen  Sozialphilosophie.   Jena,  Fischer,   gr.  8.   III,  169  S.  M  5. 

U  b  b  i  n  k  ,  J.  G.,  De  pragmatische  Philosophie  van  William  James  en 
haar  begrip  van  waarheid.     Arnhem. 

Vallet,  M.,  Louis  Veuillot  (1813 — 1913).  Paris,  Societe  francaise 
d'imprimerie  et  de  librairie. 

W  a  1 1  h  e  r  ,  H.  J.,  Fr.  H  e  r  b  a  r  t  s  Pädagogik  in  ihrer  Entwicklung. 
Leipzig,  Kohlhammer. 

Wentscher,  M.,  Hermann  Lotze.  1.  Band:  Lotzes  Leben  und  Werke. 
Heidelberg  Winter,     gr.  8.     VI,  376  S.     M.  8. 

Wesselsky,  A.,  Forberg  und  Kant.  Studien  zur  Geschichte  der 
Philosophie  des  Als-ob  und  im  Hinblick  auf  eine  Philosophie  der 
Tat.     Wien,  Deuticke.     gr.  8.     V,  80  S.     M.  2,50. 

Westermann,  E.,  Grundlinien  der  Welt- und  Lebensanschauung  Rudolf 
Hildebrands.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 

Wiesner,  F.,  Nietzsche  und  das  freie  Christentum.  102.  Heft  der 
„Volksschriften  zur  Umwälzung  der  Geister".  Bamberg,  Handels- 
druckerei.    16.     47  S.     M  0,20. 

Windrath,  C,  Friedrich  Nietzsches  geistige  Entwicklung  bis  zur 
Entstehung  der  Geburt  der  Tragödie.  Programm,  Hamburg.  Crone 
&  Martinot.     gr.  8.     104  S.     M  2. 

Wüchner.  J.  G.,  Frohschammers  Stellung  zum  Theismus.  Ein 
Beitrag  zur  Religionsphilosophie  im  19.  Jahrhundert.  14.  Heft  der 
„Studien  zur  Philosophie  und  Religion".  Paderborn,  Schöningh.  8. 
XII,  219  S.     M.  5. 

Van  der  Wyck,  B.  H.,  C.  K.  Uren  met  Schopenhauer.  En  keur 
van  stukken  uit  zijne  werken,  vertaald  en  van  een  inleiding  en 
anteekeningen  voorzien.     Baarn,  Hollandia-drukkerij. 


\ 


Miszellen  und  Nachrichten. 


„Neuere  Wege  phylogenetischer  Forschung"  behandelte  O.Abel 
in  einem  Vortrage  der  85.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  1913. 
Der  Redner  bemerkt  zunächst,  dass  man  bei  der  seitherigen  Methode  der 
„hypothetisch  rekonstruierten  Ahnenform  wesentliche  Fehler"  begangen  und 
so  falsche  Stammbäume   autgestellt  habe. 

„Man  hat  in  früherer  Zeit  sich  begnügt,  eine  auf  morphologischen  Ver- 
gleichen beruhende  Reihe  als  eine  direkte  genealogische  Kette  oder  Ahnen- 
reihe anzusehen,  wenn  die  schrittweise  Spezialisation  der  Organe  mit  der 
geologischen  Aufeinanderfolge  gleichen  Schritt  hielt.  In  dieser  Methode  lag 
jedoch  ein  schwerer  Fehler.  Es  wurde  der  historischen  Aufeinanderfolge 
der  Formen  eine  entscheidende  Bedeutung  beigemessen,  die  ihr  jedoch 
nicht  zukommt.  Einzig  und  allein  kann  uns  die  morphologische  Unter- 
suchungsmethode über  die  Verwandtschaft  und  den  Grad  derselben,  also 
über  die  Aufeinanderfolge  der  Formen  einen  Aufschluss  geben". 

„Die  zweite  Fehlerquelle  besteht  in  der  häufig  übersehenen  scharfen 
Unterscheidung  zwischen  Bauverwandtschaft  und  Formverwandt- 
schaft ...  Eine  gleichartige  Lebensweise  bewirkt  gleichsinnige  oder  gleich- 
artige Anpassungen  bei  verschiedenen,  sehr  häufig  nicht  näher  verwandten 
Tieren;  bei  gleicher  äusserer  Form,  aber  verschiedenem  inneren  Bau  ent- 
stehen die  >konvergenten  Anpassungen«".  Die  konvergente  Anpassung  der 
Körperform  von  dem  Ichthyosaurus  und  der  Delphine  yerleitete  zur  Annahme 
einer  Abstammung  der  Delphine  von  den  Ichthyosauriern". 

Auch  die  berühmt  gewordene  Paradereihe  der  Pferde  ist  eine  blosse 
Anpassungsreihe,  doch  wird  sie  zum  Teil  durch  die  geologische 
Aufeinanderfolge  bestätigt  und  hat  darum  einen  höheren  phylogenetischen 
Wert,  sie  ist  eine  „Stuf en reihe".  Indes  wurde  dieselbe  ausschliesslich 
auf  die  Spezialisation  des  Pferdefusses  vom  fünffingerigen  bis  zum  Einhuf 
aufgebaut.  Aber  die  Spezialisierung  der  Backenzähne  ist  bei  diesen  Tieren 
eine  ganz  andere.  Dagegen  könnte  eingewandt  werden,  dass  ja  eine  Rück- 
bildung stattgefunden  haben  kann.  Dieser  Einwand  ist  nun  durch  das  so- 
genannte Dollosche  Gesetz  abgeschnitten.  Dasselbe  lautet:  „1.  Ein  im 
Laufe  der  Stammesgeschichte  verkümmertes  Organ  erlangt  niemals  wieder 
seine  frühere  Stärke.  2.  Ein  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  gänzlich 
verschwundenes  Organ  kehrt  niemals  wieder.  3.  Gehen  bei  der  Anpassung 
an    eine    neue    Lebensweise    (z.  B.    beim  Uebergang  von  Schreittieren    zu 


\ 


820  Miszellen  und  Nachrichten. 

Klettertieren)  Organe  verloren,  die  bei  der  früheren  Lebensweise  einen 
hohen  Gebrauchswert  besassen,  so  entstehen  bei  der  neuerlichen  Rückkehr 
zur  alten  Lebensweise  diese  Organe  niemals  wieder;  an  ihrer  Stelle  wird 
ein  Ersatz  durch  andere  Organe  geschaffen".  Es  gibt  also  keinen  „Atavismus" 
in  diesem  Sinne,  als  solchen  wollte  man  das  Auftreten  überzähliger  Zehen 
beim  Pferde  ansehen.  „Die  Untersuchungen  Reinhardts  über  die  Pleio- 
daktylie  beim  Pferde  haben  jedoch  in  klarster  Weise  gezeigt,  dass  es  sich 
in  allen  genauer  untersuchten  Fällen  um  eine  asymmetrische  Neu- 
bildung, und  zwar  meist  um  die  Spaltung  des  mittleren  Zehenstrahles  handelt, 
ganz  ebenso  wie  die  Pleiodaktylie  beim  Schweine  und  beim  Menschen 
nicht  als  ein  ,Atavismus'  oder  als  ein  Rückschlag  auf  eine  entferntere 
Vorfahrenstufe  angesehen  werden  darf  .  .  .  Diese  sowie  alle  ähnlichen  bis- 
her beschriebenen  Fälle  von  angeblich  morphologischen  Atavismen 
haben  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  Erscheinungen  erwiesen,  die  nicht 
das  Geringste  mit  den  von  den  Vorfahren  durchlaufenen  Stufen  zu  tun  haben". 

Uebrigens  reicht  es  nicht  hin,  die  Weiterbildung  eines  einzelnen  Organs 
zu  berücksichtigen,  sondern  als  Prinzip  muss  gelten:  „1.  Laufen  innerhalb 
einer  Gruppe  von  Arten  alle  Stufenreihen  der  untersuchten  Organe  einander 
parallel,  so  repräsentiert  jede  dieser  Stufenreihe  eine  Ahnenreihe.  2.  Wenn 
jedoch  innerhalb  einer  Gruppe  von  Arten  die  Stufenreihe  auch  nur  eines 
der  untersuchten  Oraane  ein  von  den  übrigen  Stufenreihen  abweichendes 
Rild  ergibt,  so  können  diese  Formen  nicht  als  eine  direkte  Ahnenkette- 
angesehen  werden". 

Auch  die  wichtige  Frage,  wo  die  Uebergänge  zwischen  den  grösseren 

systematischen  Gruppen  bleiben,  glaubt  der  Redner  nun  einer  Lösung  näher 
gebracht. 

„Eines  der  lange  gesuchten  Bindeglieder  zwischen  den  Bartenwalen 
und  den  übrigen  Säugetieren  ist  der  Patriocetes  Ehrlichi,  ein  bezähmter 
Bartenwal,  oder  wenn  Sie  wollen,  ein  zu  einem  Bartenwal  werdender  Ur- 
wal,  der  die  Bartenwale  mit  den  Urwalen  verbindet".  —  Nun,  das  ist  doch 
ein  recht  bescheidener  Beitrag  zu  der  Lösung  der  Frage :  ein  einziges 
Beispiel,  wo  man  Billionen  und  Trillionen  erwarten  müsste  Denn  der 
Uebergänge  müssten  ja  mehr  gefunden  werden  als  feste  Arten. 

Es  ist  jedoch  ein  Verdienst  Abels,  dass  er  nachdrücklich  die  Sucht, 
hypothetische  Stammbäume  aufzustellen,  zurückweist,  da  sie  zumeist  un- 
haltbar oder  doch  unbeweisbar  seien.  Aber  zehn  glaubt  auch  er  nach 
seinen  strengen  Forderungen  aufstellen  zu  können.  Jedoch  das  sind  Ahnen- 
reihen, die  immer  bloss  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  der  grossen  Reihe  des 
Tierreichs  darstellen.  Eine  solche  partikulare  Abstammung  kann  man  ja 
zugeben;  sie  durchbricht  nicht  einmal  die  „Art",  wenn  man  dieselben 
nicht  im  Sinne  unserer  Systeme,  sondern  genetisch  versteht  und  sie  als 
natürliche  Arten  bezeichnet.  Uebrigens  macht  alles  dieses  die  Abstammung 
nur  wahrscheinlich,  zeigt  sie  als  möglich,  nicht  aber  als  sichere  Tatsache. 
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Die  philosophische  Krisis  der  Gegenwart. 

Von  Prof.  Dr.  C.   Gutberiet  in  Fulda. 


Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Professor  Carl  Joel  seine 
Rektoratsrede1).  Mit  glänzender  Sprache,  geistreicher  Darstellung 
und  souveräner  Beherrschung  des  Stoffes  schildert  er  die  gegen- 
wärtige traurige  Lage  der  Philosophie,  insbesondere  in  Deutschland, 
und  macht  Vorschläge  zur  ,, Lösung  der  hochgradigen  Krisis".  Der 
Vortrag  ist  sehr  geeignet,  über  die  verschiedenen  Strömungen  und 
insbesondere  die  Gegensätze  zu  orientieren.  Und  die  Bemühungen 
des  Vfs.,  eine  Besserung,  nämlich  eine  Einigung,  herbeizuführen,  er- 
wecken ein  so  lebhaftes  Interesse,  dass  es  sich  der  Mühe  lohnt, 
etwas  eingehender  sich  damit  zu  beschäftigen.  Wir  geben  darum 
zunächst  etwas  ausführlicher  den  Inhalt  daraus,  um  sodann  ihn  einer 
Beurteilung  zu  unterziehen. 

I. 

Was  hat  sich  mehr  gewandelt  als  die  Lage  der  Philosophie? 
Vor  hundert  Jahren  herrschte  sie  in  Klarheit  als  überschauende 
Seele  der  Zeit,  damals  hatte  sie  selber  gleichsam  das  Rektorat  unter 
den  Wissenschaften.  Doch  gerade  nachdem  die  Philosophie  alles 
sein  wollte,  wurde  sie  nichts.  Seit  zwei  Menschenaltern,  seit  die 
Königin  der  Wissenschaften  herabgesunken  ist,  man  darf  wohl  sagen, 
zum  Sündenbock  der  Wissenschaften,  hat  die  Philosophie  mehr  und 
mehr  Mut  und  Kraft  verloren,  auf  die  hohe  Warte  zu  steigen,  hat 
sie  an  ihrem  eigenen  Beruf  so  sehr  verzweifelt,  dass  1894  ein 
Philosophieprofessor  ein  Buch  schreiben  konnte  über  das  Ende  und 
Erbe  der  Philosophie.  Doch  gerade  als  sie  ihre  tiefe  Ohnmacht 
bekannte,  als  sie  vielfach  schon  totgesagt  war,  begann  sie  von  neuem 
aufzuleben.  Seit  der  Jahrhundertwende  spricht  man  vom  Wieder- 
erwachen des  philosophischen  Sinnes;  und  kein  Zweifel,  der  philo- 
sophische Hunger  ist  da;  aber  ist  ihm  Sättigung  geworden  und  kann 
ihm  überhaupt  noch  Sättigung  werden?  Ist  denn  der  Auflösungs- 
prozess,  dem  die  Philosophie  im  19.  Jahrhundert  erlag,  rückgängig 
zu  machen?  Ist  nicht  vielmehr  der  Auflösungsprozess  der  Philosophie 
eins  mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaften?  Ist  nicht  aller  Fort- 
schritt nun  einmal  Differenzierung,  und  muss  daher  nicht  die  Wissen- 
schaft des  bindenden  Allgemeinen  sterben,  damit  die  Wissenschaften 
vom  Einzelnen  sich  frei  entfalten? 
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So  viel  ist  sicher :  Die  Republik  der  Wissenschaften  hat  sich 
durchgesetzt  gegenüber  dem  Königtum  der  Philosophie,  und  der 
wissenschaftliche  Spezialismus  hat  für  alle  Zeiten  den  philosophischen 
Absolutismus  abgelöst,  den  nur  ein  blinder  Phantast  noch  zurück- 
träumen kann.  Aber  hat  nun  mit  ihrem  Absolutismus  die  Philo- 
sophie überhaupt  ihre  Rolle  ausgespielt?  Unabweisbar  klingt  die 
Folgerung :  Die  Philosophie  ist  die  Wissenschaft  des  Allgemeinen ; 
also  hat  sie  im  Zeitalter  des  Spezialismus  kein  Lebensrecht  mehr; 
denn  eine  spezialistische  Philosophie  wäre  ein  Widerspruch.  Doch 
sonderbar!  Dieser  Widerspruch  ist  heute  Tatsache  geworden.  Die 
bedrohte  Philosophie  hat  den  einzigen  offen  scheinenden  Rettungs- 
weg eingeschlagen;  sie  selber  ist  spezialistisch  geworden.  Und  sie 
kann  es  schon  darum,  weil  sie  Teile  hat,  in  die  sie  sich  sondern 
kann.  Unverkennbar  folgt  heute  der  philosophische  Retrieb  der 
wachsenden  Differenzierungstendenz  der  Wissenschaft  und  neigt  zu 
einer  zum  Teil  bereits  bis  zur  Trennung  der  Professuren  gehenden 
Sonderung  der  Logiker,  Psychologen,  Philosophiehistoriker,  Aesthe- 
tiker  usw. 

Nicht  mehr  gilt  die  Frage,  ob  Philosophie  so  Spezialwissenschaft 
sein  kann  und  darf,  sondern  ob  sie  nichts  anderes  sein  kann  und 
darf,  ob  der  Gedanke  einer  Philosophie  als  Universalwissenschaft 
wirklich  nichts  ist  als  ein  törichter  Irrtum. 

Der  Wissenschaft  vom  Geist  stehen  die  Wissenschaften  von 
der  Welt  gegenüber.  Auch  die  Gegenstände  der  sogenannten  Geistes- 
wissenschaften, auch  Religion  und  Recht,  Sprache  und  Kunst,  Slaat 
und  Wirtschaft,  sind,  wenngleich  vom  Geist  geschaffen,  in  die  Weil 
hinausgetreten  und  gehören  ihr  zu  als  objektive  Mächte  und  Reali- 
täten, so  gut  wie  die  Natur.  Und  von  alledem  soll  es  keine  Philo- 
sophie geben,  weil  Philosophie  nur  den  Geist  und  nicht  die  Welt 
betrachten  dürfe? 

Die  Frage  ist  nur,  ob  der  Spezialist  im  Speziellen  nicht  nur  das 
erste  Wort  haben  soll,  sondern  auch  das  letzte,  ob  es  keine  Philo- 
sophie von  der  Welt  als  Ganzem,  von  der  Totalität  der  Natur,  der 
Kultur  geben  kann  und  darf.  Die  Frage  ist  also,  ob  die  Philosophie 
nur  bleiben  soll,  was  sie  heute  überwiegend  ist,  Selbstanschauung 
des  Geistes,  oder  ob  sie  Weltanschauung  werden  kann  und  soll,  d.  h. 
ob  sie  wieder  werden  darf,  was  sie  mit  hohem  Stolze  war  Jahr- 
tausende hindurch.  Die  Geschichte  jedenfalls  hat  gesprochen;  sie 
hat  den  Reruf  der  Philosophie  zur  Weltanschauung  erwiesen. 

Aber  muss  sie  nicht  heute  darauf  verzichten,  da  die  Welt  so  viel 
grösser  geworden  ist,  dass  heute  keine  Wissenschaft  mehr  die  Masse 
des  ErkenntnisstoiTes  umfassen  kann?  Aber  eine  Universalwissen- 
schaft ist  ja  nicht  die  Summe  der  Wissenschaften,  sondern  sie  soll 
ihren  Zusammenhang  herstellen,  den  die  Philosophie  auch  heute 
noch  suchen  kann,  nicht  mehr  als  Reherrscherin,  wohl  aber  als 
Vermittlerin  der  Wissenschaften.  Sie  muss  Einheitswissenschaft 
werden.     Die  Philosophie  will   die  Welt  im  Lichte  des  Geistes   und 
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den  Geist  im  Spiegel  der  Welt  erkennen.  Das  Wesen  des  Geistes 
ist  Einheit,  wie  wir  sie  erleben  in  der  Einheit  unseres  Bewusstseins; 
die  Welt  aber  erleben  wir  als  Fülle.  Die  Weltfülle  dem  Geist  zu- 
führen heisst  sie  vereinheitlichen.  Die  Prinzipien  der  Philosophie 
sind  so  grossartige  Abbreviaturen  der  Welt,  sind  Weltreduktionen 
durch  Abstraktion  von  der  Weltmasse,  Uebersetzungen  der  Welt  in 
die  Sprache  des  Geistes.  Die  Philosophie  als  Weltzusammenfassung 
hat  so  ihren  ewigen  Grund  in  der  Einheit  des  Geistes,  und  sie  wird 
darum  leben,  so  lange  der  Geist  lebt. 

Darum  trieb  alle  grosse  Philosophie,  was  die  heutige  am  wenig- 
sten treibt,  ja  was  heute  innerhalb  und  ausserhalb  der  Philosophie 
als  das  Verrufenste  gilt  und  doch  immer  und  ewig  das  Letzte  und 
Höchste  der  Philosophie  bleiben  wird:  Metaphysik. 

Heute  aber  —  wo  ist  die  gemeinsame  Atmosphäre  des  Geistes, 
wo  die  Weltanschauung,  die  in  uns  klingt  oder  sich  um  uns,  über 
uns  spannt  und  wölbt  als  Himmel  und  Horizont?  Sind  wir  nicht 
geistig  Nomaden  ohne  Heim  und  Heimat,  Versprengte  ohne  Gemein- 
schaft und  Führung?  Schwanken  wir  nicht  ohne  Steuer  und  Anker 
auf  der  hohen  See  der  Erkenntnis?  Zwar  zehren  wir  noch  von 
grossen  Traditionen,  von  Resten  früherer  Weltanschauungen  —  doch 
wenn  wir  weder  Sinn  noch  Trieb  haben,  sie  zu  stützen,  noch  Kraft 
und  Mut,  sie  umzubilden,  wo  werden  wir  noch  geistigen  Halt  finden  ? 

Uns  fehlt  mit  der  Weltanschauung  der  Zug  zur  Einheit  über- 
haupt, mit  Schleiermacher  zu  reden,  der  Sinn  für  das  Absolute.  Es 
fehlt  uns  mit  der  Weltanschauung  die  Ganzheit  der  Ueberzeugung, 
und  mit  der  höchsten  Ueberzeugungskraft  auch  die  höchste  Glaubens- 
kraft ;  es  fehlen  unserer  Geschichte  die  Helden,  in  denen  ein  ganzes 
Volk  und  Zeitalter  in  höchster  gesammelter  Kraft  sich  ausprägt.  Es 
fehlt  uns  die  grosse  Poesie,  weil  unsere  Phantasie,  losgelöst  vom 
Weltzusammenhang,  nur  im  Kleinen  wurzelt  und  im  Grossen  nur  spielt, 
weil  unsere  Dichter  nicht  mehr  getragen  sind  von  jenem  Weltgefühl 
der  Klassiker,  das  ihrem  Wesen  den  höheren  Klang  und  ihren  Ge- 
stalten die  innere  Notwendigkeit  gab.  Wir  haben  die  berauschendste 
Tonmalerei  ohne  Melos,  das  schweigendste  Pathos  ohne  Ethos,  die 
farbigste  Instrumentierung,  Illustrierung,  Inszenierung,  die  kunstvollste 
Technik  ohne  Seele.  Wir  haben  das  anschaulichste  Milieu,  die 
stimmungsvollste  Bühne,  die  bewegteste  Handlung  ohne  Helden,  mit 
Massen  und  Marionetten  als  Helden.  Wir  haben  als  wirksamste 
Kunst  die  Regie,  die  Kunst  der  Erscheinung  ohne  Wesen.  Wir  haben 
das  reichste  Leben;  aber  es  fehlt  ihm  die  Ruhe  und  Geschlossen- 
heit, die  innere  Harmonie,  weil  ihm  der  Sinn  für  das  Ganze  fehlt, 
für  den  Ausgleich  von  Mensch  und  Welt.  So  wird  die  Krisis  der 
Philosophie  zur  Krisis  der  Zeit. 

Nietzsche  als  Triumphator  des  Lebens  ward  der  Prophet  des 
neuen  Zeitgeistes,  dessen  Stimmung  aus  tragischer  Not  und  Klage 
umsprang  in  Lachen  und  Tanz.  Das  Leben  siegte  über  die  Wahr- 
heit, triumphierte  im  Festesjubel,  aber  auch  in  des  Werktags  Arbeit, 
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und  im  grössten  Zeitalter  der  Praxis  zog  jetzt  vom  praktischen 
Amerika  die  Lehre  ein,  dass  die  Praxis  Herr  ist  über  die  Theorie 
und  damit  das  Leben  Herr  über  das  Denken,  dass  die  Wahrheit  nur 
eine  Frucht  des  Nutzens  und  die  Erkenntnis  nur  eine  Rechnung  aus 
lebenfördernden  Folgen,  nur  ein  „Mittel  des  Lebens"  ist. 

Der  Philosophie  droht  heute  die  Wahrheit  zu  zerflattern  in 
wechselnde  Hypothese  und  praktische  Kalkulation,  in  Opportunität 
und  Virtuosität,  in  Aphoristik  und  Paradoxie,  in  Zweifel  und  Schwär- 
merei, in  Tanz  und  Spiel.  Ja,  die  Wahrheit  wankt  und  wandert 
heute  und  taumelt  —  denn  sie  hat  keinen  Hort  und  keine  Heimat 
mehr  im  Denken.  Das  Leben,  das  rauschende,  wandelreiche  droht 
das  Denken  zu  verschlingen,  und  es  scheint,  wir  sind  mit  unserer 
Auflösung  der  Wahrheit  in  ein  neues  Zeitalter  der  Sophistik  geraten. 
Heraklitisch  ist  die- Denkweise  dieser  lebenstrunkenen  Zeit,  der  nichts 
feststeht  als  der  unendliche  Wechsel,  nichts  absolut  gilt  als  die 
Relativität.  Proteus  ist  König  dieser  Zeit,  der  das  Weltbild  zergeht 
im  Wandel  und  Wirbel  der  Erscheinungen,  im  Wellenrausch  des 
Lebens. 

Der  Höhepunkt  der  heutigen  Krisis  ist.  dass  sie  aus  einer  philo- 
sophischen sich  zu  einer  geistigen  überhaupt  erweitert  und  die 
innerste  Seele  der  Zeit  zerreisst  zum  Schaden  der  Kultur.  Zwei 
Schlachtreihen  stehen  sich  heute  auf  dem  Felde  des  Geistes  gegenüber : 
die  Verfechter  der  Macht  des  Denkens  und  die  Verfechter  der  Macht 
des  Lebens. 

Doch,  gibt  es  nun  keine  Rettung  aus  diesem  Ringen  der  Gegen- 
sätze, keine  Versöhnung  von  Denken  und  Leben,  die  beiden  ihr 
Recht  gibt? 

Es  muss  eine  Rettung  geben.  Die  Dinge  fordern  ihre  Realität, 
und  die  Zeit  verlangt  statt  blosser  Gedanken  das  Wirkliche  selber 
zu  fassen,  und  durch  alles  vermittelnde  Denken  hindurch  lechzt  sie 
nach  dem  Unmittelbaren.  Und  soll  heute  die  grosse  Renaissance 
des  Lebens  vergebens  gekommen  sein,  nur  als  kurzer,  leerer,  blinder 
Taumel?  Hören  wir  nicht  das  gewaltige  Rauschen  der  Zeit,  und 
sollen  wir  uns  taub  stellen  gegen  ihr  Drängen  und  Fordern?  Soll 
alle  Schmiegsamkeit,  alle  Variationsfülle  modernen  genetischen  Den- 
kens, psychologischen  und  historischen  Denkens,  soll  auch  eines 
Nietzsche  wie  eines  Bergson  Schwung  der  Lebenserfassung,  soll  alles 
Gott-  und  Weltgefühl  moderner  Mystik  und  Romantik  nichts  sein 
als  Entartung,  Zersetzung,  Verflüchtigung  des  Denkens  in  Zweifel, 
Spiel  und  Schwärmerei?  Stehen  den  Rationalisten  die  Irrationalislen 
wirklieh  nur  wie  Trunkene  den  Nüchternen  gegenüber? 

IL 

Doch  wie  soll  die  Rettung  aus  solcher  Verwirrung  kommen  ? 

Joel  glaubt,  es  gebe  eine  Lösung  der  Krisis,  und  meint,  sie  müsse 
kommen,  weil  die  Gegensätze  selbst  nach  ihr  rufen,  weil  sie  in 
Wahrheit  nicht  unversöhnlich  sind,  sondern  sich  entgegenkommen,  ja 
sich  fordern. 
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Die  Krisis  kam,  weil  man  das  Leben  als  denkfremd  verkannte 
und  das  Denken  als  lebensfremd.  Schuld  tragen  vor  allem  die  Ver- 
fechter des  Lebens,  die  es  dem  Denken  nur  entgegenstellten  als 
rauschende  Fülle  und  Buntheit  gegenüber  den  festen,  bindenden 
Prinzipien ;  aber  Leben  ist  mehr  als  unendlicher  Strom,  als  Wechsel 
und  Wandlung,  als  Buntheit  und  Fülle,  ist  mehr  als  Macht,  Schwung 
und  Rausch;  Leben  ist  auch  Ordnung,  Ordnung  ist  aber  gerade  Sinn 
der  Vernunft. 

Und  wie  das  Leben  als  denkfremd,  so  hat  man  das  Denken  als 
lebensfremd  verkannt.  Man  hat  die  Begriffe  des  Denkens  starr  und 
steril,  kahl  und  kalt,  abstrakt  und  leer  gescholten,  und  darum  die 
modernen  Vernunftverfechter  noch  zu  wenig  gewürdigt.  Aber  man 
mag  von  der  Marburger  Schule  die  erzeugende  Kraft  und  den  un- 
endlichen Fortschrittssinn  des  Denkens  lernen  und  jene  Selbst- 
bewegung der  Begriffe,  die  ihnen  nach  Hegel  schon  die  „Rückkehr 
ins  Lebern'  bringt,  und  man  mag  in  der  badischen  Schule  die  kahlen, 
kalten  Formen  vielmehr  als  hohe  kulturbildende  Werte  und  in  der 
Göttinger  Phänomenologie  die  rationale  Wesenserfassung  als  „un- 
mittelbare, originäre  Anschauung"  aufleuchten  sehen.  Könnte  man 
doch  sogar  in  dem  von  den  Marburgern  gelehrten,  ohne  Abschluss 
fortschreitenden  Denkprozess  geradezu  den  Relativismus,  in  der  Wert- 
richtung der  badischen  Schule  wiederum  Nietzsche  und  den  Prag- 
matismus, in  der  Göttinger  Phänomenologie  ebenso  Bergsons  Intuition 
„des  Erlebnisstromes"  enthalten  und  „aufgehoben"  finden,  d.  h.  ins 
Logische  umgeschlagen  und  dadurch  zu  objektiver  Bestimmtheit 
gebracht. 

Jedenfalls  haben  unsere  Rationalisten  die  scholastische  Starrheit 
des  alten  echten  Rationalismus  überwunden,  aber  nicht  minder  haben 
unsere  Irrationalisten  die  mechanische  Starrheit  des  alten  Naturalis- 
mus hinter  sich  gelassen,  und  wenn  sie  die  Natur  dynamischer,  die 
Welt  lebendiger  fassen,  haben  sie,  da  ja  im  Lebendigen  gerade 
Natur  und  Geist  sich  durchdringen,  die  Welt  dem  Geiste  näher  ge- 
bracht, und  sie  dabei  nicht  nur  aufgelöst  in  Fluss  und  Fülle,  in 
Wechsel  und  Buntheit,  nein,  auch  sie,  die  nicht  umsonst  vom  Geiste 
Heraklits  berührt  sind,  der  einst  in  allem  Weltfluss  den  Logos  lehrte, 
sind,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Ansätzen,  dem  Gedanken  der  Welt 
als  Ordnung  und  damit  dem  Rationalismus  entgegengekommen.  Oder 
hat  etwa  die  moderne  Physik  mit  dem  Relativitätsprinzip  und  mit 
der  Zersetzung  des  starren  Atoms  die  Welt  ins  Chaos  gestürzt? 

Mögen  auch  für  die  moderne  Physik  alle  Naturgesetze  sich  wandel- 
bar und  vergänglich  zeigen,  sie  können  es,  weil  hinter  ihnen  sich 
eine  höhere  allgemeinere  Naturgesetzlichkeit  auftut  —  so  tröstet  in 
einer  seiner  letzten  Reden  der  Relativist  Poincare. 

Aber  auch  der  radikalste  Relativist  betont  ja  in  allem  Wechsel 
die  Relationen,  und  damit  nicht  nur  das  Lösende,  sondern  auch  das 
Bindende.  Nicht  minder  bindet  selbst  der  Pragmatismus  zugleich 
die  wechselnde  Wahrheit,  indem  er  sie  kausal  nach  den  Folgen  be- 
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stimmt.  Pragmalisch  in  seiner  Weise  kommt  auch  der  Historismus 
und  sucht,  wie  alle  genetischen  Erklärer,  heute  kausale  Bande  oder 
feiner,  wie  Dilthey,  ,, Strukturzusammenhänge  des  geschichtlichen  Le- 
bens". Noch  weiter  als  Kontinuität  in  allem  Wechsel,  als  Ganzheit 
in  aller  Fülle  ward  jetzt  das  Leben  von  Bergson  erfasst,  noch  höher 
als  Steigerung  in  steter  Selbstüberwindung  ward  es  von  Nietzsche 
ergriffen.  Das  Leben  fordert  seine  Statik  wie  seine  Dynamik,  und 
„auf  dem  Gleichgewicht  von  Beharrung  und  Veränderung  beruht  die 
Möglichkeit  der  Welt",  schon  nach  Goethe,  dem  Organiker.  Die 
Gegensätze  bedingen  sich  im  Leben  wie  im  Erkennen.  Am  Absoluten 
erst  messen  wir  das  Relative,  und  im  Relativen  erst  entfaltet  sich 
das  Absolute.  Und  so  ergänzen  sich  auch  heute  Absolutisten  und 
Relativisten,  Rationalisten  und  Evolutionisten,  Statiker  und  Dyna- 
miker des  Geistes. 

Die  Rationalisten  wollen  nicht  mehr  solche  allein  sein,  sie  alle 
erkennen  ein  Irrationales  an.  Die  Transzendentalisten  führen  das 
Denken  bis  zur  Schwelle  der  Wirklichkeit ;  es  fehlt  nur  das  Letzte : 
der  Schritt  aus  dem  Bewusstsein  zur  Welt  hinaus,  der  Durchbrach 
der  Realität. 

Es  ist  der  notwendige  Fortschritt  von  der  Erkenntnistheorie  zur 
Metaphysik.  Die  Metaphysik  aber,  die  viel  verschrieene,  weil  viel 
verirrte,  ist  richtig  verstanden  die  eigentliche  Wissenschaft  von  der 
Realität.  In  ihr  geschieht,  was  wieder  geschehen  soll:  dass  der  Geist 
selbst  wieder  der  Welt  gegenübertritt  und  das  Denken  zum  Sein 
wieder  in  ein  unmittelbares  Verhältnis  kommt.  Dazu  aber  müssen 
wir  die  Erbkrankheit  moderner  Philosophie  überwinden,  den  erkenntnis- 
theoretischen Idealismus,  der  in  Wahrheit  das  Gegenteil  eines  Idealis- 
mus ist,  der  vielmehr  nach  dem  Vorbild  Berkeleys  gerade  in  der 
Linie  jenes  Positivismus  und  Psychologismus  liegt,  den  unsere 
Transzendentalisten  heute  so  glücklich  niedergerungen  haben.  Doch 
in  ihrem  Ausgang  vom  noch  so  naiven  Bewusstsein,  von  der  noch 
so  allgemeinen  Vernunft  bleibt  ein  letzter  Rest  von  Subjektivismus. 
Demgegenüber  genügt  nicht  ihre  Anerkennung  eines  unbestimmten 
Irrationalen.  Denn  indem  sie  das  Denken  trotz  seiner  „bestimmenden" 
oder  „hingeltenden"  oder  „intentionalen"  Bedeutung  von  diesem  ir- 
rationalen Seinsstoff  abscheiden,  rauben  sie  zugleich  dem  Logischen 
die  Realität  und  der  Realität  den  Wert,  und  existenzlose  Formen 
schweben  ihnen  über  bedeutungslosen  Inhalten,   Leeres  über  Totem. 

Aber  heisst  so  mit  dem  erkenntnistheoretischen  Idealismus 
brechen  nicht  Kant  preisgeben?  Kant  verstehen  heisst  über  ihn 
hinausgehen  —  gerade  an  der  Marburger  Schule  hat  sich  dieses  Wort 
Windelbands  bewährt.  Doch  auch  sein  weiteres  Wort  gilt:  „Das 
letzte  Prinzip  aller  theoretischen  Philosophie,  ja  aller  Philosophie 
überhaupt  bildet  seit  Kant  der  Begriff  der  Synthese".  Ja,  in  der 
Kraft  der  Synthese  liegt  der  Kern  der  Kantischen  Lehre.  Die  Synthese 
als  Kern  des  Kantianismns  ist  namentlich  von  der  Marburger  Schule 
herausgeschält  worden,   und  dieser   Kern  wird   bleiben,  wenn    auch 
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die  gebrechliche  Schale  des  erkenntnistheoretischen  Idealismus  von 
ihm  abgefallen  ist,  ja  dieser  Kern  wird  sich  als  Keim  von  neuem 
entfalten,  wenn  er  von  der  letzten  Schlacke  und  hüllenden  Faser 
des  Subjektivismus  frei  geworden,  wenn  die  Synthesis  sich  aus 
blosser  Denkbedeutung  zur  Weltbedeutung  enthüllt. 

Denn  die  Welt  ist  nun  einmal  nicht  nur  ein  „amorpher  Brei", 
der  bloss  vom  Denken  im  Denken  geformt  wird.  Zeigt  sie  doch 
synthetische  und  das  heisst  konstituierende,  bildende  Kraft,  syste- 
matischen Zug  und  innere  Zusammenhänge  bis  in  die  Elemente  und 
Atome  hinein.  Selbst  die  anorganische  Natur  ist  durch  die  neuesten 
Entdeckungen  hierin  der  organischen  näher  gerückt.  Im  Organismus 
stellt  sich  ein  einheitlicher  innerer  Zusammenhang  sinnlich  dar;  im 
Organismus  ist  ein  Seiendes  selber  zur  Form  gebildet. 

Unsere  Neukantianer  haben  die  Ordnung  erfasst,  aber  erst  in 
der  Vernunft,  noch  nicht  im  Leben ;  unsere  Lebensphilosophen  haben 
das  Leben  erfasst,  aber  noch  nicht  in  seinem  höchsten  Wert,  noch 
nicht  als  Ordnung.  Es  gilt  aber,  das  Gemeinschaftliche  im  Leben 
und  Denken  zu  erkennen.  Schon  das  Leben  ist  Ordnung  und  noch 
das  Denken  Entwicklung.  Schon  im  Leben  ist  das  Denken  vorge- 
bildet und  noch  im  Denken  das  Leben  ausgebildet.  Das  Leben  denkt 
und  das  Denken  lebt. 

Im  Lebendigen  ist  Scheidung  und  Ausgleich  der  Gegensätze.  Im 
Erkennen  überwindet  sich  das  Leben  selbst,  macht  sich  selber  zum 
Objekt,  und  in  seinem  organischen  Zug  zum  Ganzen  drängt  dies 
Leben  als  Erkennen  zur  letzten  Ergänzung,  zur  Allerfassung,  zur 
Metaphysik.  Es  kann  nicht  anders  sein,  es  muss  ein  lebendiges,  ein 
organisierendes  Prinzip  der  Welt  zugrunde  liegen,  das  sie  dem  toten 
Gleichgewicht,  der  leeren  Zerstreuung  enthob ;  denn  der  synthetische 
Zug,  der  Ruf  zur  Formung,  Systembildung,  Entwicklung  zieht  durch 
die  Welt  von  den  tiefsten  Tiefen  der  Natur  bis  zu  den  höchsten 
Höhen  des  Geistes. 

Ja,  auch  die  Kultur,  die,  wie  Rickert  so  schön  gezeigt,  die 
Werte  in  der  Geschichte  verwirklicht,  auch  die  Kultur  ist  Organi- 
sierung oder,  wie  es  Windelband  nennt,  „schöpferische  Synthesis". 
Aus  Dissonanzen  erst  führt  uns  die  Kunst  zur  Harmonie.  Auch  die 
Religion  geht  nicht  auf  in  der  mystischen  Einheit,  ja,  sie  versandet 
im  Pantheismus;  das  Leben  selbst  zieht  zur  Religion,  es  ist  trans- 
zendent, in  ihm  ist  der  Höhenzug,  ja  der  Jenseitszug  der  Religion 
schon  angelegt.  Organischen  Ausgleich  sucht  noch  innerlicher  die 
Moral.  Und  zeigt  nicht  auch  das  volkswirtschaftliche  Leben  immer 
mehr  dieselbe  organische  Bedingtheit  der  Gegensätze  in  Sonderung 
und  Gemeinschaft  ?  Die  ganze  staunenswerte,  früher  ungeahnte  Hoch- 
blüte des  modernen  Wirtschaftslebens  stammt  aus  der  Zauberkraft 
der  Organisation. 

Wenn  so  heute  aller  praktische  Drang  der  Zeit  auf  Organisation 
zielt,  die  heute  wie  noch  nie  in  der  Wellgeschichte  die  Arme  aus- 
breitet bis  zur  Umfassung  der  Menschheit,  sollte  dann  nicht  mit  der 
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eis  die  Theorie  zusammengehen  und  in  diesem  Organisierungs- 
trieb der  Zeit  auch  der  Keim  ihrer  Weltanschauung  liegen,  die  nun 
die  Welt  selber  als  Organisierung  erkennt  ?  Wer  so  die  Wissenschaft 
als  Organisierung  begreift,  der  begreift,  dass  sie  sich  gliedern  und 
differenzieren  muss  zur  Philosophie,  der  begreift,  dass  sie  hinaus- 
wachsen muss  zur  Fülle  der  Erkenntnisobjekte,  aber  auch  hinein- 
wachsen ins  Erkenntnissubjekt  gemäss  der  Konstitution  des  Bewusst- 
seins  zur  Einheit  des  Geistes.  Reine  Geisteswissenschaft  ist  die 
Philosophie,  doch  zugleich  Einheitswissenschaft,  weil  der  Geist  selber 
Einheit  ist.  Darin  aber  liegt,  dass  die  Philosophie  nicht  stehen 
bleiben  darf  bei  der  Selbstbeschauung  der  Erkenntnis,  bei  der  Ana- 
lyse des  Geistes,  dass  sie  Brücke  schlagen  muss  von  Geist  zur  Welt, 
vom  Denken  zum  Leben,  dass  sie  in  lebendigen  Kontakt  treten  muss 
mit.  den  Weltwissenschaften  zur  wirklichen  Organisierung  der  Er- 
kenntnis in  der  Einheit  einer  Weltanschauung. 

III. 

Gewiss  ein  herrliches  Programm,  das  der  Rector  magnificus  hier 
entwickelt,  herrliche  Aussichten,  die  er  uns  eröffnet.  Ausserordent- 
lich geschickt  weiss  er  seine  Vorschläge  zu  begründen.  Trefflich  ist  die 
Schilderung  des  gegenwärtigen  Elends  auf  philosophischem  Gebiete 
und  in  der  Welt-  und  Lebensauffassung  der  modernen  Welt,  worin 
er  mit  Eucken  zusammentrifft,  sowie  er  auch  mit  dem  Jenaer  Denker 
das  Heilmittel  in  der  Pflege  eines  wahren  Geisteslebens,  speziell  in 
der  Gewinnung  einer  einheitlichen  Weltauffassung  findet.  Was  aber 
besonders  hervorgehoben  werden  muss,  ist  die  Forderung  der  so  sehr 
verpönten  Metaphysik,  ohne  welche  eine  einheitliche  Weltauffassung 
nicht  gewonnen  werden  könne. 

Indes  können  wir  zwei  schwere  Bedenken  gegen  seine  so  wohl- 
gemeinte Lösung  der  Krisis  nicht  unterdrücken.  Erstens  ist  die  Dar- 
stellung der  tatsächlichen  Verhältnisse  nicht  adäquat,  einerseits  zu 
ungünstig,  anderseits  zu  günstig.  Zweitens  ist  der  Weg,  den  er  zur 
Besserung  einschlägt,  nicht  geeignet,  zum  gewünschten  Ziele  zu  führen. 

Bei  der  Darstellung  der  Tatsachen  nimmt  er  nur  auf  die  ausser- 
christliche  Philosophie  und  das  ausserchristliche  Leben  Rücksicht, 
huldigt  also  auch  dem  Zeitgeiste,  der  das  Christentum  aus  Leben 
und  Wissenschaft  verbannen  will,  bzw.  es  ganz  ignoriert.  Dem  christ- 
lichen Standpunkte  fehlt  nicht  „die  Weltanschauung",  nicht  der  Sinn 
für  das  Absolute,  nicht  „die  höchste  Ueberzeugungskraft  mit  höchster 
Glaubenskraft".  Der  Moral  des  Christentums  fehlen  nicht  die  grossen 
Charaktere,  „seiner  Geschichte  nicht  die  Helden",  auch  in  der  Gegen- 
wart nicht.  Das  Christentum  entfaltet  nicht  bloss  das  „reichste 
Leben",  es  bietet  auch  die  Ruhe  und  Geschlossenheit,  „die  innere 
Harmonie",  „den  Ausgleich  von  Welt  und  Mensch".  „Die  Anarchie 
des  Geistes"  findet  sich  also  in  der  Philosophie  und  in  dem  Leben 
der  „Welt". 

Anderseits  werden  die  Verhältnisse  auf  philosophischem  Ge- 
biete zu  günstig   beurteilt.     Joel   kennt  nur   zwei   gegensätzliche 
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Richtungen,  Philosophon  des  Lebens  und  Philosophen  des  Denkens. 
Das  ist  ja  ein  tiefgreifender  Unterschied,  der  manche  andere  decken 
kann,  aber  die  Anzahl  der  Unterschiede  selbst  innerhalb  einer  und 
derselben  Gruppe  ist  Legion.  Der  Kantianer  Opitz,  also  ein  Gesinnungs- 
genosse .loels,  berichtet  von  noch  ganz  anderen  Gegensätzen,  die  auf 
dem  vierten  internationalen  Philosophenkongress  zu  Bologna,  der  doch 
eine  Einigung  herbeiführen  sollte,  zu  Tage  traten : 

„Nicht  bloss  in  zwei  verschiedene  Welten,  sondern  auch  in 
einen  Abgrund  blickt  man  nach  diesen  Verhandlungen,  einen  Ab- 
grund nämlich  der  völligen  Ratlosigkeit  und  schwankend- 
sten Unsicherheit,  in  dem  sich  leider  Gottes  immer  noch 
und  in  der  Gegenwart  mehr  denn  je  die  Philosophie  befindet. 
Denn  nicht  etwa  bloss  um  Einzelfragen,  und  wären  sie  auch 
die  gewichtigsten  gewesen,  auch  nicht  bloss  um  die  fundamen- 
tale Frage  nach  den  .Aufgaben  und  dem  Gebiete  der  Philosophie, 
die  einen  früheren  Kongress,  allerdings  ebenfalls  ergebnislos,  be- 
schäftigt hatte,  handelte  es  sich  bei  jenen  Erörterungen,  sondern  es 
handelte  sich  bei  ihnen  um  die  fundamentalste  aller  Fragen: 
nämlich  die  Frage:  was  ist  die  Philosophie  überhaupt,  ist  sie 
Wissenschaft  .  .  .  Nichts  Geringeres  also  als  die  Frage,  ob  die  Philo- 
sophie im  Reiche  des  Geistes  ein  definierbarer  Vorstellungskreis,  mit 
anderen  Worten ,  ob  sie  in  diesem  Reiche  überhaupt  existenz- 
berechtigt ist  .  .  .  Als  unverantwortlich,  ja  fast  als  gewissenlos 
gegenüber  der  Philosophie  selbst  muss  man  es  daher  bezeichnen, 
wenn  man  fortfährt,  sich  bei  ihr  mit  anderen  Fragen  zu  beschäfti- 
gen, so  lange  noch  diese  allererste  und  fundamentalste,  diese  eigent- 
liche Lebensfrage  für  sie  bestritten  und  offen  ist"1). 

Jedenfalls  ist  der  Gegensatz,  den  Joel  behandelt,  nicht  der 
einzige,  ja  nicht  einmal  der  stärkste,  Opitz  kennt  einen  noch  tieferen, 
einen  Abgrund  zwischen  zwei  Wellen.  Dabei  hat  er  nicht  einmal 
den  tiefeinschneidendsten,  den  die  Welt  kennt,  berührt:  den  Gegen- 
satz zwischen  der  theistisch- christlichen  und  monistischen  Welt- 
anschauung: alle  anderen  Gegensätze  sind  Spielerei  gegen  den  Ernst 
des  (nicht  rein  theoretischen)  Kampfes  zwischen  Christus  und  der 
gottentfremdeten  Welt;  freilich  die  christliche  Philosophie  hält  man 
kaum  mehr  der  Beachtung  wert. 

Joel  verwischt  zudem  noch  sehr  stark  die  Gegensätzlichkeit  auf 
dem  von  ihm  berücksichtigten  philosophischen  Gebiete.  Er  weist 
auch  den  radikalsten  Richtungen  eine  Rolle  in  der  Entwicklung  zu. 
Die  Eleaten  mit  ihren  albernen  Paradoxien  werden  in  ihrer  „Kraft" 
hochgehalten,  nicht  minder  der  „grosse"  Heraklit,  der  mit  seinem 
näira  (>ei  doch  deren  extremsten  Gegner  darstellt.  Und  vom  extremen 
Relativisten  Simmel  wird  gesagt,  dass  er  in  seiner  „Philosophie  des 
Geldes"  am  feinsten  heraklitische  Denkweise  ausspreche.  Dilthey, 
von  dem  Gronthuvsen  nachrühmt,   dass  er  uns  erlöst  hat  von  dem 


x)  Das  Ich  als  Dolmetsch  für  die  Erkenntnis  des  Nicht-Ich.    Berlin  1913. 
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starren  Glauben  einer  eindeutigen  Wahrheitsform  hat  nach  Joel  mit 
seinem  „feinen  Ohre  das  Erlebnis  belauscht  als  Quelle  der  Dichtung 
wie  der  Erkenntnis"  und  „damit  das  Recht  der  Geisteswissenschaften 
begründet".  Von  Nietzsche  wie  von  Bergson  wird  der  „Schwung 
der  Lebenserfassung"  gerühmt,  die  doch  nicht  blosse  Entartung  und 
Zersetzung  sein  könne.  Allerdings  die  Zahl  derer,  welche  den  hoch- 
mütigen Orakelsprüchen  jenes  im  Irrenhaus  geendeten  und  mit  einer 
der  Oeffentlichkeit  verheimlichten  Krankheit  behafteten  Dichters  an- 
dächtig lauschen,  ist  nicht  gering.  Nach  seinem  Biograph  R.  Richter 
ist  er  sogar  des  deutschen  Volkes  Grössten  Einer.  Diese  eine  Tat- 
sache zeigt  den  traurigen  Tiefstand  unserer  Philosophie  besser  als 
die  beredten  Deklamationen  über  den  Unterschied  der  Geister. 

Indes  Joel  selbst  hebt  die  Gegensätzlichkeit  mehr  oder  weniger 
auf,  wenn  er  darzutun  sucht,  dass  die  eine  Richtung  notwendig 
zu  der  anderen  hindrängt,  dass  sie  sich  einander  ergänzen,  „in  ein- 
ander umschlagen",  was  freilich  zu  der  völligen  „Anarchie  des 
Geistes",  die  zuerst  beklagt  wurde,  wenig  passt: 

„Zur  selben  Zeit,  da  im  lauten  Kriegs-  und  Handelstreiben 
Joniens  die  Welt  für  Heraklit  wie  ein  Katarakt  dahinströmte,  sassen 
an  des  Westmeers  stiller  Küste  die  ruhigen  Denker  Eleas,  denen  das 
buntbewregte  Leben  wie  Wellen  am  Felsen  verrauschte  und  die  Welt 
erstarrte  im  Absoluten.  Wie  damals  Heraklit  und  die  Eleaten  in 
ihrem  Gegensatz  sich  ergänzten,  so  erfüllt  sich  und  charakterisiert 
sich  jedes  Zeitalter,  auch  das  unsrige,  erst  in  einem  Gegensatz. 
Während  das  laute  Leben  heute  durch  die  Weltstädte  braust  und 
selbst  die  Wahrheit  in  ihre  Wirbel  reisst,  sind  aus  stilleren  Studien- 
orten  zumal  des  Westens  Lehren  aufgestiegen,  die  über  allem  Markt- 
lärm des  Tages  und  allem  Taumel  der  Erscheinungen  wieder  die 
fester  geltenden  Werte  und  die  ehernen  Tafeln  des  Gesetzes  empor- 
heben, die  über  allen  Wettern  und  Wolken  wieder  die  ewigen  Sterne 
suchen,  und  dem  ins  Sinnen-  und  Nervenleben  verlorenen  Geist 
wieder  Mark  und  Muskel  stärken,  indem  sie  das  Denken  in  Spannung 
setzen  gegen  das  Leben.  Durch  die  Kraft  der  Methode  treten  sie 
geschlossener  in  Schulen  auf,  vor  allem  in  der  Marburger,  in  der 
badischen,  in  der  Göttinger  Schule". 

„Am  strengsten  und  vollendetsten  haben  wohl  die  Marburger 
die  Erkenntnis  zum  System  ausgebildet,  in  dem  der  Gegenstand,  der 
ihnen  durch  die  Sinne  nicht  gegeben,  nur  aufgegeben  ist,  durch  das 
Denken  erst  erzeugt,  weil  im  Begriffe  erst  bestimmt  wird.  Denn  ,nur 
das  Denken  selbst  kann  erzeugen,  was  als  Sein  gelten  darf;  das 
Sein  ist  ,Sein  des  Denkens'  heisst  es  bei  Cohen  klar  und  scharf, 
mit  wahrhaft  eleatischer  Kraft.  So  ist  diesen  ,klassischen,  logischen 
Idealisten'  ,Sein  wahrgedacht',  und  so  ist  ihnen  nach  Natorp  ,Alles 
Denken,  Denken  Alles'.  So  haben  sie  ihren  Meister  Kant  erst  konse- 
quent logisiert,  indem  sie,  was  für  ihn  unter  oder  über  Erkenntnis- 
begriffen  lag,  die  Anschauung  wie  die  Welt  der  Dinge  an  sich,  in 
ihr  reines  Denksystem  einbezogen", 
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Das  ist  allerdings  eine  starke  Reaktion  gegen  Positivismus, 
Pragmatismus  und  Relativismus,  aber  sie  verfällt  ins  entgegengesetzte 
Extrem,  das  ebenso  unhaltbar  ist,  wie  ihr  Gegensatz.  Die  Ueber- 
spannung  des  Denkens  vernichtet  die  Realität,  und  damit  das 
Denken  selbst  Denn  wenn  es  nur  ein  Sein  gibt,  welches  und  inso- 
fern es  gedacht  ist,  dann  gibt  es  kein  vom  Denken  unabhängiges 
Sein,  und  das  Denken,  welches  sich  vermisst,  es.  zu  schaffen  und 
sich  als  wahr  zu  erklären,  ist  ein  irriges  Denken.  Das  Denken 
kommt  nur  dadurch  zustande,  dass  es  ein  gegebenes  Sein  aner- 
kennt. Wenn  Joel  meint,  die  Marburger  seien  damit  bis  zur 
„Schwelle  der  Wirklichkeit  vorgedrungen",  es  habe  nur  eines  Schrittes 
bedurft,  um  sie  zu  überschreiten,  so  ist  dies  eine  sehr  optimistische 
Auffassung,  ganz  gegen  ihre  grundsätzliche  Theorie,  nach  der  die 
Wirklichkeit  vom  Denken  gemacht  wird,  sie  also  aus  sich  unwirklich 
ist,  nie  wirklich  werden  kann. 

Allerdings  haben  die  Marburger  ihren  Altmeister  ,, konsequent 
logisiert",  sie  haben  die  Vernunft,  welche  nach  Kant  die  Wirklichkeit 
nur  zu  ordnen  hatte,  zur  Schöpferin  der  Wirklichkeit  erhoben, 
also  den  Phänomenalismus  und  Subjektivismus  ins  Ungemessene  ge- 
steigert. Von  Kant  ist  überhaupt  kein  Heil  zu  erwarten,  und  alle,  die 
von  ihm  ihren  Ausgang  nehmen,  kommen  nicht  zu  einer  einheit- 
lichen Weltauffassung.  Indem  nun  unser  Redner  immer  wieder  auf 
Kant  zurückgreift,  sind  alle  seine  Remühungen,  der  modernen  Philo- 
sophie eine  bessere  Richtung  zu  geben,  eitles  Reginnen.  Nicht  minder 
wie  die  Marburger  betrachten  sich  die  Königsberger  und  Hallenser  als 
die  orthodoxesten  Kantianer,  und  Vaihinger,  der  Herausgeber  der  Kant- 
studien, kann  eher  als  Erbe  seiner  Anschauungen  gelten.  Im  geraden 
Gegenteile  zur  Schöpferkraft  der  Vernunft  bei  den  Marburgern  gibt 
es  nach  dem  Alsobkantianer  nur  Fiktionen.  Jedenfalls  berufen  sich 
beide  Richtungen  auf  den  Altmeister,  und  der  stramme  Kantianer 
Cohen  erklärt  ihn  sogar  für  den  Vater  des  Sozialismus.  Alle,  auch 
die  entgegengesetztesten  Richtungen,  nehmen  ihn  für  sich  in  An- 
spruch, berufen  sich  auf  ihn  und  zwar,  wie  Rund  nachweist,  wegen 
seiner  Unklarheiten  und  Selbslwiderspiüche.  Paulsen,  ein  fanatischer 
Verehrer  Kants,  erklärt,  dass  kaum  je  in  einem  Werke  zwei  so\ent- 
gegengesetzte  Theorien  sich  finden,  wie  in  dem  ersten  und  zweiten 
Teile  von  Kants  Ethik.  Er  findet  das  eigentliche  Verdienst  Kants 
darin,  dass  er  Glauben  und  Wissen  reinlich  geschieden,  der  Vernunft 
das  Recht  und  die  Fähigkeit,  eine  Weltanschauung  zu  bilden,  abge- 
sprochen hat.  Und  selbst  Joel  muss  fortwährend  Kant  als  unzu- 
länglich erklären,  aber  er  adoptiert  den  zum  Stichworte  gewordenen 
euphemistischen  Ausdruck:  „Ueber  Kant  hinausgehen  heisst  ihn  ver- 
stehen'\  Es  gibt  in  der  Tat  keinen  einzigen  Satz,  keine  einzige  An- 
schauung Kants,  die  nicht  von  dem  einen  oder  andern  Kantianer 
als  Verirrung  gebrandmarkt  wird,  selbst  seine  grundlegende  Lehre 
von  den  synthetischen  Urteilen,  von  dem  Ding  an  sich,  von  den 
Kategorien.    Man  sagt  dann  gewöhnlich,  Kant  habe  selbst  sein  System 
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nicht  konsequent  durchgeführt,  er  habe  seine  ganze  Tragweite  nicht 
gekannt,  nach  manchen  hat  er  sich  selbst  nicht  vollständig  ver- 
standen. In  dieser  Beziehung  sagt  z.  B.  der  oben  erwähnte  Opitz, 
der  von  Kant  alles  Heil  in  dem  gegenwärtigen  philosophischen  Ab- 
grund erwartet. :  „Nun  hat  zwar  Kant  für  seine  Philosophie  den  ent- 
sprechenden Nutzen  aus  seiner  Lehre  vom  Phänomenalismus  nicht 
gezogen,  wenigstens  nicht  voll.  Denn  er  selbst  hat  sich  die  Mög- 
lichkeit abgeschnitten,  indem  er  an  die  Stelle  der  Psychologie  seine 
lediglich  erkenntnistheorelische,  aber  auch  die  Sache  nicht  einmal 
treffende  Lehre  von  den  reinen  Begriffen  setzte,  hinsichtlich  der 
Metaphysik  aber  dadurch,  dass  er  dieser  bloss  regulativen,  nicht 
aber  konstitutiven  Wert  zuerkannte  und  ihr  damit  überhaupt  den 
Charakter  einer  Wissenschaft  absprach". 

„Trotzdem  wird  durch  dies  alles  der  Wert  jenes  Grundsatzes 
selbst  und  seine  bahnbrechende  Bedeutung  für  die  Philosophie  in 
keiner  Weise  eingeschränkt  ...  In  der  Tat,  nur  dieser  eine  Weg, 
daran  muss  unbedingt  festgehalten  werden,  vermag  die  Philosophie 
aus  ihrer  gegenwärtigen  unseligen  Lage  zu  befreien". 

„Freilich  setzt  das  voraus,  dass  man  sich  hierbei  von  den  Irr- 
wegen freihält,  durch  deren  Betreten  Kant  selbst  sich  um  den  Erfolg 
gebracht  hat,  der  von  ihm  hierbei  angestrebt  worden". 

Joel  kann  diese  Irrwege,  welche  die  Erreichung  des  Zieles  un- 
möglich machen,  nicht  leugnen,  weiss  sie  aber  sogar  für  die  Rettung 
Kants  zurecht  zu  legen,  und  während  Opitz  daraus  die  vollendetste 
Subjektivität,  das  Ich  als  den  Brennpunkt  der  Weltauffassung  ableitet, 
findet  Joel  eine  streng  objektive  Einheit  im  Weltganzen  darin  begründet, 
ja  er  versteht  es,   sie  als  „grosse  Entdeckung"  zu  charakterisieren. 

„Man  mache  nur  vollen  Ernst  mit  der  grossen  Kantischen  Ent- 
deckung der  Denkformen  als  , Organisationsformen',  und  man  wird 
sie  am  Leben  selbst  verwirklicht  finden.  Denn  das  Lebendige  als 
Organismus,  als  gegliederte  Einheit  ist  Einheit  einer  Vielheit  als 
Ganzheit,  ist  Bindung  und  Scheidung,  beides  in  der  Beschränkung, 
ist  ein  Wesen  mit  Zuständen,  das  wirkend  seine  Glieder  beherrscht, 
die  in  Wechselwirkung  stehen,  ist  ein  Wirkliches  voll  Fähigkeiten 
und  Bedürfnissen,  also  ein  Dasein  mit  Möglichkeit  und  Notwendig- 
keit. Sieht  man  nicht,  dass  so  im  Organismus  alle  Kantischen 
Kategorien  in  jener  Einheit  sich  finden,  die  Kant  selber  vergebens 
gesucht  hat?" 

Was  heisst  vollen  Ernst  machen  mit  den  Kantischen  Kate- 
gorien? Dem  Wortlaute  nach  offenbar  im  Sinne  Kants  sie  streng 
anwenden  und  durchführen.  Aber  da  sie  nach  Kant  rein  regulative 
Bedeutung  haben,  so  können  sie  keine  Objektivität,  keine  Einheit 
begründen,  was  ja  Joel  selbst  erklärt,  da  nach  ihm  Kant  die  Ein- 
heit nicht  gefunden  hat.  Also  hat  Kant  selbst  die  Bedeutung  seiner 
grossen  Entdeckung  nicht  erkannt.  Wirklich  ist  ja  nach  Kant  die 
Welt  jener  von  Joel  verspottete  „formlose  Brei",  in  den  erst  der 
Geist  Einheit  und  Ordnung  bringt. 
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Das  Ernst  machen  mit  den  Kantischen  Kategorien  soll  also 
heissen,  sie  in  einein  der  Wirklichkeit  gerecht  werdenden  Sinne  ver- 
stehen und  anwenden;  das  heisst  aber  die  subjektive  Bedeutung 
derselben  aufgeben  und  ihr  Gegenteil  postulieren.  Also  nur  mit  Ver- 
werfung der  Kantschen  Grundidee  seiner  „grossen  Entdeckung"  kann 
man  zu  einer  einheitlichen  Weltauffassung  gelangen.  Doch  selbst 
rein  formell  betrachtet  wird  die  Kategorienlehre  d.  h.  ihre  Ableitung 
aus  den  Urteilsformen  beanstandet. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  grossen  Verdienst,  das  sich  Kant  durch 
die  Synthese  als  Ergänzung  der  vorausgehenden  Analyse  erworben 
haben"  soll;  eine  rein  im  Denken  und  für  das  Denken  geltende 
Synthese  schafft  keine  objektive  Einheit. 

Doch  dies  alles  hindert  Joel  nicht,  Kant  oder  doch  wenigstens 
seine  Nachfolger  zum  Ausgangspunkt  der  neuen  einheitlichen  „orga- 
nischen" Weltauffassung  zu  machen : 

„Heisst  das  hinter  Kant  zurückgehen  und  nicht  vielmehr  über 
ihn  weiterbauen,  wie  seine  Nachfolger  vor  hundert  Jahren  seine 
Lehre  ins  Objektive  ausbauten  —  auch  gerade  zu  einer  organischen 
Weltanschauung,  in  der  nicht  zum  wenigsten  die  innere  Kraft  und 
das  hohe  Glück  jenes  grossen  Zeilalters  lag,  auf  das  heute  unsere 
Säkularfeiern  bewundernd  und  nachfühlend  zurückschauen?  Kant 
war  der  Newton  des  Geistes,  doch  er  forderte  eine  Ergänzung,  und 
seine  Nachfolger  leisteten  sie  ihm,  wie  er  sie  selber  einst  Newton 
geleistet  hatte,  indem  sie  die  von  ihm  erkannte  Ordnung  hinaus- 
führten zur  realen  Entwicklung.  Kant  wars,  der  in  der  synthetischen 
Funktion  der  Vernunft  das  Denken  selber  als  bildende  Kraft  erfasst 
und  die  Wissenschaft  als  Organisation  der  Erfahrung  erkannt  hatte". 

Durch  neue  euphemistische  Ausdrücke  sucht  Joel  die  Grund- 
irrtümer Kants  zu  verdecken,  er  muss  „ergänzt"  werden,  wir  müssen 
„über  ihm  weiter  bauen".  Die  Ergänzung  bestand  in  der  Verwerfung 
der  bloss  gedanklichen  Ordnung  und  in  der  Betonung  ihrer  Wirklichkeit. 
Wenn  wir  auf  der  rein  gedanklichen  Weltordnung  aufbauen,  stützt 
sich  unser  Gebäude  auf  ein  imaginäres  Fundament,  hallloser  als 
Sand.  Kant  ist  gerade  das  Gegenteil  von  Newton.  Dieser  wies  eine 
objektive  grossartige  Einheit  der  Natur  nach,  Kant  machte  dieselbe 
zu  einem  Produkte  des  Geistes ;  mit  Recht  behauptet  Vaihinger,  dass 
die  Als-oblehre,  die  Fiktion  auch  auf  die  Naturerkenntnis  angewandt 
werden  müsse. 

Diese  Ergänzung,  dieses  Weilerbauen,  welches  Joel  auch  als 
eine  „Erneuerung  des  Geistes  Kants"  bezeichnet,  findet  er  doch  selbst 
etwas  bedenklich  : 

„Aus  langer  Vernichtung  und  Ohnmacht  ist  heute  die  Philo 
sophie  kraftvoll  entstanden  in  diesen  Schulen,  die  in  eigener  freier 
Weise  den  Geist  Piatons,  Descartes'  und  Kants  erneuern,  nur  ohne 
ihre  Weltanschauung,  Den  Idealismus  der  reinen  Theorie  haben 
sie  wieder  aufsteigen  lassen,  den  tiefgesunkenen  Geist  wieder  auf- 
gerichtet und  sein  verlorenes  Selbstbewusstsein  wieder  erweckt.    Das 
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Recht  des  Denkens  und  das  Reich  der  Vernunft  haben  sie  wieder 
begründet.  Sie  haben  das  Erste  geleistet,  das  nottat,  die  Analyse 
des  Geistes,  die  notwendig  war  vor  der  Synthese  der  Welt,  wie 
Sokrates  notwendig  war  vor  Piaton,  und  Descarles'  und  Kants  Kritik 
notwendig  vor  ihrem  und  ihrer  Nachfolger  System ;  aber  indem  diese 
Schulen  die  Mittel  des  Geistes  schärften  ohne  Anwendung  für  die 
Welterfassung,  haben  sie  dem  philosophischen  Hunger  der  Zeit  oft 
Messer  geboten  statt  Brot,  feine,  scharfgeschliffene  Messer,  die  erst 
an  den  Speisen  ihre  Kraft  bewähren  sollen". 

Also  der  Fehler  der  Neukantianer,  die  den  Kant  „ergänzen", 
besteht  darin,  dass  sie  es  zu  keiner  Welterfassung  bringen.  Was 
ist  das  aber  für  eine  Geisteswissenschaft,  was  für  eine  Philosophie, 
der  die  Weltauffassung  fehlt?  Als  Kantianern  ist  ihnen  eine  solche 
unmöglich,  für  sie  gibt  es  nur  die  von  Joel  verurteilte  „Selbst- 
beschauung",  inbezug  auf  die  Weltanschauung  müssen  sie  notwendig 
dem  Agnostizismus  verfallen. 

Aber  auch  dagegen  weiss  Joel  Rat,  er  beseitigt  den  Uebelstand 
wieder  durch  ein  glückliches  Stichwort.  „Sie  weisen  über  sich 
selbst  hinaus": 

„Dennoch  dürfen  wir  mit  unseren  modernen  Kritizisten  gehen, 
weil  sie  über  sich  selbst  hinausweisen.  Sie  nennen  sich  kritisch, 
aber  sie  selbst  haben  bereits  den  Weg  beschritten  von  der  Kritik 
zum  System;  sie  selber  haben  die  bindende,  die  synthetische  Kraft 
der  Vernunft  erkannt,  wenn  auch  mehr  für  die  Erkenntnis.  Sie  selber 
haben  den  Geist  aus  seiner  Subjektivität  erlöst  und  ihn  zum  Gegen- 
stande hingeführt;  aber  es  blieb  ein  Gegenstand  der  Erkenntnis,  ein 
Objekt  für  ein  Subjekt,  wenn  auch  ein  noch  so  allgemeines,  und  in 
dieser  Korrelation  droht  die  ganze  Erkenntnis  ohne  Weltbezug  in 
der  Luft  zu  schweben". 

Allerdings  haben  sie  den  Geist  aus  seiner  Subjektivität  insofern 
erlöst,  als  sie  ihn  zum  allmächtigen  Schöpfer  der  Welt  gemacht  haben, 
aber  die  Welt  ist  damit  selbst  nur  ein  gedachtes  Objekt.  Solche 
Geistestätigkeit  nennt  man  sonst  Poesie,  Dichtung,  und  wenn  sie  als 
Wahrheit  ausgegeben  wird,  Lüge.  Das  ist  allerdings  „Ergänzung" 
Kants,  konsequentes  Weiterbauen  seines  Systems,  das  damit  aber 
tatsächlich  ad  absurdum  deduziert  wird.  Sie  „weisen  auch  über  sich 
hinaus",  indem  bei  ihnen  der  Widersinn  noch  deutlicher  als  bei 
Kant  zu  Tage  tritt  und  also  eines  „Weiterbauens",  einer  „Er- 
gänzung" bedarf. 

Dem  entgegen  muss  Joel  wieder  konstatieren,  dass  die  Neu- 
kantianer keine  Kantianer  mehr  sind: 

„Wohl  darf  sich  die  Philosophie  dieser  Schulen  als  transzen- 
dentale auf  Kant  berufen,  aber  transzendental  bleibt  das  Prädikat 
einer  Erkenntnis,  einer  Methode,  nicht  eines  Inhaltes,  nicht  einer 
Welt.  Und  Kant  lehrte  noch  eine  Welt  hinter  der  Erkenntnis. 
Mag  es  ein  heilsamer  Fortschritt  sein,  dass  seine  modernen  Nach- 
folger  die   Kantische  Welt   der   unerfahrbaren  Dinge   an  sich   über- 
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winden  und  auflieben  und  damit  die  absolute  und  qualitative  Grenz- 
setzung der  Erkenntnis  zu  einer  relativen  und  quantitativen  minderten 
—  ist  aber  nicht  mit  jener  Grenzsetzung  der  Kern  des  Kritizismus 
preisgegeben?  Und  hängt  nicht  Kants  Transzendentalismus  an  Kants 
Dualismus?  Denn  der  Verstand  kann  der  Welt  nur  Gesetze  geben, 
sofern  sie  seine  Welt  ist,  die  Welt,  die  er  begreift,  weil  sie  ihm 
gleicht,  die  Welt  der  Erscheinung  für  ihn,  nicht  die  Welt  an  sich. 
Doch  wenn  dieser  Unterschied  dahin  fällt,  dann  droht  Kants  ,koper- 
nikanische  Wendung'  vielmehr  ptolemäisch,  anthropozentrisch  zu 
werden,  dann  fällt  Kants  Lösung  der  Frage  dahin :  Wie  können  Denk- 
gesetze Weltgesetze  sein?  Ist  aber  die  Welt  der  Erkenntnis  nicht 
mehr  die  Erscheinung  einer  unerkennbaren  Welt,  dann  ist  sie  ent- 
weder ein  Phantom  oder  die  Welt  an  sich,  dann  fasst  die  Erkenntnis 
unmittelbar  die  Welt,  dann  steht  das  Denken  vor  dem  Sein  selber, 
und  dann  bleibt  nur  ein  negatives  oder  ein  positives  Verhältnis: 
dann  bleibt  nur  die  Skepsis  oder  die  Metaphysik". 

Von  dieser  Alternative  bleibt  nur  das  erste  Glied:  die  Skepsis 
und  als  Weltanschauung  der  Agnostizismus,  von  Metaphysik  kann- 
weder  bei  Kant  noch  bei  den  Neukantianern  die  Rede  sein.  Wie  man 
Kant  zum  philosophischen  Kopernikus  machen  konnte,  ist  geradezu 
unbegreiflich,  er  vernichtet  ja  alle  objektive  Weltordnung,  und  die 
Neukantianer  vernichten  sogar  alles  objektive  Sein. 

Doch  die  neuen  Schulen  „weisen  nicht  nur  über  sich  hinaus" 
auf  eine  Metaphysik  hin,  sondern  nach  Joel  „streben  sie  selber  einer 
neuen  Metaphysik  zu"  : 

„Doch  sehe  ich  recht,  so  strebt  unsere  moderne  Schulphilo- 
sophie kraft  der  hohen  Macht  des  Denkens,  die  in  ihr  wohnt  und 
die  sie  verficht,  selber  schon  einer  neuen  Metaphysik  zu.  Und  sie 
kann  ja  nach  Ueberwindung  von  Kants  Dualismus  so  wenig  wie  seine 
Nachfolger  beim  Kantischen  Transzendentalen  stehen  bleiben.  Gibt  es 
doch  nur  Formen  ohne  Inhalt,  Perspektiven  ohne  Anschauung,  Fähig- 
keiten und  Forderungen  ohne  Wirklichkeiten,  Mittel  und  Methoden 
der  Welterfassung  ohne  die  Welt.  Denn  die  Welt  ist  zuletzt  Inhalt, 
und  der  Welthunger  der  Zeit  lässt  sich  an  Formen  nicht  genügen". 

Hier  zeigt  sich  der  Optimismus  des  Redners  in  gar  auffälliger 
Weise.  Allerdings  ist  der  Standpunkt  der  Neukantianer  unhaltbar; 
im  folgenden  führt  Joel  mit  grosser  Beredsamkeit  die  Unnahbarkeit, 
die  Einseitigkeit  dieser  Denker  an:  „Die  Dinge  fordern  ihre  Realität, 
und  die  Zeit  verlangt  statt  blosser  Gedanken  das  Wirkliche  selber 
zu  fassen". 

Aber  damit  predigt  er  tauben  Ohren.  Die  „hohe  Macht  des 
Denkens",  das  in  dieser  Philosophie  „wohnt",  vernichtet  gerade  die 
Wirklichkeit,  macht  sie  zum  Produkt  ihrer  eigenen  Schöpferkraft. 
Sehr  euphemistisch  klingt  daher  der  Ausdruck :  „sie  strebt  einer  neuen 
Metaphysik  zu".  Allerdings  die  innere  Unhaltbarkeit  ihres  Standpunktes 
verlangt  logisch  ein  Gegengewicht,  aber  die  Vertreter  desselben 
können,  ohne  sich  selbst  aufzugeben,  diesen  Schritt  nicht  tun. 
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Joel  führt,  allerdings  Anzeichen  eines  tatsächlichen  solchen 
Schrittes  an:  Die  Hinneigung  zum  Piatonismus  und  Hegelianismus, 
der  sich  bei  manchen  Neukantianern  bemerkbar  macht.  Nun,  was 
den  Piatonismus  anlangt,  den  Natorp  für  den  Kantianismus  reklamiert, 
so  kann  man  billig  zweifeln,  ob  dies  ernst  genommen  werden  kann. 
Ein  tiefgreifenderer  Unterschied  zwischen  Plato,  der  die  Realität  der 
Ideen  ins  Ungemessene  treibt,  und  Kant,  der,  wie  0.  Willmann 
in  seiner  Geschichte  des  Idealismus  sich  ausdrückt,  wie  ein  Bube  mit 
Steinen  nach  den  Ideen  wirft,  kann  doch  kaum  gedacht  werden. 
Die  Verwandtschaft  des  Neukantianismus  mit  dem  Hegelianismus 
kann  man  zugeben,  damit  wird  aber  als  Weltanschauung  ein  idea- 
listischer Monismus,  der  höchstpotenzierte  Idealismus  proklamiert. 
Driesch  nannte  die  Hegeische  Philosophie  nebst  dem  Darwinismus 
die  grösste  Verirrung  des  Jahrhunderts.  Auch  W.  Metzger  findet 
eine  Verwandtschaft  des  Neukantianismus  mit  Hegel.  Freilich  räumt 
er  dabei  nicht  der  Marburger  und  Göttinger  Schule,  sondern  der 
badischen  den  Vorrang  ein  : 

„Trotz  der  eigentümlichen,  ganz  unhegelschen  erkenntnistheore- 
tischen Grundlegung  ist  es  nun  doch  diese  Windelband-Rickertsche 
Wertphilosophie,  welche  mir  von  allen  gegenwärtigen  Richtungen 
der  weltanschaulichen  Haltung  des  nachkantischen  spekulativen  Idea- 
lismus am  nächsten  zu  kommen  scheint".  —  „Diese  Vielförmigkeit 
aber  der  Weltgedanken,  dieser  Geisterzug  und  Geisteskampf  ist  und 
bleibt  die  notwendige  Weise,  wodurch  der  Menschengeist  seiner 
eigenen  Tiefe  und  Weite  bewusstwird;  ,nur  aus  dem  Kelche  dieses 
Geisterreiches'  —  sagt  Hegel  am  Schlüsse  seines  Hauptwerkes  — 
schäumt  ihm  seine  Unendlichkeit'"1)! 

Soll  das  das  Heilmittel  in  der  Krisis  der  Philosophie  der  Gegen- 
wart sein? 

Die  Lösung  der  Krisis,  wie  sie  Joel  vorschlägt,  leidet  durchweg 
an  einem  verfehlten  Schlussverfahren.  Er  schliesst:  „Eine  jede  der 
beiden  gegensätzlichen  Richtungen  ist  für  sich  einseitig,  keine  kann 
ihren  einseitigen  Standpunkt  festhalten.  Die  Vertreter  der  bunten 
Wirklichkeit  können  nicht  ohne  ein  einigendes  Prinzip  auskommen, 
versteckt  führen  sie  es  auch  ein,  die  reinen  Denker  müssen  aus 
sich  heraustreten  und  die  Welt  anerkennen,  und  sie  sind  auf  dem 
Wege  dazu". 

Das  ist  ja  klar:  auch  die  Positivisten,  Pragmatisten,  Relativisten 
haben  ihre  Metaphysik,  sie  verfolgen  ein  einheitliches  Ziel,  lassen 
sich  von  einem  einheitlichen  Gedanken  leiten,  das  ist  eben  die 
Leugnung  einer  wahren  Metaphysik.  Und  die  Denker,  wenn  (ihr 
System  nicht  für  Bewohner  des  Mondes  oder  der  gasförmigen  Nebel- 
flecke berechnet  ist,  müssen  sich  einigermassen  mit  der  Welt  abfinden. 
Aber  ihr  System  vernichtet  die  Wirklichkeit,  und  sie  halten  dasselbe 
für  so  notwendig,  so  für  die  letzte  höchste  Stufe  menschlichen 
Wissens,   dass  sie  kein  Jota  davon  preiszugeben  geneigt  sind. 

*)  Hegel  und  die  Gegenwart.    Zeitscljr.  f.  Phil,  und  phil.  Kr.  150.  Bd.  S.  91. 
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Ja,  wenn  die  Entwicklung  auf  beiden  Seiten  nach  den  Forderungen 
der  Logik  sich  vollzöge,  müssten  sie  die  Einseitigkeit  ihres  Stand- 
punktes überwinden  und  sich  so  einander  nähern,  und  vielleicht  zu 
einer  einheitlichen  Philosophie  konvergieren.  Aber  die  Erfahrung 
zeigt,  dass  sie  immer  mehr  divergieren,  jede  ihren  eigenen  Stand- 
punkt ins  Extrem  weiterbildet. 

Das  einzige  Mittel,  eine  Versöhnung  herbeizuführen,  wäre  eine 
persönliche  Aussprache.  Diese  hat  man  denn  auch  versucht. 
Die  Internationalen  Kongresse  für  Philosophie  verfolgen  ja  vor  allem 
gerade  diesen  Plan :  sie  wollen  eine  gegenseitige  Verständigung  durch 
Ideenaustausch  herbeiführen.  Nun,  den  Erfolg  dieser  Einigungs- 
bestrebungen hat  uns  Opitz  drastisch  geschildert :  zwei  neue  abgründ- 
lich verschiedene  Welten  sind  da  zu  Tage  getreten,  sind  aufeinander 
gestossen. 

Aber  nicht  bloss  die  zwei  von  Joel  hervorgehobenen  Gegensätze 
gehen  immer  mehr  auseinander,  auch  innerhalb  jeder  der  beiden  Par- 
teien gibt  es  immer  mehr  Spaltungen,  und  mit  diesen  kreuzen  sich 
unzählige  andere  von  grösserer  und  geringerer  Bedeutung.  Wie  Pilze 
schiessen  „originelle"  Weltauffassungen  auf,  die  allertollsten  Einfälle 
werden  wie  neue  grosse  Weisheit  zum  Besten  gegeben,  man  treibt 
Spott  mit  den  höchsten  Interessen  der  Menschheit,  die  Wahrheit 
wird  zum  Spielzeug  müssiger  Köpfe :  Die  verecandia  verl  ist  verloren 
gegangen.  Freilich  Wundt  bemerkt  einmal,  man  ahne  gar  nicht, 
wie  viele  Bücher  alljährlich  auf  den  Markt  kommen,  die  von  wirk- 
lichen Narren  geschrieben  seien.  Das  dient  allerdings  einigermassen 
zur  Entlastung  der  fachmännischen  Vertreter  der  Philosophie,  aber 
auch  bei  diesen  ist  die  „Anarchie  des  Geistes"  noch  gross  genug. 
Joel  hat  sie  selbst  recht  beredt  geschildert,  und  M.  Frischeisen- 
Köhler  hat  ihr  eine  eigene  Abhandlung  gewidmet :  „Die  historische 
Anarchie  der  philosophischen  Systeme  und  das  Problem  der  Philo- 
sophie als  Wissenschaft"1).  Tröstlich  ist  ihm  in  diesem  Chaos  der 
Meinungen,  „dass  die  Anzahl  der  grundlegenden  philosophischen  An- 
schauungen, welche  die  Geschichte  hervorgebracht  hat,  verhältnis- 
mässig gering  und  konstant  ist". 

Ferner:  „Wenn  innerhalb  der  positiven  Wissenschaften  ver- 
schiedene Theorien  denselben  Sachverhalt  verschieden  erklären,  so 
fordert  unser  Ideal  von  Wissenschaftlichkeit,  dass  nur  eine  von  ihnen 
berechtigt  und  darum  wahr  sein  könne.  Aber  möglicherweise  ver- 
liert dieses  Ideal  gerade  für  die  höchsten  Fragen  der  Philosophie 
seine  Gültigkeit".  „Wenn  von  einem  gewissen  Standpunkte  aus  eine 
Weltanschauung  als  plausibel  dargestellt  werden  kann,  so  ergibt  sich 
daraus  allein  noch  nicht,  dass  andere  Weltanschauungen  unmöglich 
seien.  Aber  weil  alles  philosophische  Denken  doch  im  Herzen  seine 
tiefsten  Wurzeln  hat,  weil  es  aus  der  ewigen  Lebendigkeit  des 
Menschen  seine  beste  Kraft  gewinnt,  wird  es  auch  ewig  ein  leben- 
diges, das  will  sagen  streitends  Denken  sein". 

J)  Zeitschr.  f.  Phil,  und  phil.  Kritik.     132.  Bd.  1908  S.  4. 
Philosophisches  Jahrbuch  1914.  iL 


338  C.  Gutberiet. 

Ein  recht  trauriger,  geradezu  deprimierender  und  die  Philosophie 
selbst  vernichtender  Trost,  der  auch  Joel  nicht  beruhigen  wird. 

Was  zunächst  die  Tatsache  anlangt,  dass  der  grundlegenden  An- 
schauungen nur  wenige  seien,  die  sich  bekämpften,  so  ist  sie  nur  mit 
Beschränkung  zuzugeben ;  auch  in  den  wichtigsten  Fragen  ist  die  Zahl 
der  sich  widerstreitenden  Meinungen  kaum  zu  übersehen ;  aber  auch 
die  nicht  grundlegenden  Meinungen  haben  auf  das  Resultat  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Einfluss.  Denn  durch  ihre  Mannigfaltig- 
keit wird  die  Gewissheit  und  Zuverlässigkeit  philosophischer  An- 
schauungen überhaupt  stark  herabgesetzt. 

Dass  aber  die  grundlegenden  Unterschiede  und  Gegensätze  zu 
allen  Zeiten  konstant  sind,  immer  sich  wiederholen,  zeigt  deutlich, 
dass  kein  Zeitalter  sie  löst,  sondern  ungelöst  dem  späteren  über- 
liefert; eine  Zeit  lang  lässt  man  den  Streit  ruhen  oder  wird  von 
andern  Gegensätzen  beherrscht,  aber  immer  drängen  sie  sich  wieder 
in  den  Vordergrund,  weil  ihre  Lösung  für  den  Menschen  dringend- 
stes Lebensbedürfnis  ist. 

Und  darum  bietet  der  an  zweiter  Stelle  gebotene  Trost  statt 
Brot  einen  Stein.  Im  Grunde  besagt  er:  Wir  dürfen  keine  Lösung 
des  Welträtsels  erwarten,  sondern  müssen  immer  um  dieselbe  streiten. 
Wenn  nun  dies  gar  als  eine  notwendige  Folge  und  Forderung  des 
menschlichen  Herzens  ausgegeben  wird,  so  wird  der  Sachverhalt 
auf  den  Kopf  gestellt.  Gerade  das  menschliche  Herz  verlangt  vom 
Verstände,  also  von  der  Philosophie,  sicheren  Aufschluss  über  sein 
und  der  Welt  Woher?  Wohin?  Wozu?  Davon  hängt  Zeit  und  Ewig- 
keit ab.  Wie  man  sich  so  leicht  über  diese  schwersten  Nöten  und 
wichtigsten  Angelegenheiten  der  Menschheit  hinwegsetzen  und  die 
doch  so  hochgepriesene  moderne  Denkweise,  also  sich  selbst,  des- 
avouieren kann,  ist  mir  unverständlich.  Der  so  gefeierte  Dilthey 
scheut  sich  nicht,  in  echt  skeptischer  Weise  zu  erklären :  „Die  Aus- 
bildung des  geschichtlichen  Bewusstseins  zerstört  den  Glauben  an  die 
Allgemeingültigkeit  irgend  einer  der  Philosophien". 

Doch  er  hat  im  Grund  Recht ;  die  Philosophen,  die  er  allein 
kennt,  haben  inbetrefT  einer  alleingültigen  Weltanschauung  Fiasko 
gemacht,  und  sie  müssen,  wenn  sie  nicht  eine  andere  Richtung  ein- 
schlagen, an  der  Lösung  der  Welträtsel  verzweifeln.  Kant  hat  ihnen 
den  Weg  dazu  versperrt.  Und  das  muss  leider  auch  von  Joel,  der 
eine  ganz  andere  Vorstellung  von  der  Aufgabe  der  Philosophie  hat, 
gesagt  werden. 

Er  drängt  mit  Recht  auf  eine  Organisierung  der  Wissen- 
schaft, auf  Verbindung  von  Einheit  und  Vielheit,  auf  Ausgleichung  der 
Gegensätze,  wie  sie  sich  im  Organismus  und  entsprechend  in  der 
ganzen  Welteinrichtung  so  wunderbar  offenbart.  Aber  das  ist  noch 
nicht  die  gesuchte  einheitliche  Weltanschauung,  sondern  nur  die 
formale  Seite  derselben,  es  ist  eine  Organisierung  des  Denkens. 
Um  zu  einer  Weltanschauung  zu  gelangen,  muss  man  nach  dem 
Grunde,   nach   dem   Endziele,    nach   der  Bestimmung  dieser  ausser- 
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ordentlich  kunstvollen,  alle  unsere  Vorstellungen  überragenden  Ordnung 
fragen.  Und  da  haben  alle  von  Vorurteilen  nicht  verblendeten  Philo- 
sophen ebenso  wie  der  schlichte  Menschenverstand'  immer  einen 
weisen  Schöpfer  als  die  allein  annehmbare  Ursache  anerkannt. 
Diesen  so  zwingenden  und  einleuchtenden  Beweis  sowie  alle  Gottes- 
beweise hat  nun  der  grosse  Kant  nach  der  fable  convenue  aller 
Kantianer  und  ausserchristlichen  Nichtkantianer  für  immer  „zer- 
malmt". Nicht  viele,  die  so  sprechen,  haben  die  Antinomien  Kants 
gelesen,  einer  sprichts  dem  andern  nach ;  sonst  müssten  sie  doch 
die  in  die  Augen  springenden  Paralogismen  derselben  erkennen; 
namentlich  ist  die  Zurückführung  des  teleologischen  Gottesbeweises 
auf  den  ontologischen  ein  Meisterstück  von  Sophistik.  Rolfes  weist 
zwanzig  logische  Fehler  in  den  Antinomien  nach,  selbst  abgesehen 
von  der  absolut  verkehrten  Erkenntnislehre. 

Diese  verwirft  auch  Joel,  sowie  fast  alle  Bestandteile  des  Kanti- 
schen Systems  und  zwar  die  grundlegendsten;  warum  sagt  er  sich 
denn  nicht  von  ihm  los  ?  Wie  muss  er  sich  drehen  und  winden,  um 
einerseits  Kant  zu  desavouieren,  und  dann  wieder  ihn  zu  retten.  Die 
ganze  Rede  ist  ein  fortlaufender  Kompromiss  zwischen  Kantianismus 
und  Antikantianismus.  Jedenfalls  ist  sein  ganzes  Programm  zur 
Lösung  der  philosophischen  Krisis  verfehlt,  wenn  er  nicht  offen  mit 
Kant  bricht.  Der  ist  der  eigentliche  Urheber  des  gegenwärtigen 
philosophischen  Chaos. 

Statt  nun  diese  ganze  Richtung  abzulehnen,  ist  der  Reformator 
der  Philosophie  so  stark  in  die  Kantischen  Verirrungen  gebannt,  dass 
er  das  Heil  allein  im  Neukantianismus  sieht,  und  Männer  wie  Eucken 
und  Wundt  mit  keinem  einzigen  Worte  auch  nur  erwähnt.  Diese 
stehen  an  philosophischer  Bedeutung,  an  Einfluss,  an  Besonnenheit  und 
Weitblick  hoch  über  den  einseitigen  Neukantianern.  Freilich  auch  sie 
bringen  es  zu  keiner  einheitlichen  Weltanschauung,  aber  dann  noch 
weniger  der  Neukantianismus.  Die  Vorschläge  Joels  schweben  auf 
dieser  Grundlage  in  der  Luft.  Sie  haben  dasselbe  Schicksal  wie  die 
Euckens,  mit  denen  sich  die  Joels  eng  berühren.  Beide  beklagen 
bitter  die  Aeusserlichkeit,  Oberflächlichkeit,  Verweltlichung  des  mo- 
dernen Lebens.  Beide  wollen  ernstlich  eine  Reform  herbeiführen. 
Auch  das  Ziel  ist  bei  beiden  sozusagen  dasselbe.  Eucken  will  ein 
selbständiges  Geistesleben,  Joel  eine  Wissenschaft  des  Geistes  als 
Einheit,  „denn  der  Geist  ist  Einheit".  Das  sind  sehr  schöne,  be- 
stechende Wendungen,  aber  etwas  so  Unbestimmtes  einerseits,  ander- 
seits so  Viel-,  also  Nichtssagendes,  dass  man  sie  nicht  als  konkretes 
Ziel  philosophischer  Bestrebungen  setzen  kann.  Sie  bieten  keine 
Weltanschauung,  da  gilt  es:  „Hie  Theismus,  hie  Monismus". 
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Die  Lehre  vom  Sentimento  Fondamentale  bei 
Rosmini  nach  ihrer  Anlage. 

Von  Dr.  G.  Schwaiger   in  München. 


(Schluss.) 

Das  sentimento. 

Die  passive  Seite.    Beschreibung.    Allgemeines. 

Es  mag  den  im  voranstehenden  wiedergegebenen  methodo- 
logischen Prinzipien  und  dem  aus  ihnen  besonders  hervortretenden 
empirischen  Geist  Rosminis  ebenso  sehr  entsprechend  sein  wie  dem 
Gegenstand  der  Untersuchung,  die  Ausführungen  über  das  senti- 
mento fundamentale  mit  einem  Experiment  einzuleiten,  das  es  ver- 
gegenwärtigen kann. 

R.  gibt  hiefür  folgende  Anweisung  *).  Wenn  ich  in  einem  voll- 
kommen verdunkelten  Raum  längere  Zeit  mich  absolut  ruhig  ver- 
halte und  dazu  mich  möglichst  gegen  die  Sinneseindrücke  von  aussen, 
zuerst  des  Gesichtes  und  dann  der  andern  Sinne  und  auch  gegen 
jene,  die  etwa  im  Innern  vorübergehend  auftauchen  könnten,  ver- 
schliesse  und  endlich  auch  noch  die  Erinnerungsbilder  früherer  Sinnes- 


*)  Le  basi  97;  z  v.  L.  Nicotra,  A.  R.  naturalista  e  medico  in  R.  R.  I 
220  il  metodo  legitimo  di  costruire  la  scienza  dell'  anima,  metodo  che  da 
molti  credesi  un  trovato  positivistico,  R.  l'inaugurava  fin  dal  1823  .  .  . 
e  vi  si  attacava  sempre  piü,  dandosi  a  conoscere  .  .  .  per  un  appassionato 
raccoglitore  dei  dati. 

2)  Z.  v.  Stortz  a.  a.  0.  101 ;  Windelband,  Lehrb.  der  Geschichte  der 
Philos.,  1907*,  225;  W.  Dilthey,  Einleitung  in  die  Geisteswissenschaften, 
Leipzig  1883, 1  322  sqq.  —  C.  Wolfsgruber,  Augustinus,  Paderborn  1908,  780, 
z.  v.  757  betont  die  psychologische  Form  des  augustinischen  Gottesbeweises. 
Als  besonderes  Dokument  des  psychologischen  Geistes  in  Augustinus  gelten 
schon  immer  die  Confessiones.  R.  sagt  einmal  (N.  S.  III  n.  1362  (1)  .  .  . 
sant'  Agostino,  che  sa  tanto  bene  spiare  nei  segreti  del  cuore  umano  — 
Z.  v.  vorangegangenes. 

8)  In  diesem  Sinne  ist  es  gewiss  berechtigt,  R.  zu  nennen  „il  grande 
psicologo"  (L.  Nicotra  a  a.  O. ;  R.  R  II  44),  „un  psychologue  du  premier 
ordre"  (Ferri,  Essai  I  204). 

*)  N.  S.  II  n.  711;  A.  n.  139;  Teos.  V  445. 
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Wahrnehmungen  nach  Möglichkeit  fernhalte,  dann  verliere  ich  schliess- 
lich die  Kenntnis  von  der  Gestalt  und  der  räumlichen  Lage  meines 
Körpers :  mir  schwindet  die  Kenntnis  von  den  Umrisslinien,  von  der 
Lagerung  der  Gliedmassen  usw.1). 

So  erzählt 2)  R.  zum  Belege  von  einem  seiner  Freunde,  dass  er  in 
der  Kirche  seinen  Platz  neben  einem  alten  Manne  einnahm,  der  die 
Gewohnheit  hatte,  die  Beine  übereinanderzuschlagen.  Da  begegnete  es 
diesem,  dass  er  das  Bein  auf  die  Kniee  des  Nachbarn  legte,  ohne  es 
eher  gewahr  zu  werden,  als  bis  er  sich  zum  Fortgehen  anschickte. 

Aber  eines,  betont  R.,  wird  bei  diesem  Experiment  bleiben  und 
erst  klar  hervortreten :  eine  Gesamtwahrnehmung  meines  Körpers 
und  seines  Lebens  (un  sentimento  vitale  di  tutto  il  mio  corpo ;  il 
sentimento  fundamentale  -  corporeo,  o  sentimento  del  vivere;  quel 
sentimento  fundamentale  ed  universale,  pel  quäle  noi  sentiamo  la  vita 
essere  in  noi) 3),  die  ohne  die  Phänomene  der  Farben  und  Formen 4) 
gleichförmig  dem  Inhalt  nach5)  und  andauernd  im  Akte6)  sich  in 
Wohligkeit 7)  über  den  Körper  hinzieht 8). 

Dieser  Körper  aber,  betont  R.,  ist  nicht  einfach  unser  Körper, 
wie  wir   das   gewöhnlich   verstehen.     Es   sind  vielmehr  von  diesem 


»)  N.  S.  II  n.  711,  712,  714,  725,  730;  A.  n.  139,  141,  227.  —  2)  A.  217. 

3)  N.  S.  II  n.  711,  709,  710,  696,  699,  701,  702  sqq.,  715  sq.,  724,  889, 
1001;  Rin.  592;  A.  n.  139,  148,  254,  323;  Ps.  I  n.  90,  97,  191;  ap. 
n  131,  2°;  II  n.  1241;  Teos.  V  32,  289,  377,  445,  447  mit  Betonung  der 
Beziehung  des  sentimento  fundamentale  zum  Körper;  N.  S.  II  701,  2°,  705, 
955,  z.  v  755,  696,  698;  Rin.  221  sq.;  A.  n.  74,  z.  v.  45;  Ps.  I  z.  v. 
533  sqq.;  Teos.  III  n.  1419;  V  415  sq.,  445,  447  mit  Betonung  der  Be- 
ziehung zum  Leben.  Sentimento  animale  im  N.  S  mehr  vereinzelt  II  n.  630, 
887,  955;  häufiger  in  A.  n.  138,  385,  507,  906;  besonders  in  Ps  I  n.  254, 
264,  266,  267,  476;  II  n.  1172,  1247,  1909,  und  weiter  in  Teos.  II  n  801 ; 
III  n.  1243;  V  50,  188,  340,  563.  Auch  nur,  und  das  besonders,  sentimento 
fondamentale  N.  S.  I  n.  696,  698,  702,  713  (1),  801,  843  sqq.,  955 ;  III  n.  1042 
(1);  A.  n  385;  Ps.  I  n.  91,  96  sqq.;  II  n.  1244  sqq.,  1785,  1786,  1788, 
2079,  2080;  Teos.  I  n.  42;  ffl  n.  1446;  V  415  sqq.,  445  sqq.  (in  den 
zuletzt  zitierten  Stellen  hat  sich  mit  der  Ausbildung  der  Theorie  die  Be- 
deutung von  sentimento  fondamentale  geändert  d.  h.  der  Inhalt  ist  voller 
geworden :  il  sentimento  razionale  e  a  noi  fondamentale).  Auch  nur  senti- 
mento N.  S.  II  n  438,  1005  (Ueberschrift  des  Artikels);  Ps.  I  n.  90;  Sst. 
n.  137;  Teos.  II  n.  801  sq.;  V  19,  418. 

*)  N.  S.  II  n.  731 ;  A.  n.  142  sqq.;  Ps.  II  n.  976.  Z  v.  was  Augustinus, 
Ad  Paulin.  ep.  147,  proem.  n.  3  über  das  Wissen  um  die  Seele  schreibt 
(Wolfsgruber  a.  a.  0.  761), 

5)  A.  n.  139,  141,  142;  N.  S.  II  n.  713,  1°  725,  752  sentimento  uni- 
forme.   Sst.  n.  132,  2°;  Ps.  I  n.  270;  Ep.  IV  3090. 

6)  N.  S.  II  n.  699,  706,  752  sentimento  costante.  A.  n.  139 ;  Sst. 
n.  132,  2°;  Ps.  I  n.  91;  Teos.  V  29,  51;  z.  v.  Tr.  n.  13. 

*)  N.  S.  II  n.  699,  725.  Durch  diese  beiden  Eigenschatten  soll  nur  der 
Gegensatz  zu  den  ,kommenden  und  gehenden  Sensationen'  ausgedrückt  werden. 
Bewegungen  (eccitamento)  sind  nicht  ausgeschlossen.  Davon  noch  später, 

8)  N.  S.  II  n.  715  sq.,  725;  Ps.  I  n,  422- 
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nach  R.s  anatomischen  Kenntnissen  die  Knochen,  Bänder,  Membranen, 
Knorpeln,  das  Zellgewebe,  kurz  alle  insensitiven  Teile  wegzudenken, 
so  dass  nur  mehr  das  wunderbare  Geflecht  der  Nerven  als  der 
sensitive  Körper  übrig  bleibt1). 

Den  Verlauf  der  Nerven  aber  —  um  das  hinzuzunehmen  —  be- 
schreibt R.  in  der  Weise,  dass  er  sagt,  sie  durchziehen  in  vielfachen 
Windungen  den  Gesamtkörper.  Im  Gehirn  und  Rückenmark  haben 
sie  vermutlich  ihren  Stützpunkt.  Stellenweise  verknüpfen  sie  sich 
zu  Ganglien  und  Nervengeflechten.  Sie  gliedern  sich  in  das  zere- 
brospinale  und  in  das  ganglionare  System2). 

Diesen  Körper,  bemerkt  R.,  meine  er  stets,  wo  er  von  „unserm 
Körper"  spreche3). 

Und  über  diesen  Körper  breitet  sich,  wie  vorhin  gesagt,  das 
sentimento  aus.  Und  er  ist  Mittel  und  Gegenstand4)  der  im  senti- 
mento  liegenden  Wahrnehmung,  wie  sie  vorhin  beschrieben  wurde. 
Gerade  dadurch  aber  kommt  dieser,  wie  sich  noch  deutlicher  ergeben 
wird,  der  Charakter  der  Unmittelbarkeit,  Ursprünglichkeit  und  Inner- 
lichkeit zu  und  dies  gegenüber  der  Wahrnehmung  der  Gegenstände 
der  körperlichen  Aussenwelt,  die  durch  die  Einwirkung  auf  unsere 
Sinnesorgane  erst  vermittelt  werden  muss.  R.  illustriert  den  Unter- 
schied damit,  dass  er  sagt,  unsers  (sensitiven)  Körpers  werden  wir 
gewahr,  so  wie  wir  einen  Schmerz  fühlen;  die  Körper  der  Aussen- 
welt nehmen  wir  wahr,  so  wie  etwa  der  Anatom,  seinem  Objekt 
gefühllos  gegenüberstehend,  die  Beobachtungen  an  ihm  macht5). 

Verhältnis  von  sentimento  und  Bewusstsein. 

Von  dem,  was  die  Reflexion  über  dieses  sentimento  zutage 
fördert,  ist  voranzustellen,  dass  es  von  sich  aus  den  Charakter  des 
Bewusst-Seins  nicht  besitzt6).  Wir  müssen  uns  seiner  erst  bewusst 
werden  7). 


')  N.  S.  II  n.  699. 

»)  N.  S.  II  n.  699;  Ps.  I  n.  450,  366,  376,  1915;  A.  n.  320,  378,  281. 
L.  Nicotra  bemerkt  (R.  R.  I  5,  217),  R.s  Anschauungen  über  die  Nerven- 
zentren lassen  deutlich  seine  anatomischen  Studien  an  der  Universität  in 
Padua  erkennen.  In  den  physiologischen  Kenntnissen  war  R.  Maine  de  Riran 
voraus,  der  die  Nerven  als  Hemmnisse  betrachtete  und  an  die  Stelle  ihrer 
Funktion  die  der  Muskeln  setzte  (Nouvelles  considerations  sur  les  rapports 
du  physique  et  du  moral,  Paris  1821,  II  2  nach  Memorie  della  reale  aca- 
demia  delle  scienze  di  Torino  1896,  III  84  serie  seconda). 

3)  N.  S.  II  n.  701.  —  4)  N.  S.  II  n.  699. 

5)  N.  S.  II  n.  701,  1°,  764,  983  sqq.;  A.  n.  140  sqq.,  197  sqq.;  Ps.  II 
n.  758,  764,  1241. 

e)  N.  S.  II  n.  710,  863  (1);  Tr.  n.  13;  Ps.  I  n.  81,  188,  411 ;  II  n.  1479 
sqq.;  1909;  Teos.  I  n.  263,  343;  V  32,  267;  Ep.  VI  3080,  3090. 

7)  Das  sentimento  untersteht  dem  Bewusstsein  (N.  S.  II  n.  701; 
Rin.  333  [1];  Ps.  I  n.  69,  191,  410;  II  n.  1881;  z.  v.  II  n.  1933).   Aber  frei- 
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Der  Akt,  durch  den  dies  geschieht,  ist  etwas  ganz  anderes  als 
der,  durch  den  wir  das  sentimento  in  uns  haben  i). 

Die  hier  zugrunde  liegende  prinzipielle  Scheidung,  bemerkt  R., 
wurde  freilich  oft  übersehen,  ja  selbst  nach  ihrer  Möglichkeit  be- 
stritten. R.  bezieht  sich  dabei  besonders  auf  Locke2),  der  bekannt- 
lich in  seiner  Polemik  gegen  die  —  von  ihm  übrigens  sehr  unbe- 
stimmt charakterisierte  —  Lehre  von  den  eingebornen  Prinzipien  und 
Ideen  u.  a.  den  Einwand  erhob,  es  könne  nichts  in  der  Seele  sein, 
wovon  sie  nichts  wisse  (Essay,  I  1;  II  1). 

In  der  grundsätzlichen  Gegnerschaft  gegen  diese  Auffassung  von 
Bewusstsein  weiss  sich  R. 3)  eins  mit  Leibniz 4) ,  der  mit  dem  Be- 
griffspaar :  Perzeption  und  Apperzeption  eine  sehr  bedeutsame  Unter- 
scheidung nach  vereinzelten  vorausgegangenen  Ansätzen  in  die  Psy- 
chologie einführte. 

Auf  Seiten  von  Leibniz  und  R.  stehen  unter  vielen  andern  Kant, 
Fichte,  Schelling,  James  Mill,  Hamilton,  Maudsley,  Herbart,  Fechner, 
Helmholtz,  v.  Hartmann,  Wundt,  Gutberiet  u.  a.,  während  die  An- 
schauung von  Locke  Stuart  Mill,  Bain,  Spencer,  F.  Brentano  u.  a.  teilen 5). 

Für  R.  ist  die  Frage,  die  zu  den  Grundproblemen  der  modernen 
Psychologie  zählt,  von  solcher  Bedeutung,  weil  auf  ihr  sein  Be- 
griff von  der  Seele  ruht6)  und  weil  sie  mit  seiner  Auffassung  des 
Unterschiedes  von  sensazione  und  idea  verflochten  ist7).  Er  zählt 
sie  auch  unter  jenen  Unterscheidungen  auf,  die  das  richtige  Ver- 
ständnis seiner  Ideologie  —  und  Psychologie  dürfen  wir  einschalten 
—  bedingen8).     Unter   Zurückstellung   alles  besonderen  sei  das  für 


lieh  durchaus  nicht  nach  seinem  ganzen  Inhalt  (N.  S.  II  698,  765  [2],  887 ; 
dabei  doch  seinem  Wesen  nach  Teos.  V  267  sq.)  Es  lässt  sich  aber 
beobachten,  dass  R.  mehr  und  mehr  auf  das  erstere  den  Ton  legte  (Ps.  II 
n.  2080  la  natura  del  sentimento  fundamentale  non  e  a  noi  nota  in  se  stessa. 
A.  n.  284,  313;  Ps.  I  n.  476;  II  n.  1780). 
J)  Z.  v.  Kant,  Anthropologie  §  5. 

2)  N.  S.  II  n.  710;  I  n.  288  sqq.;  III  n.  1383  (1). 

3)  Nouveaux  Essais,  Preface  u.  N.  S.  II  n.  710,  288,  290. 

4)  R.  zitiert  Nouveaux  Essais  I  1;  II  1. 

5)  Zitiert  nach  A.  Schmid,  Gefühl  und  Gefühlsvermögen,  abgedruckt 
im  Jahresbericht  der  Görresgesellschaft,  philosophische  Sektion,  1884,  52. 
Nach  M.  Baumgartner  führte  Augustinus  in  seiner  Lehre  vom  Gedächtnis 
(Confessiones  X  8)  den  Begriff  des  Unbewussten  in  die  Psychologie  ein. 
Z.  v.  De  immort.  an.  IV  6. 

6)  Ps.  I  n.  61  sqq.,  69  sq.,  71  sqq.,  81;  II  n.  967  und  späteres. 

7)  Z.  v.  im  vorausgehenden  die  Anmerkung  zu  Sensualismus  und  das 
nunmehr  folgende. 

8)  N.  S.  II  n.  1039,  IV,  Teos.  V  37  io  ho  piü  volte  segnalato  come 
alto  e  difficile  passo  nel  cammino  della  Filosofia  e  il  giusto  concetto  del 
sentimento  mero  cioe  non  pensato.  927quella  distinzione  importantissima, 
su  cui  si  regge  tutta  si  puö  dire  la  cognizione  filosofica  dell'  uomo  tra  la 
sensazione,  e  l'avvertenza  della  medesima.  N.  S.  I  n.  290;  III  n.  1042, 
1294  (1) ;  Sst.  n.  41 ;  Ps.  I  n.  13,  413. 
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den  Zusammenhang  Erforderliche  von  R.s  Auffassung  vom  Bewusst- 
sein  skizziert. 

Nach  R:s  Intellektualismus  kommt  der  „sensazione"  als  blosser 
Modifikation  des  Subjekts  in  keiner  Weise  der  Charakter  der  Er- 
kenntnis1) zu.  Diese  wird  durch  die  idea  den"  essere  konstituiert. 
Sie  ist  es,  die  durch  sich  selbst  erkennbar  dem  Inhalt  der  sensazione 
die  Erkennbarkeit  (conoscibilitä) 2)  verleiht. 

Der  konkrete  Erkenntnisakt  kommt  dadurch  zustande,  dass 
die    beiden    Elemente    vom     einheitlichen     Subjekt3)    wechselseitig 


J)  N.  S.  II  n.  416  sensazione  non  vuol  dire  che  modificazione  nostra; 
idea  vuol  dire  concezione  di  una  cosa  che  esiste  indipendente- 
mente  da  qualunque  modificazione  o  passione  d'altra  cosa.  III  n.  1164  .  .  . 
questo  fatto  solamente  sentito  e  non  inte  so  .  .  .  non  e  ancora  oggetto 
d'alcuna  cognizione  ...  II  sentimento  e  incognito  a  se  stesso,  come 
abbiamo  tante  volte  detto  ...ilsentireeun  elemento  separato  al  tutto 
dal  conoscere  .  .  .  Questa  separazione  fra  il  sentire  e  il  conoscere  e 
un'  altra  condizione  necessaria  del  conoscere.  Rin.  375.  Sst.  n.  13  sqq.., 
34;  A.  n.  507  La  differenza  fra  ciö  che  e  puramente  sentito  e  ciö  che  e 
puramenle  inteso  non  e  niente  meno  che  infinita.  Teos.  I  n.  371  sqq., 
499  sqq. ;  521  sq.  Hier  folgt  R.  deutlich  erkennbar  den  Spuren  Piatons 
(Theaetet),  auch  darin  ihm  ähnlich,  dass  er  gegen  den  Sensualismus  des 
18.  Jahrhunderts  wie  F'laton  gegen  den  des  Protagoras  sich  wendete. 

2)  N.  S.  I  n.  331 ;  II  n.  410  sq.  L'uomo  non  puö  pensare  a  nulla 
senza  l'idea  dell'  essere.  Und  die  Umkehr:  L'idea  dell'  essere  non  ha 
bisogno  d'alcun'  altra  idea  ad  essa  aggiunta  per  essere  intuita.  Ebenda 
n.  411;  III  n.  1224  11  solo  essere  e  conoscibile  per  se  e  costituisce  la 
stessa  conoscibilitä.  1192,4°;  Rin.  519  sqq.;  A.  n.  522;  Sst  n.  34 ;  Ps.  II 
n.  872 ;  Teos.  II  n  867  sqq.  R.  führt  hier  den  Regriff  des  inoggetti- 
varsi  ein,  mit  dem  er  in  gewissen  Wendungen  ^873,  876)  in  überraschender 
Weise  an  den  modernen  Begriff  der  Einfühlung  herankommt.  Teos.  IV  (L'idea) 
iasst  er  den  Inhalt  zusammen  in  der  Formel :  F essere  oggettivo  .  .  .  come 
essere  per  se  manifesto,  come  essere  manifestante,  e  come  essere  mani- 
festato  (n.  6,  8).  Wenn  R.  erklärt,  durch  die  intelligibilitä  wird  der  objektive 
Charakter  der  Erkenntnis  nicht  gefährdet,  weil  durch  sie  das  Ding  nicht 
verändert,  sondern  nur  ins  Licht  gerückt  und  erkannt  wird  (s'illumina,  si 
conosce  N.  S.  I  n.  331),  so  liegt  darin  leicht  erkennbar  ein  Nachklang  der 
peripatetisch  -  scholastischen  Abstraktionstheorie  (Aristoteles,  De  an.  III  5, 
430a  15  o/;  f&s  Tis,  olov  tö  <piZg.  Thomas  v.  Aquino,  S.  th.  I  79,  3  ad  2 ; 
85,  1  ad  2—4  —  z.  v.  N.  S.  II  n.  495  [1] ,  De  verit.  10,  6  ad  8.  Suarez, 
De  anima  4,  2  illuminare  phantasmata).  Z.  v.  M.  Liberatore  a.  a.  0.  n.  245  ff., 
256  ff. 

3)  N.  S.  I  n  338  La  sensitivitä  e  l'intelletto  sono  due  facoltä 
d'uno  stesso  soggetto  perfettamente  semplice  (l'anima  razionale).  Questo 
soggetto  unisce,  nella  semplicitä  dell'  intimo  suo  sentimento,  quei  due 
elementi  distinti,  che  quelle  sue  distinte  facoltä  a  lui  somministrano. 
III  n.  1167,  besonders  1258  (mit  einem  neuen  Gesichtspunkt,  z.  v. 
1202;  A.  n.  805;  Sst.  n.  42,  Ps.  I  n.  174  sqq.,  636;  II  n  1187,  3°; 
Teos.  III  n.  1192).  Mit  grosser  Sorgfalt  sucht  R.  den  Einheitspunkt  im 
seelischen  Leben  zu  sichern  (A.  n.  509;  Ps.  I  n.  180,  125  sqq.,  140  sqq., 
231  sqq.,    256  sqq.,   306  sqq.,   311  sqq.).     Es   ist   unschwer  zu  erkennen, 
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auf  einander  bezogen  werden1;  (percezione  intellettuale  oder  in- 
tellettiva). 

Dies  geschieht  in  einer  spontan  sich  vollziehenden  fundamentalen 
Synthese   (sintesi   primitiva) 2).     Sie   hat  ihren  objektiven   Grund 

dass  hierin  R.s  Psychologie  gegenüber  der  aristotelischen  einen  entwickelteren 
Stand  der  Frage  bezeichnet  (z.  v.  H.  Schell,  Die  Einheit  de;  Seelenlebens 
aus  den  Prinzipien  der  aristotelischen  Philosophie  entwickelt,  Freiburg  1873: 
versucht  eine  positive  Lösung  gegen  Zeller,  ohne  sie  wohl  wirklich  zu 
erreichen.  Ueberweg-Heinze,  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie, 
Berlin  1903 9,  II  261). 

*)  N.  S.  I  n.  357  Dalla  analisi  della  percezione  intellettuale  risulta,  che 
la  percezione  intellettuale  non  e  che  la  visione  del  rapporto  che 
passa  tra  un  sentito  .  .  .  e  Pidea  di  esistenza.  n.  363,  338  sq.  Die 
objektive  Beziehung  zwischen  den  beiden  Relationsgliedern  charakterisiert 
II  n.  530  Confmntando  dunque  noi  la  passione  che  proviamo  (per  le 
sensazioni),  coli'  idea  d'attuale  esistenza,  troviamo  che  quella 
passione  e  un  caso  particolare  di  ciö  che  pensavamo  giä  prima  coli'  idea 
di  esistenza  .  .  .  Pensand. ;  noi  per  natura  Pazione  in  se  (l'esistenza) ; 
quando  poi  un'  azione  sperimentiamo  in  noi  (una  sensazione),  allora  col 
nostro  spirito  la  notiamo  limitata  dov'  ella  e,  e  la  riconosciamo  per  quello 
appunto  che  prima  dentro  di  noi  pensavamo  ...  III  1180.  Letzten  Endes 
gründet  R.s  Begriff  von  der  percezione  intellettiva  auf  seiner  mit  der 
Äuffassungsweise  von  Fichte,  Schelling  (Rosenkrantz),  Hegel  zusammen- 
gehenden Grundanschauung,  dass  das  Sein  eines  in  seinem  Wesen,  dreifach 
in  seinen  Modi :  dem  realen  (subjektiven),  dem  idealen  (objektiven)  und 
dem  moralischen  (Vereinigung  der  beiden)  ist  (,Der  eine  Strahl  des  allge- 
meinen Seins  bricht  sich  in  drei  Farbenstrahlen  auseinander'  Dyroff  a.  a.  0. 
29).  N.  S  I.  n.  331 ;  III  n.  1166  L'essere  ha  due  modi,  il  modo  ideale, 
e  il  modo  reale  (sie  kommen  für  die  percezione  intellettuale  in  Frage); 
Sst.  n.  39,  171  ;  Ps.  II  n.  895  l'essere  identico  e  in  tre  forme,  modi,  cioe 
nel  modo  reale,  ideale  e  morale.  1303  Pente,  in  quanto  e  nella  sua 
forma  ideale,  prescindendo  al  tutto  dall'  altre  due  forme,  la  realitä  e  la 
moralitä.    1304    sq.;    Teos.    I    n.   147—155;    V  41,  369;    z.  v.  I   n.  3i3; 

II  n.  733  sqq.,  741  Weitere  Belege  zum  Begriff  der  p.  i.  (überhaupt)  Rin. 
p.  597  sqq.;  A.  n.  512,  531  sqq.  Sst.  n.  20  sqq.,  39  sqq..  74  sqq.  ;  Ps.  I 
n.  291;  II  n.  778,  1306  sqq  ;  J  313  sqq.;  Teos.  I  n.  466;  III  n.  1192; 
V  430  sqq.,  474  sqq.,  505  sqq.  —  R.  erklärt  von  diesem  Begriffe,  dass 
von  seiner  genauen  Fassung  schliesslich  die  ganze  Lösung  des  Problems 
der  Erkenntnis  abhängt  (N.  S.  I  n.  337). 

2)  N.  S.  I  n.  64,  116  sqq.,  356  sqq. ;  II  n.  964,  1025  sq.,  z.  v.  970  sq.; 

III  n.  1454  (1);  Rin.  z.  v.  476,  644;  Sst.  n.  49,  91  sq.;  Teos  III  n.  1192, 
1238.  Die  percezione  intellettuale  mit  ihrer  Synthese  ist  ein  weiterer  Punkt, 
der  Anlass  gab,  von  einer  Beziehung  R.s  zu  Kant  zu  sprechen.  B.  Spa- 
venta,  La  filosofia  di  Kant  nella  sua  relazione  colla  filosofia  italiana,  Torino 
1860,  sieht  in  R.  geradezu  einen  Schüler  Kants.  P.  Carabellese,  La  teoria 
della  percezione  intellettiva  di  A.  Rosmini,  Bari  1907,  mit  einem  Kapitel 
II  Kantismo  nella  percezione  rosminiana  —  die  Antikritik  von  G.  Morando 
in  R.  R.  III  577  sqq. ;  V  4  sqq.  Hierher  gehört  auch  die  Polemik 
zwischen  Gentile  (Critica  IX)  und  Caviglione  (R.  R.  VI)  um  die  genuine 
Interpretation  R.s.  Mit  Caviglione  ist  der  Einfluss  Kants  auf  R.  ohne  wei- 
teres zuzugeben  (z.  B.  Synthese  von  empirischer  Materie  und  apriorischer 
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darin,  dass  die  in  der  unbestimmten  Seinsidee  enthaltene  Möglich- 
keit für  die  Erkenntnis  ihre  Verwirklichung  findet  und  dies  nach 
Massgabe  des  bestimmten  „Empfindungsinhalts".  Das  Ergebnis  ist 
die  in  einem  Existenzurteil  ausgesprochene  Erkenntnis :  „la  tal  cosa 
esiste"1)- 

Bezieht  sich  nun  diese  Erkenntnis  auf  das  Subjekt  und  die  Vor- 
gänge in  ihm,  dann  ist  sie  Bewusstsein  2). 

Für  diesen  Fall  ist  aber  des  weiteren  noch  erforderlich,  dass 
zu  dem  bisher  beschriebenen  Erkenntnisakt  die  Reflexion  tritt 3).  Von 
Natur  aus  betätigt  sich  nämlich  das  Erkennen  des  Subjekts  in  einem 
direkten  Akt  und  wendet  sich  so  der  körperlicheu  Aussenwelt  zuerst 
zu  wie  auch  dem  Objekt  früher  als  dem  Akte4).  Damit  es  sich 
nun  reflexiv  auf  das  Subjekt  kehrt,  bedarf  es  eines  besondern 
Anlasses  in  doppelter  Hinsicht:  einmal  eines  Grundes  für  die 
Reflexion  überhaupt  und  dann  eines  Grundes  im  Subjekt,  das  Objekt 
werden  soll. 


Form).  Aber  ähnlich  wie  Piaton  wohl  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  transzendentalen  Methode  aufgefasst  werden  darf,  so  auch  nicht 
Rosmini  (R.  selber  meint:  II  Kant  non  conobbe  la  natura  della  percezione 
intellettuale  N.  S.  I  n.  363 ;  dasselbe  sagt  er  von  Fichte  [Sst.  n.  25], 
Schelling  [ebenda  n.  76]).  Noch  zwei  weitere  Beziehungen  historischer  Art 
seien  berührt.  R.  sagt  von  der  percezione  intellettuale  auch,  es  liege  in  ihr 
ein  Wiedererkennen :  N.  S.  I  n.  530  riconoscere  quella  cosa,  che  passa  in 
noi,  come  appartenente  a  quanto  pensavamo  giä  prima  .  .  .)  —  wie  es  ja 
ganz  in  der  Konsequenz  des  Begriffes  der  idea-madre  gelegen  ist.  Darin 
liegt  die  platonische  aväpv^oi;  vor  (Symposion,  Phaidon),  aber  mehr  in  den 
empirischen  Assoziationszusammenhang  gestellt  und  der  Uebergang  von 
der  Sinnessphäre  zur  geistigen  auch  vom  einheitlichen  Akzionszentrum  her 
vermittelt  (N.  S  III  n.  1258  [1]).  In  der  Teos.  (I  n.  308  sqq.  l'apprensione 
imperfetta  dell'  atto  creativo  all'  occasione  della  percezione  intellettiva) 
bringt  R.  die  p.  i.  in  Beziehung  zum  Schöpfungsakt.  Diese  Seite  des 
Problems  wie  auch  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  zu  Gioberti  (L'ente  crea 
l'esistenza)   kann  hier  nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 

*)  N.  S.  I  n.  332,  335,  358;  II  n.  530;  A.  z.  v.  n.  500,  531-534; 
Sst.  n.  63.  66  sqq.,  90  sqq.;  Ps.  I  n.  53,  X;  II  n.  1306. 

2)  N.  S.  II  n-  710,  982  (1);  Rin.  306  sqq.;  A.  n.  532,  807;  Tr.  n.  9 
sqq.;  Ps.  I  n.  45,  398,  z.  v.  57  sqq.;  II  n.  1479;  Teos.  I  n.  343;  n.  871; 
III  n.  1323;  V  287;  Ep.  VI  3090. 

8)  N.  S.  II  n.  710,  982  (1);  Tr.  n.  11  sq.,  15;  Ps.  I  n.  7t  sqq.,  116, 
2°,  118,  265,  267,  6°,  270;  II  n.  1181,  1480;  Teos.  V  267;  Ep.  III 
1384;  V  2194;  XIII  8257. 

4)  N.  S.  II  n.  713,  3°,  713  (1);  III  n.  1469;  Tr.  n.  10  (R.  schreibt  der 
Unterscheidung,  Reflexion  auf  den  Akt  und  Reflexion  auf  den  Gegenstand 
des  Aktes  eine  grosse  psychologische  Bedeutung  bei ;  nur  so,  meint  er,  sei  es 
verständlich,  wie  es  leichter  sein  kann,  auf  die  Ideen  zu  reflektieren  als 
auf  die  Gefühle:  die  Vorstufe  für  die  fundamentale  "Unterscheidung  von 
Inhalt  und  Akt,  von  erkenntnistheoretisch  und  psychologisch) ;  Sst.  n.  74  sq., 
81 ;  Ps.  II  n.  1484 ;  Teos.  I  n.  42  (skizziert  die  aufsteigende  Differenzierung 
des  Erkennens) ;  II  n.  867. 
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Den  erstem  sieht  R.  in  einem  Bedürfnis  (bisogno),  das  er  als 
Instinkt  erklärt,  der  nach  der  Vollendung  einer  begonnenen  Tätigkeit 
drängt1).     Mit  ihm  verbindet  sich  dann  der  freie  Wille2). 

Den  andern  Grund  muss  eine  Veränderung  im  Subjekt,  irgend 
welche  (lebhafte)  Sensation  in  ihm  bilden,  die  die  Aufmerksamkeit 
leitet,  oder  sonst  ein  (akzidenteller)  Akt3). 

So  entschieden  R.  auf  der  einen  Seite  sentimento  und  idea  und 
sentimento  und  coscienza  trennt,  so  innig  sind  sie  auf  der  andern 
Seite  im  Bewusstsein  als  dessen  Elemente  verbunden :  das  sentimento 
ist  die  Voraussetzung4),  die  Seinsidee  die  eigentliche  Quelle  dafür5). 

Der  Versuch,  das  grundsätzlich  Allgemeine  nunmehr  aus 
der  Einkleidung,  die  es  durch  R.  erfahren  hat,  herauszulösen,  dürfte 
etwa  ergeben: 

Im  Bewusstseinsbegriff  liegt  ein  doppeltes  Element.  Zunächst 
ist  R.  das  Bewusstsein  im  Unterschied  vom  sentimento  ein  Akt  der 
Erkenntnis,  im  Gegensatz  zum  blossen  Haben  eines  Empfindungs- 
inhalts.    Das  Erkennen  aber  ist  auch  für  R.  ein  Urteilen6). 

Er  steht  nicht  an,  dabei  besonders  hervorzuheben,  dass  Kant 
es  gewesen,  der  in  der  neuern  Philosophie  das  Denken  als  Urteilen 
charakterisierte  7),  nachdem  durch  Locke  und  noch  mehr  durch  den 
Sensualismus  Condillacs  die  Grenzlinie  zwischen  Vorstellen  (sentire) 
und  Urteilen  verwischt  worden  war8:.  Er  weiss  aber  auch  zu  be- 
merken,   dass    Kant    hierin    schon    Augustinus9)    und   Descartes 10) 


i)  Ps.  II  n.  1481,  1469;  z.  v.  N.  S.  III  n.  1258  (1). 

2)  N.  S.  II  n.  713  (1),  523  sq.;  I  n.  74  l'attenzione  sopra  una  sensa- 
zione  e  un1  attivitä  soggetta  alla  volontä  (gegen  Condillacs  Sensualismus). 
Ssf  n.  74;  z.  v.  Ps.  II  n.  1474  sqq.;  Teos.  II  n.  872.  Der  viel  umstrittene 
Begriff  der  Aufmerksamkeit  hat,  wie  ersichtlich,  schon  bei  R.  gebührende 
Beachtung  gefunden. 

3)  N.  S.  II  n.  711,  713;  A.  804;  Tr.  n.  13:  Ps.  I  n.  32,  45,  122,  3; 
Sst.  n.  66,  89 ;  Ep.  VIII  4503;  z.  v.  Teos.  V  32. 

4)  Ps.  II  n.  1933  niente  cade  nella  sua  coscienza,  che  prima  non  cada 
nelsuo  sentimento  I  69,  191 ;  Tr.  n.  9;  z.  v.  N.  S.  II  n.  684;  Teos.  V  29,  267. 

5)  Ps.  I  n.  570,  42;  Teos.  V  490.  Dazu  z.  v.  wie  R.  den  cartesia- 
nischen  Ausgangspunkt  wertet  (N.  S.  II  n.  979  sqq.)  und  das  augustinische 
Argument  gegen  die  Akademiker  deutet  (N.  S  III  n.  1200  (1).  —  Da- 
gegen Teos.  I  n.  343,  wo  aus  der  im  Bewusstsein  liegenden  Identifikation 
dessen  Untrüglichkeit  hergeleitet  wird. 

6)  Die  das  Erkennen  tragende  percezione  intellettiva  (oder  intellettuale) 
ist  ein  giudizio  primitivo  N.  S.  I  n.  337  sq.,  355,  356;  II,  456;  Sst.  n.  14, 
45,  und  die  Belege  unter  145. 

7)  N.  S.  I  n.  340.    R.  zitiert  K.  g.  r.  V.,  Transzendent.  Log.  I,  1,  1. 

8)  N.  S.  I  n.  70  sq.,  81  sqq.,  214. 

9)  N.  S.  I  n.  70  (1);  z.  v.  Windelband,  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
Philosophie  1907,  n.  234  (De  Trin.  IX  5,  wie  B.  zitiert,  ist  nicht  zu 
verifizieren). 

10)  N.  S.  I  n.  214  wird  Bossuet,  De  la  conaissance  de  Dieu  et  de  soi- 
meme  zitiert  als  Bepräsentant  der  Zeit  gegenüber  Locke.  212.  Z.  v. 
Christiansen,  Das  Urteil  bei  Descartes,  Freiburg  1902,  14  f.,  22. 
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vorangegangen  waren,  während  sein  Urteil  über  Aristoteles1)  ein 
schwankendes  ist,  schliesslich  aber  mehr  und  mehr  einer  sensua- 
listischen  Ausdeutung  sich  zuneigt. 

Wenn  in  dem  Begriff  des  Urteils,  wie  ihn  die  Gegenwart  ver- 
wendet, ein  Mehr  gegenüber  der  assoziativen  Vorstellungsverbindung 
liegt,  und  dieses  Mehr  in  der  von  Aristoteles2)  schon  betonten  Be- 
ziehung auf  die  Wahrheit  oder  Falschheit  besteht,  so  kann  die  Ana- 
logie dieser  Geltungsfunktion  bei  R.  in  der  Bedeutung  gefunden 
werden,  die  er  der  Seinsidee  für  die  Konstituierung  des  Urteils  zu- 
schreibt 3). 

Weiter  tritt  der  Begriff  des  Bewusstseins  für  R.  noch  in  Be- 
ziehung zu  dem  der  Reflexion.  Er  gebraucht  dabei  das  Wort  Be- 
wusstsein  in  dem  älteren  und  engeren  Sinn  von  Wissen  um  das 
Subjekt  und  die  Vorgänge  in  ihm4). 

Die  Reflexion  bestimmt  er  nach  ihren  subjektiven  und  objektiven 
Gründen  als  triebhaft  angelegte,  vom  Willen  aber  frei  vollführte 
Handlung,  die  von  einer  die  Aufmerksamkeit  erregenden  Veränderung 
in  inneren  Zuständen  veranlasst  ist. 


')  R.  merkt  an,  dass  sich  bei  Aristoteles  (De  an.  1  2,  404b  25—26) 
und  den  ihm  folgenden  Scholastikern  —  (A.  n.  240  [1]  il  dire  la  dottrina 
della  Scuola  e  un  dire  la  dottrina  d'Aristotele,  ma  intesa  e  modificata  dalla 
Scuola.  Wie  etwa  J.  Endres,  Geschichte  der  mittelalterlichen  Philo- 
sophie im  christlichen  Abendlande,  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
zusammenfassend  gezeigt  hat,  lassen  sich  innerhalb  der  Scholastik  mannig- 
fach sich  differenzierende  Richtungen  aussondern,  die  sie  nicht  als  einfach 
von  Aristoteles  abhängig  erscheinen  lassen.  Dazu  käme  noch,  dass  Aristo- 
teles' Lehre  selbst  durchaus  nicht  in  sich  homogen  ist.)  —  Stellen  finden,  wo 
den  Sinnesvermögen  ein  Urteilen  zugesprochen  wird  (N.  S.  I  n.  71  [1], 
240  [1];  II  n.  947  auf  453;  Ps.  II  n.  1464).  Der  tiefere  Grund,  warum 
R.  dem  Aristoteles  gerne  eine  sensualistische  Erkenntnislehre  zuschreibt, 
liegt  in  seiner  Auffassung  von  dessen  Intellektlehre  (N.  S.  I  n.  234  sqq. ; 
Rin.  321  sq.;  Ps.  II  n.  1314;  Ar  n.  209  sq.;  Teos.  IV  [L'Idea]  n.  193  sqq. 
Dagegen  F.  Brentano,  Die  Psychologie  des  Aristoteles,  insbesondere  seine 
Lehre  vom  vovs  tio^tixÖq  .  .  .,  Mainz  1867,  113  ff.  [in  Zeitschr.  f.  Philos. 
u.  philos.  Krit.  LIX  219  ff.;  LXI  81  ff  seine  Antikritik  gegen  F.  Kampe, 
Die  Erkenntnistheorie  des  Aristoteles,  Leipzig  1870]  und  H.  Schell,  Die 
Einheit  des  Seelenlebens  .  .  .  240  ff.). 

2)  De  an.  III 6, 430b  26-27;  8,  432  a  11;  z.  v.  Piaton,  Kratylos  385  B  7-8. 

3)  Teos.  V  502.  —  Es  sei  bemerkt,  dass  in  R.s  Logik  der  stoisch- 
cartesianische  Begriff  der  Zustimmung  eine  bedeutsame  Rolle  spielt:  der 
erste  Teil  seiner  Logik  handelt  vom  assenso.     Ep.  XI  6984. 

4)  J.  173  bemerkt  R. :  la  cognizione  dell'altre  cose,  che  in  Germania 
si  chiama  coscienza  senza  piü  (unterschieden  von  coscienza  di  se).  Es 
finden  sich  auch  Stellen,  wo  R.  selber  von  Bewusstsein  im  modernen,  rein 
psychologischen  Sinne  spricht  (Rin.  476  nella  coscienza  nostra  .  .  .  si  forma 
una  percezione).  Für  gewöhnlich  aber  erscheint  bei  ihm  das  sentimento 
in  dessen  Rolle  (N.  S.  II  n.  689  Tutto  ciö  che  passa  pel  npstro  sentimento 
e  un  fatto.  Z.  v.  Ps.  I  n.  90  non  si  da  sperimento  dove  non  si  da 
sentimento). 
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Es  ist  daraus  ersichtlich,  wie  der  logische  Gesichtspunkt,  unter 
dem  das  Bewusstsein  als  Urteil  erscheint,  mit  dem  psychologischen 
verflochten  ist,  der  auf  die  Analyse  des  Reflexionsvorganges  geht. 

Objekt  dieser  Reflexion  ist  nun  das  sentimento:  es  ist  uns  in 
ihr  bewusst  gegeben.  Hier  aber  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit. 
Wenn  wir  das  sentimento  in  der  Reflexion  erfassen,  so  liegt  es  nicht 
mehr  in  der  ihm  eigentümlichen  realen  Natur  vor.  Es  ist  viel- 
mehr durch  die  Erfassung  als  Erkenntnisobjekt  in  eine  Fülle 
von  Beziehungen  getreten. 

Aus  ihnen  muss  es  auf  dem  Wege  der  Abstraktion  wieder 
herausgelöst  werden,  damit  wir  es  in  seiner  reinen  Natur  vor  uns 
haben  '). 

Hierbei  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  es  sich  hier  um  das 
sentimento  in  jener  Form  handelt,  die  R.  an  einer  Stelle  der  revi- 
dierten Ausgabe  vom  N.  S.  gegen  eine  andere  mit  der  Einschaltung 
abgrenzt :  „das  sentimento  in  jener  Form,  in  der  es  der  unmittel- 
baren Beobachtung  unterliegt"   (il  sentimento  da  noi  osservabile) 2). 

Das  nähere  hierüber  kann  aber  an  dieser  Stelle  noch  nicht 
gebracht  werden. 

Jene  Beziehungen,  von  denen  nach  R.  zu  abstrahieren  ist,  sind 
aber  anderer  Art,  als  etwa  die  zeitliche  Einordnung  in  der  An- 
schauung des  innern  Sinnes  oder  die  kategoriale  Bestimmung  bei  Kant. 
.  Die  Beziehungen,  die  R.  hier  meint,  haben  keinerlei  transzen- 
dentalen Charakter :  die  erste 3)  betrifft  die  Beziehung  zur  Seinsidee, 
die  —  wie  schon  bemerkt  —  die  Erkennbarkeit  verleiht  und  die 
Erkenntnis  begründet;  eine  andere4)  die  Beziehung  des  sentimento 
zu  einem  der  akzidentellen  Akte,  der  die  Aufmerksamkeit  leitet, 
wieder  eine  andere 5)  die  Beziehung  zur  Reflexion,  die  das  Bewusst- 
sein erzeugt  und  den  Ausgangspunkt  des  philosophischen  Denkens 
markiert,  und  schliesslich  kommt  in  Frage  die  Beziehung  des  Objekts 
zum  erkennenden  Akt  des  Subjekts  überhaupt6),  aber  nicht  im 
transzendentalen  Sinn. 

Gerade  hierüber  sagt  R. :  „Wie  der  erkennende  Geist  die  Wahr- 
heit ...  zu  seinem  eigentümlichsten  Objekt  hat,  so  besitzt  er  auch 
seine  eigene  Natur,  die  ihre  Gesetze  geltend  macht.  Diese  behindern 
jedoch  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  nicht,  wohl  aber  verlängern  sie 
den  Weg  zu  ihrer  vollen  und  reinen  Form"  7). 

1)  Ps.  I  n.  57—81;  N.  S.  III  n.  1164. 

2)  N.  S.  II  n.  698. 

3)  Ps.  I  n.  122,  3°,  68,  2°. 
*)  Ps.  I  n.  122,  3°. 

5)  Ps.  I  n.  59. 

6)  Ps.  I  n.  57,  59. 

7)  Ps.  I  n.  58;  Teos.  V  487  spricht  R.  zuerst  davon,  dass  der  Irrtum 
des  transzendentalen  Idealismus  seinen  Ursprung  in  einer  ungenügenden 
Beobachtung  des  Sachverhaltes  habe,  dann  geht  er  an  die  Erklärung  der 
ebenso  seltsamen  als  unbestreitbaren  Tatsache,   dass   der  Geist  in  der  Er- 
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R.  konnte  für  seine  Zeit  bemerken,  dass  diese  feinen  Fäden  im 
Erkennen  noch  nicht  genug  beachtet  werden,  am  wenigsten  natür- 
lich von  der  sensualistischen  Erkenntnislehre. 

So  sehr  übrigens  die  Unterscheidung  von  sentimento  und  coscienza 
mit  den  Grundprinzipien  der  Philosophie  R.s  verflochten  ist,  so  hat 
er  sie  terminologisch  doch  nicht  immer  eingehalten. 

Wie  er  im  Rinnovamento  l)  und  Epistolario 2)  selber  bemerkt, 
hat  er  in  der  ersten8)  Ausgabe  vom  N.  S.  das  sentimento  als  coscienza 
bezeichnet,  und  er  meint,  er  sei  dabei  wohl  von  der  deutschen 
Philosophie  beeinflusst  gewesen. 

Im  Trattato  della  coscienza4)  fixierte  er  dann  die  reinliche 
Scheidung.  Doch  auch  jetzt  finden  sich  im  N.  S.  Stellen,  wo  die 
fraglichen  Begriffe  im  Zwielicht  stehen5).  In  unserer  Darstellung 
wird  natürlich  auf  die  klare  Unterscheidung  geachtet. 

Wenn  das  sentimento  und  das  Bewusstsein  in  der  dargelegten 
Weise  geschieden  werden,  dann  tritt  ersteres  in  der  Bewusstseins- 
ordnung  an  die  letzte  Stelle,  während  es  im  realen  psychischen  Zu- 
sammenhang als  Grundlage  an  erster  Stelle  steht 6). 

Für  R.  ist  also  das  Bewusstsein  ein  Wissen  um  das  Subjekt 
und  die  Vorgänge  in  ihm,  das  zu  ihnen  hinzutritt:  es  ist  ihm 
nichts  Unmittelbares 7)  wie  etwa  Descartes 8)  und  Spinoza 9),  nicht 
ein  Verschmelzungsprodukt  wie  Herbart,  er  steht  mit  seiner  Auf- 
kenntnis die  Objekte  gleichsam  in  sich  hineinzieht  und  sie  mit  einem  Ge- 
webe der  eigenen  subjektiven  Natur  umspinnt  (488).  Damit  will  R.  nicht 
aufheben,  was  er  im  N.  S.  und  Rin.  über  die  objektive  Natur  des  Er- 
kennens  geschrieben  hat.  Das  ist  ja,  es  sei  wiederholt,  der  Kern  seiner 
Erkenntnislehre.  Er  weist  nur  ebenso  bestimmt  auf  das  hin,  was  das  Sub- 
jekt in  akzidenteller  Weise  dazutut.  Diese  kritisch-sondernde  Gesinnung 
spricht  schon  aus  N.  S.  und  Rin. 

J)  Rin.  313  (1). 

2)  Ep.  III  1384;  IV  1564;  V  2194. 

3)  Die  erste  Ausgabe  erschien  in  Rom  1830  in  4  Bänden:  F.  Paoli, 
Memorie  della  vita  ...  II  384 ;  Ep.  VIII  4503. 

*)  Tr.  n.  9  sqq.     In    der    dem   Tr.  vorangehenden  St.    ist    schon    der 
präzise  Terminus  coscienza  morale  verwendet  (cap.  V,  art.  10;  cap.  VI,  art.  7). 
5)  N.  S.  II  n.  625,  690,  4°,  841,  618,  619;  z.  v.  Teos.  V  489. 
e)  N.  S.  II  n.  713  (1). 

7)  In  Rin.  306  sqq.  widmet  R.  dem  in  bezug  auf  das  Ichbewusstsein 
ein  eigenes  Kapitel :  L'Io  non  e  noto  per  se  stesso,  ma  per  mezzo  commune 
della  cognizione.  In  A.  n.  804  sqq.  ist  die  Rede  von  der  generazione 
dell'Io.  Z.  v.  N.  S.  II  n.  439  sqq.;  Sst.  n.  123;  Ps.  I  n.  71  sqq.;  Teos.  III 
n.   1331;  V  487  sqq. 

8)  Zweimal  nimmt  R.  förmlich  Stellung  zur  Frage,  ob  die  Seele  immer 
denke  (N.  S.  II  n.  537;  Ps.  I  n.  286  sq.).  Und  er  hat  gemäss  seiner  Er- 
kenntnispsychologie guten  Grund  zu  bemerken :  qui  possiam  dire  anche 
una  parola  a  favore  di  Cartesio  . . .  L'anima  umana  infatti  pensa  sempre  . . . 
(Ps.  I  n.  286). 

')  Ps.  II  n.  1480  (1).   Einer  der  seltenen  Fälle,  wo  Spinoza  genannt  wird. 
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fassung  Leibniz,  mit  dem  er  sich  auch  sonst  noch  in  bedeutsamen 
Punkten  berührt,  am  nächsten;  nur  dass  er  ihm  gegenüber  die  ab- 
solute Grenze  zwischen  sentimento  und  idea-coscienza  betont  *). 

Mit  der  Trennung  vom  sentimento  und  Bewusstsein  verbindet 
es  sich  naturgemäss,  dass  unsere  Erkenntnis  vom  sentimento  —  wie 
schon  bemerkt  —  eine  beschränkte  ist. 

Das  Element  der  Lust. 

Wenn  es  nunmehr  gilt,  positiv  das  sentimento  zu  bestimmen, 
so  ist  davon  auszugehen,  dass  es  „nichts  anderes  als  Lust"  ist2) 
und  zwar  körperliche8). 

R.  ist  es  daran  gelegen,  dieses  Element  möglichst  rein  zu  fassen 
und  von  allem  andern,  was  im  psychischen  Zusammenhang  in  seine 
Nähe  kommt,  abzugrenzen. 

Nach  seiner  Beobachtung  ist  es  von  durchaus  eigener  Art,  das 
bei  seiner  Geschiedenheit  von  allem  andern  nicht  definiert,  sondern 
nur  erfahren  werden  kann4). 

Die  Erfahrung  aber,  der  es  untersteht,  ist  ausschliesslich  die 
innere.  Wir  können  einem  andern  unter  Umständen  seine  „Gefühle" 
an  der  Verschiebung  der  Linien,  an  dem  Wechsel  der  Farbe  seines 
Gesichtes  usw\  anmerken,  aber  sehen  oder  tasten  können  wir 
sie  nicht. 

Es  wäre  absurd,  nach  der  Farbe  oder  irgend  welchen  quanti- 
tativen Verhältnissen  beim  „Gefühl"  selbst  fragen  zu  wollen  5). 

Weiter  ist  es  durchaus  in  sich  einheitlich  in  dem  Sinne,  dass 
es  in  keiner  Weise  anderes  vorstellt6):  Es  ist  eine  blosse  Affektion 
des  Geistes7).  Doch  liegt  in  ihm  eine  ganz  bestimmte,  mit  seinem 
Wesen  verknüpfte  „Wahrnehmung" 8),  die  im  Verlauf  der  Darstellung 
bestimmtere  Form  annehmen  wird. 


')  N.  S.  I  n.  296  sqq. 

2)  N.  S.  II  n.  725  II  sentimento  fondamentale  che  vien  dalla  vita  e 
un  sentimento  di  piacere  ...  II  sentimento  fondamentale  non  e  che  piacere. 
726,  727,  752,  755,  871,  889;  Sst.  n.  150  II  sentimento  e  una  tendenza 
a  godere.  Ps.  I  n.  476  sqq.;  II  n.  1090,  1099,  1956;  z.  v.  A.  n.  57  sq., 
90;  Ep.  IX  5304;  XI  6727. 

3)  N.  S.  II  n.  727,  728  mit  (1),  731,  z.  v.  837;  A.  n.  152. 

4)  N.  S.  II  n.  727. 

5)  A.  n.  57—60. 

6)  N.  S.  II  n.  725  egli  non  pare  che  abbia  nulla  di  diverso  da  se 
medesimo.  727  non  rappresenta  nulla,  non  figura  nulla:  e  un  fatto:  e 
quel  che  e. 

7)  N.  S.  II  n.  727    e  un  affezione  semplice    dello  spirito  nostro.  .  .  . 

8)  N.  S.  II  n.  706,  724,  736  Gol  sentimento  fondamentale  si  per- 
cepisce  l'estensione  .  .  .  .  del  corpo  nostro  sensitivo.  .  .  .  755  Nella  prima 
percezione  del  corpo  ....  esperimentiarno  un  sentimento  ....  803; 
A.  n.  148,   i97  sqq. 
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Als  Affektion  des  Geistes  kann  es  sich  in  Intensitätsgraden  auf- 
steigend oder  abfallend  in  der  Zeitenfolge  differenzieren  und  selbst 
in  sein  Gegenteil,  den  Schmerz,  umschlagen x). 

Das  Element  der  innern  Ausdehnung. 

Doch  bedarf  es  noch  einer  Bestimmung  wesentlich. 

R.  führt  sie  mit  einer  Parallele  ein.  Er  sagt 2) :  „Wenn  ich 
mir  ein  bestimmt  geformtes,  etwa  ein  quadratisches  Eisenstück  auf 
die  Handfläche  lege,  dann  werde  ich  die  Berührung  an  allen  Haut- 
stellen gewahr,  die  von  dem  Gegenstand  getroffen  werden.  Eine  Ver- 
änderung aber  in  der  Grösse  oder  Form  des  Eisenstückes  ergibt 
eine  anders  geformte  Empfindung  (un'  altra  forma  di  sensazione), 
wie  sie  eben  bedingt  ist  durch  die  anders  gelagerten  Punkte  der 
berührten  Handfläche". 

Dem  analog,  erklärt 3)  R.,  breitet  sich  das  sentimento  über  alle 
sensitiven  Teile  unseres  Körpers  aus  und  weist  so  eine  Ausdehnung 
auf.  Doch  muss  sofort  betont  werden,  dass  die  Ausdehnung  im 
sentimento  eine  besondere  Form  annimmt.  Sie  erscheint  in  ihm 
nicht  mit  den  Elementen  der  Farbe,  Form  oder  Grösse,  wie  sie  der 
Gesichts-   und  Tastsinn  von   den  Körpern   der  Aussenwelt  liefern4). 

Und  obwohl  das  sentimento  begrenzt  ist  wie  der  sensitive 
Körper,  der  sein  Substrat  bildet,  erscheint  die  Ausdehnung  in  ihm 
doch  „unbegrenzt  wie  die  Nacht" 5),  weil  ihr  die  Formung  durch  die 
Grenzlinien  mangelt.  Sie  könnten  ja  nur  durch  Abgrenzung  gegen 
die  Umgebung  auftreten6). 

Dagegen  findet  sich  die  Tiefendimension  im  sentimento  wieder 
in  fundamentaler  Weise 7) :  Diese  Form  der  Ausdehnung  unterscheidet 
R.  als  subjektive8)   oder    innere9)   von    der    extrasubjektiven    oder 

*)  N.  S.  II  n.  728,  726,  727.  —  Die  Frage,  ob  dieses  Umschlagen 
durch  einen  Indifferenzpunkt  hindurch  erfolgt,  hat  sich  R.  nicht 
gestellt. 

2)  N.  S.  II  n.  729. 

3)  N.  S.  II  n.  730.  Medesimamente,  occupando  il  sentimento  funda- 
mentale le  parti  tutte  sensitive  del  corpo,  convien  ch'egli  a  queste  si 
estenda  e  riferisca.  .  .  .  752,  750,  755,  707,  843,  844,  871,  1002,  1019, 
IV;  A.  n.  18,  149  sqq.,  791,  792.  z.  v.  498,  529;  Sst.  n.  126;  Ps.  In. 
273,  6°,  534  sq.;  II  n.  1824,  1865,  1881.  z.  v.  748.  759,  779;  Teos.  III 
n.  1439,  1464;  V  158. 

*)  N.  S.  II  n.  730,  731,  736;  A.  n.  149,  151  sqq.  159;  Sst.  n.  132, 
3°;  Ps.  I  n.  422;  II  n.  976. 

5)  A.  n.  159  pare  indefinito  e  interminato,  come  la  notte;  Teos. 
V  445. 

6)  A.  n.  154  sqq.,  164;  Ps.  I  n.  422;  II.  n.  976,  1558;  Teos.  V. 
445  sq. 

7)  A.  n.  161 ;  Teos.  V  456. 

8)  N.  S.  II  n.  728  sqq. ;  A.  n.  153,  200 ;  Ps.  I  n.  225,  226 ;  Teos. 
III  n  1451. 

9)  A.  n.  149,  169;  Teos.  III  n.  1451. 
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äusseren,  wie  sie  von  den  Körpern  der  Aussenwelt  durch  die  peri- 
pherischen Sinne  vermittelt  wird. 

Der  Frage  gegenüber,  welche  Vorstellung  man  sich  von  der 
innern  Ausdehnung  bilden  soll,  und  ob  sie  denn  etwas  Reales 
sei1),  gibt  R.  zu,  dass  man  für  gewöhnlich  sich  die  Ausdehnung 
nicht  anders  vorstellen  könne  als  mit  den  Linien,  die  sie  begrenzen, 
und  der  von  ihnen  gebildeten  Figur  und  mit  irgend  welcher  Farbe. 

Aber  dann  beruft  er  sich  auf  den  tiefer  gehenden  Blick  des 
Philosophen  und  gibt  die  Anweisung,  sich  zuerst  die  Ausdehnung  so, 
wie  sie  die  Sinne  insgesamt  vermitteln,  vorzustellen.  Dann  soll  man 
sie  von  jenen  Eigenschaften,  wie  sie  die  äusseren  Sinne  liefern, 
abstrahieren. 

So  wird  sich  dem  philosophischen  Blick  zeigen,  dass  damit  die 
Ausdehnung  selber  nicht  aufgehoben  ist,  sondern  als  etwas  —  so 
undefinierbar  das  sein  mag  —  zurückbleibt,  das  das  Fundament2) 
und  sozusagen  das  Subjekt  jener  Linien  und  Farben  und  ihrer 
Variation  bildet. 

Auf  letztere  Elemente  reduzieren  sich  für  R.  die  Eigenschaften, 
die  in  die  Sinne  fallen,  mit  Einschluss  der  Bewegung3). 

So  spricht  denn  R.  dem,  was  er  seinem  Wesen  nach  als  Lust 
oder  Unlust  beschrieben  hat,  •  Ausdehnung  zu. 

Das  hat  für  ihn  nichts  Befremdendes.  Der  Frage,  wie  etwas 
sein  kann,  ordnet  er  die  andere  über,  ob  etwas  tatsächlich  ist4). 
Und  für  die  vorliegende  Frage  glaubt  er,  sich,  was  die  Frage  der 
Realität  betrifft,  bestimmt  auf  die  Erfahrung  berufen  zu  können 5). 

Es  gilt  nur  die  im  Körper  auftretenden  Phänomene  der  Lust 
oder  des  Schmerzes  zu  beobachten  und  zu  überlegen,  dass  bei  einem 
an  einer  Körperstelle  haftenden  Schmerz  die  Sphäre  des  Schmerzes 
sich  mit  der  Verringerung  der  schmerzenden  Stelle  ebenfalls  ver- 
ringert.   Ein  Schmerz  ohne  Ausdehnung  ist  nicht  mehr  vorstellbar 6). 

x)  A.  n.  148  sq. 

2)  Z.  v.  Ps.  II  n.  777.  —  Die  Ausdehnung  als  notwendige  Grundlage 
aller  sinnlichen  Qualitäten  bei  Aristoteles  z.  v.  F.  Brentano,  Die  Psycho- 
logie des  Aristoteles.  ...  114. 

3)  A.  n.  149  possibilitä  di  moto,  cioe  possibilitä  di  variazioni  nei 
limiti  e  nei  colori. 

4)  Rin.  495;  A.  n.  391;  Ps.  I  n.  458;  Ep.  IX  5616. 

5)  N.  S.  II  n.  731;  A.  n.  231,  234;  Ps.  I  n.  551. 

6)  A.  n.  260  sq.  Wenn  indes  C.  Guastella,  Dottrina  di  Rosmini  suir 
essenza  della  materia  I  9  z.  v.  12  (1)  schreibt:  Rosmini  ammette  che 
tutti  i  sentimenti,  tutti  quelli  almeno  di  cui  abbiamo  sperienza,  si  estendono 
in  una  estensione  determinata,  so  gilt  das  nur  für  die  Sphäre  jenes  sen- 
timento, von  dem  hier  die  Rede  ist.  R.  sagt  (A.  n.  230)  ausdrücklich : 
Se  si  considera  la  nozione  del  sentire  preso  in  universale,  essa  non 
racchiude  della  estensione.  E  certo  si  danno  de'  sentimenti  che  non  por- 
gono  all'animo  niente  di  esteso.  Z.  v.  Ps.  I  n.  131;  II  n.  966  sqq.;  n. 
1090.     (Davon  später.)     Und  selbst  innerhalb  der  Sphäre  des  Körperlichen 
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Es  ist  von  Bedeutung,  das  Verhältnis  von  sentimento  und 
estensione  noch  näher  zu  bestimmen. 

Es  darf  —  bemerkt  R. l)  —  nicht  so  gedacht  werden,  als  ob  sie 
zwei  getrennte  Dinge  wären  oder  als  ob  das  sentimento  sich  aus 
einem  Zustand  der  Konzentration  erst  nachträglich  in  jene  Aus- 
dehnung, die  es  etwa  schon  in  sich  getragen  (estensione  presentita), 
ergösse,  als  in  etwas  von  ihm  verschiedenes. 

Für  eine  solche  Auffassung  bietet  die  Beobachtung  von  Lust 
und  Schmerz,  wie  sie  im  Körper  auftreten,  keine  Unterlage. 

Das  sentimento  und  die  Ausdehnung  sind  vielmehr  in  der  Weise 
eins,  dass  letztere  die  Daseinsweise  (modo)  des  ersteren  darstellt2). 

Für  die  Terminologie  ergibt3)  sich  daraus,  dass  es  besser  ist, 
vom  Modus  des  sentimento  zu  sprechen,  als  zu  sagen,  dass  es  sich 
auf  alle  Punkte  des  sensitiven  Körpers  bezieht.  Im  letzteren  Fall 
mischen  sich  leicht  Vorstellungen  der  extrasubjektiven  Weise  der 
Wahrnehmung  ein. 

Auf  dieses  modale  Verhältnis  wendet4)  R.  auch  den  bei  ihm 
sehr  beliebten  Ausdruck  „t  e  r  m  i  n  e"  an  und  sagt :  „Lust  und  Schmerz 
linden  in  der  Ausdehnnng  ihren  Terminus". 

Es  liegt5)  dem  die  Vorstellung  eines  Aktes  zugrunde,  der  auf 
den  Gegenstand  gerichtet  ist  und  in  ihm  seinen  Abschluss  erreicht 
(ciö  in  cui  finisce  Tatto).  Diese  Auffassungsweise  kann  jedoch  erst 
später  völlig  geklärt  werden. 

gilt  noch  (A.  n.  223) :  vi  hanno  de'  sentimenti,  i  quali  sono  al  tutto   privi 
di  localitä  e  di  estensione. 

»)  N.  S.  II  n.  731;  A.  n.  97,  161. 

2)  N.  S.  II  n.  730  occupando  il  sentimento  fundamentale  parti  tutte 
sensitive  del  corpo,  convien  ch'egli  a  queste  si  estenda  e  riferisca,  e  questo 
sia  il  suo  modo  di  essere.  735,  750,  752,  757  sq.  803,  1019,  IV; 
Rin.  436  (3),  696  (1);  A.  n.  18:  Ps.  1  n.  225;  II  n.  775,  777,  824, 
830,  1241;  z.v.  1126  sqq.;  Teos.  III  n.  14  48;  Ep.  III  1405.  Daraus 
zieht  R.  eine  bedeutsame  Folgerung  (N.  S.  II  n.  732  sqq.):  Gonfutazione 
di  «juella  sentenza  degl'  ideologi,  che  noi  sentiamo  tutto  nel  cervello  e 
riferiamo  poi  la  sensazione  alle  diverse  parti  del  corpo  (Ueberschrift).  Dem 
gegenüber  behauptet  R. :  le  sensazioni  si  trovano  giä  da  se,  al  loro  primo 
nascere,  neh"  estensione,  nella  quäle  esse  sono  naturalemente  allogate. 
A    n.  180,  178  sqq. ;  z.  v.  Ps.  II  n.  2202  sqq. 

3)  N.  S.  II  n.  725  (2),  755  (l). 
4j  N.  S.  II  n.  728,  729,  922. 

5)  N.  S.  II  n.  729  (2). 


Die  Fehler  Berkeleys  und  Kants  in  der  Wahr 

nehmungslehre. 

Von  Augenarzt  Dr.  med.  Josef  Klein  in  Düsseldorf. 


I. 

George  Berkeley  (1684—1753) 
stimmt  mit  uns  darin  überein,  dass  die  Empfindungen  und  Vorstellungen 
in  der  Seele  des  Menschen  sind ;    er    bezeichnet   eigentümlicherweise  die 
Empfindungen  als  einfache  Ideen,  die  Vorstellungen  als  zusammengesetzte 
Ideen,  Ideenkomplexe. 

Berkeley  unterscheidet  sich  aber  von  uns  vor  allem  in  der  Auffassung 
bezügl.  der  Ursache  der  Empfindungen.  Wir  stellen  betreffs  aller  Em- 
pfindungen ohne  Ausnahme  die  Behauptung  auf,  dass  die  nächste  Ur- 
sache (causa  proxima)  aller  Empfindungen  eine  Veränderung  des  die  Seele 
tragenden  materiellen  Körpers  sei.  Dies  bestreitet  Berkeley,  weil  es  eine 
Materie  überhaupt  nicht  gäbe.  ,,Es  besteht  zwar",  sagt  er,  „eine  auf- 
fallend verbreitete  Meinung,  dass  Häuser,  Berge,  Flüsse,  mit  einem  Wort, 
alle  sinnlichen  Objekte  eine  natürliche  reale  Existenz  haben.  Mit  wie 
grosser  Zuversicht  und  mit  wie  allgemeiner  Zustimmung  aber  auch  immer 
dieses  behauptet  werden  mag,  so  wird  doch,  wenn  ich  nicht  irre,  ein 
jeder,  der  den  Mut  hat,  es  in  Zweifel  zu  ziehen,  finden,  dass  dasselbe 
einen  offenen  Widerspruch  involviert"1).  Die  Ansicht  Berkeleys  wird  aus 
folgendem  deutlicher  werden. 

Der  Scholastiker  nennt  die  zur  Lichtempfindung  notwendige  materielle 
Veränderung  des  Sebnervenapparates  die  nächste  Ursache  (causa  proxima) 
der  Lichtempfindung,  nennt  die  ausser  uns  befindlichen  Lichtquellen, 
welche  die  Netzhaut  verändern,  wie  die  Fixsterne  und  die  Sonne,  die 
entfernteren  Ursachen  der  Lichtempfindung  (causa  remota)  und  be- 
zeichnet Gott  den  Urheber  der  Sonne  und  der  Fixsterne  als  die  causa 
ultima  aller  Lichtempfindung.  Berkeley  dagegen  bestreitet,  da  er  ja  alle 
Materie  leugnet,  sowohl  die  Existenz  einer  causa  proxima  als  auch  die 
einer  causa  remota  der  Empfindungen  und  nimmt  nur  die  causa  ultima 
als  Veranlassung  derselben  an.     Es  existiert  für  ihn  überhaupt  nur  eine 


*)  G.  Berkeley,  Abhandlung  über  die  Prinzipien  der  menschlichen  Erkennt- 
nis, übersetzt  von  Fr.  Friedr.  Ueberweg,  Berlin  1869,  Kap.  IV  S.  22. 
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und  zwar  die  letzte  Ursache,  jene  Ursache,  auf  welche  wir  bei  all  unseren 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnis  am  Schlüsse  sto9sen,  die 
aber  wirklich  die  erste  Ursache,  die  causa  prima,  alles  gewordenen 
Seienden  ist,  —  Gott. 

Um  zu  dieser  Ansicht,  nach  Leugnung  aller  Materie,  zu  gelangen, 
war  für  Berkeley  noch  in  Frage  gekommen,  nachzuforschen,  ob  die  Seele 
des  Menschen  die  Empfindungen  nicht  aus  sich  selbst  zu  produzieren 
vermöge.  Diese  Möglichkeit  lehnt  er  aber  ab,  indem  er  sagt :  „Aber  was 
für  eine  Macht  ich  auch  immer  über  meine  eigenen  Gedanken  haben 
mag,  so  finde  ich  doch,  dass  die  Ideen,  die  ich  gegenwärtig  durch  die 
Sinne  perzipiere,  nicht  in  gleicher  Abhängigkeit  von  meinem  Willen 
stehen.  Wenn  ich  bei  vollem  Tageslicht  meine  Augen  öffne,  so  steht  es 
nicht  in  meiner  Macht,  ob  ich  sehen  werde  oder  nicht,  noch  auch,  welche 
einzelnen  Objekte  sich  meinen  Blicken  darstellen  werden,  und  so  sind 
gleicherweise  auch  beim  Gehör  und  den  anderen  Sinnen  die  ihnen  ein- 
geprägten Ideen  nicht  Geschöpfe  meines  Willens.  Es  gibt  also  [materielle 
Dinge  als  Ursachen  existieren  nach  Berkeley  ja  nicht]  einen  anderen 
Willen  oder  Geist,  der  sie  hervorbringt"1).  Diese  Auffassung,  dass  der  gött- 
liche Geist  ohne  Zwischenursachen  (causae  secundae)  die  Empfindungen 
und  Wahrnehmungen  bewirke,  bringt  Berkeley  in  grössten  Gegensatz  zu 
Aristoteles  und  den  Scholastikern  in  der  Wahrnehmungslehre  und  zwar 
wesentlich  in  zwei  Punkten,  welche  wir  näher  betrachten  wollen,  da  sie  für 
die  Erklärung  der  Wahrnehmung  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind. 

a.  Die  Aristoteliker  unterscheiden  scharf  die  Dinge  und  die  Vor- 
tellungen  von  den  Dingen.  Auch  schon  von  dem  schlichten  und  wenig 
gebildeten  Menschen  werden  Phantasie  und  Erinnerungsvorstellungen  nicht 
mit  den  Dingen  verwechselt,  weil  jene  auf  Wunsch  und  Willen  des  Menschen, 
also  willkürlich  hervorgerufen  werden  können. 

Mit  den  Wahrnehmungsvorstellungen,  welche  immer  erst  unter  Bei- 
hilfe präsenter  Sinnesempfindungen  entstehen,  ist  es  dagegen  anders. 
Diese  sind  an  die  Gegenwart  von  wirklieben  Dingen  geknüpft  und  sind 
ausserdem  meist  der  Willkür  entzogen.  Wie  man  meist  im  Spiegel  auf 
die  Bilder  sieht,  ohne  dem  Spiegel  selbst  seine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden, so  interessieren  auch  den  naiven  Menschen  die  Dinge,  nicht  das 
Zustandekommen  der  Vorstellungen  von  denselben.  Erst  für  den  Psycho- 
logen ist  das  Zustandekommen  der  Wahrnehmungen,  die  Repraesentatio 
und  Perceptio,  ein  Gegenstand  der  Untersuchung.  Der  gewöhnliche  er- 
wachsene Mensch  pflegt  sich  um  diese  seelischen  Akte  nicht  weiter  zu 
kümmern.     Für  ihn  sind  die  Dinge  so,  wie  sie  ihm  erscheinen. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Wahrnehmungsvorstellungen  und  den 
Dingen  pflegt  dann  erst  merklich  zu  werden,    wenn  man  auf  den  Wahr- 


»)  Berkeley  a.  a.  0.  Kap.  XXIX  S.  35. 
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nehmungsakt  genauer  zu  achten  anfängt.  Die  beste  Gelegenheit  hierzu 
pflegt  sich  beim  Sehen  und  zwar  dann  einzustellen,  wenn  zwischen  Re- 
präsentatio  und  Perceptio  ein  längerer  zeitlicher  Zwischenraum  liegt. 
Häufiger  und  vielleicht  noch  deutlicher  ist  beim  Sehen  der  Unterschied 
zu  bemerken,  wenn  in  der  durch  den  Gesichtssinn  vermittelten  subjektiven 
Raumvorstellung  das  Seelenbild  von  einem  äusseren  Gegenstande  den 
dieses  Bild  veranlassenden  Gegenstand  im  Tastraum  nicht  deckt,  was  bei 
allen  Spiegelbildern  zutrifft.  Wenn  Du  Dich  vor  diesen  meinen  Spiegel 
stellst,  so  habe  ich  zwei  Vorstellungsbilder  von  Dir  in  meiner  durch  den 
Gesichtssinn  vermittelten  subjektiven  Raumvorstellung,  einmal  das  Bild 
hinter  den  Spiegel,  das  sich  nicht  mit  Dir  deckt,  und  dann  das  direkte 
Bild  von  Dir,  das  Deinen  tastbaren  Körper  einhüllt.  Im  Spiegelbilde 
tritt  durch  die  räumliche  Trennung  der  Unterschied  zwischen  Vorstellung 
und  i)iog  klar  zu  Tage.  Das  für  gewöhnlich  stattfindende  zeitliche  und 
räumliche  Zusammenfallen  der  subjektiven  Vorstellungsbilder  des  Gesichts 
mit  den  Tastbildern  und  mit  den  Dingen  im  objektiven  Raum  ist  Grund, 
dass  die  Vorstellungen  und  die  Dinge  an  sich  nicht  streng  genug  aus- 
einandergehalten werden.  Während  so  der  naive  Mensch  nur  die  Aussen- 
dinge, wenig  von  den  Wahrnehmungen ,  noch  weniger  von  den  Vor- 
stellungen kennt,  kennt  Berkeley,  ganz  im  entgegengesetzten  Lager 
stehend,  nur  die  Vorstellungen.  Er  kennt  keine  materiellen  Dinge;  nach 
ihm  gibt  es  ja  nur  Vorstellungen  in  der  Seele  des  Menschen,  die  durch 
die  causa  ultima,  durch  Gott,  erzeugt  werden.  Diese  Vorstellungen  sind 
nämlich  nach  Berkeley  die  Dinge.  Da  er  die  Empfindungen  Ideen,  die 
Vorstellungen  Ideenkomplexe  nennt,  so  findet  er  sich  in  der  eigentüm- 
lichen Lage,  dass  er  seine  Ideenkomplexe  resp.  Vorstellungen  isst  und 
trinkt,  dass  er  sich  in  seine  Ideenkomplexe  kleidet  und  in  seine  Ideen 
sich  abends  schlafen  legen  muss.  Die  Welt  hört  auf,  ein  Kosmos  zu  sein, 
die  Naturwissenschaften  werden  zur  Chimäre.  Wenn  diese  Meinungen 
mit  dem  gesunden  naiven  Menschenverstände  auch  im  direkten  Wider- 
spruch stehen,  so  ist  doch  Berkeley  felsenfest  von  der  Richtigkeit  seiner 
extravaganten  Ansichten  überzeugt.  „Einige  Wahrheiten",  sagt  er,  „liegen 
so  nahe  und  sind  so  einleuchtend,  dass  man  nur  die  Augen  des  Geistes 
zu  öffnen  braucht,  um  sie  zu  erkennen.  Zu  diesen  rechne  ich  die 
wichtige  Wahrheit,  dass  der  ganze  himmlische  Chor  und  die  Fülle  der 
irdischen  Objekte,  mit  einem  Worte,  alle  die  Dinge,  die  das  grosse  Welt- 
gebäude ausmachen,  keine  Subsistenz  ausserhalb  des  Geistes  haben,  dass 
ihr  Sein  perzipiert  worden  oder  erkannt  worden  ist,  dass  sie  also, 
so  lange  sie  nicht  wirklich  durch  mich  erkannt  sind,  oder  in  meinem 
Geiste  oder  in  dem  Geiste  irgend  eines  anderen  geschaffenen  Wesens 
existieren,  entweder  überhaupt  keine  Existenz  haben  oder  im  Geiste 
eines  ewigen  Wesens  existieren  müssen,  da  es  etwas  völlig  Undenkbares 
ist,  wenn  irgend  einem  Teile  derselben  eine  von  dem  Geiste  unabhängige 
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Kxistenz  zugeschrieben  wird" 1).  Trotz  dieser  angeblich  leichten  Begreif- 
lichkeit ist  es  den  meisten  Sterblichen  leider  nicht  gelungen,  ihr  geistiges 
Auge  so  weit  zu  öffnen,  wie  es  Berkeley  wünscht. 

Die  Dinge  sind  nämlich  etwas  mehr  als  die  Vorstellungen. 

b.  Der  zweite  Punkt,  in  dem  sich  Berkeley  wesentlich  von  Aristoteles 
unterscheidet,  ist  der  folgende: 

Der  Sehfähige,  der  in  einen  dunklen  Keller  tritt,  in  welchem  er 
nichts  zu  sehen  vermag,  wird  dadurch  noch  nicht  blind.  Er  behält  viel- 
mehr seine  Sehfähigkeit,  welche  wieder  in  Tätigkeit  tritt,  sobald  eine 
Lichtquelle  die  zum  Sehen  nötigen  Veränderungen  in  der  Netzhaut 
herbeiführt.  Ebenso  wird  das  Gesehene,  falls  es  nicht  mehr  wahrgenommen 
wird,  nicht  zu  einem  Nichts.  Es  bleibt  violmehr  das  Siebtbare  zurück, 
das  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  und  der  Gegenwart  eines  Sehfähigen 
wieder  zu  einem  Gesehenen  werden  kann.  Bei  Berkeley  ist  das  anders, 
da  seine  Vorstellungen  die  Dinge  sind,  so  müssen  die  Dinge  aufhören, 
sobald  die  Vorstellungen  aufhören.  Dinge  an  sich  gibt  es  nach  ihm  ja 
nicht.  Wenn  mit  dem  Aufhören  des  Sehens,  Hörens,  Riechens,  Schmeckens 
und  Tastens  das  Sicht-,  Hör-,  Riech-,  Schmeck-  und  Tastbare  aufhört 
überhaupt  zu  sein,  wenn  es  ohne  Augen  keine  Farbe,  ohne  Tastsinn 
nichts  Tastbares  gibt,  dann  kann  auch  keine  Welt  ohne  den  Menschen 
existieren,  dann  ist  die  Welt  nicht  die  Ursache  der  menschlichen  Vor- 
stellungen, sondern  die  Welt  wird  eher  zu  einem  Produkt  des  Menschen. 
Der  Mensch  wird  mit  zum  Masse  aller  wahrnehmbaren  Dinge.  Der  Mensch 
ist  dann  nicht  mehr  abhängig  von  der  Welt,  sondern  die  Welt  wird  ab- 
hängig vom  Menschen.  Man  sagt,  dass  Berkeley,  welcher  Bischof  der  angli- 
kanischen Hochkirche  war,  das  Bestreben  gehabt  habe,  durch  seine  Lehre 
den  Menschen  in  nähere  Verbindung  und  grössere  Abhängigkeit  von  Gott 
zu  bringen.  Und  in  der  Tat  sagt  er  im  Schlusskapitel  seines  Werkes 
über  die  Prinzipien  der  menschlichen  Erkenntnis:  „Denn  was  im  Grunde 
doch  den  Vorrang  vor  allen  anderen  Wissenschaften  verdient,  ist  die  Be- 
trachtung Gottes  und  unserer  Pflicht.  Diese  zu  befördern,  war  die  Haupt- 
absicht und  das  Ziel  meiner  Arbeit,  und  ich  würde  diese  für  durchaus 
unnütz  und  fruchtlos  halten,  wenn  ich  meine  Leser  nicht  mit  einem 
frömmeren  Gefühl  der  Gegenwart  Gottes  erfüllen  und  durch  Aufzeigung 
der  Falschheit  und  Leerheit  jener  unfruchtbaren  Spekulationen,  welche 
die  Hauptbeschäftigung  der  Gelehrten  ausmachen,  sie  geneigter  machen 
kann  zur  ehrfurchtsvollen  Annahme  der  heilsamen  Wahrheiten  des 
Evangeliums,  deren  .  Erkenntnis  und  Ausübung  die  höchste  Vollendung 
des  menschlichen  Wesens  ist8  2). 

Wenn  einem  geistlichen  Seelenführer  dieser  Schlusssatz  vielleicht 
Ehre   machen,    und    es   vielleicht   in    etwas    nachgesehen  werden  könnte, 

J)  Berkeley  a.  a.  0.  Kap.  VI  S.  24. 
<)  Berkeley  a.  a.  0.  Kap.  CLVI  S.  107. 
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dass  er  selbst  vor  der  Leugnung  des  Kosmos  nicht  zurückgeschreckt, 
nach  den  Worten  si  error  est,  tarnen  pietatis  error  est,  so  haben  Berke- 
leys Ansichten  doch  noch  gefährlichere  Konsequenzen. 

Wenn  Gott  die  Vorstellungen  in  der  Menschenseele  (nach  Berkeley 
die  Dinge)  wirkt,  wenn  er  die  Bewegungen  dieser  Vorstellungen  (nach 
Berkeley  die  bewegten  Dinge)  bewirkt,  was  veranlasst  nun  Berkeley,  an- 
zunehmen, dass  Gott  nicht  auch  jene  Bewegungen  der  Vorstellungen 
bewirke,  auf  Grund  derer  der  naive  Mensch  ein  Wesen  beseelt  zu  nennen 
pflegt.  Wenn  nach  Berkeley  nur  Gott  und  die  Seele  etwas  für  sich 
Seiendes  sind,  dann  muss  doch  Gott  in  der  Seele  Berkeleys  die  Vor- 
stellungen und  zwar  auch  jene  Bewegungsvorstellungen  veranlassen, 
welche  sonst  den  naiven  Menschen  zwingen,  die  Existenz  von  Seelen  an- 
zunehmen ;  denn  dass  die  Seele  des  Müller  oder  gar  die  des  Schulze  die 
Einwirkung  Gottes  auf  die  Seele  Berkeleys  derartig  modifizieren  könnte, 
dass  Berkeley  veranlasst  wird,  den  Müller  als  beseelt  anzusehen,  —  das 
muss  doch  wohl  als  unmöglich  angesehen  werden.  Wenn  nun  aber  Gott 
den  bewegten  Vorstellungen  noch  jene  Bewegungsvorstellungen  hinzufügt, 
aus  welchen  man  auf  Leben  und  Seele  schliesst,  was,  frage  ich,  kann 
Berkeley  veranlassen,  der  einen  Art  der  Vorstellungen  (seinen  Dingen) 
keine  für  sich  bestehende  Existenz  zu  lassen,  in  der  anderen  Art,  in  den 
Lebewesen,  aber  ein  für  sich  bestehendes  Sein  (Seelen)  anzunehmen?  Wie 
kommt  also  Berkeley  zu  der  Annahme  fremder  Seelen  ?  Wenn  die  Kölner 
Domtürme  keine  reale  Existenz  haben,  wenn  die  vor  ihnen  fahrenden 
Eisenbahnwagen  keine  reale  Existenz  haben,  weshalb  sollen  denn  die  in 
den  letzteren  fahrenden,  sich  bewegenden  Menschen,  meine  nach  Berkeley 
von  der  causa  ultima  veranlassten  Vorstellungen  mehr  als  meine  Vor- 
stellungen sein? 

Die  Ansicht  von  der  Veranlassung  der  Empfindung  durch  Gott  führt 
also  nicht  allein  zum  Akosmismus,  sondern  führt  konsequent  auch  zum 
Solipsismus,  sowohl  zur  Leugnung  der  Welt  als  auch  zur  Leugnung 
aller  anderen  Seelen  ausser  der  eigenen. 

Diese  Konsequenz  zu  ziehen,  musste  allerdings  der  Bischof  der  angli- 
kanischen Hochkirche,  der  Seelenführer  sein  sollte  und  wollte,  vermeiden. 
Deshalb  führt  er  ohne  weiteres  andere  Seelen  in  sein  System,  —  eine 
Grösse  in  seine  Rechnung  ein,  von  der  man  zwar  nicht  weiss,  woher  sie 
ihm  kommt,  die  aber  sehr  geeignet  ist,  die  schlimmsten  Absurditäten 
zu  verdecken,  die  bei  folgerichtigem  Denken  aus  Berkeleys  Empfindungs- 
lehre fliessen. 

Sehr  richtig  sagt  Eduard  von  Hartmann: 

„Da  andere  Ichs  nur  durch  ihre  Leiber  auf  mich  wirken  können,  so 
ist  jeder  Schluss  auf  die  transzendente  Realität  anderer  Ichs  falsch, 
wenn  er  nicht  durch  den  Schluss  auf  die  transzendente  Realität  meines 
und  anderer  Leiber  vermittelt  und  auf  diesen  gegründet  ist". 
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II. 

Emmanuel  Kant  (1724—1804) 

hat  bis  zum  heutigen  Tage  in  Deutschland  einen  Einfluss  auf  die  Phy- 
siologie und  die  Wahrnehmungslehre  ausgeübt,  wie  kein  anderer  Philo- 
soph der  Neuzeit.  Seine  Ansichten  über  die  Wahrnehmungslehre,  die  er 
eine  wahre  Wissenschaft  nennt  und  für  welche  er  mit  Recht  den  Namen 
Aesthetik  in  Anspruch  nimmt,  sind  in  seinem  Hauptwerk  „Die  Kritik  der 
reinen  Vernunft"  niedergelegt,  und  zwar  in  dem  Kapitel,  betitelt  „Die 
transzendentale  Aesthetik".  Beruht  der  Kardinalfehler  Berkeleys  in  dessen 
Ansichten  über  die  Entstehung  der  Empfindungen,  so  beruht  der  Kardinal- 
fehler Kants  in  einem  Irrtum  bezüglich  der  Entstehung  der  Vorstellungen. 

Bevor  wir  an  die  Erörterung  der  Kantischen  Aesthetik  treten,  müssen 
wir  nochmals  daran  erinnern,  dass  der  Tastsinn  die  Grundlage  aller 
Sinneswahrnehmungen  ist,  dass  die  anderen  Sinne  sich  auf  ihm  aufbauen, 
dass  eine  richtige  Kenntnis  der  anderen  Sinne  zu  gewinnen  ohne  Kenntnis 
von  ihm  ein  fruchtloses  Bemühen  sein  und  bleiben  muss.  Wir  werden 
daher  dem  Tastsinn  immer  in  erster  Linie  unsere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden haben. 

Wenn  ein  Eisengiesser  einen  Gegenstand  aus  Eisen  herstellen  will, 
so  bedarf  er  dazu  zweier  Formen.  Diese  Formen  werden  in  den  Giesse- 
reien  aus  gut  bindendem  Sand  gebildet,  so  dass,  im  Falle  der  Giesser 
eine  eiserne  Kugel  machen  will,  in  jeder  Form  eine  konkave  Mulde  ent- 
sprechend der  halben  Eisenkugel  vorhanden  sein  muss.  Dann  werden 
die  beiden  Sandhälften  mit  den  sie  umgebenden  Rahmen  aneinander- 
geschlossen  und  durch  eine  oben  angebrachte  Oeffnung,  welche  mit  dem 
Hohlraum  der  Formen  in  Verbindung  steht,  das  flüssig  glühende  Eisen 
hineingegossen,  bis  der  ganze  Hohlraum  ausgefüllt  ist.  Man  lässt  dann 
den  Guss  abkühlen,  nimmt  die  Formen  auseinander,  und  die  eiserne 
Kugel  ist  fertig.  Wie  der  Former  mittelst  der  Formen  und  der  glühenden 
Materie  die  eiserne  Kugel  macht,  so  bildet  der  Mensch  mittelst  zweier 
lebendiger  Formen,  mittelst  der  Hände  und  vermittelst  der  Materie  sich 
das  äussere  Ding  oder  den  Gegenstand  nach.  Jedoch  ist  der  Mensch  in 
einer  glücklicheren  Lage  als  der  Former.  Wenn  die  beiden  Formen  auch 
wiederholt  in  der  Eisengiesserei  benutzt  werden  könnten,  so  bringt  man 
durch  sie  doch  nur  immer  einen  Gegenstand  von  derselben  Grösse  und 
Gestalt  hervor,  während  durch  die  Hände  des  Menschen  sehr  verschieden 
geformte  Dinge  nachgebildet  werden  können.  Der  Mensch  kann  zwischen 
der  Spitze  seines  Daumens  und  Zeigefingers  sich  ein  Sandkörnchen  nach- 
bilden und  dasselbe  wahrnehmen  und  kann  auch  mit  seinen  gespreizten 
Händen  schnell  ein  Tastbild  zum  andern  fügend,  zur  Gesamtvorstellung 
eines  grossen  Gegenstandes,  z.  B.  eines  Klaviers,  eines  Ofens  usw.  ge- 
langen.    Doch  vergessen  wir  nicht,    etwas   sehr  wichtiges    hinzuzufügen. 
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Der  Blinde,  welcher  sich  richtige  Tastvorstellungen  machen  will,  muss 
nicht  nur  zwei  lebende  Formen,  Hände  haben,  sondern  die  Seele  desselben 

—  denn  die  Seele  ist  ja  genau  gesprochen  das  Wahrnehmende  im  Menschen 

—  muss  ausser  der  richtigen  Vorstellung  der  Hände  auch  die  richtigen 
Vorstellungen  von  den  jedesmaligen  Veränderungen  der  Hände  haben, 
wenn  sie  aus  den  Eindrücken,  welche  die  Hände  von  den  verschiedenen 
Dingen  der  Aussenwelt  erhalten,  sich  jedesmal  eine  richtige  Vorstellung 
des  getasteten  Dinges  machen  soll. 

Gesetzt  ich  bin  seit  längerer  Zeit  total  auf  beiden  Augen  erblindet. 
In  meinem  Schlafzimmer  befindet  sich  ein  grosses  Waschbecken  und  ein 
kleiner  Seifennapf;  beide  haben  eine  ähnliche  Form.  Nehmen  wir  gun 
an,  mir,  dem  Blinden,  würden  im  Schlafe  meine  beiden  Hände  auf  das 
Zehn-  bis  Zwanzigfache  ihres  jetzigen  Uinfanges  wachsen,  und  Du  würdest 
mir  beim  Erwachen  das  Waschbecken  zum  Betasten  vorhalten,  ohne 
dass  ich  das  Gewicht  desselben  prüfen  dürfte,  so  würde  ich  unzweifel- 
haft das  Waschbecken  für  den  Seifennapf  halten  und  umgekehrt,  wenn 
in  der  Nacht  meine  Hände  auf  die  Grösse  von  ein  Paar  Säuglingshänden 
eingeschrumpft  wären,  so  würde  ich  den  mir  vorgehaltenen  Seifennapf 
für  das  Waschbecken  ansehen.  Es  geht  aus  diesem  Beispiel  hervor,  dass 
die  Kenntnis  der  beiden  Hände  für  die  Seele,  die  richtige  Tastvorstellungen 
haben  will,  durchaus  nötig  ist. 

Würde  nun,  wenn  meine  Hände  so  exzessiv  gross  oder  klein  blieben, 
mein  Urteil,  das  Urteil  des  Blinden,  über  die  Dinge  der  Aussenwelt  immer 
ein  unzutreffendes  bleiben?  Würden  die  Tastwahrnehmungen  vermittelst 
meiner  so  veränderten  Hände  mich  dauernd  täuschen  ?  Ist  auf  die  Tast- 
wahrnehmungen so  wenig  zu  geben? 

Descartes,  der,  mit  der  alten  Philosophie  brechend,  alles  zu  be- 
zweifeln anfängt,  hält  die  Sinneswahrnehmungen  für  höchst  unsicher. 
Man  dürfe,  sagt  er,  den  Sinnen  nicht  trauen,  wie  man  niemandem  traue, 
der  uns  auch  nur  einmal  im  Leben  getäuscht  habe.  Descartes  hatte  im 
Feldzuge  beobachtet,  dass  Leute,  denen  ein  Bein  amputiert  war,  noch 
Schmerzen  in  dem  Bein  zu  haben  glaubten,  obgleich  ihnen  das  Bein 
bereits  abhanden  gekommen  war.  Dies  nahm  ihn  sehr  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit des  Tastsinnes  ein.  Es  lag  in  diesen  Fällen,  die  nicht  zu 
bezweifeln  sind,  eine  Täuschung  vor,  die  man  eine  Sinnestäuschung  zu 
nennen  pflegt.  Es  schmerzten  den  Amputierten  die  Nerven,  welche 
früher  die  Empfindungen  in  den  Zehen  und  unteren  Extremitäten  ver- 
mittelten. Was  Wunder,  wenn  in  solchen  Fällen  die  noch  nicht  an  den 
neuen  Zustand  gewohnte  Seele  besonders  im  Halbschlafe  —  gleichsam 
wie  ein  Gefangener,  der,  im  Traume  eine  erträumte  Freiheit  geniessend, 
aufzuwachen  fürchtet  —  anfangs  noch  in  der  angenehmen  Illusion  be- 
fangen zu  sein  vorzieht  und  vor  der  offenen  Kenntnisnahme  eines  so 
schmerzlichen  Verlustes  zurückschreckt,    Würde  Descartes  sich  die  Mühe 
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genommen  haben,  nach  Verlauf  eines  Vierteljahres  bei  jenen  Unglück- 
lichen nachzufragen,  so  würde  er  erfahren  haben,  dass  ihnen  im  wachen 
Zustande  nur  der  Amputationsstumpf  schmerze,  nicht  mehr  das  fehlende 
Bein.  Die  Amputierten  würden  ein  anderes  Urteil  gewonnen  haben.  So 
ist  es  auch  mit  den  Menschen,  denen  aus  der  Stirnhaut  eine  künstliche 
Nase  gemacht  worden  ist.  Setzt  sich  auf  eine  solche  künstliche  Nase 
eine  Fliege,  so  sucht  sie  der  Operierte  zu  verscheuchen,  indem  er  sich 
nach  der  Stirn  fasst.  Hat  er  mehrmals  diesen  Fehler  gemacht  und  er- 
fahren, dass  das  Jucken,  das  er  bis  dahin  an  der  Stirn  zu  haben  glaubte, 
durch  Kratzen  an  der  neuen  Nase  zu  verscheuchen  ist,  so  bildet  er  sich 
un£er  den  veränderten  Verhältnissen  wieder  ein  neues  richtigeres  Urteil 
und  verfällt  nicht  mehr  in  den  alten  Irrtum,  sondern  verlegt  das  Jucken 
des  Fliegenstiches  dorthin,  wo  er  sich  schon  einmal  mit  Erfolg  gekratzt 
hat.  Es  scheint  also  nicht  wunderbar,  sondern  ganz  natürlich,  dass 
Vorstellungen,  die  plötzlich  veränderten  Verhältnissen  nicht  mehr  ent- 
sprechen, wieder  derart  von  der  Seele  korrigiert  werden  können,  dass 
sie  die  veränderte  Wirklichkeit  in  richtiger  Weise  nachbilden. 

Wie  ist  das  aber  möglich? 

Kehren  wir  wieder  zu  unserem  früheren  Beispiel  zurück.  Nur  eine 
kleine  Veränderung  wollen  wir  vornehmen.  Wie,  wenn  unserem  Blinden 
während  des  Schlafens  nur  die  rechte  Hand  vergrössert  worden  wäre, 
würde  derselbe  am  nächsten  Morgen  seine  linke  Hand  betastend  das 
stattgehabte  Wachstum  seiner  rechten  Hand  erkennen,  oder  würde  er 
vielmehr  annehmen,  dass  die  linke  Hand  über  Nacht  kleiner  geworden 
sei?  Ja,  wenn  dem  Blinden  die  rechte  Hand  während  der  Nacht  ge- 
wachsen, die  linke  eingeschrumpft  wäre,  würde  er  wieder  richtige  Vor- 
stellungen vermittelst  seiner  so  veränderten  Hände  gewinnen  können? 

Leser:  Allerdings  würde  er  wieder  sowohl  die  Vergrösserung  der 
rechten  als  auch  die  Verkleinerung  der  linken  Hand  wahrzunehmen  im 
Stande  sein,  selbst  wenn  der  Blinde  schlafend  in  eine  ihm  ganz  unbe- 
kannte Umgebung  und  unter  ganz  veränderte  Verhältnisse  gebracht 
worden  wäre;  denn  er  würde  ja  seinen  eigenen  ihm  bekannten  Körper 
mitbringen,  an  dem  er  wieder  die  richtige  Vorstellung  seiner  Hände  er- 
langen und  damit  wieder  die  Fähigkeit  gewinnen  würde,  sich  auch  rich- 
tige Vorstellungen  über  die  Aussenwelt  zu  machen.  Es  würde  das  wohl 
einige  Zeit  dauern,  aber  er  würde  es  nach  meiner  Ansicht  unzweifelhaft 
an  seinem  eigenen  Körper  wieder  erlernen. 

Verfasser:  Sehr  richtig!  Der  Körper,  in  welchem  die  Seele  des 
Blinden  lebt,  und  die  Vorstellung  des  eigenen  Körpers,  welche  der  Blinde 
vor  dem  Schlafe  hatte,  haben  sich  ja  nicht  verändert.  Dadurch  hat  die 
Seele  etwas  Festes,  Zuverlässiges,  auf  das  sie  sich  beim  Erwerb  ihrer 
Kenntnisse  über  die  plötzlich  veränderten  Hände  stützen  kann  und  wo- 
durch  sie   in   den  Stand   gesetzt  wird,    die  rechte  Hand  als  vergrössert, 
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die  linke  als  verkleinert  wahrzunehmen.  Wenn  allerdings  beide  Hände 
vergrössert  und  auch  der  ganze  Körper  in  demselben  Masse  gewachsen 
wäre,  so  würde  die  Seele  vielleicht  von  den  Veränderungen  am  eigenen 
Körper  nichts  merken,  alle  Dinge  der  Aussenwelt  aber  würden  derselben 
verkleinert  vorkommen.  Wenn  solche  Beispiele  nun  in  der  Tat  im  Leben 
auch  nicht  beobachtet  werden,  so  nehmen  doch  alle  Erwachsenen  in 
ihrem  Leb^n  wenigstens  etwas  ähnliches  wahr.  Wie  klein  erschienen  mir, 
als  ich  als  Erwachsener  den  Ort,  wo  ich  die  schönsten  Tage  meiner  Kind- 
heit verlebte,  wiedersah,  die  Hügel,  an  denen  ich  auf  meinem  Hand- 
schlitten heruntergefahren,  wie  klein  erschienen  mir  die  Fenster,  die 
Räume,    in  denen  ich  die  glücklichen  Tage  meiner  Kindheit  verlebte. 

Die  Tastwahrnehmungen  der  äusseren  Dinge  sind  Urteile  auf  Grund 
von  Empfindungen,  aber  dieselben  sind  nicht  Urteile  auf  Grund  präsenter 
Empfindungen  allein,  sondern  sind  Urteile  der  wahrnehmenden  Seele,  die 
einmal  auf  Grund  präsenter  Empfindungen,    zum    zweitenmal  auf  Grund 
früherer  Vorstellungen   beruhen,    welche   die   Seele   ihrerseits  auf  Grund 
früherer    Empfindungen    über    den   eigenen   Körper    erworben   hat.     Wir 
müssen  daher    bei  allen  Tastwahrnehmungen  der  uns  umgebenden  Dinge 
zwei  Teile    in    der  Wahrnehmung    unterscheiden,    den  früheren    und  den 
späteren  Teil.     Der  frühere  Teil  besteht   in   der  Vorstellung,  welche  die 
Seele  von  dem  eigenen  Körper,  den  eigenen  Händen  usw.  gewonnen  hat; 
der  apätere  Teil  besteht  in  den  präsenten  Empfindungen,  welche  die  Seele 
mit   den   früheren  Vorstellungen   zu    einem   neuen  Urteil  über  die  Dinge 
der  Aussenwelt  verarbeitet.     Wenn    durch    eine  Amputation   oder  durch 
eine  andere  plötzliche  Veränderung  die  altgewohnten  früheren  Vorstellungen 
über   den    eigenen   Körper   nicht  mehr  der  Wirklichkeit  entsprechen,    so 
bedarf  die  Seele   einer   gewissen   Zeit,   um  sich  den  neuen  Verhältnissen 
anzupassen,   um  Kenntnis  von  dem  veränderten  Körper  zu  nehmen,  und 
dann  macht  die  Seele  anfangs  leicht  Fehler,  wie  ja  auch  der  unaufmerk- 
same Mensch,   der  Jahre  lang  über  eine  Schwelle  gegangen  und  nie  an- 
gestossen  hat,    zu   stolpern  pflegt,  wenn  die  Schwelle  entfernt  ist.     Wir 
haben    es    also    bei    dieser  Art  von  Täuschungen   nicht  mit  Fehlern  der 
Sinne  oder  gar  der  präsenten  Empfindungen,  sondern  mit  falschen  Urteilen 
der  wahrnehmenden  Seele  auf  Grund  der  früheren  Vorstellungen  zu  tun. 
Wir  könnten  also  als  Resultat  unserer  Untersuchung  aussprechen,  dass 
die  sensitive  Seele  des  Menschen  sich  vermittelst  der  Empfindungen  zuerst 
Vorstellungen  über  den  eigenen  Körper  und  dessen  Teile  erwirbt,  und  dann 
erst,  auf  Grundlage  der  räumlich  ausgedehnten  Vorstellungen  von  diesen, 
der  Körper  und  seine  Hände,  Füsse  usw.  als  Mittel  benutzt  werden  können, 
vermittelst  deren  die  Seele  in  den  Stand  gesetzt  wird,  auf  Grund  der  von 
aussen  auf  den  Körper  wirkenden  Reize  über  die  Aussendinge  zu  urteilen. 
Dass  der  eigene  Körper  des  Menschen  immer  als  Mass  für  die  Dinge 
der  Aussenwelt  benutzt  worden  ist,  lehrt  schon  die  Sprache,  geht  schon 
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daraus  hervor,  dass  die  Masse  Zoll  (digitus),  Fuss  (pes),  Elle  (ulna)  von 
einzelnen  Körperteilen  entnommen  worden  sind.  Da  bei  den  Menschen 
diese  Körpei  teile  verschiedene  Grösse  haben,  und  auch  bei  dem  einzelnen 
Menschen  wegen  Wachstums  und  Abnahme  nicht  gleich  bleiben,  so  hat 
man  sich  veranlasst  gesehen,  im  Handel  und  sonstigem  Verkehr  aus- 
gedehnte Gegenstände  aus  haltbaren,  schwer  veränderlichen  Metallen, 
Eisen  usw.  als  Grundlage  der  Masse  anzunehmen,  und  man  hat  sich 
schliesslich  zu  dem  Einheitsmass,  dem  Meter,  vereinigt.  Nach  diesen 
Erörterungen  können  wir  nun  an  die  Lehre  Kants  herantreten. 

Wie  wir  gesehen  haben,  nehmen  wir  durch  den  Gesichtssinn  und 
den  Tastsinn  die  uns  umgebenden  Dinge  dadurch  wahr,  dass  sich  die 
Seele  räumlich  ausgedehnte  Gesichts-  und  Tastbilder  nachzubilden  ver- 
mag, und  zwar  bauen  sich  die  Gesichtsbilder  auf  den  Tastbildern  auf. 
Kant  selbst  scheint,  wenn  wir  Eduard  von  Hartmann  glauben  wollen, 
noch  gar  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein,  dass  uns  eine  direkte  räum- 
liche Vorstellung  von  den  äusseren  Dingen  nur  durch  diese  beiden  Sinne 
möglich  ist.  Wenn  dies  bei  einem  Philosophen  von  solcher  Bedeutung 
auch  einigermassen  befremdend  wirken  muss,  so  muss  man  gleichwohl 
v.  Hartmann  zustimmen,  denn  an  keiner  Stelle  seiner  transzendentalen 
Aesthetik  ist  von  dieser  für  die  Wahrnehmungslehre  wichtigen  Kenntnis 
auch  nur  eine  Spur  zn  entdecken. 

Wenngleich  Kant  hier  nicht  sehr  auf  der  Höhe  zu  sein  scheint,  so 
ist  doch  nur  anzuerkennen,  wenn  er  in  der  transzendentalen  Aesthetik, 
I.  Abschnitt  „von  dem  Räume"  an  erster  Stelle,  mit  unseren  vorher  ge- 
äusserten Gedanken  über  die  Tastwahrnehmungen  der  uns  umgebenden 
Dinge  übereinstimmend,  folgendes  äussert,  das  im  Grunde  genommen  den 
Grundstein  seiner  Wahrnehmungslehre  und  einen  Stützpunkt  seiner  ganzen 
Philosophie  bildet: 

„Der  Raum  ist  kein  empirischer  Begriff,  der  von  den  äusseren 
Erfahrungen  abgezogen  worden.  Denn  damit  gewisse  Empfindungen 
auf  etwas  ausser  mich  bezogen  werden  (d.  i.  auf  etwas  in  einem  anderen 
Orte  des  Raumes,  als  darinnen  ich  mich  befinde),  ingleicben  damit  ich 
sie  als  ausser  und  neben  einander,  mithin  nicht  bloss  verschieden,  sondern 
als  in  verschiedenen  Orten  vorstellen  könne,  dazu  muss  die  Vorstellung 
des  Raumes  schon  zum  Grunde  liegen.  Demnach  kann  die  Vorstellung 
des  Raumes  nicht  aus  den  Verhältnissen  der  äusseren  Erscheinung 
durch  Erfahrung  erborgt  sein,  sondern  diese  äussere  Erfahrung  ist 
selbst  nur  durch  gedachte  Vorstellung  allererst  möglich" 1). 

So  wahr  und  richtig  dieser  Satz  ist,  wenn  er  mit  der  richtigen  — 
im  Drucke  dieser  Schrift  angedeuteten  —  Betonung  gelesen  wird,  so 
falsch  sind  jedoch  alle  Schlüsse,  die  Kant  daraus  zieht.    Zum  leichteren 

*)  Immanuel  Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft,  herausgegeben  von  Dr. 
Karl  Kehrbach,     2.  Auflage,  Leipzig,  Reclam,  S.  51. 
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und  besseren  Verständnis  wollen  wir  die  Kantschen  Gedanken  in  die 
Form  eines  Syllogismus  bringen  : 

1.  Der  Mensch  bedarf  bei  den  Wahrnehmungen  der  uns  umgebenden 
Dinge  der  aus  den  Empfindungen  gebildeten  subjektiven  räumlichen 
Vorstellungen. 

2.  Da  diese  räumlichen  Vorstellungen  aber  nicht  von  den  speziellen 
äusseren  Dingen  (erborgt  sein)  direkt  gewonnen  werden  können, 
vielmehr  zur  Wahrnehmung  derselben  bereits  eine  räumliche  Vor- 
stellung erforderlich  ist, 

so  muss,  so  lautet  der  Schluss  Kants,  die  Vorstellung  des  Raumes  a 
priori  im  Gemüte  bereit  liegen,  oder  mit  anderen  Worten,  muss  die 
Raumvorstellung  angeboren  sein  und  kann  niemals  durch  Erfahrung  ge- 
wonnen werden. 

Wenn  in  diesem  Syllogismus  *)  die  beiden  Prämissen  richtig  wären, 
so  wäre  der  Schluss  Kants,  der  den  Schwerpunkt  seiner  ganzen  Wahr- 
nehmungslehre bildet,  auch  richtig;  er  ist  aber  grundfalsch;  denn  es  ist 
für  die  Seele  noch  eine  andere  Möglichkeit  vorhanden,  ohne  die  äusseren 
Körper  eine  Raumanschauung  durch  Erfahrung  zu  gewinnen,  und  diese 
Möglichkeit  bietet  im  Gegensatz  zu  dem  äusseren  Körper  für  die  Seele 
—  der  eigene  Körper. 

Der  Unterschied  zwischen  unseren  und  Kants  Ansichten  springt  in 
die  Augen.  Unserer  Ansicht  nach  nimmt  unser  menschlicher  Körper 
einen  bestimmten  Teil  im  Objekten  Raum  ein.  Dadurch,  dass  wir  unseren 
Körper  kennen  lernen,  lernen  wir  auch  den  Raum  kennen,  den  unser 
Körper  einnimmt.  Sind  wir  soweit  gediehen,  dass  wir  uns  unseren  räum- 
lichen vermittelst  des  Tastsinnes  wahrgenommenen  Körper  auch  in  der 
Erinnerung  vorstellen  können,  so  sind  wir  auch  zur  Wahrnehmung  der 
räumlichen  uns  umgebenden  Dinge  auf  Grund  präsenter  Empfindungen 
befähigt. 

Ganz  anders  Kant!  Nach  Kant  gibt  es  keinen  objektiven  Raum, 
nach  ihm  gibt  es  nur  eine  subjektive  Raumansehauung.  Hören  wir  ihn 
selbst  in  seinen  aus  obigem  Trugschluss  gezogenen  Konsequenzen: 

a.  Der  Raum  stellt  gar  keine  Eigenschaft  irgend  welcher  Dinge  an  sich 
dar,  d.  h.  keine  Bestimmung  derselben,  die  an  den  Gegenständen 
selbst  haftete  und  welche  bliebe,  wenn  z.  B.  alle  Lebewesen  abge- 
storben wären  oder,  wie  Kant  sagt,  wenn  man  von  allen  subjektiven 
Bedingungen  der  Anschauung  abstrahierte. 

b.  Der  Raum  ist  nichts  anderes  als  die  subjektive  Bedingung  der  Sinn- 
lichkeit, unter  der  allein  äussere  Anschauung  möglich  ist. 

J)  Dieser  Syllogismus  ist  falsch;  es  handelt  sich  hier  um  eine  Quaternio 
terminorum,  insofern  die  in  der  ersten  Prämisse  enthaltenen  Raumvorstellungen 
nicht  dasselbe  sind,  was  man  in  der  zweiten  Prämisse  unter  Raumvorstellung 
versteht. 
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c.  Wir  können  nur  vom  Standpunkte  eines  Menschen  vom  Raum,  vom 
ausgedehnten  Wesen  usw.  reden.  Sehen  wir  von  dieser  subjektiven 
Bedingung  ab,  so  bedeutet  die  Vorstellung  vom  Räume  gar  nichts. 

Für  viele  dürften  diese  Aeusserungen  genügen  zum  Nachweis,  dass 
Kant  weder  ausgedehnte  äussere  Körper  noch  einen  ausgedehnten  eigenen 
Körper  anerkennt.  Gleichwohl  dürften  jedoch  von  den  Studierenden  der 
Medizin  Einwände  gegen  die  Richtigkeit  unserer  Darstellungen  gemacht 
werden.  Wir  werden  deshalb  gut  tun,  die  Unterschiede  zwischen  Kant 
und  uns  noch  etwas  näher  zu  erörtern. 

Nach  unserer  Ansicht  bleiben,  wenn  alle  in  der  Materie  lebenden 
Wesen  ausgestorben  sind,  die  Pyramiden,  die  Alpen  usw.,  mit  einem  Worte 
viele  ausgedehnte  Dinge  mit  den  ihnen  zukommenden  Eigenschaften,  d.  h. 
die  Dinge  an  sieh,  zurück.  Nach  Kant  ist  das  anders.  Zwar  geht  er 
nicht  so  weit  als  Berkeley,  der  gar  keine  Dinge  an  sich  annimmt ;  aber 
das  Kantsche  »Ding  an  sich"  ist  doch  ein  so  eigenartiges  Ding,  dass  es 
seit  seiner  Entdeckung  die  grössten  Beanstandungen  erfahren  bat. 

Während  nach  Berkeley  Gott  in  den  Seelen  die  Empfindungen  be- 
wirkt, nimmt  Kant  zwar  zu  diesem  Zwecke  Gott  nicht  in  Anspruch,  er 
nimmt  vielmehr  hierfür  eine  wirkende  Ursache  an;  da  aber  diese  Ursache 
selbst  nicht  ausgedehnt  ist,  so  müssen  ihm  die  vielen  Dinge  an  sich  zu 
einem  Kraftpunkt,  zu  dem  einen  Kantschen  »Ding  an  sich"  zusammen- 
schrumpfen. Wo  Kant  sich  diesen  unräumlichen  Kraftpunkt  gedacht, 
scheint  in  seinem  System  bisweilen  zweifelhaft.  Wir  wollen  zu  seinen 
Gunsten  annehmen,  er  sei  ausserhalb  der  menschlichen  Seele  gelegen, 
Fichte  machte  mit  dem  äusseren  „Dinge  an  sich"  aber  kurzen  Prozess, 
indem  er  dieses  Kraftzentrum  in  die  Seele  selbst  verlegte,  womit  er  in 
der  Wahrnehmungslehre  den  Gipfel  moderner  Torheit  erklomm.  Nach 
Berkeley  bildet  Gott  gleichzeitig  mit  den  Empfindungen  auch  die  räum- 
lichen Vorstellungen,  nach  Kant  bewirkt  das  »Ding  an  sich"  nur  die 
Empfindungen,  die  allgemeinen  Raumanschauungen  dagegen  hat  die  Seele 
a  priori  angeboren  in  sich  und  soll  erst  dadurch  im  Stande  sein,  aus 
den  von  dem  »Ding  an  sich"  bewirkten  Empfindungen  die  räumlichen 
speziellen  Vorstellungen  zu  bilden.  „So  realistisch  sich  Kant  gegenüber 
Berkeley  gebärdet",  sagt  Dr.  Josef  Müller  mit  Recht,  „so  ausserordent- 
lich hat  er  doch  für  den  Idealismus  gewirkt,  und  trotz  seines  Wider- 
strebens wird  man  Kant  immer  als  Idealisten  bezeichnen.  Zwar  hatte 
er  vor  dem  Ding  an  sich  zeitlebens  heilige  Scheu  und  hütete  sich  daran 
zu  rühren,  aber  indem  er  es  für  unzeitlich,  unräumlich,  unsubstanziell, 
auch  nicht  durch  sonst  eine  Kategorie  fassbar  erklärte,  raubte  er  dem 
Aussending  gewissermassen  allen  Lebenssaft  und  verflüchtigte  es  zu  einem 
monströsen  Unbegriff,  zu  einem  leeren  Abstraktum" *). 

')  Dr.  Josef  Müller,  System  der  Philosophie. 
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Hätte  Kant  in  seiner  transzendentalen  Aesthetik  nur  an  einigen 
Beispielen  seine  Ansichten  erläutert,  und  sich  nur  die  Frage  vorgelegt 
und  erörtert,  weshalb  den  Menschen  die  Kölner  Domtürme  grösser  er- 
scheinen als  die  vor  denselben  haltenden  Droschken,  so  wäre  er  in  den 
Augen  seiner  Leser  sehr  schlecht  abgeschnitten;  er  wäre,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  mit  seinem  Latein  zu  Ende  gewesen;  denn  es  würde  ihm 
nicht  gelungen  sein,  seinem  Leser  hierfür  irgend  einen  halbverständlichen 
Grund  anzugeben,  ohne  sich  selbst  zu  widersprechen.  Deshalb  hat  er 
die  Beispiele  absichtlich  vermieden,  um  auf  dem  Gebiete  der  weiteren 
Begriffsarchitektonik  nicht  gehindert  zu  sein ;  denn  mit  Worten  lässt 
sich  trefflich  streiten,  aus  Worten  ein  System  bereiten.  Dagegen  ist  es 
etwas  anderes,  wenn  man  die  Begriffe  mit  den  Anschauungen  in  eine 
angemessene  Verbindung  bringen,  wenn  man  die  Begriffe  aus  den  An- 
schauungen herleiten  will.  Kant  wusste  sehr  schön  zu  sagen,  dass  Plato 
die  Sinnenwelt  verliess,  weil  sie  dem  Verstände  so  vielfältige  Hindernisse 
legt.  Er  spottet  über  sich  selbst  und  weiss  nicht  wie.  Würde  Kant 
Beispiele  herangezogen  haben,  so  hätte  er  unmöglich  den  oben  erwähnten, 
so  folgenreichen  Fehlschluss  machen  können,  aber  er  beurteilt  sein  eigenes 
Tun  trefflich,  indem  er  sagt: 

„Es  ist  aber  ein  gewöhnliches  Schicksal,  der  menschlichen  Vernunft 
in  der  Spekulation,  ihr  Gebäude  so  früh  wie  möglich  zu  machen  und 
hintennach  allererst  zu  untersuchen,  ob  auch  der  Grund  dazu  gut  gelegt 
sei.  Alsdann  aber  werden  allerlei  Beschönigungen  gesucht,  um  uns 
wegen  dessen  Tüchtigkeit  zu  trösten  oder  auch  eine  solche  späte  oder 
gefährliche  Prüfung  lieber  ganz  abzuweisen" *). 

Hätte  Kant  den  von  uns  empfohlenen  Weg  eingeschlagen  und  darüber 
nachgeforscht,  ob  und  wie  die  Raumanschauung  vermittelst  des  Tast- 
sinns am  eigenen  Körper  sich  gewinnen  lasse,  so  würde  ihm  nicht  ent- 
gangen sein,  dass  die  Tastwahrnehmungen  der  äusseren  Dinge  nichts 
weiter  sind,  als  synthetische  Wahrnehmungsurteile,  die  eines  prioren, 
d.  h.  eines  früheren  Elementes  bedürfen,  das  uns  aber  gleichfalls  durch 
die  Erfahrung  vermittelst  angeborener  Seelenkräfte  gegeben  wurde.  Viel- 
leicht würde  Kant  auf  Grund  der  Analogie  zu  der  Ansicht  gekommen 
sein,  dass,  wie  der  menschliche  Körper  der  Seele  zum  Mass  der  ausser 
uns  seienden  wahrnehmbaren  Dinge  dient,  so  auch  der  der  Seele  des 
Menschen  zukommende  Verstand  in  ähnlicher  Weise  auch  ein  Mass  für 
das  ausser  uns  Seiende  Intelligibele  zu  werden  vermöge.  Vielleicht  wäre 
ihm  dann  auch  die  Möglichkeit  denkbar  erschienen,  Metaphysik  zu  treiben, 
was  ihm  allerdings  unmöglich  erscheinen  musste,  so  lange  ihm  nicht  der 
menschliche  Körper  als  Mass  für  die  wahrnehmbaren  Dinge  erschien. 

*)  Kant,  Kritik  d.  r.  V.,  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Kehrbacb,  Einleitung 
S.  38. 
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Eine  Studie  zum  entropologischen  Gottesbeweis. 
Von  Alois  G  a  1 1  e  r  e  r  S.  J.  in  Innsbruck. 


Wie  alle  Argumente  für  das  Dasein  Gottes  das  Weltganze  unter  einer 
Rücksicht  betrachten,  in  der  es  als  sich  nicht  genügend,  als  begrenzt  oder 
beschränkt  erscheint  (Veränderlichkeit,  Kontingenz,  Aehnlichkeit  usw.),  so 
zeigt  auch  das  entropologische  den  Weltprozess  als  zeitlich  begrenzten  auf. 
Somit  kann  er  dem  Universum  fehlen,  folglich  auch  nicht  in  ihm  seinen 
letzten  Grund  haben.  Mit  anderen  Worten,  das  Weltgeschehen  ist  in  letzter 
Linie  von  einer  überweltlichen  immateriellen  Ursache  hervorgebracht.  Diese 
Ursache  aber  ist  Gott. 

Denn  entweder  fällt  der  Anfang  des  Weltprozesses  vor  endlicher  Zeit 
(I),  oder  er  besteht  von  Ewigkeit  her  (II). 

In  beiden  Fällen  folgt  aber :  Die  Ursache  dieses  Prozesses  ist  auch  die 
der  Materie ;  folglich  existiert  ein  Schöpfer  der  Welt,  Gott. 

I.  Der  Weltprozess  begann  vor  endlicher  Zeit.  In  diesem 
Falle  sind  zwei  Annahmen  möglich.  Entweder  trat  auch  die  Materie  zur 
selben  Zeit  ins  Dasein  (a),  oder  existierte  von  Ewigkeit  her  ohne  Ver- 
änderung bis  zu  diesem  Zeitpunkte  (b). 

Aus  (a)  folgt  ohne  weiteres  die  Notwendigkeit  eines  Schöpfers,  ebenso 
aus  (b)  unter  Berücksichtigung  des  gleich  unter  (II)  folgenden. 

II.  Der  Weltprozess  existiert  von  Ewigkeit  her  in  der 
gleichfalls  ewigen  Materie. 

Dann  muss  auch  die  immaterielle  Ursache  desselben  von  Ewigkeit  her 
existieren.  Diese  Ursache  muss  ferner  nicht  bloss  immateriell,  sondern 
auch  geistig  sein.  Damit  sie  nämlich  auf  die  Materie  einwirken  könne, 
muss  sie  dieselbe  auch  intellektiv  erkennen.  Weiters  kann  sie  zu  einer 
solchen  Erkenntnis  nicht  bestimmt  werden: 

1.  durch  Einwirkung  der  Materie  selbst,  da  Materielles  nicht  unmittel- 
bar auf  Geistiges  wirken  kann,  ferner  die  Materie  nach  Voraussetzung 
untätig  ist. 

2.  auch  nicht  durch  ein  anderes  geistiges  Wesen,  weil  bei  diesem  die 
Frage  wiederkehrt. 
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Also  muss  diese  letzte  Ursache  aus  sich  selbst  zur  Erkenntnis  de- 
terminiert sein,  was  nur  möglich  ist,  wenn  sie  die  Materie  geschaffen  hat, 
also  Gott  ist. 

Mithin  fordert  in  jedem  Falle  schon  das  Aufhören  des  Weltprozesses 
die  Existenz  eines  Schöpfers,  Gottes. 

Das  in  kurzem  der  Gedankengang  dieses  Argumentes.  Als  die  Basis 
des  Beweises  erscheint  der  Satz:  Der  Weltprozess  ist  (wenigstens  in  der 
Zukunft)  endlich,  das  Universum  ist  kein  Perpetuum  mobile.  Diese  Frage 
soll  daher  im  folgenden  eingehender  erörtert  werden ;  es  soll  gezeigt  werden, 
welche  Geltung  dem  angeführten  Satze  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft  zukommt. 

I. 

Da  das  Perpetuum  mobile  in  Frage  kommt,  so  sind  der  natürlichste 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung  die  Energieverhältnisse  in  der  technischen 
Maschine.  Was  für  letztere  gilt,  wird  dann  mutatis  mutandis  auf  die  Welt- 
maschine des  Universums  übertragen.  Schliesslich  soll  im  Lichte  dieser 
Ergebnisse  die  Stichhaltigkeit  des  entropologischen  Argumentes  geprüft  und 
den  Schwierigkeiten,  die  von  Feindes-  und  Freundesseite  erhoben  werden, 
so  viel  als  möglich  Rechnung  getragen  werden. 

Vor  allem  ist  der  Begriff  des  Perpetuum  mobile  klarzulegen.  Die  Physik 
unterscheidet  deren  zwei.  Das  Perpetuum  mobile  erster  Art  wäre  eine 
Maschine,  die  einmal  in  Bewegung  gesetzt,  ohne  weiter  von  aussen  beein- 
flusst  zu  werden,  in  derselben  verbleibt  und  dabei  noch  Arbeit  leistet. 
Fällt  letztere  Bedingung  fort,  bleibt  also  nur  die  Bewegung  aus  sich  selbst, 
so  spricht  man  von  einem  Perpetuum  mobile  zweiter  Art.  Die  Unmöglich- 
keit solcher  Maschinen  ergibt  sich  einmal  aus  der  Tatsache,  dass  es  trotz 
angestrengtester  Bemühungen  nie  gelungen  ist,  eine  solche  Maschine  zu 
konstruieren,  der  tiefere  Grund  dieses  fruchtlosen  Bemühens  erhellt  aber 
aus  den  Energiegesetzen.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  angebracht,  die  ener- 
getische Auffassung  der  anorganischen  Natur,  wie  sie  die  Fortschritte  der 
theoretischen  Physik  allmählich  ausgebildet  haben,  wenigstens  in  knapper 
Form  darzulegen.  Dabei  soll  das  Bestreben  herrschen,  alles  rein  Hypo- 
thetische, soviel  als  angängig,  beiseite  zu  lassen,  da  dies  ohnehin  keine  sichere 
Basis  für  einen  Gottesbeweis  abgeben  kann. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  anorganische  Welt  belehrt  über  die 
Fähigkeit  mancher  Körper,  Arbeit  zu  leisten,  d.  h.  einen  Widerstand  längs 
eines  bestimmten  Weges  zu  überwinden.  Von  derartigen  Körpern  sagt  man 
nun,  dass  sie  Energie  besitzen.  Diese  ihre  Arbeitsfähigkeit  erweist  sich 
aber  bei  näherem  Zusehen  als  etwas  sehr  Veränderliches.  Sie  ist  eine 
andere,  wenn  der  Körper  ruht  oder  sich  bewegt,  wenn  er  gross  oder  klein, 
leicht  oder  schwer,  elektrisch  oder  unelektrisch  ist,  kurzum  es  ergibt  sich, 
dass  jeder  Körper  inbezug  auf  einen  anderen  wirklichen  oder  möglichen 
Arbeit  leisten    kann.     Diese   seine  Arbeitsfähigkeit    ist   ein   Ergebnis    oder, 
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wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  eine  endliche  und  stetige  Funktion  seines 
Zustandes. 

Wie  jede  Fähigkeit  (potentia)  dreifach  auftreten  kann,  so  auch  die 
Arbeitsfähigkeit. 

Sie  ist  in  actu  primo  remoto  potenziell,  in  actu  primo  proximo  aktuell, 
in  actu  secundo  tatsächliche  Arbeit,  die  am  Körper,  an  dem  Arbeit  ge- 
leistet wird,  wieder  als  gewonnene  Arbeitsfähigkeit  auftritt  und  so  mit  dem 
ersten  resp.  zweiten  Energiezustand  zusammenfällt1).  Potenzielle  und  ak- 
tuelle Energie  nennt  man  auch  ihre  beiden  Modalitäten. 

Von  diesen  sind  wohl  zu  unterscheiden  die  verschiedenen  Energie- 
formen. Man  kennt  mechanische,  akustische,  thermische,  elektrische, 
magnetische,  chemische  und  optische  Arbeitsfähigkeit.  Jede  dieser  Formen 
kann  in  der  zweifachen  Modalität  auftreten. 

Das  leitet  schon  zu  den  sogenannten  Energiewanderungen  und  Wand- 
lungen über.  Mit  Wanderung  bezeichnet  man  eine  örtliche  Verschiebung 
der  Arbeitsfähigkeit  mit  Beibehaltung  derselben  Form2). 

Energie(ver)wandlung  nennt  man  die  Veränderung  ihrer  Erscheinungs- 
form respektive  Modalität3). 

Experimentell  steht  nun  fest,  dass  ein  gewisses  Quantum  der  einen 
Energieform  ein  ganz  bestimmtes  einer  anderen  vertreten  kann.  Eine  grosse 
Kalorie  ist  z.  B.  äquivalent  325  mkg  mechanischer  Energie.  Diese  Vertret- 
barkeit gibt  erst  das  Recht,  von  Energie  im  allgemeinen  zu  sprechen,  und 
bietet  die  Möglichkeit,  sie  einheitlich  mechanisch  zu  messen.  Ihre  Grösse 
bestimmt  sich  durch  die  Grösse  der  von  ihr  tatsächlich  geleisteten  Total- 
arbeit und  kann  für  jede  Form  durch  das  Produkt  I.  E.  (Intensitäts-  und 
Extensitätsfaktor)  dargestellt  werden*). 

')  Als  Veranschaulichung  des  Gesagten  diene  ein  physisches  Pendel,  das 
beim  Durchgange  dm ch  seine  Ruhelage  eine  vorgelegte  Kugel  in  Bewegung 
setzt.  Ausserhalb  der  Ruhelage  festgehalten  -besitzt  es  potenzielle,  losgelassen 
und  in  der  Ruhelage  angelangt  aktuelle  Arbeitsfähigkeit,  durch  den  Stoss  auf 
die  vorgelegte  Kugel  leistet  das  Pendel  tatsächliche  Arbeit,  die  an  der  anderen 
Kugel  wieder  als  aktuelle  Energie  auftritt.  Weiters  werde  noch  bemerkt,  dass 
die  Frage,  ob  aktuelle  und  potenzielle  Energie  talsächlich  real  verschieden  sind, 
für  den  vorliegenden  Zweck  geringe  Bedeutung  hat  und  daher  übergangen 
werden  kann. 

-')  Dieser  Uebergang  kann  geschehen  durch  Leitung,  Strahlung  und  Mit- 
führung (Konvektion). 

3)  Wir  sehen  hier  von  der  Frage  ab,  ob  in  der  Energiewandlung  die 
Energie  nur  akzidentell  verändert  wird,  und  ob,  dies  vorausgesetzt,  die  Energie- 
wandlung und  ebenso  die  Wanderung  in  einem  einfachen  Wechsel  des  sub- 
stanziellen  Trägers,  oder  in  einem  wirklichen  Verursachen  der  mitzuteilenden 
Fähigkeit  besteht. 

4)  Z.  B.  für  die  kinetische  Form  m  .  y  (Masse  =  m;  v  =  Geschwindigkeit), 
Wärme  C  .  t  (Wärmekapazität  =  C;  Temperatur  =  t)  usw. 
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Kurz  zusammengefasst  ergibt  sich  bis  jetzt  folgendes.  Eingangs  stellte 
sich  die  Energie  eines  Systems  als  eine  stetige,  eindeutige  Funktion  seines 
Zustandes  dar.  Jeder  Zustandsänderung  entspricht  also  auch  eine  Energie- 
änderung, mit  andern  Worten,  Naturgeschehen  und  Energieveränderung 
sind  schlechterdings  nicht  von  einander  zu  trennen.  Weiters  ergaben  sich 
als  die  einzigen  Möglichkeiten  dieser  Aenderung  Abnahme  und  Zunahme 
durch  Wanderung  und  Aenderung  ihrer  Form  (resp.  Modalität)  durch 
Wandlung.  Die  Einführung  des  Intensitäts-  und  Extensitätsfaktors  ergibt 
einen  weiteren  Einblick.  Die  Energiewanderung  stellt  sich  nämlich  dar  als 
eine  örtliche  Verschiebung  der  Intensität,  während  die  Extensität  entweder 
konstant  bleibt,  oder  ihre  Dichte  durch  Eintritt  oder  Austritt  von  Materie 
(wägbarer  oder  unwägbarer)  an  verschiedenen  Orten  ändert.  Die  Energie- 
wandlung setzt  ebenfalls  notwendig  Intensitätsunterschiede  wenigstens  einer 
Energieform  voraus,  nur  resultieren  verschiedene  Formen,  deren  Summe 
der  verwandelten  äquivalent  ist. 

Das  energetische  Weltbild  wird  zum  Abschluss  gebracht  durch  die  drei 
Hauptsätze  der  Energielehre,  das  Konstanzgesetz,  den  Satz  des  Geschehens 
und  das  Gesetz  der  Energieentwertung1).  Hier  genüge  es,  kurz  ihren  In- 
halt darzulegen,  ohne  auf  ihre  nähere  Begründung  einzugehen. 

Das  Konstanzgesetz  besagt :  In  einem  abgeschlossenen  Systeme  ist  die 
Summe  der  Energie  (2  E.  I.)  eine  Konstante.  Es  leitet  sich  aus  der  Er- 
fahrungstatsache her,  dass  ein  fast  abgeschlossenes  System  beinahe  ebenso 
viel  leisten  kann,  als  Arbeit  darauf  verwendet  wurde.  Der  kleine  Verlust 
von  Arbeitsfähigkeit  erklärt  sich  durch  die  Zerstreuung  an  die  Umgebung. 
Das  Gesetz  stellt  den  idealen  Fall  dar,  dass  dieser  Verlust  durch  voll- 
ständigen Abschluss  =  0  wird. 

Das  Konstanzgesetz  lautet  nur  2E.  L=  Gonst.,  lässt  aber  unentschieden, 
ob  und  wann  E  und  I  veränderlich  sind,  ob  und  wann  also  in  diesem 
Systeme  etwas  geschieht.  Darüber  handelt  der  Satz  des  Geschehens.  Ost- 
wald gibt  ihm  folgende  Fassung :  Bei  nicht  kompensierten  Intensitäts- 
unterschieden geht  die  Energie  von  der  höheren  zur  niederen  über.  Es 
finden  also  in  einem  Systeme  keine  Veränderungen  statt,  es  geschieht  nichts: 
1.  wenn  alle  Intensitätsfaktoren  derselben  Form  gleich  sind,  mögen  auch 
mehrere  Energieformen  vorhanden  sein 2) ;  2.  wenn  die  verschiedenen 
Intensitätsfaktoren  der  vorhandenen  Energieformen  sich  gegenseitig  kom- 
pensieren 3). 


J)  Vgl.  hierüber  Ed.  v.  Hartmann,  Weltanschauung  der  modernen  Physik 
(190S)  15  ff. 

2)  Es  finden  z  B.  keine  molaren,  wahrnehmbaren  Veränderungen  in  einem 
Körper  statt,  der  gleiche  Temperatur,  gleiche  Geschwindigkeit,  gleiches  elektri- 
sches Potenzial  usw.  wie  die  Umgebung  hat. 

3)  Als  Beispiel  diene  eine  geladene  Leydener  Flasche  im  Vakuum. 

4* 
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Wenn  im  folgenden  entschieden  werden  soll,  ob  in  einem  Systeme 
immer  etwas  geschieht,  ob  es  also  ein  Perpetuum  mobile  darstellt,  igt 
dieses  Gesetz  als  letzter  Massstab  zu  gebrauchen. 

Das  Konstanzgesetz  und  der  Satz  des  Geschehens  räumt  an  sich  keiner 
Energieform  (resp.  Modalität)  vor  einer  anderen  einen  Vorzug  ein  und  lässt 
die  Richtung  der  Energiewandlung  unentschieden.  Hier  gibt  der  dritte  Satz 
die  Norm:  der  spontane  Umsatz  der  Energie  in  einem  konstanten  System 
vollzieht  sich  von  der  wertvolleren  zur  minderwertigen,  oder:  die  Energie 
bleibt  zwar  konstant,  entwertet  sich  aber  immer  mehr.  Entwertung  besagt 
also  hier  nicht  Abnahme  der  Grösse  oder  Menge,  sondern  lediglich  Zerstreu- 
barkeit.  Denn  je  zerstreubarer  eine  Energieform  ist,  desto  wertloser  ist 
sie  für  industrielle  Zwecke  und  die  Existenzbedingungen  von  Lebewesen 
in  erhaupt1).  Die  wertvollste  Energieform  ist  die  mechanische  und  zwar 
potenzielle,  da  sich  dieselbe,  so  lange  sie  solche  bleibt,  völlig  unvermindert 
erhält.  Der  Reihe  nach  folgen  dann  die  elektrische,  chemische  usw.  und 
schliesslich  die  Wärmeenergie.  In  allen  Energieformen  ist  wieder  die  po- 
tenzielle wertvoller  als  die  aktuelle.  Geht  nun  die  Energieverwandiung  in 
einem  abgeschlossenen  System  ungestört  vor  sich,  so  durchläuft  die  Arbeits- 
fähigkeit immer  wertlosere  Formen,  ohne  dass  damit  gefordert  würde,  alle 
Energie  müsse  schliesslich  in  Wärme  übergehen2).  Dadurch  muss  die 
Energiezerstreuung  im  begrenzten  System  stetig  zunehmen,  damit  auch  der 
Ausgleich  der  Intensitätsfaktoren,  und  schliesslich  wird  nach  dem  Satz  des 
Geschehens  die  Energiewanderung  und  Wandlung  allmählich  aufhören. 

II. 

Auf  Grund  dieser  Ausführungen  ist  sofort  die  Unmöglichkeit  eines 
Perpetuum  mobile,  insofern  es  sich  um  eine  technische  Maschine  handelt, 
ersichtlich.  Ein  solches  erster  Art  scheitert  evident  am  Konstanzgesetze. 
Und  das  gilt  nicht  bloss  für  die  Maschine,  sondern  lässt  sich  durch  Induktion 
berechtigter  Weise  auf  das  ganze  Universum  ausdehnen.  So  weit  unsere 
Erfahrung  reicht,  bestätigt  sich  immer  von  neuem  das  Konstanzgesetz,  und 

*)  Durch  diese  Feststellung  des  Begriffes  der  Entwertung  wird  gleich  im 
voraus  die  Schwierigkeit  gelöst:  Wie  kann  man  das  Entwertung  nennen,  wenn 
sich  d;e  molaren  Prozesse  auf  molekulare  zurückziehen,  da  doch  die  Summe 
der  Energie  konstant  bleibt,  und  es  an  und  für  sich  gleichgültig  ist,  wo  sich  die 
Prozesse  abspielen?  Die  Lösung  liegt  in  der  Beziehung  der  Naturvorgänge  zu 
den  Organismen  (vgl.  auch  Harlmann  a.  a.  0.  43).  Wenn  dann  im  folgenden 
die  Frage  gestellt  wird,  ob  sich  die  Bewegungsenergie  der  letzten  Teilchen  als 
solcher  noch  entweiten  könne,  so  kann  das  nur  eine  Frage  nach  der  Zerstreu 
barkeit  sein,  da  liier  die  Beziehung  zum  Leben  fehlt. 

2)  Diese  entwertete  Energie  wird  gewöhnlich  mit  Entropie  bezeichnet. 
Das  Wort  wurde  vermieden,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  da  selbst  die 
Physiker  nicht  eine  einheitliche  Definition  der  Entropie  geben.  Der  Ausdruck 
„entwertete  Energie"  ist  an  sich  klar  und  weniger  Missverständnissen  ausgesetzt. 
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es  liegt  von  naturwissenschaftlicher  Seite  auch  nicht  der  geringste  Grund 
zur  Annahme  vor,  irgendwo  im  Universum  entstehe  oder  vergehe  von 
selbst  Energie ;  darum  kann  diese  Art  des  Perpetuum  mobile  ganz  aus  der 
Untersuchung  ausgeschaltet  werden. 

Warum  aber  soll  eine  Maschine  aus  sich  nicht  ihre  Bewegung  erhalten 
können  ? 

Das  „Gehen"  derselben  besagt  nichts  anderes,  als  das  Vorhandensein 
von  kinetischer  Energie  in  gewissen  molaren  Teilen.  Ein  immerwährender 
Gang  setzt  also  die  beständige  unverminderte  Erhaltung  dieser  Energieform 
voraus.  Dies  ist  aber  nach  dem  Gesetze  der  Energieentwertung  unmög- 
lich. Die  kinetische  Energie  einer  solchen  Maschine  stellt  gegenüber  der 
potenziellen  schon  eine  entwertete  Form  dar,  d.  h.  sie  ist  vor  Zerstreuung 
praktisch  nicht  zu  schützen.  Durch  Leitung  und  Wandlung  überträgt  sie 
sich  auf  die  sekundären  Maschinenteile  und  die  Umgebung,  die  Intensitäts- 
unterschiede innerhalb  des  Systems  und  zwischen  ihm  und  der  Umgebung 
sinken  und  endlich  tritt  Stillstand  ein. 

Die  zweite  Art  des  Perpetuum  mobile  scheitert  also  an  der  Energie- 
entwertung. 

Nun  scheint  ja  unser  Hauptthema  schon  fast  erledigt.  Das  Universum 
ist  ja  nichts  anderes  als  eine  Maschine  im  Grossen. 

Oder  findet  nicht  die  Definition  der  Maschine  als  eines  physischen 
Systems,  in  dem  Energieveränderungen  geschehen  sollen,  auch  voll  und 
ganz  auf  die  anorganische  Welt  Anwendung,  in  der  auch  alles  physikalische 
Geschehen  nichts  anderes  als  Energieverschiebungen  darstellt?  Freilich 
ist  die  Maschine  ein  Produkt  der  Menschenhand,  das  Universum  die  freie 
Natur.  Doch  das  allein  kann  in  sich  noch  keinen  wesentlichen  Unterschied 
bedingen.  Der  Mensch  entnimmt  ja  auch  das  Maschinenmaterial  der  Natur, 
er  schafft  für  sein  Kunstgebilde  nicht  neue  Naturgesetze,  sondern  gründet 
seine  Berechnungen  auf  die  in  der  freien  Natur  bestehenden.  Wenn  also 
doch  zwischen  beiden  grundlegende  Verschiedenheiten  bestehen,  müssen 
sich  dieselben  lediglich  aus  der  Beschränktheit  der  Maschine  dem  Universum 
gegenüber  herleiten.  Alles  also,  was  sich  in  der  Maschine  ereignet,  ge- 
schieht oder  kann  wenigstens  auch  in  der  Natur  geschehen.  Daraus  ist 
aber  nicht  zu  folgern,  alles  was  in  der  Natur  vor  sich  geht,  geschieht  oder 
kann  auch  in  der  Maschine  geschehen.  Die  Naturgesetze  wirken  nämlich 
entsprechend  den  verschiedenen  Bedingungen  des  Geschehens.  Es  kann 
aber  unter  letzteren  auch  solche  geben,  die  sich  in  keiner  Maschine  durch- 
führen lassen.  Ausserdem  abstrahiert  man  bei  ihrem  Betriebe  meistens 
von  gewissen  Prozessen,  besonders  molekularen,  die  aber  in  der  Natur 
berücksichtigt  werden  müssen. 

Welche  Differenzen  lassen  sich  nun  auf  Grund  dieser  Beschränktheit 
der  Maschine  gegenüber  dem  Universum  herleiten? 
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Die  ersle  betrifft  den  Bereich  der  Energiezerstreuung.  Die  Maschine 
gibt  infolge  Energieentwertung  solche  an  die  sekundären  Teile  und  die  Um- 
gebung ab,  im  Universum  hält  sich  die  gesamte  Arbeitsfähigkeit  innerhalb 
desselben.  Ist  dieser  Unterschied  für  unsere  Frage  von  Bedeutung?  Nein. 
Denn,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  es  müsste  eine  Dampfmaschine 
zwar  langsamer,  aber  ebenso  naturnotwendig  zum  Stillstand  kommen,  wenn 
sich  die  Energiezerstreuung  auch  nur  auf  ihre  Teile  beschränkte,  und  diese 
schliesslich  eine  gemeinsame  Mitteltemperatur  annähmen. 

Ein  weiterer  Unterschied.  Widerstandslose  Bewegungen  in  einer  Maschine 
kennen  wir  nicht;  aber  vollziehen  sich  etwa  solche  im  Universum?  Gibt 
es  vielleicht  derartige  Molekularbewegungen?  In  der  Maschine  kommen 
solche  meistens  nur  insoweit  in  Betracht,  als  ihre  Summation  molare  Pro- 
zesse hervorruft,  im  Universum  sind  sie  auch  im  einzelnen  zu  beachten. 

Ein  materieller  Punkt  bewegt  sich  widerstandslos,  wenn  seine  kine- 
tische Energie  nirgends  Hemmung  findet,  d.  h.  keine  Arbeit  leistet  und  sich 
so  auch  nicht  verringert.  Mit  anderen  Worten :  widerstandslose  Bewegung 
fordert  kinetische  Energie,  die  in  Bezug  auf  die  potenzielle  nicht  entwertet 
jst  und  sich  auch  nicht  in  andere  wertlosere  Formen  wandelt. 

Die  Möglichkeit  einer  solchen  konstanten  kinetischen  Arbeitsfähigkeit 
folgt  direkt   aus   den  Gesetzen  der  Trägheit   und  der  Konstanz  der  Masse. 

In  der  Natur  tritt  uns  eine  solche  (resp.  ein  periodischer  Wechsel 
zwischen  potenzieller  und  aktueller  Energie)  vielleicht  in  der  Rotation  und 
Revolution  der  Himmelskörper  entgegen.  Bis  jetzt  ist  es  nämlich  noch 
nicht  gelungen,  einen  konstanten  Widerstand  des  Aethers  nachzuweisen '). 
Doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  nur  die  Kürze  der  Beobachtungszeit 
keine  direkte  Messung  ermöglicht2).  Wenn  also  sogar  die  molare  wider- 
standslose Bewegung  in  gewisser  Beziehung  nicht  mit  voller  Sicherheit  aus- 


*)  0.  D.  Chwolson  sagt :  „Ob  die  Himmelskörper  bei  ihren  Bewegungen 
seitens  des  umgebenden  Mediums  einen  Widerstand  erfahren,  wissen  wir  nicht 
mit  Bestimmtheit"  (Lehrbuch  der  Physik,  Braunschweig  1902,  I  119);  vergl. 
auch  P.  C.  Braun  S.  J.,  Ueber  Kosmogonie  vom  Standpunkte  christlicher  Wissen- 
schaft, Münster  19053,  356. 

2)  Durch  diese  Tatsache  wird  aber  keineswegs  die  endliche  Dauer  jener 
Bewegungen  in  Frage  gestellt  und  etwa  ganz  vom  dritten  Energiegesetze  aus- 
genommen. Die  Entwertung  findet  nur  nicht  fortwährend  und  kontinuierlich 
slatt,  sondern  gewissermassen  ruckweise.  Sie  kann  eintreten:  1.  Durch  Zu- 
sammenstoss  mit  einem  anderen  grösseren  Weltkörper  (Kometen).  2.  Durch 
den  Fall  der  Meteoriten  auf  Sonne  und  Planeten,  wodurch  ihre  Massen  ver- 
mehrt werden  und  eine  beständige  Annäherung  zwischen  Zentralkörper  und 
Planeten  eintritt.  3.  Beim  Durchgange  des  Himmelskörpers  durch  Räume  des 
Universums,  die  mit  dichterer  widerstandsfähiger  Materie  erfüllt  sind  (Nebel) 
Dass  alle  diese  Möglichkeiten  auch  tatsächlich  und  nicht  zu  selten  eintreten, 
lehrt  die  physische  Astronomie  an  zahlreichen  Beispielen  (neue  Sterne  usw.). 
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geschlossen  werden  kann,  wie  könnte  man  eine  widerstandslose  molekulare 
ohne  weiteres  abweisen? 

Zu  diesem  argumentum  suadens  kommt  noch  eine  triftigere  Begründung 
aus  dem  Gesetz  der  Energieentwertung  und  Konstanz.  Nach  ersterem  wird 
die  Energie  immer  wertlosere  Formen  durchlaufen  und  schliesslich  zum 
Grossteil  die  der  Wärme  annehmen.  Diese  kann  sich  wohl  zerstreuen,  aber 
nicht  einfachhin  verschwinden  (Konstanzgesetz).  Nun  ist  aber  die  Wärme 
(Leitungs-  und  Strahlungswärme)  entweder  wesentlich  ein  Bewegungszustand 
der  letzten  Teilchen   oder   doch  wesentlich   mit  einem  solchen  verbunden. 

» 

Wie   also    die  Wärme   nicht   aus   dem   Universum  verschwinden  kann,    so 
auch  nicht  die  Beweguug  der  kleinsten  Teile  der  Materie. 

Als  zweite  Differenz  zwischen  Maschine  und  Universum  ergibt  sich 
also :  Das  Gesetz  der  Energieentwertung  gilt  für  die  Maschinenbewegung 
und  für  alle  molaren  Prozesse  ausnahmslos,  höchst  wahrscheinlich  aber 
nicht  für  die  regellose  molekulare  Wärmebewegung  der  letzten  Teilchen. 
In  dieser  Hinsicht  also   dürfte   das  Universum  ein  Perpetuum  mobile  sein. 

Ein  weiterer  wesentlicher  Unterschied  kann  in  der  Grösse  des 
Energievorrates  liegen.  Ist  er  in  beiden  endlich  und  so  die  Differenz 
nur  graduell,  so  ist  sie  für  die  vorliegende  Frage  bedeutungslos.  Die 
Energieprozesse  finden,  wenigstens  was  die  molaren  Vorgänge  anlangt, 
sicher,  wenn  auch  erst  nach  längerer  Zeit,  ihren  Abschluss.  Wie  aber, 
wenn  der  Energievorrat  unendlich  ist?  Dann  wird  die  nichtentwertete 
Energie  ( =  Ereignisvorrat)  durch  kein  endliches  Mass  erschöpft,  die  ent- 
wertete aber,  insofern  sie  unendlich  ist,  durch  kein  solches  vermehrt.  Aus 
einem  unabsehbaren  Ozean  fliesst  durch  alle  Ewigkeit  ein  kleines  Bächlein 
in  ein  ebenso  unendliches  tiefer  gelegenes  Meer.  Es  ist  klar,  dass  in  dieser 
Voraussetzung  alle  Prozesse  der  Welt  ohne  Anfang  und  Ende  fortgehen 
könnten,  sie  wäre  im  vollsten  Sinne  ein  Perpetuum  mobile,  und  ein  Gottes- 
beweis aus  der  Energieentwertung  hinfällig1). 

Ist  der  Energievorrat  des  Universums  endlich  ?  Seine  Grösse  bestimmt 
sich,  wie  eingangs  angedeutet,  durch  das  Produkt  I.  E.  (Intensität  und 
Extensität).  Damit  es  einen  endlichen  Wert  habe,  muss  jeder  Faktor 
endlich  sein. 

Inbetreff  der  Intensität  dürfte  es  wohl  niemandem  beifallen,  im  Ernste 
von  einer  unendlichen  Geschwindigkeit,  einer  unendlichen  Temperatur  usw. 
zu  sprechen.  Für  die  aktuelle  Arbeitsfähigkeit  ist  also  I  endlich.  Minder 
klar  liegt  die  Sache  schon  für  die  potenzielle  Modalität.  Besonders 
Isenkrahe   hat    darauf  aufmerksam   gemacht   und  stützt  sich   auf  Ostwald, 


')  P.  Dressel  S.  J.  äussert  sich  darüber  folgendermassen :  „Bei  so  wechsel- 
vollen und  schwer  zu  überschauenden  Grössen  ...  ist  in  der  Tat  die  Endlich- 
keit der  Entropie  nicht  für  jedermann  selbstverständlich.  Andererseits  steht 
und  fällt  unser  (Gottes-)Beweis  mit  der  Endlichkeit  der  Entropie"  (Stimmen  aus 
Maria  Laach  Bd.  76  „Der  Gottesbeweis  auf  Grund  des  Entropiegesetzes"). 
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Chwolson,  Dressel  und  Lord  Kelvin1).  Gewiss  muss  ohne  weiteres  zuge- 
geben werden,  dass  der  absolute  Betrag  der  gesamten  Eigenenergie  eines 
Körpers  sich  der  physikalischen  Messung  entzieht  und  nur  relative  Messungen 
möglich  sind.  Dieses  rein  negative  Ergebnis  berechtigt  aber  wohl  kaum 
zur  positiven  Annahme,  dass  auch  einem  endlichen  Teil  der  Materie  eine 
unendlich  grosse  Energie  innewohnen  könnte. 

Wohl  aber  liegt  im  Nachweis  für  die  Endlichkeit  des  Extensitätsfaktors 
eine  ernstliche  Schwierigkeit.  Naturforscher  und  Philosophen  haben  darüber 
scharfsinnige  Untersuchungen  angestellt,  und  man  kann  ruhig  behaupten, 
dass  die  Mehrzahl  derselben,  ohne  Unterschied  ihrer  religiösen  Ueberzeugung, 
die  Endlichkeit  der  Welt  in  Ausdehnung  und  Masse  als  Ergebnis  ihrer 
Forschungen  hinstellt. 

Unter  den  Philosophen  berufen  sich  besonders  die  Anhänger  der  scho- 
lastischen Richtung  auf  die  Unmöglichkeit  einer  aktual  unendlichen  Menge 
resp.  Zahl,  wenigstens  was  die  Existenz  anlangt  2).  Die  Naturforscher  führen 
entweder  die  reine  Erfahrung  ins  Feld,  oder  schlagen  den  empirisch 
spekulativen  Weg  ein3). 

Ist  also  ein  vollgültiger  Beweis  erbracht?  Was  die  Philosophen  anlangt, 
so  geben  viele  die  Möglichkeit  einer  aktual  unendlichen  Menge  zu,  sträuben 
sich  aber  fast  alle  gegen  die  Existenz  einer  solchen :  multitudo  actu  infinita 
existens  repugnat.  Ein  solches  Vorgehen  ist  aber  als  inkonsequent  zu  be- 
zeichnen. Die  Repugnanz  eines  Dinges  nämlich  liegt  einzig  in  den  Wesens- 
noten, deren  eine  die  andere  ausschliesst,  kann  folglich  niemals  durch 
Hinzufügung  des  Merkmals  „existierend"  entstehen,  das  keine  Wesensnote 
ist  und  sich  zu  diesen  indifferent  verhält. 

Aehnlich  ist  es  mit  den  Argumenten  der  Naturforscher  bestellt.  Das 
stichhaltigste  scheint  jenes  zu  sein,  das  auf  das  Gravitationsgesetz  sich  stützt 

')  Energie,  Entropie,  Weltanfang,  Weitende.  Von  Dr.  K.  Isenkrahe  (Trier 
1910)  36  ff. 

2)  Pie  gebräuchlichen  Argumente  findet  man  bei  Urräburu,  Ontologia  625  sqq. 
zusammengestellt.  Einen  etwas  abweichenden  Beweis  bringt  Dressel  in  seiner 
schon  zitierten  Abhandlung.  Ueber  dessen  Unzulänglichkeit  wegen  des  Doppel- 
sinnes von  „begrenzt"  und  „bestimmt"  vgl.  Isenkrahe  a.  a.  0.  32  ff. 

:i)  Charlier  sucht  rein  empirisch  zu  beweisen,  dass  alle  Sterne  und  Nebel- 
flecken der  Milchstrasse  angehören,  die  offenbar  begrenzt  ist.  Seine  Aus- 
führungen haben  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Olbers  geht  empirisch  spe- 
kulativ vor.  Bei  Annahme  unendlich  vieler  Sonnen,  meint  er,  müsste  die  Hellig- 
keit, des  Nachthimmels  ebenso  gross  sein,  wie  die  der  Sonne.  Dieser  Ansicht 
stehen  schwere  Bedenken  entgegen.  Ich  führe  nur  die  zeilliche  Fortpflanzung 
des  Lichtes  und  die  allmähliche  Absorption  der  Lichtstrahlen  an.  Recht  gut 
behandelt  diese  Argumente  Dr.  C.  Gutberiet  in  seinem  Werke  „Der  Kosmos, 
sein  Ursprung  und  seine  Entwicklung"  (Paderborn  1908)  44  ff.  Eine  Reihe 
hierher  gehöriger  Argumente  beruft  sich  auf  das  Gravitalionsgesetz.  Das  nähere 
hierüber  folgt  im  Text, 
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und  auch  von  Gutberiet  für  durchschlagend  gehalten  wird.  Der  Beweis 
stammt  in  seinen  Grundzügen  vom  Astronomen  Seeliger  und  wird  von 
Gutberiet  (Kosmos  49)  fulgendermassen  formuliert : 

„Stellt  man  sich  das  unendliche  Weltall  als  eine  Kugel  von  unendlich 
grossem  Radius  vor,  so  kann  man  die  Schwerkraft  in  ihrem  Mittelpunkte 
vereinigt  denken,  eine  Vorstellung,  welche  in  der  Mechanik  endlicher  Massen 
ganz  geläufig  ist.  Die  Anziehung,  welche  die  Gesamtmasse  nun  auf  einen 
einzelnen  Punkt,  oder  sagen  wir  alle  Sterne,  auf  einen  einzelnen  Stern 
ausüben,  ist  abhängig  von  der  Annäherung  an  den  Schwerpunkt,  hier  an 
den  Mittelpunkt  des  Universums.  Sie  wird  unendlich  gross,  wenn  der  an- 
gezogene Punkt  dem  Mittelpunkt  unendlich  nahe  liegt,  sie  wird  unendlich 
klein,  wenn  er  unendlich  ferne  liegt.  Nun  kann  aber  in  einer  unendlichen 
Kugel  jeder  Punkt  als  Mittelpunkt  angesehen  werden.  Denn  von  jedem 
Punkte  aus  hat  man  eine  unendliche  Entfernung  oder  unendlich  viele  Sterne. 
Also  wird  jeder  Punkt  der  unendlichen  Kugel  unendlich  stark  angezogen. 
Zugleich  kann  aber  auch  jeder  Punkt  von  einem  anderen,  als  Mittelpunkt  ange- 
nommen, unendlich  weit  entfernt  gedacht  werden ;  die  Anziehung  also,  welche 
er  erfährt,  ist  unendlich  klein.  Und  so  wird  derselbe  Punkt  unendlich  stark 
und  unendlich  schwach  angezogen :  ein  handgreiflicher  Widerspruch". 

Zu  dieser  Argumentation  könnte  man  folgendes  bemerken : 

1.  Der  Beweis  stützt  sich  auf  „eine  Vorstellung  (Fiktion),  die  in  der 
Mechanik  endlicher  Massen  ganz  geläufig  ist".  Ist  es  nun  berechtigt,  die- 
selbe ohne  weiteres  auf  unendliche  Massen  zu  übertragen  und  daraus  einen 
Widerspruch  zu  deduzieren  ? 

2.  Auch  die  Berechtigung  der  Fiktion  zugestanden,  zeigt  sich  wohl, 
dass  das  bisherige  Gravitationsgesetz  für  die  Annahme  unendlicher  Massen 
versagt  (d.  h.  einen  unbestimmten  Ausdruck  liefert),  aber  es  folgt  kein 
„handgreiflicher  Widerspruch"  aus  ihm. 

Gutberiet  greift  aus  dem  Unendlichen  zwei  Massenpunkte  üi  und  Os 
heraus  (ihre  Massen  seien  rm  und  ma),  die  beide  als  Kugelmittelpunkte 
gelten  können  und  unendlich  weit  voneinander  abstehen.  Ol  (und  Oa)  wird 
als  Mittelpunkt  unendlicher  Massen  unendlich  stark  angezogen.  Derselbe 
Punkt  Oi  wird  aber  wegen  seiner  unendlichen  Entfernung  von  02  von  diesem 
unendlich  schwach  angezogen.  Und  darin  soll  der  Widerspruch  liegen. 
Bei  näherer  Ueberlegung  dürfte  derselbe  aber  schwinden.  Denn  betrachtet 
man  Oi  und  Oi  als  endliche  Massenpunkte  und  abstrahiert  von  ihrer  fiktiven 
Eigenschaft  als  Mittelpunkte,  so  beträgt  ihre  gegenseitige  Anziehung  tat- 
sächlich m'  m,3  =  0.  Das  aber  ist  leicht  erklärlich,  denn  es  wurde  die  Auf- 
00  - 

fassung  der  Punkte  Oi  und  0;  gewechselt.  Bleiben  wir  bei  ihrer  ursprüng- 
lichen Eigenschaft  als  Mittelpunkte,  so  ergibt  sich  ihre  gegenseitige  An- 
ziehung zu  °°"  ^°  =  (—)  als  unbestimmt.  Das  ist  zwar  ein  vieldeutiges, 
aber  kein  widersprechendes  Resultat. 
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3.  Ein  Naturgesetz  liefert  für  einen  Bereich,  wofür  es  gar  nicht  abge- 
leitet wurde,  einen  unbestimmten  Ausdruck.  Was  folgt  daraus?  Entweder 
ist  das  Gesetz  zufällig  ganz  allgemeiner  Natur,  und  dann  sind  die  Be- 
dingungen, bei  deren  Applizierung  es  versagt,  in  sich  unmöglich,  oder  das 
betreffende  Gesetz  ist  nur  eine  Annäherung  an  ein  allgemeineres,  und  dann 
muss  es  eben  erweitert  werden.  Das  Gravitationsgesetz  ruht  nun  zwar 
auf  einer  sehr  breiten  Induktionsbasis,  aber  alle  Methoden  seiner  Herleitung, 
terrestrische  wie  astronomische,  beruhen  auf  Beobachtung  endlicher  Massen. 
Deshalb  bleibt  auch  in  diesem  Falle  das  entweder  —  oder. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  auch  dieses  Argument  nicht  als  völlig 
beweiskräftig  anzusehen  ist;  noch  viel  weniger  gilt  dies  von  Beweisen 
Charliers,  Olbers'  usw.  (vgl.  die  letzte  Anmerkung).  Anderseits  ist  nicht 
zu  übersehen :  Die  Philosophie  wie  die  Naturwissenschaft  hat  zwar  viele 
und  recht  wohlbegründete  Wahrscheinlichkeitsbeweise  gegen  die  Unendlich- 
keit des  Weltalls,  aber  bis  jetzt  keinen  einzigen  positiven,  wirklich  stich- 
haltigen Grund  gegen  dessen  Endlichkeit !). 

Inbetreff  des  dritten  Unterschiedes  zwischen  Maschine  und  Universum 
wurde  also  folgendes  festgestellt:  Der  Energievorrat  einer  Maschine,  der 
ihre  Bewegung  unterhält,  ist  sicher,  der  des  Universum  nur  wahrscheinlich 
endlich.  Darum  ist  letzteres  auch  nur  sehr  wahrscheinlich  kein  molares 
Perpetuum  mobile. 

Doch  entgegnet  uns  P.  Hontheim 2)  in  seiner  Theodicea :  Auch  im  Falle 
eines  unendlich  grossen  Energievorrates  ist  ein  ewig  dauernder  Energie- 
umsatz ausgeschlossen.  Denn  in  jedem  Momente  wird  an  unendlich  vielen 
Orten  eine  bestimmte  Menge  Arbeitsfähigkeit  entwertet.  Auf  diese  Weise 
muss  aber  auch  ein  unendlich  grosser  Vorrat  in  endlicher  Zeit  erschöpft 
werden. 

Der  Einwurf  wäre  berechtigt,  wenn  strikte  nachgewiesen  werden  könnte, 
der  Umsatz  müsse  wirklich  überall  und  zur  selben  Zeit  erfolgen.  Dieser 
Nachweis  wird  aber  nicht  erbracht  und  dürfte  auch  nicht  so  leicht  zu 
erbringen  sein. 

Wie  Hontheim  auch  bei  unendlich  grossem  Energievorrate  den  Abschluss 
des  Naturgeschehens  in  endlicher  Zeit  zu  zeigen  sucht,  so  will  A.  E.  Haas 
unter  denselben  Bedingungen  den  Anfang  des  Weltprozesses  vor  endlicher 

*)  Ed.  v.  Hartmann  schreibt  hierüber  a.  a.  0.  35:  „Die  Physik  hat  jeden- 
falls keinen  Grund,  die  Endlichkeit  der  Welt  in  Zweifel  zu  ziehen.  Die  Gase 
und  der  Aelher  haben  allerdings  die  Tendenz,  sich  immer  mehr  auszudehnen, 
weil  ihre  Teilchen  sich  abstossen,  aber  daraus  folgt  nicht  ihre  Zerstreuung  ins 
Unendliche.  Die  Gase  werden  durch  die  Gravitation  daran  gehindert,  für  den 
Aether  gilt  entweder  das  Gleiche,  oder  die  Abstossung  seiner  Teilchen  unter 
einander,  die  ohnehin  schneller  als  die  Gravitation  mit  der  Entfernung  ab- 
nimmt, kann  einen  Schwellenwert  haben,  bei  dem  sie  ganz  aufhört". 

2)  J.  Hontheim  S.  J.,  Institutiones  Theodiceae  (Friburgi  1893)  195,  343, 
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Zeit  demonstrieren1).  Er  wählt  für  seine  Untersuchung  eine  Grösse,  die 
selbst  bei  unendlicher  Ausdehnung  der  Materie  sicher  endlich  bleibt  (ähn- 
lich wie  die  Dichte  eines  Körpers),  den  sogenannten  spezifischen  Ereignis- 
vorrat. Darunter  versteht  er  die  noch  umsatzfähige  Energie  eines  Systems 
pro  Volumseinheit.  Diese  Grösse,  die  erfahrungsgemäss  einen  endlichen 
Wert  besitzt,  müsste  aber,  die  unendliche  Dauer  des  Weltprozesses  in  der 
Vergangenheit  vorausgesetzt,  über  jede  angebbare  Grenze  wachsen,  d.  h. 
unendlich  sein,  was  eben  der  Erfahrung  widerspricht.  Darin  liegt  der  Kern- 
punkt des  Beweises.  Nur  schade,  dass  er  an  einer  nicht  zu  erweisenden, 
willkürlichen  Voraussetzung  scheitert2). 

III.. 

Es  erübrigt  noch,  die  Einwürfe  jener  Gegner  zu  widerlegen,  welche 
auch  bei  Voraussetzung  eines  endlichen  Energievorrates,  die  ewige  Dauer 
des  Weltprozesses  prophezeien.     Hierher  gehören  vor  allem  die  Verfechter 


')  Die  Physik  und  das  kosmologische  Problem  (Archiv  für  systematische 
Philosophie  13  [1907]  511  ff.). 

2)  Bezeichnet  E  die  ganze  umsatzfähige  Energie  eines  Systems  (den  Er- 
eignisvorrat),  V  das  Volumen  des  Systems,  so  ist  ^  der  spezifische  Ereignis- 
vorrat. Dieser  nimmt  beim  Fortgang  der  Prozesse  immer  ab,  hält  sich  also 
sicher  unter  einer  fixen  oberen  Grenze  fl.  Andererseits  ist  dieser  Vorrat  gegen- 
wärtig erfahrungsgemäss  noch  nicht  unendlich  klein,  also  grösser  als  eine 
positive  untere  Grenze  S.     Dies  gilt  um  so  mehr  für  die  ganze  Vergangenheit, 

weil  da  E  wachsend  ist.     Es  ist  also  //  >  ^  >  S .  .  .  a).  (Bezeichnet  man  ferner 

V  /t  E 

mit  JE  die  Abnahme  von  E  in  der  Zeiteinheit,   so  ist  —    stets    grösser    als 

eine  fixe  Grenze  a.  —  >    a.  .  .  .  b).    Aus    a)    und.   b)    ergibt    sich    nun    leicht 

ATT  E 

—  >  Sa,  in  Worten :  Die  Abnahme  des  spezifischen  Ereignisvorrates  in  der 
Zeiteinheit  vom  Beginn  des  Prozesses  bis  jetzt  kann  nicht  unter  den  Wert  Sa 
sinken.  —=  Si  <n  +  <?»  «2  -f-  S3  «3  +  ...  wird  also  für  unendlich  viele  Zeit- 
einheiten in  der  Vergangenheit  über  jedes  Mass  wachsen,  was  der  früheren 
Voraussetzung  —  <  n  widerspricht.  Also  muss  der  Weltprozess  vor  endlicher 
Zeit  begonnen  haben.  Das  in  kurzem  der  Gedankengang  von  Haas.  Die 
Schwierigkeit  ist  folgende :  ^  und  y  sind  keine  Konstanten,  sondern  Funk- 
tionen der  Zeit.     —  hält  sich  zwar  immer  über  0,   aber   es   lässt  sich  keine 

E 
fixe  endliche  Grenze  «  angeben,   unter  welche  der  Funki ionswert  nicht  sinken 

könnte.  Zum  wenigsten  ist  eine  solche  Voraussetzung  ohne  jede  Begründung 
ungerechtfertigt.  Denselben  Charakter  wie  «,  teilt  nun  auch  das  Prodnkt  Sa. 
Folglich  fällt  damit  die  Behauptung,  dass  SSu  bei  unendlich  vielen  Gliedern  od 
werden  muss.  Sucht  man  das  Argument  von  Haas  für  die  Zukunft  des  Welt- 
prozesses umzuformen,  so  stösst  man  wieder  auf  den  schon  angeführten  Ein- 
wurf Hontheims,  und  muss  daher  dieselbe  Entgegnung  finden. 
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des  ewigen  Kreislaufes,  wie  Du  Prel,  Haeckel  u.  s.  f.  Ihre  Ansicht,  die 
schon  oft  widerlegt  wurde,  beruht  auf  Unkenntnis  oder  Missverständnis  des 
Satzes  der  Energieentwertung.  Hier  möge  statt  einer  erneuten  Widerlegung 
das  Urteil  eines  der  hervorragendsten  Physiker  der  Gegenwart,  0.  D.  Chwolson, 
über  eine  diesbezügliche  Leistung  Haeckels  in  seinen  Welträtseln  Platz  finden. 

Chwolson  sagt: 

Wer  die  obigen  Sätze  (vom  ewigen  Kreislauf)  geschrieben,   hat   ent- 
weder überhaupt  keine  Ahnung,   dass    es   ein  Entropiegesetz  gibt,    oder  er' 
hat  zwar  von  ihm  gehört,   aber   seine  Bedeutung  nicht  erfasst   und  seinen 
Sinn  nicht  verstanden)"1). 

Dasselbe  bestätigt  Ed.  v.  Hartmann: 

„Jeder  Versuch  muss  scheitern,  den  Weltprozess  als  ein  Perpetuum 
mobile  im  Grossen  durch  Oszillation  des  absteigenden  und  aufsteigenden 
Energieumsatzes  in  zwei  getrennten  kosmischen  Systemen  anzusehen  nach 
Art  zweier  Uhren,  von  denen  die  jeweilig  ablautende  die  andere  aufzieht. 
Er  muss  daran  scheitern,  dass  sein  Urheber  den  zweiten  Hauptsatz,  die 
allmähliche  Energieentwertung  der  Summe  beider  Systeme  durch  Temperatur- 
ausgleich, nicht  mit  berücksichtigt"2). 

An  dieser  Stelle  verdient  auch  die  Hypothese  Rankines  Erwähnung, 
die  er  im  Jahre  1852  in  der  Versammlung  der  British  Association  darge- 
legt. Er  nimmt  die  Reflexion  der  ausgestrahlten  Wärme  an  den  Grenzen 
des  Aethers  an.  Dadurch  entstehen  im  Welträume  Brennpunkte  strahlender 
Wärme,    an    denen    sich    die    erkalteten    Sonnen    unbegrenzt    regenerieren 

könnten. 

Darauf  lässt  sich  erwidern,  dass  es  nicht  ohne  weiteres  klar  ist,  ob 
alle  Energie  sich  in  Strahlungswärme  umsetze ;  dann  klingt  auch  die  Ansicht, 
die  Grenze  des  Aethers  reflektiere  wie  ein  vollkommener  Hohlspiegel,  zu 
abenteuerlich.  Endlich  ergibt  sich,  auch  all  dies  vorausgesetzt,  bei  einer 
einigermassen  gleichmässigen  Verteilung  der  Sonnen  im  Weltall  auch  nach 
den  rein  optisch  mathematischen  Gesetzen  für  keinen  Punkt  innerhalb  dieser 
Hohlkugel  eine  wesentlich  höhere  Strahlendichte. 

Neuestens  haben  besonders  A.  Schmidt,  Nils  Ekholm  und  A.  Stöhr 
Schwierigkeiten  gegen  die  Energieentwertung  erhoben3). 

Der  Meteorologe  A.  Schmidt  will  an  atmosphärischen  Prozessen  zeigen, 
dass  auch  bei  ausgeglichenen  Intensitätsfaktoren  mechanische  Arbeit  ge- 
leistet und  wieder  neue  Unterschiede  erzeugt  werden  können. 

In  einem  langen,  allseits  geschlossenen,  adiabatischen  Hohlraum,  so 
führt  er  aus,  sei  atmosphärische  Luft  von  gleicher  Temperatur  und  gleichem 
Druck.     Das  Ganze  sei  einstweilen  der  Gravitation  der  Erde  entzogen. 

*)  Hegel,  Haeckel,  Kossuth  und  das  12.  Gebot. 

2)  A.  a.  0.  37. 

3)  Vgl.  Gutberiet  a.  a.  0.  75  ff.,  dem  diese  Einwände  und  deren  Widerlegung 
teilweise  entnommen  sind. 
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Ausser  der  Wärmebewegung  der  kleinsten  Teile  können  nach  unserer 
früheren  Annahme  keine  Prozesse  Tor  sich  gehen.  Dem  ist  aber  nicht  so. 
Denkt  man  sich  nämlich  besagten  Hohlraum  vertikal  auf  die  Erdoberfläche 
gesetzt,  so  wird  die  Gravitation  auf  die  Luftsäule  einwirken,  und  binnen 
kurzem  ein  Temperaturgefälle  von  1°  G.  auf  71  m  Höhe  zu  konstatieren 
sein.  Ein  Teil  der  oberen  Luftmoleküle  wird  nämlich  durch  die  Schwere 
zu  Boden  sinken,  dadurch  wird  oben  eine  Abnahme  der  kinetischen  Energie, 
also  eine  Temperaturverminderung,  unten  eine  Zunahme  der  Wucht  der 
kleinsten  Teile,  also  eine  Temperatursteigerung  eintreten.  Darauf  folgt  dann 
wieder  ein  Aufsteigen  der  unteren  wärmeren  Schichten  nach  oben,  also 
nochmals  eine  Arbeitsleistung.  Daraus  meint  Schmidt  einen  spontanen 
Energieumsatz  in  einem  Systeme  gleicher  Intensität  erwiesen  zu  haben. 
Aber  gerade  darin  täuscht  er  sich.  Der  Umsatz  ist  nämlich  nicht  spontan, 
sondern  eine  Arbeitsleistung  der  Gravitation.  Ferner  wird  durch  diese  Art 
von  Kreisprozessen  die  schliessliche  Ausstrahlung  der  Erdwärme  an  den 
Weltraum  keineswegs  verhindert. 

Gerade  in  dieser  immensen  Wärmeabgabe  besonders  der  Sonnen  durch 
so  viele  Millionen  Jahre  glaubt  Nils  Ekholm  den  schwachen  Punkt  der 
Energiegesetze  gefunden  zu  haben.  Auf  Grund  seiner  Berechnungen  müsste 
nämlich  die  Temperatur  des  Weltraumes  weit  über  der  gegenwärtigen 
(ca.  —  133  °  C.)  liegen.  Andernfalls  müsste  man  die  Wärmekapazität  und 
infolgedessen  auch  die  Masse  der  kalten  Materie  viele  Millionen  mal  grösser 
ansetzen  als  die  der  heissen.  Das  aber  widerspreche  offenkundig  den  Tat- 
sachen. Daher  werde  eine  Verwandlung  der  ausgestrahlten  Wärme  in  eine 
andere  Energieform  gefordert,  und  diese  könne  der  Maxwellschen  Licht- 
theorie zufolge  keine  andere  als  wieder  Massenbewegung  sein. 

Dagegen  führt  Gutberiet  mit  Recht  aus:  1.  Die  relativ  grosse  Un- 
sicherheit der  meisten  Daten,  auf  denen  diese  Berechnung  fusst.  2.  Eine 
Zunahme  der  Massenbewegung  sei  nirgends  im  Weltraum  zu  konstatieren. 
3.  Ekholm  kommt  auf  die  alte  Emissionstheorie  des  Lichtes  hinaus,  die 
doch  schon  längst  ein  überwundener  Standpunkt  sei. 

Die  Argumentation  Stöhrs  mit  ihren  eigenschaftsarmen  Uratomen,  deren 
Energie  im  Urstosse  liegt,  ist  so  abenteuerlich  und  phantastisch,  dass  sie 
wohl  keiner  Widerlegung  bedarf. 

Zum  Schlüsse  muss  noch  eine  Schwierigkeit  unserer  Argumentation 
geklärt  werden,  die  Isenkrahe  so  bedeutend  erscheint,  dass  er  behauptet, 
durch  sie  werde  unser  Beweis  tatsächlich  kraftlos,  ja.  unmöglich1).  Das  Ziel 
unseres  Beweises  ist  der  Abschluss  des  Weltprozesses  in  endlicher  Zeit. 
Ein  solcher  aber  werde  auch  bei  endlichen  Energiegrössen  eines  Systems 
in  endlicher  Zeit  nicht  erreicht.  Die  Schnelligkeit  des  Energieausgleiches 
sei  nämlich  proportional   den  Intensitätsunterschieden.     Werden  diese  also 


')  Isenkrahe  a  a.  0.  56. 
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unendlich   klein,   so   sei  auch  eine  unendliche  Dauer  zu  ihrem  Ausgleiche 
notwendig;  der  Ausgleich  erfolgt  asymptotisch. 

Gutberiet  antwortet  auf  die.se  Schwierigkeit,  theoretisch  könne  man  ja 
zugeben,  dass  die  Spannungsdifferenzen  nie  vollkommen  ausgeglichen  werden, 
aber  praktisch  werde  wohl  sicher  jener  Grad  des  Ausgleiches  erreicht,  dass 
der  Grossteil  der  Prozesse  zum  Stillstand  komme l).  Gewiss  kann  man 
dieser  Entgegnung  Gutberlets  vollkommen  beipflichten.  Es  ist  Tatsache, 
dass  gewisse  Naturvorgänge,  besonders  molare  und  vitale,  ein  Minimum  von 
Spannungsdifferenzen  voraussetzen ;  andererseits  lässt  sich  auch  zeigen,  dass 
vom  jetzigen  Augenblick  an  in  endlicher  Zeit  dieses  Minimum  erreicht 
werden  muss.  Nimmt  man  nämlich  den  Ereignisvorrat  des  Universums 
als  endlich  an  und  stellt  seine  jeweilige  Grösse  als  Funktion  der  Zeit  dar, 
so  erhält  man  im  ungünstigsten  Falle  (bei  Isenkrahe  a.  a.  0.  53  Fall  4) 
eine  absteigende  Kurve,  die  zwischen  zwei  Parallelen  beiderseits  asymp- 
totisch verläuft. 


Zeit. 


Es  ist  freilich  unbekannt,  welcher  bestimmte  Kurvenpunkt  in  BAG 
dem  jetzigen  Entwicklungsstadium  des  Universums  entspricht.  Mit  Recht 
tritt  daher  Isenkrahe  der  Behauptung  P.  Wasmanns  entgegen  (a.  a.  0.  61) : 
Hätte  der  Weltprozess  schon  unendlich  lang  gedauert,  so  müssten  wir  uns 
in  einem  Stadium  des  Ausgleiches  befinden,  der  tatsächlich  nur  eine  ver- 
schwindend kleine  Grösse  der  noch  ausgleichbaren  Energie  darstellen  und 
demnach  vom  Weltentode  sich  praktisch  nicht  unterscheiden  würde  (in  der 
Figur  etwa  von  C  an  in  der  Richtung  nach  rechts).  Anderseits  aber  ist 
der  Kurvenpunkt  der  gegenwärtigen  Entwicklungsphase  insofern  bestimmt, 
als  jetzt  der  Ausgleich  nicht  unmerkbar  langsam  vor  sich  geht  Dieser 
Punkt  kann  also  sicher  nicht  zu  weit  von  B  nach  links  liegen2).  Da 
aber  von  B  nach  C  eine  endliche  Menge  von  Zeiteinheiten  führt,  so  muss 


x)  Gutberiet  a.  a.  0.  94. 

2)  Manche  Forschungsergebnisse  der  Kosmogonie  legen  die  Wahrschein- 
lichkeit nahe,  dass  jetzt  schon  das  Maximum  des  Umsatzes  pro  Zeiteinheit  (in 
der  Figur  der  Punkt  A)  überschritten  sei.  Man  denke  nur  an  die  gewaltigen 
kosmischen  Umwälzungen  der  Vorzeit. 
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auch  in  endlicher  Zeit  ein  Punkt  der  Entwicklung  erreicht  werden,  welcher 
der  Wasmannschen  Forderung  entspricht.  Also  werden  von  jetzt  an  in 
endlicher  Zeit  jene  Minima  für  die  obenerwähnten  Prozesse  erreicht,  so 
dass  sich  jener  Zustand  vom  Weltentode  praktisch  nicht  unterscheiden  wird. 
Damit  aber  erscheint  Gutberlets  Antwort  voll  und  ganz  gerechtfertigt. 

Damit  wären  einige  Haupteinwände  gegen  den  Stillstand  des  molaren 
Weltgeschehens  gelöst  und  zurückgewiesen. 

Das  Uebersichtsbild  über  unsere  ganze  Untersuchung  stellt  sich  fol- 
gendermasäen  dar.  Die  Welt,  das  Universum  ist  in  der  Tat  eine  wunder- 
bare, kunstvoll  angelegte  Maschine,  mit  der  verglichen  jede  Kunstmaschine, 
was  Grösse,  Kraftvorrat,  Betriebssicherheit  und  Dauer  anlangt,  sich  wie 
ein  nichtiges  Spielzeug  ausnimmt.  Eine  Komplikation,  ein  Ineinandergreifen 
aller  Teile,  dass  selbst  den  grössten  Geistern  ein  tieferer  Einblick  in  den 
innersten  Mechanismus  verwehrt  ist,  und  dabei  eine  Regelung  und  Ordnung, 
dass  nach  dem  Zeugnisse  der  grössten  Astronomen  und  Mathematiker  noch 
für  Jahrmillionen  ein  tadelloses  Funktionieren  gesichert  ist.  Aber  einmal, 
das  wurde  gezeigt,  müssen  die  grossen  Räder  dieser  Maschine,  die  mo- 
laren Frozesse,  zum  Stillstand  kommen.  Ihre  ganze  Wucht  wird  sich  auf 
die  elementaren  Maschinenteile,  die  letzten  Teile  der  Materie  zurückziehen. 
Die  Welt  ist  kein  molares,  sehr  wahrscheinlich  aber  ein  molekulares 
Perpetuum  mobile.  Letzteres  aber  tut  unserem  Gottesbeweise  keinen  Ein- 
trag. Wie  die  völlig  prozesslose,  träge  Materie  einen  ausserweltlichen  Be- 
weger fordert,  so  verlangt  auch  ein  unermessliches  Gewoge  von  Atom- 
bewegungen eine  allmächtige  Hand,  die  es  richte  und  steuere,  damit  es 
molare  Prozesse  vollführe.  Aus  sich  selbst  ist  es  nämlich  dazu  unfähig. 
Das  bezeugt  der  von  den  Energiegesetzen  geforderte  Tod  des  molaren 
Weltgeschehens. 

Ein  wirklich  dunkler  Punkt  der  Beweisführung  ist  die  Endlichkeit  der 
Masse  und  die  Begrenztheit  des  Universums,  die  sich  bisher  noch  nicht 
restlos  erweisen  lassen  dürfte.  Doch  darf  man  dem  auch  nicht  zu  viel 
Bedeutung  beilegen.  Das  Uebergewicht  der  Wahrscheinlichkeit  ist  ent- 
schieden auf  Seiten  der  Endlichkeit  der  Welt.  Auf  Grund  dieses  Defektes 
ist  der  entropologische  Gottesbeweis  keineswegs  wertlos  geworden.  Den 
Gottesgläubigen  ist  er  eine  erneute  Bekräftigung  der  anderen  sicheren 
Argumente,  jenen  Gegnern  gegenüber  aber,  welche  die  Endlichkeit  des 
Universums  verteidigen,  ein  treffliches  argumentum  ad  hominem.  Werden 
sie  doch  durch  ihre  eigenen  wissenschaftlichen  Errungenschaften  der  Wahr- 
heit zugeführt.  Auch  sie  müssen,  falls  sie  ehrlich  sein  wollen,  bekennen : 
Es  existiert  ein  erster  Beweger  der  Welt,  ein  allmächtiger  Gott. 


1 


Rezensionen  und  Referate. 


Logik  und  Erkenntnistheorie. 

Vom  Denken  und  Erkennen.  Eine  Einführung  in  das  Studium 
der  Philosophie.  Von  Dr.  B.  W.  Switalski,  Universitätspro- 
fessor in  Braunsberg  (Ostpr.).  Kempten  und  München  1914, 
Verlag    der   Jos.  Köselschen  Buchhandlung    (Sammlung  Kösel) 

IV,  210  S.  1  M. 
Die  vorliegende  Schrift  will  „in  dem  engen  Rahmen  eines  Bändchens  dieser 
Sammlung  (Sammlung  Kösel)  ein  möglichst  genaues  Bild  von  den  Problemen 
und  Feststellungen  der  Denk-  und  Erkenntnislehre"  hieten  und  „eine  Einführung 
in  dieses  wichtige  und  an  grundlegenden  Untersuchungen  so  reiche  Gehiel" 
sein.  Bei  der  Ausführung  diest  s  Planes  war  der  Verf.  bemüht,  „unter  sorg- 
fältiger Berücksichtigung  der  Literatur  selbständig  zu  den  bedeutsamen  Pro- 
blemen des  Denkens  und  Erkenuens  Stellung  zu  nehmen"  (Vorwort). 

Nach  meinem  Dafürhalten  hat  Switalski  dieses  Ziel  in  vorzüglicher  Weise 
erreicht.  Es  ist  eine  inhaltsreiche,  gedankentiefe,  durchaus  selbständige,  die 
einschlägige  Literatur  nicht  bloss  sorgfältig,  sondern  —  in  deren  Haupterzeug- 
nissen auch  allseitig  verwertende  Arbeit,  die  er  uns  vorlegt.  Es  war 
mir  ein  Genus?,  das  Werkchen  durchzulesen  und  hierbei  festzustellen,  mit 
welch  hervorragender  Beherrschung  des  Stoffes  und  der  einschlägigen  Literatur 
und  mit  welcher  Gründlichkeit  und  Selbständigkeil  des  Denkens  der  Verf.  hier 
einen  Abriss  der  Logik  und  Erkenntnistheorie  entworfen  hat,  der  ganz  gewiss 
zum  besten  gehört,  was  auf  so  engem  Räume  hierin  bis  jetzt  geschrieben  worden 
ist.  Die  Arbeit  verrät  sich  auf  den  ersten  Blick  als  das  Ergebnis  langjähriger 
Studien  auf  diesem  Gebiete.  Drei  Dinge  sind  besonders  hervorzuheben:  Erstens 
die  wohlwollende,  aber  stets  kritische  Verwertung  und  Einbeziehung  alles 
dessen,  was  die  neuere  einschlägige  Literatur  Brauchbares  und  Wertvolles  auf 
dem  Gebiete  der  Logik  und  Erkenntniskritik  hervorgebracht  hat,  ohne  Rücksicht 
auf  den  Standpunkt  der  betreffenden  Logiker  und  Erkenntniskritiker ;  hierdurch 
hat  das  Werkchen  an  Allseitigkeit  und  Gediegenheit  sehr  gewonnen ;  hierdurch 
hat  der  Leser  aber  auch  den  Vorteil,  ein  übersichtliches,  unter  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkt  gezeichnetes  Bild  von  der  (alten  und)  neuen  logischen 
und  erkenntnistheoretischen  Literatur  zu  gewinnen;  das  so  entworfene  Bild 
ist  trotz  der  schier  erdrückenden  Stofffülle  dennoch  recht  klar  und  übersicht- 
lich ausgefallen.  Das  zweite  ist  die  wirksame  und  erfolgreiche  Verteidigung 
der  Objektivität  unserer  Erkenntnis  zunächst  gegenüber  dem  Skeptizismus, 
sodann  gegenüber  dem  die  Gewissheit  der  Erkenntnis  auf  rein  subjektive, 
wechselnde  Motive  gründenden  Subjektivismus,  der  in  die  Erscheinung  tritt  als 
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Pragmatismus,  Fideismus,  Philosophie  des  gesunden  Menschenverstandes  und 
dergl.,  oder  als  Psychologismus  (Anthropologismus),  Voluntarismus  (ethischer 
Idealismus,  Philosophie  der  Werte);  sodann  gegenüber  dem  Eklektizismus, 
sozialen  Dogmatismus,  Tiaditionalismus  und  Ontologismus,  welch  letztere  drei 
Richtungen  die  Gewissheit  auf  aussersubjektive,  aber  nicht  im  Gegenstande  selbst 
fundierte  Motive  zurückführen,  und  dem  Immanentismus,  der  den  eigentlichen 
Gewissheitsgrund  in  einer  mystischen,  durch  das  Unterbewusstsein  vermittelten 
Verwurzelung  des  Subjekts  im  Weltgrunde  erblickt ;  ferner  gegenüber  dem  nur 
das  unmittelbar  Gegebene  als  geltend  anerkennenden,  von  jeder  Differenzierung 
zwischen  Erkenntnissubjekt  und  Gegenstand  als  wie  einem  „unkritischen  Vor- 
urteil" geflissentlich  absehenden  Positivismus  und  Empiriokritizismus  (Stand- 
punkt der  „reinen",  kritisch  von  allem  verfälschenden  Beiwerk"  geläuterten 
Erfahrung);  weiterhin  gegenüber  dem  Empirismus,  der  mit  dem  Positivismus 
zusammengeht  in  der  Leugnung  des  Notwendigkeilscharakters  der  Erfahrungs- 
beziehungen, also  auch  der  Erkenntniszusammenhänge,  die  zur  Erfassung  diestr 
Beziehungen  aufgebaut  werden,  ja  dieses  „Aufbauen",  diese  selbständige  Be- 
tätigung des  Denkens  selber  leugnet ;  aber  auch  gegenüber  dem  einseitigen 
Rationalismus  und  mit  ihm  verwandten  transzendentalen  Idealismus  Kants  und 
der  Neukantianer,  der  diesen  notwendigen  Erkenntniszusammenhang  zwar 
nicht  leugnet,  aber  doch  falsch  ableitet.  Allen  diesen  Auffassungsweisen  stellt 
der  Verf.  einen  objektivistischen  Intellektualismus  entgegen. 

Die  Darstellung  und  kritische  Beurteilung  der  angeführten  verfehlten 
Lösungsversuche  der  erkenntnistheoretischen  Probleme  gehören  in  ihrer  scharfen 
Zeichnung  der  Grundlinien  der  betreffenden  Systeme  und  in  ihrer  knappen 
Widerlegung  derselben  zu  den  besten  Partien  des  Werkchens.  Der  Aufbau  des 
eigenen  erkenntnistheoretisehen  Systems  leidet  etwas  unter  der  Knappheit 
des  zur  Verfügung  gestandenen  Raumes  —  man  hätte  gern  eine  noch  ein- 
gehendere Entwicklung  und  Begründung  gewünscht  —  überrascht  aber  durch 
neue  Gesichtspunkte,  befriedigt  durch  die  vernünftige  und  nüchterne  Heraus- 
stellung der  Tatsächlichkeit  und  der  Grenzen  der  Objektivität  unserer  Er- 
kenntnis und  erhebt  durch  die  echt  augustinische  Hinaufleitung  aller  Erkennt- 
nissicherheit auf  die  in  Gott  begründete  Geltung  der  Idealprinzipien  und  damit 
der  Gesetzmässigkeit  der  Wirklichkeit  überhaupt.  So  mündet  der  objektivistische 
Idealismus  in  einen  theozentrischen  Idealismus  aus.  Wohl  etwas  zu  kritisch  ist 
das  Urleil  des  Verf.  über  die  aristotelisch-scholastische  Logik  und  Erkenntnis- 
theorie. Ich  habe  die  Empfindung,  dass  der  Verf.  sie  etwas  zu  gering  einschätzt ; 
den  Grund  dieser  Wertung  der  Scholastik,  speziell  des  hl.  Thomas,  sehe  ich 
letzthin  in  der  nach  meinem  Urteil  nicht  genügend  ausgeschöpften  und  nicht 
allweg  vollständig  richtig  erfassten  Begriffsbildungs-  und  Universalienlehre  des 
Aquinaten.  Ich  urteile  aus  einem  jahrelangen  Studium  der  scholastisch- 
thomistischen  Erkenntnislehre  heraus,  wenn  ich  die  Auffassung  vertrete,  dass  die 
scholastisch-thomistische  Logik  und  Erkenntnistheorie  sich  bei  liebevoller  ein- 
gehender Prüfung,  etwa  nach  dem  Vorgang  Gutberlets  und  Geysers,  viel  mehr  in  die 
bleibenden  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  modernen  Logik  und  Kritik  einbauen 
lässt,  als  man  dieses  nach  der  Darstellung  des  Verfassers  vermuten  möchte. 
Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 

Philosophisches  Jahrbuch  1914.  -y 
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Grundzüge  der  Logik  und  Noetik  im  Geiste  des  Thomas  von 
Aquin.     Von  Dr.  Sebastian  Hub  er,  o.  Hochschulprofessor  am 
königl.  Lyzeum  in  Freising.     Zweite,  stark  veränderte  Auflage. 
Paderborn  1912,  Ferd.  Schöningh.     VIII  und  200  S.     Ji>  3. 
Die  Veränderungen,  die  das  1906  (vgl.  diese  Zeitschrift  XIX  [1906]  488) 
zum  ersten  Mal  aufgelegte  Handbuch  der  Logik  und  Noetik  aufweist,  sind  nach 
Angabe  des  Verfassers  selbst  „grossenteils  nur  von  formeller  Bedeutung  und 
wurden  vorgenommen,  um  geäusserten  Wünschen  gerecht  zu  werden.    Wo 
sie  sich  auf  den  Inhalt  beziehen,  dienen  sie  dazu,  den  prinzipiellen  Stand- 
punkt,   von   dem    aus    schon    die   erste   Auflage   geschrieben  wurde,    noch 
klarer  und  bestimmter  hervortreten  zu  lassen".   So  sind  besonders  die  Ein- 
leitung, ferner  die  Partien,    die   auf  die  Aufgabe  der  Kritik   und  die  Ob- 
jektivität des  Erkennens  Bezug  haben,  umgearbeitet  und  sind  in  der  Logik 
Aristotelestexte  als  Fussnoten  aufgenommen  worden. 

Die  Darstellung  ist  klar  und  hebt  sich  durchgängig  durch  Präzision  in 
Sache  und  Ausdruck,  besonders  auch  durch  scharfe  Stellung  der  Probleme 
in  der  Kritik  recht  vorteilhaft  vor  der  mancher  ähnlicher  Lehrbücher  ab.  In 
der  Logik  folgt  Verf.  der  gangbaren  Behandlungsweise,  wie  sie  eben  Schul- 
tradition geworden;  in  der  Noetik  dagegen  tritt  derselbe  mit  Originalität 
an  das  Ganze  und  das  einzelne  heran,  durchweg  mit  Fertigkeit  und  Ge- 
schick. Einige  Bemerkungen  möchte  Rezensent  sich  gestatten.  Zweifellos 
würde  die  Logik  an  Wert  bedeutend  gewinnen,  wenn  sowohl  psychologische 
Bestimmungen  als  auch  solche  über  den  inneren  Zusammenhang  von  Ge- 
danken und  Sprache  in  ihrer  Bildung  und  Verwertung,  in  dem  Sinne,  wie 
etwa  Willmann  seine  propädeutische  Logik  ausgearbeitet  und  in  der  Selbst- 
anzeige des  Verfassers  (Zeitschrift  für  österr.  Gymnasien  1901,  438 — 445) 
so  meisterhaft  gerechtfertigt  hat,  in  das  Althergebrachte  hineinverwebt  und 
ausgiebig  zur  Geltung  gebracht  würden.  In  der  Noetik  wird  die  Frage 
nach  der  Objektivität  der  Sinneswahrnehmungen  im  Sinne  des  sogenannten 
naiven  Sinnesrealismus  gelöst  und  die  entgegengesetzte  Meinung  damit  ab- 
getan, dass  sie  „gegen  die  Tatsache  verstösst",  die  Tatsache  nämlich,  die 
durch  das  Bewusstsein  bezeugt  ist,  „dass  wir  durch  die  Sinneswahrnehmung 
die  objektive  Aussenwelt  erkennen  und  zwar  als  objektive" .  .  .,  und  „jede 
zur  Erklärung  aufgestellte  Theorie  muss  mit  dieser  Tatsache  rechnen".  Die 
Gegner  dürften  im  gegebenen  Falle  wohl  Tatsachen  gegen  Tatsache  halten 
und  zweitens  verlangen,  dass  man  mit  ihnen  die  Frage  aufwerfe  und 
gründlich  löse,  wie  die  angezogene  Tatsache  entstanden  und  wie  sie 
zu  erklären,  zu  deuten  sei.  Und  wenn  Verfasser  (171)  sagt,  für  be- 
sagte Gegner  seien  die  immediaten  „Erfahrungsurteile  wohl  richtig,  wie  sie 
nach  den  Gesetzen  der  Sinneswahrnehmung,  des  Bewusstseins  und  des 
Urteils  zustande  kommen  müssen,  aber  wahr  im  formellen  Sinne  sind  sie 
nicht",    so  werden    die    Gegner   mit   den   Verfechtern   des   naiven   Sinnes- 
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realismus  über  den  objektiven  Wahrheitsbegriff  mit  seinen  so  mannigfachen 
Abstufungen,  als  einer  eben  noch  näher  zu  klärenden  und  zu  vertiefenden 
Frage  rechten.  Auch  die  Fassung  des  Fragepunktes  bezüglich  der  freien 
Evidenz  oder  Gewissheit,  die  nach  dem  Verfasser  dann  vorliegen  soll  (186), 
„wenn  zwar  die  Wahrheit  selbst  nicht  evident  ist,  aber  an  ihr  zu  zweifeln 
unvernünftig,  wobei  dann  der  freie  Wille  den  Verstand  zur  Beistimmung 
nötigt",  dürfte  auf  Widerspruch  stossen.  Es  kann  eben,  wird  man  erwidern, 
mit  der  freien  Gewissheit  physische  oder  moralische  Evidenz  verbunden 
sein,  nur  nötigt  dieselbe  den  Verstand  nicht  zu  unbedingter  Zustimmung. 
S.  137  bei  Begründung  des  Dogmatismus  heisst  es:  „Wenn  man  die  Wahr- 
heit der  Erkenntnis  von  dem  Charakter  der  Vernunft  als  Erkenntnisvermögen 
oder  von  der  Existenz  des  Subjektes  abhängig  macht,  gefährdet  man  die 
reine  Objektivität  des  Wahrheits-  und  Gewissheitsbegriffes" ;  begründet  wird 
dieser  Satz  meines  Erachtens  nicht  genügend  durch  Betonung  der  reinen 
Objektivität  des  Wahrheits-  und  Gewissheitsbegriffes,  und  eine  objektive 
formell  erkannte  Wahrheit  und  Gewissheit  ist  eben  für  das  Subjekt  ohne 
die  beiden  Grundwahrheiten,  die  Vf.  ausschliessen  will,  nicht  möglich. 
Hünfeld.  Dr.  J.  Dindinger  0.  M.  I. 


Metaphysik. 

Prinzipien  der  3Ietaphysik.  Von  Br.  Petronievics.  I.  Band, 
2.  Abteiluug:  Die  realen  Kategorien  und  die  letzten 
Prinzipien.  Heidelberg,  G.  Winter.  Lex.-8°.  XXXVIII,  572  S. 
A16. 

Zum  zweiten  Male  tritt  Br.  Petronievics  mit  einem  umfangreichen 
metaphysischen  Werke  vor  die  Oeffentlichkeit.  Die  im  Jahre  1904  er- 
schienene erste  Abteilung  des  ersten  Bandes  seiner  Metaphysik  behandelte 
die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Seienden,  stellte  das  „Negationsprinzip" 
auf  und  suchte  die  Entfaltung  desselben  in  den  formalen  Kategorien 
aufzuzeigen.  Die  vorliegende  zweite  Abteilung  setzt  diese  Untersuchungen 
fort,  indem  sie  die  realen  Kategorien  analysiert  und  bis  in  die  letzten 
Tiefen  des   „Negationsprinzips"   hinabsteigt. 

Petronievics  will  uns,  wie  er  in  der  Vorrede  erklärt,  eiue  neue 
typische  Möglichkeit  der  Weltei  klärung  darbieten,  die  bisher  vom  mensch- 
lichen Denken  nicht  ausgebildet  worden  ist.  Sein  System  des  „Mono- 
pluralismus"  soll  den  Monismus  Spinozas  mit  dem  Pluralismus  Leibniz' 
vereinigen,  indem  es  die  Einheit  der  Weltsubstanz  sowie  die  Vielheit  der 
Monaden  als  vollkommen  gleichberechtigte  Seiten  der  Wirklichkeit  dartut. 

In  scharfem  Gegensatz  steht  der  Verfasser  zu  Kant,  den  er  für  eine 
reaktionäre  Erscheinung  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Denkens 
hält.     Was  ihn  am  weitesten  von  Kant  entfernt,  ist  die  „Anerkennung" 
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der  absoluten  Realität  der  unmittelbaren  Erfahrung,  wodurch  jode  Art 
von  Subjektivismus  und  Illusionismus  ausgeschlossen  wird. 

Das  Werk  stellt  eine  nicht  geringe  Summe  geistiger  Arbeit  dar,  ruht 
aber  auf  so  schwachen  Grundlagen,  dass  man  trotz  aller  Anerkennung 
im  einzelnen  das  Ganze  ablehnen  muss.  Zur  Begründung  dieses  Urteils 
weise  ich  bin  auf  die  Lehre  von  der  „realen  Natur  des  Negationsaktes8 
sowie  auf  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden  seltsamen  geometrischen 
Vorstellungen,  wonach  jedes  räumliche  Gebilde  aus  einer  endlichen  An- 
zahl einfacher  „Mittelpunkte"  bestehen  soll,  die  mit  einander  vermittels 
der  „irrealen  Zwischenpunkte"  in  „mittelbarer  Berührung"   stehen. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartniann. 

Naturphilosophie. 

Die  Erde  als  Totalebene.  Hyperbolische  Raumtheorie  mit  einer 
Voruntersuchung  über  Kegelschnitte.  Von  Dr.  E.  Bart  hei. 
Leipzig  1914,  Hillmann.     gr.  8°.     110  S.     M  2,50. 

Herr  Dr.  Barthel  ist  der  Verkündiger  einer  neuen  Lehre:  Die  Erde 
ist  keine  Kugel,  sondern  ein  Hyperboloid.  Ihre  Obeifläche  ist  die  Aequator- 
ebene  bzw.  das  Zwerchfell  dos  Weltalls.     Wie  ist  das  zu  verstehen? 

Denken  wir  uns  einen  Erdglobus  von  dem  Massstabe  1  :  80000000. 
Wenn  wir  diese  Kugel  achtzigmillionenmal  grösser  nehmen,  erhalten 
wir  die  mathematische  Gestalt  der  Erde.  Ist  nun  dieses  vergrösserte 
Gebilde  wiederum  eine  Kugel?  Nein!  Es  ist  der  Grenzwert  einer  Kugel, 
der  keine  Kutcel  mehr  ist,  sondern  eine  unvorstellbare  Weltraumhälfte. 
Die  Oberfläche  dieses  Gebildes  ist  vollkommen  flacb,  der  Mittelpunkt  ist 
zum  Untenpol  geworden,  und  alle  sogenannten  Radien  sind  im  kritischen 
Sinne  parallel.     So  will  es  die  „posteuklidische"   Geometrie. 

Wie  kommt  der  Vf.  zu  diesen  seltsamen  geometrischen  Vorstellungen? 
Die  Eigenschaften  der  Hyperbel  haben  es  ihm  angetan.  Trotz  der  lo- 
gischen Einheit  der  Hyperbelgleichung  besteht  diese  Kurve  aus  zwei 
Aesten,  die  nach  rechts  und  links  auseinandergehen,  ohne  sich  im 
mathematischen  Räume  jemals  vereinigen  zu  können.  Wenn  die  Hyperbel 
nun,  so  scbliesst  Barthel,  ein  totales  Gebilde  ist,  wir  uns  aber  bei  ihrem 
Bilde  nur  eine  zerbrochene  Kurve  vorstellen,  so  kann  dieses  Bild  nicht 
das  „Ansich"  der  Hyperbel  darstellen.  Worin  besteht  nun  dieses  „An- 
sich". Es  kann  nach  Barthel  kaum  etwas  anderes  sein  als  die  gerade 
Linie,  die  sich  nach  rechts  und  links  entfernt  und  doch  in  sich  geschlossen 
ist.     Das  ist  das  Fundament  der  posteuklidischen  Geometrie. 

Alle  Beweise,  die  man  für  die  Kugelgestalt  und  Achsendrehung  der 
Erde  anzuführen  pflegt,  sind  nach  Barthel  falsch.  Bezüglich  des  Fou- 
caultsches  Pendelversuches  bemerkt  er:  „Das  Gesetz  von  der  Erhaltung 
der  Schwingungsebene  eines  Pendels   ist   gar  kein  Naturgesetz,    sondern 
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eine  vorurteilsvolle  Einbildung,  welche  durch  die  Erfahrung  widerlegt 
wird".  Das  wahre  Pendelgesetz  lautet:  „Ein  schwingendes  Pendel  dreht 
seine  Ebene  in  etwa  24  Stunden  um  einen  gewissen  Winkel,  der  nach 
ein^m  einfachen  Komponentengesetz  von  der  geographischen  Breite  ab- 
hängig ist  und  an  den  Polen  360°  betragen  würde"  (71).  Eine  kausale 
Erklärung  dafür  lässt  sich  nicht  geben.  „Es  lässt  sich  bewähren,  dass 
die  Erscheinungen  der  Natur  überhaupt  keine  Ursache  haben,  sondern 
buchstäblich  ursachlos  geschehen,  nur  nach  einem  Gesetze,  das  dynamisch 
sich  gar  nicht  geltend  machen  kann"  (68). 

Am  merkwürdigsten  ist  wohl  die  neue  Erklärung  der  Mondfinsternis, 
die  S.  105  in  der  Form  einer  Hypothese  gegeben  wird.  „ Bisher  glaubte 
man,  alles  am  Himmel  Befindliche  müsse  leuchten.  Die  Mondfinsternis 
beweist  aber  erfahrungsmässig,  dass  es  wenigstens  ein  nichtleuchtendes 
Gestirn  gibt".  Wir  können  so  n^ben  der  Hellsonne  auch  eine  Dunkel- 
sonne annehmen.  „Das  deutet  wohl  auch  die  altgermanische  Mythologie 
an,  die  den  Sonnengott  Wotan  mit  einem  sehenden  und  einem  ausge- 
schlagenen Auge  darstellt,  nicht  als  Zyklopen.  Die  Dußkelsonne  , scheint' 
in  der  Nacht,  ohne  dass  wir  sie  bemerken.  Nur  wenn  sie  vor  den  Mond 
tritt,  beweist  sie  ihr  Dasein". 

Wir  glauben,  dass  die  alte  Lehre  von  Herrn  Dr.  Barthel,  den  wir 
in  kurzen  Proben  als  Mathematiker,  Physiker  und  Astronomen  vorge- 
führt haben,  nichts  zu  befürchten  hat. 

Fulda.  Dr.  E.  Hartmann. 


Anthropologie. 

Die  sprachliche  Verwandtschaft  der  Indogermanen,  Semiten 
und  Indianer.     Von  J.  Topolovsek.     Wien  1912,  Kirsch. 

Der  Vf.  liefert  in  dieser  interessanten  Schrift  einen  namhaften  Beitrag 
zur  Lösung  des  Problems  von  der  einheitlichen  Abstammung  aller  Menschen, 
indem  er  eine  gemeinschaftliche  Ursprache  höchst  wahrscheinlich  macht. 
Seine  Beweisführung  stützt  sich  auf  eine  reichhaltige  Literatur,  aber  auch 
auf  eigene  eingehende  Studien. 

Sogleich  in  der  ersten  von  ihm  behandelten  Sprache,  der  baskischen, 
kam  ihm  seine  genaue  Kenntnis  des  Slavischen  sehr  zu  statten  und  führte 
zu  einem  ungeahnten  Besultate :  Die  Verwandtschaft  des  Baskischen 
mit  der  slowenischen  Vulgärsprache.  Das  Baskische  hat  den  Forschern 
immer  gewaltiges  Kopfzerbrechen  gemacht;  weil  man  nirgends  eine  Ver- 
wandtschaft finden  konnte,  wies  man  es  dem  Keltischen  zu,  weil  dieses 
selbst  den  Gelehrten  noch  ein  Rätsel  ist.  Indem  Vf.  eine  grosse  Anzahl 
von  Wörtern  beider  Sprachen  mit  einander  vergleicht  und  sie  auffällig 
übereinstimmend    findet,    kann    er    erklären:    „Für    den   ehemaligen   Zu- 
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sammenhang  der  Basken  mit  den  Slaven  spricht  in  auffälligster  und 
schlagendster  Weise  die  Verwandtschaft  der  baskischen  mit  der  sla- 
vischen  Sprache.  Die  Uebereinstimmung  lässt  sich  in  allen  wesentlichen 
Zügen  bis  ins  einzelne  verfolgen:  dieselbe  Wurzel,  dieselbe  Wortbildung 
mittelst  Anfügung  der  Suffixe.  Es  finden  sich  gleiche  Namen  für  Tag  und 
Nacht  und  für  viele  andere  Naturerscheinungen,  für  das  soziale  Leben,  für 
Körperteile  und  Krankheiten,  für  Speisen  und  Kleidungsstücke.  Viele  Aus- 
drücke erinnern  an  Hausgeräte  und  Handwerkzeug,  dann  an  Viehzucht  und 
Ackerbau.  Sehr  wichtig  sind  die  gleichen  Benennungen  für  Tiere  (Haus- 
und Waldtiere,  Vögel,  Fische,  Insekten  etc.)  und  für  Pflanzen". 

Nun  hat  aber  W.  v.  Humboldt  mit  grossem  Scharfsinn  nachgewiesen, 
dass  die  Basken  mit  den  Iberen  identisch  sind;  sie  sind  also  auch  mit 
den  Vorfahren  der  heutigen  Slaven  identisch. 

VI.  weist  nun  durch  zahlreiche  Beispiele  nach,  dass  das  Irische  mit 
dem  Slavischen  nahe  verwandt  ist,  folglich  sind  auch  die  Kelten  Verwandte 
der  Basken.  „Die  Urquelle  befindet  sich  im  Slavischen,  das  zu  ihnen 
so  sich  verhält  wie  das  Lateinische  zu  den  einzelnen  romanischen  Sprachen". 

Dass  das  Hebräische,  allgemeiner  das  Semitische,  mit  dem  Indo- 
germanischen verwandt  ist,  zeigt  er  an  einer  ausserordentlich  grossen  An- 
zahl von  Beispielen  der  Uebereinstimmung  mit  dem  Slavischen,  und  doch 
ist  dies  nur  ein  Teil  des  gesammelten  Materials. 

„Die  Uebereinstimmung  lässt  sich  bis  ins  einzelne  verfolgen.  Wir  haben 
bei  beiden  Volksstämmen  gleiche  Ausdrücke  für  Leben  und  Tod,  Volk, 
menschliche  Körperteile,  Schlaf,  Hand,  Kalk,  Mörtel,  übergelegte  Balken 
zur  Decke,  mehrere  Gerätschaften,  Tiere  (Haustiere,  Vögel,  Amphibien, 
Insekten  etc.),  Metalle,  Kleidung,  Wanderung  (Zigeuner),  Handelsplatz,  Krank- 
heiten,  Naturerscheinungen,   für  das  Göttliche   und  viele  andere  Begriffe". 

Für  eine  Vergleichung  des  Semitischen  mit  dem  Indogermanischen  bietet 
noch  den  Forschern  der  Trikonsonantismus  des  Semitischen  die  grösste 
Schwierigkeit.     Dagegen  findet  der  Vf. : 

„Es  ist  besonders  wichtig,  dass  man  im  Slavischen  auch  sogenannte 
dreikonsonantige  Wurzeln  findet,  und  dass  viele  dreikonsonantige  hebräische 
Wurzeln  auf  zweikonsonantige  slavische  Wurzeln  zurückgeführt  werden 
können".   ' 

Diese  Zusammenstellung  berechtigt  zu  dem  Schlüsse: 

„Eine  so  vielfache  Uebereinstimmung  im  hörbaren  Ausdruck  und  im 
Laute  kann  doch  nicht  auf  blossem  Zufalle  beruhen,  sondern  es  muss  zu- 
gestanden werden,  dass  die  Semiten  und  Indogermanen  einst  eine  Einheit 
bildeten.  Wenn  man  beachtet,  dass  die  Sprachen  sich  sehr  schnell  ver- 
ändern, dass  es  den  Sprachforschern  nur  unter  äusserst  günstigen  Umständen 
möglich  ist,  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  nachzu- 
weisen, so  muss  man  sich  wirklich  wundern,  dass  die  Semiten  und  Indq- 
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germanen  eine  solche  Fülle  von  Material  dem  Sprachforscher  bieten,  nach- 
dem sie  sich  gewiss  vor  mehreren  Jahrtausenden  getrennt  haben". 

Am  meisten  Schwierigkeiten  bieten  der  Sprachvergleichung  die  Spra- 
chen der  Indianer,  die  Forscher  leugnen  meist  jede  Verwandtschaft  mit 
den  Sprachen  der  alten  Welt.  Doch  glaubt  Vf.,  dass  Falb  „den  unum- 
stösslichen  Beweis  geliefert  hat,  die  Andessprachen  seien  mit  den  semitischen 
(und  folglich  mit  denen  der  Indogermanen)  verwandt".  Er  selbst  zeigt,  dass  die 
Kecua-  oder  Incasprache  auf  das  innigste  mit  diesen  beiden  Sprachstämmen 
verwandt  ist,  und  hier  bilden  wieder  die  slavischen  Sprachen  die  Haupt- 
quelle für  dieselbe :  dieselbe  Wurzel,  die  gleiche  Wortbildung ;  natürlich 
stimmt  die  Grammatik  nicht  vollends  überein,  da  die  vollzogene  Trennung 
des  Semito-indogermanischen  und  indianischen  Sprachstammes  in  die  vor- 
grammatische Zeit  zu  setzen  ist. 

Eine  47  Seiten  lange  Liste  von  Uebereinstimmungen  zwischen  ameri- 
kanischen und  europäischen  Sprachen  wird  wie  folgt  zusammengefasst : 

„Wir  haben  gleiche  Ausdrücke  gefunden  für  Verwandtschaftsnamen, 
Körperteile,  Bekleidung,  Speisen  und  Getränke,  Haus,  hölzernes  Vorlege- 
schloss,  Spindel,  mehrere  Gerätschaften,  Musikinstrumente,  Verteidigungs- 
waffen, Tiere  (Säugetiere,  Vögel,  Amphibien,  Reptilien,  Fische,  Insekten, 
Schaltiere  usw.),  Pflanzen,  Naturerscheinungen,  Feste,  höhere  Wesen,  Teufel, 
und  für  viele  andere  Begriffe". 

Die  Ergebnisse  dieser  wie  früherer  Sprachforschungen  des  Verfassers 
sind  folgende : 

1.  Die  Menschenrassen  sind  nicht  verschiedene  Arten  (Spezies),  sondern 
bloss  Abarten  einer  und  derselben  Spezies. 

2.  Die  Entstehung  der  Sprache  fällt  in  eine  Zeit,  da  der  Mensch  sich 
noch  nicht  in  einzelne  Rassen  differenzierte. 

3.  Die  sogenannte  mittelländische  oder  kaukasische  Rasse  (Indogermanen, 
Basken,  Kaukasier,  Hamito-Semiten)  scheint  das  Ursprungszentrum  sowohl 
für  alle  Rassen  und  Völker,  als  auch  für  die  Sprachen  zu  sein. 

4.  Die  Sprachen  aller  Stämme  der  mittelländischen  oder  kaukasischen 
Rasse  sind  unter  einander  verwandt. 

5.  In  prähistorischer  Zeit  war  in  Europa  eine  einheitliche  Bevölkerung, 
welche  sich  später  in  eine  nördliche  und  eine  südliche  teilte  und  dann 
eine  nicht  mehr  monosyllabische  und  bereits  in  Dialekte  geschiedene  Sprache 
hatte.  Zu  der  nördlichen  Gruppe  gehörten  die  Vorfahren  der  heutigen 
Germanen  und  Kelten  und  zu  der  südlichen  die  Vorfahren  der  heutigen 
Slaven  und  Basken. 

6.  Von  der  südlichen  Gruppe  hat  sich  der  Mensch  allmählich  nach 
allen  Weltgegenden,  nur  gegen  Norden  nicht,  verbreitet.  Von  dieser  Gruppe 
entfernten  sich  die  Vorfahren  der  heutigen  Turanier,  Hamito-Semiten,  In- 
dianer usw. 
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7.  Die  Sprache  der  Vorfahren  der  südlichen  Gruppe,  der  heutigen 
Slaven  und  Basken,  hat  sich  in  vollem  Masse  bei  den  heutigen  Slovenen, 
auch  Winden  genannt,  erhalten;  es  tragen  aber  auch  die  anderen  slavischen 
Sprachen  —  auch  die  germanischen,  wenn  auch  minder  deutlich  —  das 
gleiche  Gepräge  und  können  mit  Erfolg  bei  der  Vergleichung  herangezogen 
werden. 

8.  Die  Sprache  der  Vorfahren  der  südlichen  Gruppe,  der  heutigen 
Slaven  und  Basken,  ist  mit  der  Sprache  der  Semiten  aufs  innigste  verwandt. 

9.  Die  Sprache  der  Vorfahren  der  südlichen  Gruppe  ist  weiter  mit  der 
der  Indianer  verwandt.  Die  Vorfahren  der  heutigen  Slaven,  Semiten  und 
Indianer  mussten  sehr  lange  beisammen  gewesen  sein,  wofür  der  Bau  der 
Wörter  spricht. 

10.  Vielfach  weisen  auch  die  Turanier,  Hamiten  (Neger)  usw.  die  gleichen 
sprachlichen  Elemente  wie  die  südliche  Gruppe  auf. 

11.  Die  nördliche  Gruppe,  zu  der  die  Vorfahren  der  heutigen  Germanen 
und  Kelten  gehörten,  blieb  am  längsten  in  Europa.  Es  kam  aber  die 
Zeit,  da  auch  diese  nach  dem  Süden  und  Osten  zogen  und  sich  hier  mit 
ihren  früher  hier  eingewanderten  Verwandten  vermischten. 

12.  Die  heutigen  Semiten,  Indianer  usw.  sind  mit  den  heutigen  Indo- 
germanen  (Germanen,  Slaven,  Kelten  usw.)  ethnologisch  und  anthropologisch 
nicht  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Sie  haben  sich  im  Laufe  von  Jahr- 
tausenden infolge  der  durch  ihre  Wanderungen  geänderten  Lebensverhält- 
nisse (Klima,  Bodenbeschaffenheit  usw.)  ethnologisch,  anthropologisch  und 
linguistisch  von  dem  Urtypus  in  der  Heimat  vielfach  entfernt,  aber  trotz 
alledem  haben  sie  jenes  Sprachmaterial,  das  ihnen  zu  jener  Zeit,  als  sie 
mit  den  heutigen  Indogermanen  ^noch  ein  Ganzes  bildeten,  eigen  war,  treu 
bewahrt.  Nur  die  Grammatik  hat  sich  erst  später  bei  jedem  Volke  auf  eine 
andere  Weise  ausgebildet. 

Schon  früher  veröffentlichte  der  Verfasser  zwei  Schriften,  welche  den 
gegenwärtigen  Ausführungen  als  Grundlage  dienten:  Die  basko - slavische 
SpracliPinheit,  Wien  1894,  und:  Die  Slaven  ein  Urvolk  Europas,  Kremsier 
1910.  Zum  Ausbau  seiner  Auffassung  will  er  demnächst  erscheinen  lassen: 
1.  Semitisch  und  Indogermanisch.  2.  Die  Aimara-Sprache  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  den  Sprachen  der  alten  Welt.  3.  Die  sprachliche  Ver- 
wandtschaft der  Sprache  der  Botokuden  mit  denen  der  alten  Welt. 

Fulda.  Dr.  C.  Gntberlet. 

Psychologie. 

Das  Problem  der  menschlichen  Willensfreiheit  von  S.Werner. 
Berlin  1914,  Simion.     M  3,50. 

Bislang  ist  eine  allgemein  befriedigende  Lösung  des  so  praktaipsiu 
jroblems  noch  nicht  erzielt  worden.  Vf.  macht  daher  einen  neuen  Versuch  auf 


S.Werner,  Das  Problem  der  menschlichen  Willensfreiheit.       393 

analytischem  Wege.  Seine  Analysen  sind  sehr  eingehend  und  eindringend, 
vielleicht  manchmal  zu  weitschweifend  und  subtil,  jedenfalls  lässt  er  De- 
terministen und  Indeterministen  das  Wort,  prüft  ihre  Beweise  und  geht  dann 
seine  eigenen  Wege.  Dem  Endergebnisse  seiner  Untersuchungen,  die  zu  einem 
relativen  Indeterminismus  führen,  können  wir  nur  zustimmen,  zumal  in 
der  Abweisung  der  unhaltbaren  „intelligibelen"  Freiheit  Kants.  Diese  ist 
an  sich  schon  durchschlagend,  ist  aber  um  so  bedeutungsvoller,  weil  die 
Schrift  dem  „begeisterten  Verehrer  Kants  Hermann  Grafen  Keyserling  in 
Verehrung  zugeeignet"  ist.  Im  einzelnen  können  wir  ihm  aber  nicht  immer 
folgen.  Sogleich  in  der  Bestimmung  der  der  Freiheit  entgegengesetzten 
Notwendigkeit.     Er  sagt : 

„Das  Wort  Notwendigkeit  wird  gewöhnlich  im  Gegensatze  zum  Worte 
Freiheit  gebraucht  und  zwar  im  grossen  und  ganzen  in  zweierlei  Auf- 
fassung. Nach  der  einen  ist  notwendig  dasjenige,  was  nicht  anders  sein 
kann,  was  sein  oder  geschehen  muss,  in  seinem  Dasein  oder  Werden  also 
nicht  frei  ist;  nach  der  andern  ist  notwendig  das,  was  immer  und  überall 
geschieht".  Ganz  richtig  bemerkt  er,  dass  sich  für  die  zweite  Fassung 
„keinerlei  objektive  Erhärtung  vorbringen  lässt,  vielmehr  muss  festgestellt 
werden,  dass  der  Schluss,  dass  das,  was  immer  und  überall  geschieht, 
zugleich  auch  notwendig  wäre,  ein  durchaus  willkürlicher,  zum  mindesten 
unbeweisbarer  ist".  Dagegen  trifft  die  Begründung  nicht  zu:  „Es  Hesse 
sich  sehr  wohl,  auch  in  stetem  und  allgemeinem  Geschehen  zum  Aus- 
druck kommendes  Zufälliges  denken".  Was  immer  und  überall  geschieht, 
kann  nicht  zufällig  sein,  es  unterliegt  einem  allgemeinen  Gesetze,  wird  von 
einer  konstanten  Ursache  regelmässig  hervorgebracht.  Es  ist  auch  nicht 
ganz  richtig,  dass  jene  Fassung,  was  allgemein  und  immer  geschieht,  eine 
Definition  der  Notwendigkeit  bilde ;  nur  diejenigen,  welche  die  Freiheit  des 
Willens  leugnen,  identifizieren  missbräuchlich  Allgemeinheit  des  Geschehens 
mit  Notwendigkeit,  denn  ein  freies  Wesen  könnte  sehr  wohl  mit  derselben 
Regelmässigkeit  handeln  wie  ein  notwendiges.  Dass  es  aber  keine  freien 
Wesen  geben  könne,  hat  noch  niemand  beweisen  können. 

Doch  dies  nebenbei ;  von  grösserer  Tragweite  ist  die  Auffassung  der 
ersten  Bedeutung  der  Notwendigkeit  (dass  sie  durch  „muss",  also  tautologisch 
erklärt  wird,  sei  nur  nebenbei  bemerkt).  Werner  behauptet  nämlich,  es  gäbe 
kein  notwendiges  Sein,  sondern  nur  ein  notwendiges  Geschehen.  Er  sagt: 
„Das  Sein  oder  genauer  das  Seiende  als  Sein  ist  überall  der  feste  Punkt,  von 
welchem  alle  unsere  Untersuchungen  ausgehen,  mit  welchem  alle  unsere 
Rechnungen  beginnen  müssen.  Als  ein  solcher  primärer  Ausgangspunkt 
kann  es  von  uns  nur  als  vollendete  Tatsache,  nicht  aber  in  seinen  Vor- 
bedingungen, nur  in  seinen  Erscheinungen,  seinen  Zuständen  und  seinen 
Aeusserungen,  nie  aber  in  seinem  Selbst,  in  seinem  Ansich  untersucht  und 
erkannt  werden ;  denn  um  das  Sein  als  solches  d.  h.  das  Sein  in  Absehung 
von  allem  Seienden,   das  Sein    als  blosses  Prinzip  zu  erkennen,   müssten 
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wir  vor  alles  Sein  gesetzt  sein,  während  wir  als  Seiendes  doch  nur  in 
das  Seiende  gesetzt  sein  können.  Auch  das  Sein  als  uns  Immanentes  und 
uns  Umgebendes  erfassen  wir  nur  im  Geschehen :  Sein  ist  uns  immer  nur 
kondensiertes  Geschehen,  wie  Geschehen  nur  flüssig  gewordenes  Sein,  und 
nur  in  dieser  seiner  Flüssigkeit  wird  das  Sein  von  uns  erkannt.  Können 
wir  nun  vom  Sein  als  Absolutem,  vom  Sein  als  Idee,  ja  auch  nur  vom 
Sein  als  schlechthin  erstem  Sein  überhaupt  nichts  aussagen,  so  können  wir 
auch  seine  Notwendigkeit  höchstens  annehmen,  nie  aber  behaupten  und 
erweisen,  und  wenn  Aristoteles  lehrt,  dass  die  erste  Ursache  notwendig  da 
wäre,  muss  er  uns  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Annahme  schuldig 
bleiben,  es  sei  denn,  dass  wir  hinzufügen:  Wenn  alle  weiteren  Ursachen 
da  sein  sollen  .  .  .  Notwendigkeit  zeigt  sich  erst  im  Geschehen,  im  be- 
wegten Sein  .  .  ." 

Insoweit  diese  Paradoxien  verständlich  sind,  zeigen  sie  sich  als  völlig 
unhaltbar,  und  ohne  auch  nur  auf  sie  einzugehen,  lassen  sie  sich  durch 
die  einfache  Erwägung  widerlegen,  dass  nicht  alles  kontingent  sein  kann, 
also  ein  Notwendiges  existieren  muss.  Denn  das  Kontingente  ,,kann  sein  und 
nicht  sein",  damit  es  also  sei,  muss  ein  anderes  es  zum  Sein  bestimmen, 
dieses  andere  muss  schliesslich  einmal  ein  Notwendiges  sein,  weil  es  sonst 
ein  anderes  verlangte.  Aber  auch  abgesehen  von  existierendem  Sein,  das 
ideale  logische  Sein'  hat  die  strengste  Notwendigkeit;  es  ist  absolut  not- 
wendig, dass  das  Sein  nicht  zugleich   Nichtsein  sei. 

Daraus  dass  wir  das  Sein  nur  aus  seinen  Aeusserungen  erkennen,  folgt 
nicht,  dass  es  bloss  „kondensiertes  Geschehen"  gebe,  und  die  Aeusserungen 
bloss  flüssiges  Sein  seien,  auch  nicht,  dass  wir  es  nur  so  erkennen  könnten, 
denn  aus  den  Aeusserungen  und  in  den  Aeusserungen  erfassen  wir  das 
Sein  selbst,  und  zwar  auch  absolut  ohne  Rücksicht  auf  seine  Aeusserungen. 
Dazu  ist  nicht  nötig,  dass  wir  „vor  alles  Sein  gesetzt  sein  müssten";  im 
Gegenteil  wir  müssen  nach  ihm  gesetzt  sein.  Das  Erkennen  macht  nicht 
seinen  Gegenstand,  sondern  setzt  ihn  als  gegeben  voraus ;  am  günstigsten 
ist  die  Erkenntnis  des  Gegenstandes,  also  des  Seins,  wenn  wir  i  n  ihn  ge- 
setzt sind. 

Auf  die  Beweise  für  die  Freiheit  und  die  Gegenbeweise  der  Determi- 
nisten, welche  Vf.  eingehend  behandelt,  brauchen  wir  nicht  näher  einzugehen, 
da  nicht  immer  ersichtlich  ist,  inwieweit  er  ihnen  beipflichtet  oder  sie  ab- 
weist. Seine  Auffassung  von  der  Freiheit  erläutert  er  durch  ein  treffendes 
Beispiel,  das  nicht  weniger  auf  die  Notwendigkeit  wie  auf  die  Freiheit  des 
Handelns  Rücksicht  nimmt. 

„Das  Ich,  obgleich  Gesetztes  und  mit  Gesetztem  Operierendes,  kann 
dennoch  auch  seinerseits  Wirkung  Setzendes  d.  h.  Ursache  sein.  Es  gleicht 
einem  Weber,  dem  das  Grundgewebe  und  der  Stoff,  aus  dem  er  die  eigenen 
Fäden  webt,  gegeben  sind,  und  der  seiner  Natur  nach  weben  muss;  aber 
ob  er  nach   diesem   oder  jenem  Faden  greift,    ob  er  die  Fäden  fein  oder 
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grob  nimmt,  so  oder  anders  färbt,  sie  in  dieses  oder  jenes  Feld  des  ge- 
gebenen Grundgewebes  schlingt,  sie  zu  diesem  oder  jenem  Muster  zusammen- 
fügt, heute  an  diesem,  morgen  an  jenem  webt,  ist  seinem  eigenen  Belieben 
anheimgegeben.  Wenn  er  die  Wahl  des  Fadenstoffes  getroffen  hat,  ist  er 
gebunden  an  dessen  gegebene  Bestimmtheit  und  an  alles,  was  hiermit  zu- 
sammenhängt, aber  durch  Bestimmungen,  die  er  als  Lebendiges  und  Geistiges 
selbst  an  ihn  heranbringen  kann,  unterwirft  er  ihn  einer  partiellen  Um- 
formung nach  seinem  Willen  und  durch  Zurücklegen  befreit  er  sich  auch 
wieder  von  seinen  Bestimmtheiten.  Wäre  ihm  jenes  Grundgewebe  nicht 
gegeben,  so  würde  er  bei  seiner  Arbeit  plan-  und  ratlos  hin-  und  her- 
greifen und  die  festen  Punkte,  die  ihm  mit  dessen  Vorhandensein  geboten, 
selbst  nicht  zu  finden  wissen,  da  ihm  seiner  Natur  nach  nur  das  Abge- 
grenzte fassbar  und  verständlich  ist,  und  also  auch  nur  dieses  von  ihm  ver- 
wertet werden  kann.   Die  Grenze  setzt  aber  auch  immer  die  Notwendigkeit," 

Das  ist  sehr  gut  gesagt  gegen  die  Deterministen,  welche  behaupten, 
die  Entscheidungen  des  Willens  seien  durch  „das  Grundgewebe",  den  je- 
weiligen Charakter  bestimmt,  aber  die  Begründung  ist  unzulänglich.  Denn 
nicht  einfach  deshalb,  weil  er  lebendig,  geistig  ist,  kann  er  eine  Wahl  treffen. 
Auch  die  Pflanze,  das  Tier  lebt,  und  ist  nicht  frei,  auch  unser  Geist  ist 
nicht  in  allen  Tätigkeiten  trei,  nicht  im  Denken,  nicht  frei  inbezug  auf  das 
Gute  überhaupt.  Die  Grenze  kommt  nicht  daher,  dass  er  nur  Abgegrenztes 
fassen  und  verstehen  kann,  sondern  weil  er  an  sein  Objekt  gebunden  ist, 
nämlich  nur  ein  bonum  sibi  wählen  kann.  Das  gehört  mit  zu  dem  Grund- 
gewebe, sodass  also  Freiheit  und  Notwendigkeit  aufs  innigste  in  der  freien 
Wahl  sich  verbinden. 

Der  Vf.  leitet  einfach  aus  der  Fähigkeit  des  Ich,  Ursache  zu  sein, 
die  Freiheit  ab,  aber  es  gibt  auch  notwendig  wirkende  Ursachen,  und  dass 
wir  die  Ursache  unserer  freien  Handlungen  sind,  leugnen  auch  die  De- 
terministen nicht.  Doch  bestimmt  er  die  Ursächlichkeit  der  freien  Ent- 
scheidung noch  etwas  näher,  nicht  als  ein  blosses  Setzen,  sondern  als  ein 
„Von  sich  fortsetzen",  ein  „Aus  sich  heraussetzen". 

„Diese  Tatsache  scheint  uns  von  allergrösster  Bedeutung;  denn  sie 
beweist  uns,  dass  es  trotz  des  Uebergewichtes  der  Ursache  über  die  Wirkung 
und  trotz  der  Abhängigkeit  der  Wirkung  von  der  Ursache,  eine  spätere 
Unabhängigkeit  der  Wirkung  von  der  Ursache  geben  kann, 
dass  also  das  Setzen,  das  jede  ursächliche  Tätigkeit  repräsentiert,  auch 
ein  Von-sich-setzen,  ein  Aus-sich-hinaus-setzen  sein  kann.  Diese  Tatsache 
scheint  uns  in  der  Freiheitstrage  die  Tatsache  aller  Tatsachen  zu  sein ;  denn 
sie  zeigt  uns,  dass  die  Wirkung,  obgleich  ganz  aus  der  Ursache  hervor- 
gegangen, sehr  wohl  auch  ihrerseits  ein  Selbständiges  darstellen  und  als 
solches  auch  ihrerseits  Ursache  sein  kann". 

Die  Wichtigkeit  dieser  Tatsache  in  der  Freiheitsfrage  kann  ich  nicht 
einsehen,    der    freie  Entschluss    ist   umgekehrt    eine   durchaus   immanente 
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Tätigkeit;  ist  nicht  etwas  ausser  das  Ich  Gesetztes,  jedenfalls  braucht  sie 
nicht  wieder  Ursache  zu  sein. 

Doch  die  Ursächlichkeit  des  Ich  überhaupt  ist  durchaus  gegen 
die  Deterministen  hervorzuheben.  Nach  ihnen  wird  ja  der  Entschluss 
lediglich  durch  die  Motive  verursacht,  und  da  begreift  es  sich,  dass  er 
durch  sie  determiniert  werden  kann;  freilich  auch  nicht  notwendig,  weil 
die  Motive  nicht  zwingend  sind.  Umgekehrt  sind  sie  regelmässig  nicht 
nötigend;  denn  sie  stellen  dem  Willen  meist  ein  sehr  gleichgültiges  Gut 
dar.  Aber  selbst  wenn  es  sehr  dringend  ist,  immerhin  ist  es  endlich,  es 
kann  durch  ein  anderes  ersetzt  werden.  Aber  vor  allem  ist  gegen  die 
Deterministen  die  Willenskraft  des  Ich  zu  betonen;  nicht  die  Motive 
allein,  sondern  die  Objekte  in  Verbindung  mit  dem  Willen  sind  die  adäquate 
Ursache  des  freien  Entschlusses.  Und  wie  die  tägliche  Erfahrung  lehrt, 
steht  es  in  der  Gewalt  des  Willens,  die  Motive  selbst  zu  beeinflussen,  statt 
der  sich  aufdrängenden  andere  aufzusuchen  und  zu  bevorzugen. 

Gegen  die  landläufige  kaum  begreifliche  Charakterisierung  der  freien 
Tat  als  einer  ursachlosen  hebt  der  Vf.  allerdings  mit  Recht  die  Kau- 
salität des  Ich  so  nachdrücklich  hervor. 

Am  treffendsten  an  der  ganzen  Abhandlung  erscheint  mir  die  Ab- 
fertigung der  Dichtung  Kants  von  einer  „intelligibelen"  Freiheit  neben 
der  „empirischen",  d.  h.  tatsächlichen  Unfreiheit.     Er  führt  aus: 

„Nicht  nur,  dass  eine  solche  Freiheit,  wenn  auch  wirklich  vorhanden, 
nie  als  wirklich  erwiesen  werden  kann,  da  sie,  wie  Joel  sagt,  ,in  die  un- 
betretbare  höhere  Etage  hinaufgenommen  und  dadurch  unschädlich'  ge- 
worden ist,  sie  hätte  auch  gar  keinen  praktischen  Wert  für  uns,  da  sie 
doch  immer  nur  die  Form  negativer  Freiheit  haben  könnte,  denn  jene 
intelligibele  Welt  kann  gar  nicht  eine  Welt  des  Handelns  sein,  weil  in  ihr 
nur  Gottheiten,  also  nur  Gleichheiten  aneinanderstossen.  In  einer  Welt  des 
Nichtpraktischen  frei  sein,  in  einer  Welt  des  Praktischen  gebunden,  kann 
nun  aber  für  uns  keinen  Wert  haben,  bedeutet  vielmehr  Verdammung  zu 
ewiger  Passivität.  Ausserdem  bliebe  uns  für  immer  unerklärlich,  wie  und 
wodurch  jene  , intelligibele  Freiheit'  Kants  in  der  Welt  des  Empirischen 
zur  ,Unfreiheit'  wurde,  wie  aus  Göttern   Sklaven  wurden". 

Hier  bekommt  aber  das  Aus-sich-setzen  eine  andere  Bedeutung.  Denn 
er  fährt  fort :  „Gibt  es  für  uns  nicht  auch  Freiheit  trotz  Gott  und  mit  Gott  ? 
Wir  glauben  diese  Freiheit  trotz  Gott  und  mit  Gott  mit  jener  Tatsache 
der  relativen  Loslösung  der  Wirkung  von  ihrer  Ursache  ge- 
geben, und  damit,  dass  diese  Loslösung  auch  unser  Eigenwerk  sein  kann. 
Die  Relativität  ihrer  Selbständigkeit  liegt  darin,  dass  sie  eben  als  Erstes 
Wirkung  und  erst  als  Zweites  Ursache  ist.  Gott  ist  absolute  Ursache ;  denn 
er  ist  Ursache  und  Wirkung,  er  ist  da  ohne  anderes  —  wir  sind  nur  rela- 
tive Ursachen;  denn  wir  sind  Wirkung  und  Ursache,  wir  sind  nur  durch 
anderes  und  mit  anderem", 
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Das  ist  sehr  richtig;  aber  ich  finde  es  nicht  für  so  bedeutend  in  der 
Freiheitsfrage,  dass  es  da  „als  Tatsache  aller  Tatsachen"  bezeichnet  werden 
müsste.  Den  modernen  Deterministen  macht  Gott  keine  Schwierigkeit,  sie 
sind  Monisten,  nach  ihnen  geschieht  alles  mit  Notwendigkeit,  ein  persönlicher 
freitätiger  Gott  passt  nicht  in  ihr  System,  und  darum  darf  es  auch  keine 
menschliche  Freiheit  geben.  Die  Beweisführung  des  Verfassers  hätte  einiger- 
massen  Bedeutung  gegen  den  Vorwurf,  freies  Handeln  sei  ursachloses 
Handeln,  es  würde  das  Geschöpf  zur  causa  sui  machen.  Dieses  Stecken- 
pferd der  Deterministen  ist  aber  so  kindisch,  das  es  einer  so  ausführlichen 
Widerlegung  nicht  bedarf. 

Aber  das  Endergebnis  dieser  Untersuchung  ist  ganz  und  gar  unanfechtbar. 

„Wir  kommen  also  zu  dem  Schluss,  dass  die  Wahrheit  in  der  Freiheits- 
frage in  der  Umkehrung  der  Kantschen  Freiheitslehre  liegen 
muss,  d.  h.  wir  glauben  nicht  ,intelligibele  Freiheit'  und  ,empirische  Un- 
freiheit' annehmen  zu  müssen  —  ein  Zustand,  der  uns  schwerlich  zum 
Tröste  gereichen  dürfte  — ,  sondern  vielmehr  intelligibele  Unfrei- 
heit und  empirische  Freiheit,  wobei  die  Zusammengültigkeit 
beider  in  der  empirischen  Welt  die  Relativität  sowohl  der  einen  wie  der 
andern  erklärt.  Wir  glauben,  dass  intelligibele  Unfreiheit  in  der  Welt  des 
Empirischen  auch  nachweisbar  ist.  Liegt  z.  B.  in  jener  Bestimmtheit  unseres 
Wesenskernes  und  in  diesem  selbst,  in  dem,  was  wir  unsere  ,Natur',  unsere 
,Anlage',  unser  Selbst  nennen,  nicht  ein  im  Sinne  Kants  ,Intelligibeles', 
und  zwar  ein  in  praktischer  Hinsicht  in  das  Empirische  hineinreichendes, 
relativ  unfreies  ,Intelligibele'?  Die  Annahme  intelligibeler  Unfreiheit  und 
empirischer  Freiheit  ist  dasjenige,  was  uns,  die  wir  durch  und  durch 
praktische  Wesen  sind  und  deshalb  auch  nur  einer  durch  und  durch 
praktischen  Freiheit  bedürfen,  allein  befriedigen  kann.  Freiheit  nur  in  einer 
Welt,  von  der  wir  nichts  mehr  wissen,  die  nur  dunkelen  metaphysischen 
Spekulationen  zugänglich  ist,  nur  in  einem  Sein,  das  wir  abgetan  haben, 
kommt  dem  Nichtvorhandensein  der  Freiheit  gleich  und  macht  uns  zu 
entthronten  Gottheiten ;  Unfreiheit  aber  von  einem  Höheren  als  wir  gesetzt, 
kann  nur  aufgefasst  werden  als  uns  gegebenes  Schema  zum  Auffinden  und 
Erringen  der  Freiheit"  (in  immer  höherem  Grade). 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberiet. 


Psychopathologie. 

De  scrupulis.  Psychopathologiae  specimen  in  usum  confessariorum. 
Auetore  A.  Gemelli.  Editio  prima  quam  ex  italico  in  latinum 
sermonem  vertit  Doct.  Caesar  Badii.  Florentiae  1913,  Libreria 
editrice  Fiorentina.     In  8.     p.  360.     L  5. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  den  zweiten  Band  einer  auf  mehrere  Bände 
berechneten  Pastoralmedizin,   die  der  bekannte  Franziskaner  Agostino  Gemelli 
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(Doktor  der  Medizin  und  der  Chirurgie,  Honorarprofessor  der  Hystologie  und 
Lektor  der  Pastoralmedizin,  wie  das  Titelblatt  bemerkt)  zu  schreiben  unter- 
nommen hat.  Der  erste  Band  der  Sammlung  ist  unter  dem  Titel  „Non  moe- 
chaberis"  bereits  erschienen  und  behandelt  die  Unkeuschheit  vom  pastoral- 
medizinischen Standpunkt,  der  dritte  Band  soll  von  der  Ehe,  der  vierte  von 
den  Prinzipien  der  Pastoralpsychopathologie  und  von  den  Ursachen  und  der 
Diagnose  der  Unzurechnungsfähigkeit,  der  fünfte  vom  Abortus  und  den  abortiven 
Eingriffen,  der  sechste  von  der  Masturbation,  der  siebente  von  der  kirchlichen 
Hygiene  handeln.  Der  Verfasser  will  durch  diese  Veröffentlichungen  nicht  bloss 
dem  Beichtvater,  sondern  auch  dem  Arzte  einen  Dienst  erweisen.  Da  er  im  vor- 
liegenden Bande  die  psychologische  und  psychopathologische  Seite 
seiner  Gegenstände  hervorkehrt  und  erst  am  Ende  des  Bandes  die  Beziehung 
der  so  dargelegten  Gegenstände  zur  Moraltheologie  ins  Auge  fasst,  so  ist  das 
Werk  vor  allem  auch  für  den  Psychologen  von  Interesse;  es  verdient  deshalb 
an  dieser  Stelle  besprochen  zu  werden. 

Der  „Skrupel"  ist  ein  Zustand  „der  Unruhe,  des  Zwanges,  der  Erregung, 
des  Dranges,  des  Zuckens  (tic),  der  Furcht,  der  Angst,  des  Irreseins,  des  Zweifels 
.  .  .  und  des  doppelten  Bewusstseins  (9)".  Das  Wort  rührt  von  Janet  her,  der 
es  später  durch  den  Ausdruck  Psychasthenie  ersetzte.  Janet  war  es  auch  mit 
Vorzug,  der  in  diese  dunklen  Krankheitszustände  erst  die  rechte  begriffliche 
Klarheit  gebracht  hat,  wie  Ribot  es  war,  der  die  rechte  Methode  zur  Er- 
forschung derselben,  eine  glückliche  Verbindung  von  Medizin  und  Psychologie, 
iu  Anwendung  brachte  (9).  Es  ist  darum  begreiflich,  dass  der  Verfasser 
mit  Vorliebe  aus  diesen  beiden  Autoren  sein  Material  entnimmt.  Neben  ihnen 
werden  aber  auch  andere  Quellen  reichlich  herangezogen,  insbesondere  Emyeu, 
Sollier,  Raymond,  Brissaud,  Walsh,  Schloess,  Höffding,  Ach,  Michotte,  Barret, 
Magnan  et  Legrain,  Pitres,  Regis,  Kraft-Ebing,  Ziehen  und  zahlreiche  andere 
französische,  deutsche,  englische,  italienische  Autoren;  an  Zeitschriften:  das 
Neurologische  Zentralblatt,  das  Archiv  für  Psychiatrie,  die  Berliner  Klinische 
Wochenschrift,  das  Psychologische  Zentralblatt,  die  Riv.  Sper.  Frenatria,  die 
Ann.  med.  psych.,  die  Revue  de  Psychiatrie,  Archives  de  Neurologie,  Revue  de 
l'hypnotisme  usw.  Der  Verf.  hat  seine  Quellen  wirklich  eingesehen,  wie  die 
fortwährende  Bezugnahme  auf  dieselben  im  Verlaufe  des  Buches  zeigt,  und  sie 
kritisch  durchgearbeitet,  wie  die  ganze  Darstellung  beweist.  In  dieser  reichen, 
geradezu  erstaunlichen  Literaturverwertung  liegt  der  eine  Vorzug  des  Werkes. 
Ein  zweiter  liegt  in  der  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung  und 
Anordnung  des  dunklen  und  weilschichtigen  Stoffes,  die  es  auch  dem  Nicht- 
mediziner  und  Nichtpsychiater  ermöglicht,  ein  zutreffendes  Bild  über  den  Gegen- 
stand zu  gewinnen,  zumal  jedem  Kapitel  eine  knappe,  gut  disponierte  Inhalts- 
angabe vorausgeschickt  ist,  und  die  Darstellung  selber  gleicherweise  nach  syste- 
matischen Gesichtspunkten  vorwärtsschreitet.  Ob  der  Verf.  in  dem  psycho- 
pathologischen  Teile  seiner  Arbeit,  Kapitel  1—8,  immer  das  Richtige  getroffen 
hat,  das  zu  entscheiden  muss  ich  den  Medizinern,  Psychiatern  und  Psycho- 
pathologen  überlassen ;  indes  wird  man  dem  Verfasser,  der  selber  Arzt,  Chirurg 
und  Histologe  ist  und  neuestens  als  experimenteller  Psychologe  sich  einen 
Namen  gemacht  hat,  ein  gutes  Mass  von  Vertrauen  entgegenbringen  dürfen. 
Seine  pasloraltheologischen  Ausführungen  im  9.,  10.,  11.  und  12.  Kapitel  aber, 
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die  zu  beurteilen  wir  besser  in  der  Lage  sind,  verdienen  alles  Lob:  sie  sind 
aus  der  Praxis  für  die  Praxis  entnommen,  aus  einer  reichen  Eigen-  und  Fremd- 
erfahrung, halten  sich  frei  von  Extremen  und  stehen  auf  einem  vernünftigen 
Standpunkt,  der  das  Neue  pietätvoll  auf  dem  Alten  aufbaut.  „Der  Weg,  der 
(von  der  Pastoraltheologie)  zur  Heilung  der  Skrupeln  einzuschlagen  ist",  sagt 
der  Verf.,  „bleibt  ganz  und  gar  der  alte.  Nur  haben  ihn  die  modernen  Studien 
letzthin  mehr  erleuchtet  und  besser  vorgezeichnet"  (341).  Und  am  Schluss  des 
Buches  (348)  betont  er  mit  allem  Nachdruck :  „Nicht  zu  unterdrücken  also  ist 
das  religiöse  Leben  oder  einzuschränken,  um  Heilung  des  Skrupulösen  zu  er- 
zielen, vielmehr  ist  es  beizubehalten  als  Mittel,  über  das  hinaus  es  kein  wirk- 
sameres gibt,  damit  diesen  krankhaften  Personen  die  abhanden  gekommene 
Willenskraft  wiedergegeben  wird,  der  verlorene  Sinn  für  Lebensziel  und  Lebens- 
wert wieder  aufgeht,  schliesslich  damit  ihre  psychischen  Emotionen  jene  Einheit 
und  Spannkraft  erlangen,  die  zum  normalen  Vollzug  der  Funktionen  derselben 
notwendig  sind". 

Auf  den  Inhalt  der  Schrift  näher  einzugehen,  ist  wegen  dessen  Ueberfülle 
nicht  angängig:  es  genüge  eine  kurze  Uebersicht. 

Das  erste  Kapitel  (17 — 61)  handelt  von  den  Zwangsvorstellungen, 
wie  sie  Westphal  im  Jahre  1871  zum  ersten  Mal  zum  Unterschied  von  den 
Irrsinns-Ideen  genannt  hat,  oder  obsessions,  wie  sie  seit  Pitres  und  Regis 
bei  Janet,  Tanzi,  Walsh,  Emyeu  und  anderen  Psychopathologen  heissen,  wel- 
chem Sprachgebrauch  sich  auch  der  Verf.  anschliesst,  indem  er  sie  ideae  obsi- 
dentes,  idee  ossessive  nennt,  und  zwar  behandelt  der  Verf.  nach  einigen  Vor- 
bemerkungen die  Materie  und  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Zwangsvorstellungen, 
um  dann 

im  zweiten  Kapitel  (63—77)  über  deren  Entwicklung  (besser  Aus- 
wirkung) zu  berichten. 

Das  dritte  Kapitel  (79—105)  verbreitet  sich  über  die  Zwangsvorgänge, 
agitationes  coactae,  processi  ossessivi,  deren  drei  Hauptarten  (mentales,  motrices, 
emotionales)  und  deren  gemeinsame  Eigentümlichkeiten  dargelegt  werden. 

Den  in  den  ersten  drei  Kapiteln  behandelten  Stoff  unter  einer  vertiefenden 
Rücksicht  zusammenfassend,  spricht  der  Verf.  im  vierten  Kapitel  (107 — 145) 
von  den  Symptomen  des  skrupulösen  Zustandes,  den  stigmata  status  scrupu- 
losi.  Als  solche  bezeichnet  er  das  Gefühl  der  Unvollsländigkeit,  wozu  unter 
anderem  auch  die  Spaltung  und  der  Verlust  des  Persönlichkeitsbewusstseins 
gehören,  sowie  die  psychische,  moralische   und  physiologische  Unzulänglichkeit. 

Im  fünften  Kapitel  werden  die  verschiedenen  Theorien  über  die  Natur  des 
„Skrupels"  und  im  sechsten  über  die  Symptome  des  Skrupulösen  dargelegt  und 
gewürdigt. 

Im  siebenten  Kapitel  geht  Vf,  den  Ursachen  der  skrupulösen  Zustände  (Ver- 
erbung, Geschlecht,  Alter,  physische  und  moralische  Determinanten  usw.)  nach, 
um  dann  im  achten  Kapitel  Anweisungen  über  Diagnose  und  Prognose  derselben 
zu  bieten.  Die  letzten  vier  Kapitel  betrachten  das  Verhältnis  der  skrupulösen 
Erscheinungen  und  Zustände  zum  Seelenführer.  Es  wird  gehandelt  von  der 
bei  der  geistlichen  Leitung  skrupulöser  Personen  einzuhaltenden  Methode 
(neuntes  Kapitel),  von  der  Verminderung  der  Schwierigkeiten  ^zehntes  Kapitel). 
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die  sich  den  Skrupulösen  im  Leben  entgegenstellen,  zur  Beseitigung  der  auf 
dem  Skrupulösen  lastenden  psychischen  Spannung  (elftes  Kapitel),  woran  sich 
praktische  Schlussfolgerungen  (zwölftes  Kapitel)  anschliessen. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Theodicee. 

Das  Dasein  Gottes  vom  Standpunkt  der  reinen  Logik.  Raum 
und  Zeit.  Eine  metaphysiche  Untersuchung.  Von  Dr.  G. 
Cohen.     Hannover  1913,  Engelhard  &  Co.     56  und  38  S. 

I.  Der  Verfasser  will  die  Frage  beantworten,  ob  die  Existenz  Gottes 
„vom  Standpunkt  der  reinen  Logik"  beweisbar  ist.  Die  Untersuchung 
darüber  kommt  scheinbar  zu  positiven  Resultaten  über  Gottes  Existenz  und 
seine  Eigenschaften.  In  Wirklichkeit  ist,  wie  die  Schlussbetrachtung  (54) 
sagt,  nichts  bewiesen.  Denn  einmal  sind  wir  ja  im  Verlauf  der  Unter- 
suchung auf  Widersprüche  gestossen,  „die  ohne  logische  Opfer  nicht  zu 
lösen  waren",  und  dann  „konnten  wir  bei  vielen  grundlegenden  Punkten 
zum  Beweise  nichts  anderes  vorbringen,  als  dass  .  .  .  uns  nichts  bekannt 
sei,  das  gegen  die  Annahme  spräche".  Da  dies  „zu  einem  vollgültigen 
Beweise  bei  weitem  nicht  genügt",  so  folgt,  dass  die  Logik  das  Dasein 
Gottes  nicht  dartun  kann. 

Um  wenigstens  einen  Punkt  herauszugreifen,  so  formuliert  Cohen  die 
Hauptschwierigkeit  folgendermassen  (19) :  „Unser  Kausalitätsbedürfnis  ver- 
langt, dass  wir  für  alles,  was  vorhanden  ist,  eine  Ursache  annehmen. 
Andererseits  aber  verlangt  die  Logik,  dass  schliesslich  die  ganze  Kausalitäts- 
reihe auf  etwas  Kausalitätslosem  beruht,  da  sonst  die  ganze  Reihe  in  der 
Luft  schwebt.  Diese  beiden  Sätze:  »Jedes  Sein  hat  eine  Ursache;  es  gibt 
ein  ursachloses  Sein«,  widersprechen  einander.  Soll  der  Widerspruch 
beseitigt  werden,  so  muss  einer  von  beiden  Sätzen  fallen.  Da  (33)  „der 
Fortfall  des  Satzes:  »es  muss  eine  ursachlose  Ursache  geben«  jede  ab- 
schliessende Ansicht  verhindert,  während,  wenn  man  eine  ursachlose  Ur- 
sache annimmt,  eine  solche  möglich  ist",  so  entschliesst  sich  der  Verfasser 
dazu,  den  ersten  Satz  fallen  zu  lassen.  Nach  unserer  Ansicht  ist  das  auch 
gar  kein  logisches  Opfer.  Denn  der  Satz :  alles  muss  eine  Ursache  haben, 
ist  falsch.  Eine  Ursache  hat  nur  das  Geschehen,  nicht  aber  das  Sein  als 
solches.  Wohl  aber  hat  alles  einen  Grund,  also  auch  die  erste  Ursache. 
Ihre  Begründung  ergibt  sich  daraus,  dass  nur  dann,  wenn  man  sie  bejaht, 
Wissenschaft  möglich  ist.  Wir  müssen  also  gegen  die  Ansicht  des  Ver- 
fassers daran  festhalten,  dass  das  Dasein  Gottes  vom  Standpunkt  der  reinen 
Logik  beweisbar  ist. 

II.  Die  zweite  Abhandlung  ist  stellenweise  etwas  abstrakt,  aber  im 
ganzen  anregend  geschrieben.  „Raum  ist  eine  Eigenschaft  der  Aussen- 
welt,    d.  h.    des  Seienden    ausser   uns,    nämlich    die,    vermöge    deren   uns 
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dasselbe  und  seine  einzelnen  Teile  in  einheitlichem  Eindruck  in  zusammen- 
hängender Vielheit  (ausgedehnt)  und  die  einzelnen  Teile  aus  änderungs- 
fähiger Richtung  und  in  änderungsfähigem  Abstände  von  einander  erscheinen 
(5)".  „Es  gibt  keinen  Raum.  Was  es  gibt,  ist  eine  Eigenschaft :  Räum- 
lichkeit (6)".  Ebenso  gibt  es  keine  Zeit,  sondern  nur  Zeitlichkeit  „Zeit 
(Zeitlichkeit)  —  im  objektiven  Sinne  —  ist  .  .  .  die  Eigenschaft  des  Ge- 
schehens, als  Vielheit  in  nicht  gemeinsamem  Eindruck  auf  uns  zu  wirken 
(12)".  „Zeit  in  subjektivem  Sinne  ist  die  Eigenschaft  des  Geschehens  im 
Ich,  als  Vielheit  in  nicht  gemeinsamem  Eindruck  zu  wirken,  oder  ...  die 
Eigenschalt  des  Ich,  die  Vielheit  des  Geschehens  als  etwas  nicht  Gemein- 
sames zu  empfinden"  (15  16). 

Gleiwitz.  Dr.  V.  Potempa. 


Ethik.  Leitfaden  der  natürlich-vernünftigen  Sittenlehre.  Von  Dr. 
Johann  Ude,  k.  k.  Professor  an  der  Universität  Graz.  Frei- 
burg 1912,  Herder,  gr.  8°.  XX  und  164  S.  Geh.  M  2,40, 
geb.  in  Leinw.  Ji>  3. 
Die  vorliegende  Schrift  ist  aus  akademischen  Vorlesungen  heraus- 
gewachsen, die  der  Verfasser  zwei  Jahre  hindurch  an  der  Grazer  Hoch- 
schule gehalten  hat.  Sie  zeichnet  sich,  wie  die  anderen  Arbeiten  Udes, 
durch  Klarheit  und  Deutlichkeit  in  begrifflicher,  Durchsichtigkeit  und 
peinlichste  Sorgfalt  in  methodischer  Hinsicht  aus.  In  streng  scho- 
lastischer Form,  wodurch  dieses  neueste  Lehrbuch  der  Ethik  ein  ganz 
eigenartiges  Gepräge  empfängt,  entwickelt  es  auf  der  Basis  der  theistischen 
Metaphysik  die  Prinzipien  einer  natürlich  vernünftigen  Sittenlehre  und  zeigt, 
allüberall  im  engsten  Anschluss  an  den  gedanklichen  Gehalt  der  thomisti- 
schen  Ethik,  die  Anwendung  jener  Prinzipien  auf  die  einzelnen  Gebiete 
menschheitlicher  Lebensbetätigung.  Dabei  erfahren  sowohl  in  der  allge- 
meinen wie  in  der  speziellen  Moralphilosophie  die  modernen  ethischen 
Systeme  und  Anschauungen  eine  kritische  Würdigung.  Ist  die  letztere 
ebenso  wie  die  Darlegung  der  Systeme  und  Ansichten  der  einzelnen  Moral- 
philosophen seibst  jeweils  auch  etwas  knapp  bemessen,  so  dürfte  sie  doch 
für  den  Anfänger  ausreichend  sein.  Udes  Schrift  will  ja  nicht  sowohl, 
wie  grössere  und  kleinere  moralpliilosophische  Monographien  der  Gegenwart, 
der  wissenschaftlichen  Forschung  dienen,  als  vielmehr  ein  leichtverständ- 
liches, aus  didaktischen  Bedürfnissen  hervorgegangenes  Kompendium 
zur  Einführung  in  das  Studium  der  Ethik  sein.  Als  solches  erfüllt  es 
seinen  Zweck  durchaus,  und  wir  stehen  nicht  an,  es  wärmstens  zu 
empfehlen. 

Dillingen  a.D.  Prof.  Dr.  Scherer. 
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Die  katholische  Weltanschauung  in  ihren  Grundlinien  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Moral.    Ein  apologeti- 
scher Wegweiser  in  den  grossen  Lebensfragen  für  alle  Gebildete. 
Von  Viktor  Cathrein  S.  J.    3.  und  4.  Auflage.   Freiburg  1914, 
Herder.     Preis  br.  Ji>  6,50,  geb.  J6  7,50. 
Die  vorliegende  Neuauflage    des   Cathreinschen  Werkes  weist  nur  un- 
bedeutende Veränderungen  gegen  die  von  mir  im  „Phil.  Jahrbuch"  (23.  Bd. 
1910,  389  ff.)  besprochene  letzte  auf.     An  mehreren  Stellen  hat  der  Ver- 
fasser  kleinere    oder  grössere  Zusätze  angebracht,    dafür  aber  an  anderen 
Stellen  gekürzt,  so  dass  der  Umfang   des   Buches   sich   so  ziemlich  gleich 
geblieben  ist.    Möge  es  sich  auch  in  seiner  Neuauflage,  die  gerade  zu  einer 
Zeit  erscheint,  da  Haeckel  in  seinem  Schwanengesang  die  „Theophysik"  des 
Monismus  verherrlicht,  recht  viele  Freunde  erwerben  und  an  seinem  Teile 
dazu  beitragen,   dass  der  gleissende  Schein,   den  sich  die  monistische  Re- 
ligion und  Ethik  zu  geben  wissen,   als  solcher  erkannt  und  damit  zerstört 
wird ! 

Dillingen  a.D.  Prof.  Dr.  Scherer. 


Religionsphilosophie. 

Natürliche  Religionsbegründung.   Eine  grundlegende  Apologetik. 
Von  Dr.  theol.  et  phil.  Anton  Seitz,  o.  ö.  Prof.  für  Apologetik 
an  der  theologischen  Fakultät  zu  München.    Regensburg  1914, 
Manz.     gr.  8°.     VIII,  642  S.     M  12. 
Ueber  Zweck  und  Anlage  des  vorliegenden  Werkes  spricht  sich  das 
Vorwort   (IV  f.)   folgendermassen  aus:    „Nach  einer  dreifachen  Richtung 
hin,  der  psychologischen,  philosophischen,  genauer  noetischen,  und  histo- 
rischen,   soll    die    natürliche  Begründung   der   Religion   erbracht  werden 
unter  Verwertung   der  neuesten  Forschungen   auf  dem  Gebiete  der  Reli- 
gionswissenschaft  und   insbesondere    auch  unverdächtiger  Zeugnisse   aus 
dem  gegnerischen  Lager.     Es  soll  dadurch   eine  philosophisch  wie  histo- 
risch-psychologisch  vertiefte    moderne  Apologetik   der  natu r- 
gemässen    Menschheitsreligion    dargeboten    werden.      Die    ein- 
schlägige   Literatur    soll    weniger    in    äusserlicher,    mechanischer    Voll- 
ständigkeit   angeführt,    als  vielmehr   in    ihren  charakteristischesten   und 
aktuellsten  Erscheinungen  innerlich  verarbeitet  werden.    Dabei  sollen  die 
Hauptstimmführer  wenigstens  im  Kleindruck  möglichst  unmittelbar  zum 
Worte  kommen8. 

Sachlich  berührt  sich  die  vorliegende  Religionsbegründung  sehr  mit 
dem  ersten  Bande  von  Gutberlets  Apologetik,  formell  aber  ordnet  sie 
den  Gegenstand  anders  an  als  Gutberiet,  indem  sie  den  genzen  Stofi  auf 
drei  Bücher   verteilt,    von    denen    das  erste    der  psychologischen  Grund- 
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läge  der  Religion,  das  zweite  der  noetischen,  das  dritte  der  historischen 
Grundlegung  der  Religion  gewidmet,  ist. 

Der  Inhalt  des  ersten  Ruches  (1—187)  lässt  sich  wie  folgt  zusammen- 
fassen : 

„Die  Religion  ist  mit  der  eigensten  Natur  des  Menschengeistes  und 
seinen  Grnndkräften  aufs  innigste  verwachsen"  (IV),  sie  ist  nicht  etwas 
ihr  widernatürlich  von  aussenher  Aufgedrängtes,  sie  entstammt  nicht 
äusserem  Zwang  und  Retrug  (Religion  aus  gesellschaftlicher  Uebereinkunft, 
aus  Politik  und  Priesterherrschaft),  nicht  blindem,  innerem  Drang  und 
innerer  Selbsttäuschung  (Religion  aus  Wahn,  aus  Wunsch,  aus  Phantasie), 
sondern  sie  ist  der  Ausfluss  einer  objektiven  und  allgemeinen  Anlage  der 
gesunden,  unverdorbenen  Menschennatur,  welcher  sich  selbst  der  Atheismus 
nicht  entziehen  kann,  wie  die  Psychologie  des  Atheismus  zeigt,  einer 
Naturanlage,  die  angeboren  ist,  aber  durch  die  Erziehung  entwickelt  wird. 

Aus  der  Ausdehnung  der  religiösen  Naturanlage  auf  die  ganze 
Psyche  des  Menschen  ergibt  sich  die  Haltlosigkeit  jeder  einseitigen 
Religionsauffassung.  Abzuweisen  ist  darum  die  einseitige  Gefühls- 
religion, nicht  bloss  insofern  sie  die  Religion  ausschliesslich  dem 
Gefühle  zuweist,  sondern  auch  insofern  sie  dieselbe  primär  im  Gefühl 
sich  betätigen  sieht,  wie  dies  geschieht  in  der  protestantischen  Wert- 
gefühlstheorie, auf  dem  Grunde  der  von  Kant  vorgenommenen  Unter- 
scheidung der  theoretischen  und  praktischen  Vernunft,  in  Ritschis 
Werturteils-  bzw.  Wertgefühlstheorie,  in  der  pragmatistischen  und  mo- 
dernistischen Unterbewusstseinstheorie,  in  der  Wertgefühlstheorie  der 
Selbstbehauptung,  wie  sie  der  Eudämonismus  lehrt  und  wie  sie  in  der 
Ableitung  der  Religion  aus  den  niederdrückenden  Gefühlen  des  Selbst- 
erhaltungstriebes, d.  i.  der  Angst  und  Furcht  in  Lebensnöten,  oder  aus 
den  erhebenden  Gefühlen  des  Selbsterhaltungstriebes,  d.  i.  der  Herzens- 
freude, dem  Herzensfrieden  und  den  ästhetischen  Gefühlen  (Kunst- 
sinn usw.),  zutage  tritt. 

Ebenso  verfehlt  ist  die  einseitige  Willensreligion,  wie  sie 
gelehrt  wird  von  Kant  und  dem  Voluntarismus,  wonach  die  religiöse 
Funktion  ausschliesslich  im  Willen  zu  suchen  ist,  und  vom  Moralismus, 
bei  dem  Religion  auf  Moral  zusammenschrumpft,  welche  Theorie,  bei  der 
inhaltlichen  Dehnbarkeit  der  „Moral",  den  sittlichen  Indifferentismus 
fördert,  auf  dem  Absolutismus  der  sittlichen  Autonomie  beruht  und  im 
Rationalismus  endet  (für  den  der  religiöse  Kultus  eine  Art  ,, Magie"  ist, 
das  Gebet  eine  Aeusserlichkeit,  ein  Wahn,  eine  Art  magischen  Fetisch- 
kultus, eine  Vergewaltigung  des  göttlichen  Willens),  oder  im  Freidenker- 
tum  bzw.  in  der  Humanitätsreligion  der  Vertreter  der  ethischen  Kultur 
und  anderer  Verteidiger  einer  religionslosen  Moral. 

Abzuweisen  ist  auch  die  einseitige  ästhetische  Religions- 
theorie, die  auf  der  „Wahrnehmung"  fusst,  d.  h.  auf  dem  von  lebhaften 
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Gefühlsresonanzen  begleiteten,  aber  doch  schon  über  das  rein  Gefühls- 
mässige  sich  erhebenden  Wirkliehkeitsbewusstsein,  auf  der  dämmernden 
Erkenntnis  und  dem  unreflektierten  Genuss  des  höchsten,  unendlich  er- 
habenen Wesens,  welches  wir  Gott  nennen,  aus  dem  imponierenden,  ohne 
weiteres  überwältigenden  Eindruck  der  Grösse  und  Herrlichkeit  seines 
Werkes  (152)  — eine  Theorie,  welche  die  Wahrnehmung  des  Erhabenen  mit 
dem  blossen  Gefühl  de9  Unendlichen,  ja  mit  der  Religion  selbst  vermengt. 

Ueber  das  Ziel  hinaus  schiesst  aber  auch  die  einseitige  Intellekt- 
religion Hegels,  die  in  ihrer  Ueberspannung  des  Produkts  idealistisch- 
evolutionistischer  Vernunftspekulation  das  entgegengesetzte  Extrem  der 
Unterschätzung  durch  die  Kantsche  Hyperkritik  darstellt.  „Die  meta- 
physische Naturanlage  des  Menschen  unterscheidet  sich  von 
der  religiösen  wesentlich  dadurch,  dass  sie  in  erster  Linie  auf  theore- 
tisches, profanes  wie  religiöses  Wissen  abzielt,  während  die  reli- 
giöse Naturanlage  in  Theorie  und  Praxis  sämtliche  Kräfte  der 
menschlichen  Natur  auf  ihren  Urgrund  und  ihr  Endziel 
im  tiefsten  und  umfassendsten  Sinne  des  Wortes  konzentriert  und 
hiezu  die  metaphysische,  durch  die  Erkenntnistheorie  auf  ihre 
objektive  Verlässigkeit  geprüfte  Geistesrichtung  an  erster  Stelle  in 
ihren  Dienst  nimmt"  (173). 

So  hat  der  Verf.  durch  seine  psychologischen  Untersuchungen  dar- 
zutun sich  bemüht,  dass  und  wie  alle  Kräfte  des  menschlichen  Geistes- 
lebens an  ihrem  Platze  dazu  berufen  sind,  in  den  Dienst  der  Religion 
zutreten.  Er  geht  darum  jetzt  daran,  einen  allseitigen  Religions- 
begriff aufzustellen,  wonach  die  Religion  zu  definieren  ist  als  „die 
naturgemässe  Hinordnung  sämtlicher  persönlichen  Wesenskräfte,  wenig- 
stens implicite,  auf  ihren  überweltlichen  Ausgangs-  und  Zielpunkt". 

Aufgabe  der  nun  folgenden  noetischen  Religions  begründung, 
welche  das  zweite  Buch  (188 — 405)  darbietet,  ist  „der  von  der  gegebenen 
Wirklichkeitserfahrung  ausgehende,  also  induktive  Vernunftbeweis  für  die 
objektive  Gewissheit  des  wesentlichen  Gegenstandes  der  Religion,  d.  i. 
des  absoluten  Urgrundes  und  Endzieles  aller  Wirklichkeit"  (188).  Die 
Voraussetzung  für  die  objektive  Gewissheit  dieses  metaphysischen 
Gottesbeweises  in  seiner  Grundform  ist  die  Gewissheit  der  natürlichen 
Erfahrung  von  der  Objektivität  der  Aussenwelt  und  der  natürlichen  Ver- 
nunfterkenntnis mit  ihren  beiden  Fundamentalgesetzen  des  Widerspruchs 
und  des  zureichenden  Grundes  (191).  Ausgangspunkt  des  Gottes- 
beweises sind  der  Makrokosmos  in  seinem  kontingenten  Sein  (Kontingenz- 
beweis)  und  Werden  (Kausalitätsbeweis)  sowie  in  seinem  zweckmässigen 
Sein  und  Wirken  (teleologischer  und  nomologischer  Beweis),  und  der 
Mikrokosmos  in  seiner  noetischen  und  ethischen  Bedingtheit  und  Be- 
schränktheit (noetischer  und  ethischer  Beweis)  sowie  im  allgemeinen  Gottes- 
bewusstsein  (historischer  Beweis).     Da  wir  hier  nur  einen  Gottesbeweis 
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in  verschiedenen  einander   ergänzenden  Arten  vor  uns  haben   (192)    und 
die  Variationen  verschiedenartiger  Ausgangspunkte   von    keinem  wesent- 
lichen Belang  sind  für  die  gemeinsame  Methode,    so  genügt  es  dem  Vf., 
diese  Methode  an  der  einen  Grundform  des  Kontingenz-  bzw.  Kausalitäts- 
beweises zu  bewähren  (194).    Dementsprechend  zeigt  er,  dass  der  Natur- 
mechanismus und  die  Naturgesetzlichkeit  nicht  die  hinreichende  Ursache 
der  Welt   sein    können,    sondern    ein    erster    Beweger    d.  i.  oberster  Be- 
stimmer  in  der  materiellen  und  geistigen  Welt  anzunehmen  ist,  sodann  dass 
die  Bedingtheit  des  endlichen  Geistes  und  die  Relativität  innerweltlicher 
Selbständigkeit  auf  eine  unbedingte  überweltliche  Urwirklichkeit  hinweist, 
ferner  dass  das  Unzureichende  des  Weltganzen  und  des  Weltziels  weder 
durch  den  angenommenen  ewigen  Kreislauf  eines  absoluten  Werdens  noch 
durch    eine   unendliche  Reihe  von  Ursachen  und  Gliedern  beseitigt  wird, 
sondern  nur  durch  die  Annahme  einer  absoluten  Weltursache.    Es  folgt 
die  Widerlegung  der  Kritik,  die  Kant  an  dem  kosmologischen  und  teleo- 
logischen   Gottesbeweise    geübt  hat.     Diese  Widerlegung  führt  den  Verf. 
hinüber    zur    Darlegung   und  Widerlegung  von   Kants  Weltanschauungs- 
system überhaupt,    das   sich  aufbaut  auf  Phänomenalismus,    erkenntnis- 
theoretischer Immanenz    und    Kritizismus,    d.  i.  vor  allem  Leugnung  der 
Objektivität    des    Kausalgesetzes.      In    ähnlicher  Weise   werden    Comtes 
Positivismus,  Stuart  Mills  Agnostizismus,  James'  Positivismus,  Myers'  und 
James'    Unterbewusstseinstheorie    und    Religionspsychologie    besprochen. 
Von  S.  271  ab  bis  S.  405  wird  vom  Monismus  gehandelt   in  seiner  ma- 
terialistisch-mechanischen,   idealistisch-evolutionistischen,    hylozoistischen 
(psychophysisch-parallelistischen  und  panpsychistischen),  „konkreten"  (Mo- 
nismus des  „Unbewussten")  und  synkretistischen  Form. 

Das  dritte,  der  historischen  Grundlegung  der  Religion  gewidmete 
Buch  (406  —  629)  stellt  einen  eingehenden  Abriss  der  Religionsgeschichte 
dar.  Es  wird  die  Entstehung  des  religionsgeschichtlichen  Evolutionismus 
geschildert,  die  Haltlosigkeit  der  darwinistischen  Entwicklungslehre  auf- 
gedeckt, die  Kulturhöhe  des  Urmenschen  und  damit  die  Haltlosigkeit  des 
Psycholamarckismus  dargetan,  auf  die  primitive  religiös-sittliche  Rein- 
heit der  ältesten  Naturvölker  hingewiesen  und  damit  die  evolutionistische 
Schablone  des  Kulturfortschritts  Lügen  gestraft.  Damit  sind  die  Wege 
geebnet  zur  Lösung  der  Fragen,  welches  die  ursprüngliche  Religionsform 
der  Völker  gewesen  sei,  und  wie  die  Völker  zu  den  degenerierten  Reli- 
gionsformen gekommen  seien,  insonderheit  zum  Animismus  überhaupt 
und  zu  den  animistischen  Einzelgestaltungen  des  Manismus,  Totemismus, 
Fetischismus  (Schamanismus)  und  Magismus  (Präanismus)  insbesondere. 
Diesen  Darlegungen,  bei  denen  sich  der  Verf.  sehr  eingehend  mit  Wundt 
(Völkerpsychologie  IV.  Band:  Mythos  und  Religion),  dem  geschicktesten 
Sachwalter  des  prähistorischen  Animismus,  und  mit  King,  Preuss  und 
Vierkandt,  den  Verteidigern  des  vorgeschichtlichen  Präanimismus,  ausein- 
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andersetzt,  sind  die  drei  ersten  Kapitel  (434—533)  des  vierten  Buches 
eingeräumt,  während  das  letzte  Kapitel  (528—626)  des  vierten  Buches 
den  Nachweis  zu  erbringen  sucht,  dass  aufgrund  des  (allerdings  spärlichen) 
Beweismateriales  die  primitive  d  i.  urwüchsige  Menschheit  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  auf  einer  relativ  hohen  Stufe  religiöser  Einsicht  ge- 
standen, den  Monotheismus  bekannt  hat. 

Es  ist  ein  gewaltiges  Material,  das  der  Verf.  hier  in  einheitlicher 
und  systematischer  Verarbeitung  vorlegt,  und  es  wird  kaum  ein  anderes 
Werk  gleicher  Art  geben,  das  sich  an  Stofffülle  mit  dem  vorliegenden 
messen  kann.  In  dieser  Stofffülle  besteht  der  erste  Vorzug  der  Arbeit, 
Den  zweiten  Vorzug  sehe  ich  in  der  sieghaften  spekulativen  Kraft,  mit 
der  diese  Stofffülle  bemeistert  wurde.  Dabei  versteht  der  Vf.  es  vortrefflich, 
aus  dem  Wirrwarr  der  gegnerischen  Aufstellungen  die  Kernpunkte  heraus- 
zustellen und  die  Widerlegung  in  prägnante  Formen  zu  giessen.  Zwei 
Dinge  hätte  ich  aber  hier  lieber  gesehen:  grössere  Einfachheit  im  Stil 
(Wort- und  Satzbildung)  und  ruhigeres,  wohlwollenderes  Sichhineindenken 
in  die  Auffassungen  und  Gründe  auch  des  Gegners,  zwecks  streng  wissen- 
schaftlicher Scheidung  zwischen  Haltbarem  und  Unhaltbarem,  zwischen 
Wahrheit,  Wahrheitsannäherung  und  Irrtum,  z.  B.  bei  der  Darlegung 
und  Beurteilung  der  sogenannten  einseitigen  Religionstheorien 
im  ersten  Buche,  aber  auch  bei  den  noetischen,  philosophischen  und 
psychologischen  sowie  religionsgeschichtlichen  Auseinandersetzungen  im 
zweiten  und  dritten  Buche;  auch  der  Apologet  tut  gut  daran,  die 
apologetische  Tendenz  nicht  Herr  werden  zu  lassen  über  die  nüchterne 
Vernunft.  Hierher  rechne  ich  auch  die  etwas  zu  polemisch  gehaltene 
Widerlegung  solcher,  von  sonstigen  Gesinnungsgenossen  vorgetragenen, 
Ansichten,  die  doch  von  untergeordneter  Bedeutung  für  das  Ganze  sind; 
ich  denke  hier  z.  B.  an  die  Ausführungen  über  die  Objektivität  auch  der 
sekundären  Sinnesqualitäten,  denen  zwölf  Seiten  (darunter  über  die  Hälfte 
Kleindruck)  gewidmet  sind,  und  die  in  dem  Satze  gipfeln:  „Mit  der 
Objektivität  der  Sinneswahrnehmung  steht  und  fällt  zugleich  jene  der 
Raum-  und  Zeitanschauung,  mit  der  Objektivität  der  sekundären  zu- 
gleich jene  der  von  ihnen  unabtrennbaren  primären  Eigen- 
schaften und  schliesslich  der  gesamten  Körperwelt  ausserhalb 
des  menschlichen  Geistes.  Das  unvermeidliche  Ende  ist  radikaler 
Subjektivismus  und  Skeptizismus  oder  als  Reaktion  gegen  die  über- 
spannte Immanenzphilosophie  das  entgegengesetzte  Extrem  einer  objekti- 
vistischen, monistischen  Metaphysik,  des  Psychomonismus,  welcher 
das  relative  Einzelbewusstsein  in  einem  absoluten  Welt-  oder  Allbewusst- 
sein  auf-  und  untergehen  lässt"   (225). 

Ob  die  auf  den  ersten  Blick  so  bestechende  Dreiteilung  des  Werkes 
methodisch  sich  rechtfertigen  lässt?  Ich  habe  Bedenken;    wenigstens 
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bin  ich  mir  nicht  klar  geworden  über  das  Ziel  des  ersten  Buches.    Eine 
Begründung  der  Religion  soll  hier  nicht  gegeben  werden,    das   sagt  uns 
der    Haupttitel:   „Psychologische  Grundlage  der  Religion".  Es  soll  viel- 
mehr, nach  Haupttitel  und  Vorwort  und  nach  der  ganzen  Darstellung  zu 
schliessen,  gezeigt  werden,    dass  „die    Religion  mit  der  eigensten  Natur 
des  Menschengeistes  und  seinen  Gruudkräften    aufs   innigste  verwachsen 
ist"  (Vorwort  IV).     Dieser  Nachweis  ist  vom  Verf.  in    der    Tat  erbracht 
worden,  aber  nur  dadurch,  dass  er  das  Dasein  Gottes,  sein  Wesen,  sein 
Verhältnis  zum  Menschen    und    die    aus    diesen    drei    Tatbeständen  sich 
ergebenden    Beziehungen  des  Menschen  mit  seinen  einzelnen  Kräften  zu 
Gott    (kurzum    die    objektive    Religion)    als    gegeben    voraussetzte 
und  annahm.     Ohne  diese  Voraussetzungen,  deren  Bestand  im  zweiten 
Buche    erwiesen  wird,   würde   das  ganze  erste  Buch  in  d^r  Luft  hängen. 
Es  wäre  darum  methodisch  richtiger  gewesen,    dem    zweiten  Buch  die 
erste  Stelle  zuzuweisen.    Das  an  die  zweite  Stelle  gerückte  jetzige  erste 
Buch  wäre  dann  nichts  anderes    als  die  Darstellung  des  Korrelates  zum 
ersten  Buch,  die  Darlegung  der  notwendigen  Gestalt  und  Form  der  sub- 
jektiven Religion  nach  Massgabe  der  Form  und  Gestalt  der  objektiven  Reli- 
gion.   Das  dritte  Buch  würde  uns  dann  dieses  Wechselverhältnis  zwischen 
subjektiver    und    objektiver    Religion    im    Spiegel    der   Religions- 
geschichte der  Menschheit  zeigen.    Das  und  nichts  anderes  ist  es,  was 
das    dritte   Buch    beim  Verfasser    geleistet   hat;    es  kann    nicht,  wie  der 
Haupttitel  „Historische  Grundlegung   der   Religion"  und   das  Vorwort 
wollen,  als  eine  Grundlegung  der  Religion  angesehen  werden.     Letzteres 
wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  im  dritten  Buch    gezeigt  würde,  dass  die 
Völker  zum  ursprünglichen  Monotheismus  nur  durch  das  vernünftige,  auf 
gewissen   im  Makrokosmos   und  Mikrokosmos  vorhandenen  Tatbeständen 
sich  aufbauende  irrtumslose  Denken,    zu  den  entarteten  Religions- 
formen aber    durch   ausser-  bezw.  nicht  vernünftige  Einflüsse  ge- 
kommen sind. 

Eine  Nachprüfung  der  methodischen  Stoffanordnung  wird  den  Verf. 
bei  einer  Neuauflage  seines  Werkes  gewiss  auch  dazu  bestimmen,  dass 
er  die  zusammengehörigen  Dingo  noch  mehr  aneinanderrückt;  so  z.  B. 
gehört  die  Widerlegung  von  Kants  Phänomenalismus  und  Kritizismus 
(Leugnung  des  Kausalitätsprinzips)  gleich  an  den  Beginn  der  noetischen 
Religionsbegründung,  dorthin,  wo  von  den  objektiven  Voraussetzungen 
der  Beweisbarkeit  Gottes  die  Rede  ist. 

Das  Werk  des  Münchener  Apologeten  gehört  zweifellos  zu  den  her- 
vorragendsten Neuerscheinungen  der  apologetischen  Literatur ;  es  ist  in 
dem  modernen  Kampfe  gegen  die  Religion  und  deren  Grundlagen  seitens 
des  Kantianismus  und  Neukantianismus,  Positivismus  und  Agnostizismus, 
Pragmatismus  und  Modernismus,  namentlich  aber  auch  des  Monismus  in 
seinen  neuesten  Formen  sowie  der  in  solchem  Geiste  betriebenen  modernen 
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Religionswissenschaft  ein  vorzügliches  Rüstzeug,  verdient  darum  wärmste 
Empfehlung. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Gegenwartsphilosophie  und  christliche  Religion.  Eine  kurze 
Erörterung  der  philosophischen  und  religionsphilosophischen 
Hauptprobleme  der  Gegenwart,  besonders  im  Anschluss  an 
Vaihinger,  Rehmke,  Eucken.  Von  H.  Hegenwald.  2.  Band 
m  der  Sammlung:  Wissen  und  Forschen;  Schriften  zur  Einführung 
in  die  Philosophie.  Leipzig  1913,  Felix  Meiner.  XII  u.  196  S. 
8.     Preis  geheftet  M  3,60,  gebunden  M  4,20. 

Die  sorgfältig  gearbeitete  Studie  ist  ein  erfreulicher  Beweis  dafür, 
dass  in  der  gegenwärtigen  Philosophie  nicht  bloss  ein  allgemeines  reli- 
giöses Streben  vorhanden  ist,  sondern  ein  unverkennbares  Interesse  an 
der  christlichen  Religion.  Dieses  Interesse  ist  innerhalb  der  von  Hegen- 
wald untersuchten  philosophischen  Systeme  natürlich  nicht  immer  gleich- 
artig; es  ist  nicht  einmal  durchwegs  positiv  und  wohlwollend,  wenigstens 
gegenüber  dem  historischen  und  konfessionellen  Christentum  ;  aber  das 
gibt  sich  doch  überall  kund,  dass  jede  Philosophie  sich  irgendwie  mit 
dem  Christentum  auseinandersetzen  will.  Dieses  Bedürfnis  ist  trotz  aller 
negativen  Resultate  immerhin  etwas  Charakteristisches  und  bedeutet 
gegenüber  den  materialistischen  Philosophien  verflossener  Jahrzehnte 
einen  wichtigen  Fortschritt. 

Es  fällt  auf,  dass  Hegenwald  seine  Erörterungen  unmittelbar  bloss 
an  Vaihinger,  Rehmke  und  Eucken  angeknüpft  hat.  Zwischenhinein  sind 
ja  fast  alle  anderen  Grössen  der  heutigen  Philosophie  aufgeführt,  aber 
Männer  wie  etwaWundt,  dann  vielleicht  auch  Bergson  hätten  eine  eigene 
Hervorhebung  verdient,  jedenfalls  so  gut  wie  Rehmke.  Wir  wollen  über 
die  Anlage  des  Buches  nicht  weiter  rechten;  die  Darbietung  selbst  zeigt, 
dass  der  Verfasser  in  der  modernen  Philosophie,  und  namentlich  in  den 
Systemen  der  drei  am  breitesten  behandelten  Denker  wohl  orientiert  ist. 
Seinem  Urteil  können  wir  freilich  nicht  überall  beipflichten. 

Die  besonderen  Berührungs-  und  Vergleichspunkte  bemüht  sich  Hegen- 
wald bei  jedem  der  drei  Philosophen  in  förmlichen  Thesen  zusammenzu- 
fassen. Nach  Vaihingers  Philosophie  des  Als  ob  können  wir 
Gott  nur  als  eine  „kosmisch-psychische  Individualität"  erfassen.  „Der 
christliche  Glaube  setzt  mehr  voraus  als  eine  göttliche  Individualität. 
Er  verlangt  eine  göttliche  Persönlichkeit,  und  für  eine  solche  lassen  sich 
bei  Vaihinger  keine  Anhaltspunkte  aufweisen8  (92).  —  In  strenger  Konse- 
quenz der  „grundwissenschaftlichen"  Fragestellung  kommt 
Rehmke   von    seinem  Welt-  oder  Gegebenheitsstandort  aus   im 
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Unterschied    zur    ausschliesslichen  Behauptung    einer   blossen   Religions- 
psychologie „zu  einer  klaren  wissenschaftlichen  Fundierung  der  Religio ns- 
philosophie.     Religion   ist    etwas  Gegebenes,    sie    muss    also    auf   ihr 
Wesen,  d.  h.  auf  ihre  Bestimmtheiten  und  Eigenschaften  hin,  untersucht 
werden  können.    Auf  Grund  der  Tatsachen  lässt  sich  zunächst  feststellen, 
dass    .Religion'  dem    Religiösen    ein  Verhältnis    zwischen    ihm    und    dem 
göttlichen  Wesen,  d.  i.  ein  Wirkenszusammenhang  seiner  selbst  mit  Gott, 
bedeutet.     In  diesem  Sinne    hat  jedes  menschliche  Bewusstsein  seine  be- 
sondere .Religion',  nämlich  sein  besonderes  Verhältnis  zu  Gott"  (133).  — 
In  Euckens  Religionsphilosophie  spielt  das  Lebensproblem 
eine  Hauptrolle.     Hegenwald  ist  für  Eucken  warm  begeistert  und  sucht 
namentlich    seine  Gottesauffassung   als    theistisch  aufzuzeigen.     Euckens 
Ablehnung  des  traditionellen  Christentums  scheint  er  für  zu  weitgehend 
zu  halten  (182  f.),  aber  in  der  ganzen  Tendenz  seiner  Philosophie  erkennt 
er  offenbar    den  richtigen  Kern    einer   christlichen  Lebensphilosophie  an. 
Wir    gelangen     „von    den    Vaihinger-Euckenschen    Wirklichkeitsvoraus- 
setzungen  aus    zur  Deutung   der  Welt   als   einer  allumfassenden  psychi- 
schen Individualität  und  Persönlichkeit,   deren   mehr  triebmässig-mecha- 
nischer   Individualitätscharakter    im  Getriebenwerden    und    deren    selbst- 
bewusster  Persönlichkeitscharakter  im  Ergriffenwerden  und  im  selbständig 
wollenden  Handeln  und  Leben  innerhalb  des  einzelnen  Lebens  erfasst  und 
offenbar  wird"  (177). 

Klar  finden  wir  diese  Lebens-  und  Weltansicht  nicht.  Wir  können 
uns  auch  nicht  der  durch  die  Schlussbetrachtung  durchklingenden  Hoff- 
nung zuneigen,  dass  eine  wirkliche,  für  das  religiöse  Leben  fruchtbare 
Verständigung  zwischen  der  modernen  Philosophie  und  dem  echten 
Christentum  möglich  sei. 

Eichstätt  i.  B.  Professor  Dr.  G.  Wunderle. 


Religionspsychologie. 

Archiv  für  Religionspsychologie  in  Verbindung  mit  A.  Dyroff 
(Bonn),  Th.  Flournoy  (Genf),  K.  Girgensohn  (Dorpat),  H.  Höff- 
ding  (Kopenhagen),  0.  Külpe  (München),  A.  Messer  (Giessen), 
Fr.  Rittelmeyer  (Nürnberg),  E.  Tröltsch  (Heidelberg y  und  unter 
ständiger  Mitwirkung  von  K.  Koffka,  Privatdozent  für  Philo- 
sophie an  der  Universität  Giessen,  herausgegeben  von  W.  Stäh- 
lin, Pfarrer  in  Egloffstein  (Oberfranken).  1.  Band.  Tübingen 
1914,  J.  G.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  IV  und  336  S.  Lex.-8°. 
Abonnementspreis  geheftet  M>  12,—  (gebd.  M  13,80);  Einzel- 
preis geheftet  M  15,—  (gebd.  Ji>  16,80). 
Es  ist  warm  zu  begrüssen,  dass  der  aufblühenden  Religionspsycho- 
logie wieder    eine  Pflegestätte   bereitet   worden    ist.     Der  eingegangenen 
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„Zeitschrift  für  Religionspsychologie"  wird  man  kaum  mit  Bedauern  ins 
Grab  sehen.  Das  neue  „Archiv  für  Religionspsychologie"  ruht,  wie  der 
vorliegende  erste  Band  zeigt,  auf  einer  durchaus  soliden  Grundlage 
und  verspricht  eine  im  besten  Sinne  wissenschaftliche  Behandlung  der 
einschlägigen  Probleme. 

Der  umfangreiche,  technisch  vortrefflich  ausgestattete  Band  enthält 
vier  Hauptabteilungen:  Abhandlungen  (10 — 211),  Referate  (212 — 310), 
Besprechungen  und  kleine  Anzeigen  (311 — 330),  Zeitschriften- 
schau (331  —  336).  Dem  Ganzen  ist  eine  Einführung  vorgesetzt,  in 
der  die  beiden  Herausgeber,  K.  Koffka  und  W.  Stählin,  ihr  Programm 
darlegen. 

Sie  lehnen  vor  allem  „eine  knappe  Definition  des  Begriffes  der  Reli- 
gionspsychologie"  ab  (1),  weil  weder  eine  allgemein  anerkannte  Begriffs- 
bestimmung der  Religion  noch  eine  solche  der  Psychologie  vorhanden  sei. 
Wir  wollen  diese  methodische  Vorsicht  gewiss  nicht  tadeln,  umsoweniger 
als  die  weiteren  Ausführungen  über  die  eigentlichen  Absichten  des  neuen 
Unternehmens  aufklären.  Unter  Religionsp.sychologie  verstehen  die  Heraus- 
geber ein  System  wissenschaftlicher  Untersuchungen,  „die  es  mit  der 
Religion  als  einem  im  Menschen  sich  abspielenden  psychischen  Phänomen 
zu  tun  haben"  (1).  Was  ist  aber  nun  die  Religion  in  diesem  psychologisch- 
phänoraenologischen  Sinne?  Darauf  erfolgt  keine  theoretische  Antwort; 
der  praktische  Bescheid  lautet:  Religion  als  Gegenstand  der  Religions- 
psychologie ist  für  jeden  Forscher  das,  „was  er  als  Religion  bezeichnet; 
und  dies  eben  ist  es,  was  die  Herausgeber  wünschen:  Alle  Erscheinungen, 
die  irgendwie  mit  dem  Namen  Religion  bezeichnet  werden,  gehören,  so- 
weit sie  eine  psychologische  Behandlung  zulassen,  in  das  Gebiet  der 
Religionspsychologie"  (2).  Darin  steckt  nun  doch  unseres  Erachtens  die 
Gefahr  subjektivistischer  Auffassung.  Gewiss  meinen  die  Herausgeber, 
dass  überall  da,  wo  überhaupt  die  Bezeichnung  des  Religiösen  gewählt 
wird,  ein  objektives  Recht  und  eine  Notwendigkeit  für  sie  besteht.  Worin 
liegt  aber  wenigstens  das  allgemeinste  Recht  und  die  allgemeinste  Not- 
wendigkeit? Darüber  wäre,  rein  theoretisch  gesprochen,  ein  Wort  zu  sagen 
gewesen.  Praktisch  freilich  wird  sich  hier  für  gewöhnlich  keine  Schwierig- 
keit erheben,  weil  die  —  insbesondere  aus  dem  Christentum  stammenden  — 
populär  geläufigen  Begriffe  der  Religion  und  des  Religiösen  zum  mindesten 
in  der  allgemeinsten  Fassung  bewusst  oder  unbewusst  das  religiöse  Ver- 
halten normieren. 

Die  Hauptaufgabe  der  Religionspsychologie  ist  eine  wissenschaftliche 
Darstellung  der  religiösen  Erlebnisse.  Diese  sind  vor  allem  in  ihrer 
Phänomenologie  zu  beschreiben,  dann  muss  die  Gesetzmässigkeit  ihres 
Zusammenhangs  nach  Möglichkeit  ermittelt  werden.  Das  halten  auch 
wir  für  die  wahren  Aufgaben  der  Religionspsychologie.  Wir  stimmen 
den  Herausgebern  darin  vollständig  bei,    dass   es    nicht  in   den   Bereich 
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dieser  Wissenschaft  gehöre,  über  den  Wahrheitsanspruch  von  Dogmen 
und  religiösen  Lehrsätzen  zu  entscheiden.  „Die  Religionspsychologie 
untersucht,  welche  Rolle  das  Wahrheitsbewusstsein  in  dem  religiösen 
Leben  des  Individuums  spielt,  wie  weit  die  Dogmen  das  religiöse  Leben 
und  Verhalten  selbst  zu  beeinflussen  und  zu  färben  imstande  sind,  welche 
verschiedenen  Erlebnisse  etwa  verschiedene  Individuen  oder  verschiedene 
religiöse  Gemeinschaften  bei  dem  gleichen  Glaubenssatz  haben,  und  ähn- 
liche Fragen.  Aber  darüber  hinaus  darf  und  kann  der  Religionspsycho- 
loge nicht  gehen;  die  Wahrheitsfrage  selbst  muss  streng  und  unbedingt 
aus  der  Religionspsychologie  ausgeschlossen  sein"  (7).  Stählin  betont 
dies  später  in  einer  gründlichen  Erörterung  von  G.  Wobbermins  Stand- 
punkt (279  ff.).  Sehr  sympathisch  berührt  uns  auch  die  Stellung- 
nahme der  Herausgeber  zum  Experiment  in  der  Religionspsychologie. 
„Während  eines  religiösen  Erlebnisses,  sagen  wir  etwa  während  des  Ge- 
bets, dieses  selbst  zu  analysieren,  scheint  dies  Erlebnis  nicht  nur  zu 
zerstören,  sondern  auch  zu  entweihen.  Diese  Schwierigkeit  ist  sehr  ernst 
zu  nehmen.  Wäre  es  nötig,  die  Kirche  oder  das  , Kämmerlein'  zu  einem 
psychologischen  Laboratorium  zu  machen,  dann  lieber  gar  keine  Religions- 
psychologie!"  (3  f.).  Leider  ist  es  den  beiden  Herausgebern  trotz  dieser 
sehr  erfreulichen,  programmatischen  Kundgebungen  nicht  ganz  gelungen, 
vollständige  Klarheit  und  Einheitlichkeit  der  Terminologie  durchzuführen. 
Wir  haben  einzelne  Versuche  und  Ansätze  dazu  wahrgenommen  (z.  B. 
117  f.;  303  Anmerkung  2).  Es  wäre  jedenfalls  ein  grosses  Verdienst, 
gerade  bezüglich  des  Begriffes  „Experiment"  von  der  Religionspsychologie 
aus  endlich  zu  einer  sicheren  Bestimmung  zu  kommen.  Vielleicht  dürfte 
dies  zur  Zeit  eines  der  wünschenswertesten  Ergebnisse  für  die 
allgemeine  Psychologie  sein. 

Soviel  über  das  Programm  des  neuen  „Archivs".  Die  einzelnen  Auf- 
sätze können  hier  natürlich  nicht  genauer  analysiert  werden.  Nur  eine 
allgemeine  Charakteristik  ist  möglich. 

Von  den  Abhandlungen  bringt  die  Fr.  Rittelmeyers  über  die 
Liebebei  Plato  undPaulus  (10  —  44)  sehr  interessante  psychologische 
Gegenüberstellungen;  die  historischen  Gesichtspunkte  sind  dabei  allzu 
stark  zurückgedrängt  worden.  Die  theologischen  Folgerungen  verraten 
den  modernst -protestantischen  Standpunkt.  Für  diesen  gibt  es  eine 
„Dogmatik"  nur  noch  in  dem  Sinn,  „dass  hervorragende  einzelne  Geister 
bekennen  und  begründen,  was  vom  Weltgeheimnis,  vom  Welthintergrund 
in  ihrer  Seele  Aufnahme  gefunden  hat"  (39).  Das  ist  schliesslich  der  Psy- 
chologismus in  der  Glaubenslehre;  er  lässt  überhaupt  keine  irgendwie 
normative  Theologie  zu,  sondern  fordert  und  untersucht  nur  das  der 
Religion,  speziell  dem  Christentum,  eigene  „Lebensgefühl"  (vgl.  44).  Wir 
hätten  die  letzten  Seiten  des  Aufsatzes  an  dieser  Stelle  gerne  vermisst.  — 
S.  Behn  handelt  über  das  religiöse  Genie  (45— 67)  und  bietet  ins- 
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besondere  manche  wertvolle  Ausführungen  über  die  religiösen  Exaltations- 
zustände.     Er  kann  sich  den  Wunsch  nicht  versagen,  einzelne  „Bewusst- 
seinszustände   künstlich    loszulösen,  womöglich  zu  erzeugen.     Der  über- 
reiche  Inhalt    müsste    künstlich  verarmt  werden,    methodisch  wäre    eine 
künstliche  Exzitation  herbeizuführen"  (66).    Wir  können  dies  unter  keinen 
Umständen  gutheissen;   auch  die  beiden  Herausgeber  des  Archivs  haben 
sich,  wie  die  bereits  oben  wiedergegebenen  programmatischen  Aeusserungen 
bekunden,  gegen  die  religiösen  Experimente  ausgesprochen.  —  A.  Fischers 
Aufsatz    über    Nachahmung    und    Nachfolge    (68—116)    ist    ein 
wichtiger  Beitrag  zur  Phänomenologie  und  Psychologie  des  religiösen  Er- 
lebnisses.   Aus  der  Analyse  des  Nachahmungserlebnisses  im  gewöhnlichen 
Leben  fallen  eine  Reihe  von  Streiflichtern  auf  religiöse  Nachahmung  und 
Nachfolge.    —  W.  Stählin,    offensichtlich    die    Seele    der    neuen   Zeit- 
schrift,   legt    umfassende    und    gründliche    experimentelle    Unter- 
suchungen   über  Sprachpsychologie  und  Religionspsycho- 
logie  (117 — 194)    vor.      Ob    die    Bezeichnung    „experimentell"    für    die 
Forschungen  völlig  zutreffend  ist,  lassen  wir  dahingestellt;    dass  es  sich 
um  keine  religiösen  Experimente  handelt,    bestätigt   der  Verfasser  selbst 
(119).     „Die  Erlebnisse,  die  hervorgerufen  und  beobachtet  werden  sollten, 
waren  Aufnahme,  Verständnis  sprachlicher  Mitteilung  und  ihrer  einzelnen 
Formen,    Erinnerungen    und    Eindrücke,    kurz    die  Wirkungen  der  Sätze 
oder  Satzteile,  also  eben  diejenigen  psychischen  Vorgänge,  die  das  eigent- 
liche Problem  der  Sprachpsychologie   bilden.     Freilich  erhielten  die  Ver- 
suche   ihr    besonderes    Gepräge    dadurch,    dass    die    verwendeten    Stoffe 
durchweg  religiösen  Inhalt  haben"  (118  f.).    Es  ist  unmöglich,  den  reichen 
Inhalt  der  Arbeit  an  sprachpsychologischen  Ergebnissen  auch  nur  anzu- 
deuten;   der    religionspsychologische  Ertrag    allein    schon  verschafft   der 
Studie  eine  hohe  Bedeutung.     Stählin  liefert  wichtiges  Material  zur  Be- 
antwortung der  Frage:    „Wie  geht  es  zu,  wenn  ein  religiöser  Stoff  Ein- 
druck macht?  In  welchen  psychischen  Formen  vollzieht  sich  eine  solche 
tiefer  gehende  Wirkung?"  (186).  —  R.  Wielandt  befürwortet  in  lesens- 
werten Ausführungen  die  Mitarbeit  des  praktischen  Theologen 
an   der   Religionspsychologie   (195—201).     Er   sieht   darin    „fast 
eine    Gewähr,    dass    die    Religionspsychologie    sich    nicht    in    allgemeine 
Psychologie  auflöst,    sondern  wirklich  Psychologie  des  religiösen  Lebens, 
immer   und    unbedingt   in    erster  Linie  also  eine  wirkliche  Religions- 
psychologie bleibt"  (201).     Möchten   diese  Worte  nicht  bloss  innerhalb 
des  zumeist  protestantischen  Mitarbeiterkreises  gehört  und  befolgt  werden ! 
—  Dieser  Wunsch  gilt  gleich  auch  für  J.  Schlüters  Plan  einer  reli- 
gionspsychologischen Biographienforschung  (202—210).    In 
der  hier   (209  f.)   gegebenen   Biograpbienliste   findet  sich  für  katholische 
Religionspsychologen  gar  manches  Thema.  Da  „Ergänzungen  willkommen 
sind",  könnte  man  noch  wichtige  Namen  katholischer  Mystiker  und 
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Heiligen  einreihen.  —  Von  den  Referaten  ist  vor  sitem  höchst 
erfreulich  der  umfangreiche  und  lichtvolle  Bericht  von  P.  J.  Lindworsky 
S.  J.  über  religionspsychologische  Arbeiten  katholischer 
Autoren  (228-256).  Es  ist  nicht  schlecht  um  die  katholische  Litera- 
tur auf  diesem  Gebiete  bestellt,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  die 
katholische  Theologie  wegen  ihres  objektiven  Charakters  von  Hause  aus 
ungleich  weniger  zur  wissenschaftlich  psychologischen  Erfassung  religiöser 
Vorgänge  drängte,  wie  die  subjektive  protestantische  Theologie,  nament- 
lich seit  Schleiermacher.  —  Sehr  verdienstlich  ist  auch  das  Sammel- 
referat von  Agostino  Gemelli  0.  F.  M. :  Die  italienische 
Literatur  über  Religionspsychologie  in  den  Jahren  1911 
—  1912  (256-267).  Der  italienische  Beitrag  zur  Religionspsychologie 
ist  „gering  und  wertlos"  (267).  -•  üeber  L.  Levy-Bruhls  Werk:  Les 
fonctions  mentales  clans  les  societes  inferieures  verbreitet  sich  K.  Kof  fka 
in  eingehender  Darstellung  und  Würdigung  (267  — 278),  ebenso  W. Stählin 
über  G.  Wob  beim  ins  Buch:  Die  religionspsychologische  Methode  in 
Religionswissenschaft  und  Theologie  (279  -  298). 

Es  ist  überflüssig,  zu  wiederholen,  dass  man  da  und  dort  mitdemlnhalte 
des  vorliegenden  „Archivs  für  Religionspsychologie"  nicht  vollkommen 
einverstanden  sein  kann.  Das  ist  schliesslich  eine  Wahrnehmung,  die 
namentlich  bei  den  allermeisten  grossen  Unternehmungen  gemacht  werden 
dürfte.  Ein  derartiger  Widerspruch  im  einzelnen  darf  den  objektiven  Beur- 
teiler nicht  hindern,  den  wahren  Wert  und  die  dauernde  Bedeutung 
eines  Werkes  im  Ganzen  freudig  anzuerkennen  und  zu  schätzen.  Wir 
sind  überzeugt,  dass  die  Herausgeber  des  Archivs  nicht  bloss  etwas 
Grosses  gewagt,  sondern  auch  etwas  Grosses  bereits  gewonnen  haben. 
Ihre  ernsthafte  und  ehrliche  Arbeit  verdient  die  kräftigste  Unterstützung. 
Mögen  die  katholischen  Religionspsychologen  darin  nicht  zurückbleiben! 

Eichstätt  i.  B.  Professor  Dr.  G.  Wunderle. 


Zeitschriftenschau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1]  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     Leipzig  1913. 

29.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:    E.  Schröbler,    Die   Entwicklung   der 

Auffassungskategorien  beim  Schulkinde.  S.  1.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, „dass  das  Kind  sich  die  Umwelt  nach  einer  bestimmten  Gesetz- 
mässigkeit verarbeitet,  d.  h.  sein  Erkennen  wird  in  gewissen  Perioden 
seines  Lebens  durch  ganz  bestimmte  Kategorien  determiniert,  die  gleich 
ordnenden  Prinzipien  im  Bewusstsein  jeweilig  herrschen.  Wir  müssen 
uns  dabei  bewusst  werden,  damit  über  den  Rahmen  des  rein  Psychischen 
herausgetreten  zu  sein.  Wir  beschränkeu  uns  nicht  mehr  auf  die  Ich- 
Erlebnisse,  fassen  nicht  mehr  allein  den  Verlauf,  den  Prozess  des  psychi- 
schen Geschehens  ins  Augf,  sondern  wir  führen  damit  etwas  ein,  was 
zur  Hälfte  ausserhalb  der  Sphäre  des  Psychischen  liegt.  Indem  wir  also 
das  rein  individuelle  Ich-Erlebnis  in  Beziehung  setzen  zu  den  objektiv 
gültigen  Kategorien,  stellen  wir  Beziehungen  her  zwischen  Psychischem 
und  Gegenständlichem.  Wir  nehmen  damit  an,  dass  diese  logischen 
Prozesse  irgendwie  im  Psychischen  präformiert  sind  und  dass  sie  im  Laufe 
der  Entwicklung  nach  bestimmten  Gesetzen  sich  in  gewissen  Funktionen 
Ausdruck  verschaffen.  Das  objektive  Gegenständliche  ist  demnach  mit 
dem  Subjektiv -Psychischen  so  innig  verwebt.,,  dass  man,  wenn  es  der 
Nachforschung  über  den  Entwicklungsgang  des  Kindes  gilt,  das  eine  vom 
andern  nicht  isolieren  kann.  Wenn  es  also  zum  Schlüsse  darauf  an- 
kommt, gewisse  Grundtatsachen  der  Entwicklung  herauszuarbeiten,  so 
machen  wir  einmal  die  Voraussetzung,  dass  gewisse  objektive  Funk- 
tionen im  Psychischen  eingebettet  erscheinen.  Zweitens  aber 
machen  wir,  sofern  wir  von  Entwicklung'  reden,  die  weitere  Voraus- 
setzung, dass  die  Sukzession  inbezug  auf  jene  Auseinanderfaltung  des 
eingebetteten  Objektiven  sich  im  Individuum  nach  teleologischen 
Gesichtspunkten  vollziehe.  WTir  haben  kennen  gelernt,  wie  die  Entwick- 
lung, sofern  sie  von  uns  beobachtet  wurde,  unter  der  Herrschaft  ge- 
wisser Impulse  steht.  Es  machte  sich  zuerst  jener  Impuls  für  das  Sub- 
stanziell«  geltend,  und  zwar  verschafft  sich,  wie  wir  sahen,  dieser  Impuls 
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am  intentivsten  Geltung.     Erst  später   treten    die  Kategorien   des  Akzi- 
dentellen auf.     Der    teleologische    Zusammenhang    liegt    auf   der  Hand, 
einmal  dadurch,   dass  die  Substanz  der  natürlich  gegebene  Ansatzpunkt 
für  alle  übrigen  Kategorien  ist,  dann  aber  auch  deswegen,  weil  der  Im- 
puls  für   die  Kategorie  der  Substanz   am   zweckmässigsten  für  das 
Kind    erscheint.     Von   diesem  Standpunkt  aus  erscheint  es  uns  gerecht- 
fertigt, dass  Relationen  und  Qualitäten  fast  an  letzter  Stelle  stehen,  dass 
schliesslich   im  allgemeinen    besonders  spät  die  geistige  Erarbeitung  der 
Erfahrungswelt  mitgeleitet  wird    durch  die  Kategorie  der  Kausalität. 
Wir  haben  früher  gesehen,  dass  man  die  Kategorien  als  solche  der  Sub- 
stanz   und    des  Akzidenz  auft'asst.     Wir   sagten    damals,    dass    zwischen 
beiden    ein    derartiges  Verhältnis  bestehe,    dass    zunächst    nur    die  eine, 
dann  später    erst   in  immer  kürzeren  Abständen  die  übrigen  Kategorien 
folgen,    also    dass    die  Art  des  Wachstums  anfangs  additiv  sei,    dass  sie 
sich  jedoch  später  mehr  nach  dem  proportionalen  Wachstumstypus  ver- 
schiebe".   Auch  dies  hat  einen  teleologischen  Zusammenhang.    Durch  den 
sich  beständig  wiederholenden  Impuls,    eine  bestimmte  Kategorie  zu  ge- 
brauchen (im  „reinen  Stadium"),  wird  „eine  Synthese  nach  einer  ganz 
bestimmten  Seite  hin  erreicht,  eine  Synthese  einseitigster  und  primitiv- 
ster Art,    denn  alle  Kategorien  sind  synthetische  Funktionen  auf  Grund 
vorausgegangener  Analyse.    Es  folgt  nun  die  Synthese  in  jener  einseitigen 
Form,  wie  wir   sie   in    dem    , reinen  Stadium'    kennen  gelernt  haben;    so 
gilt  es  bei  dieser  sonderbaren  Ausprägung  zu  bedenken,  dass  daran  die 
unfertige  psychische  Aktualität  schuld  trägt,    ich  meine   damit  die  aus- 
gesprochene Neigung  des  Kindes  zur  Perseveration  ...  Diese  Neigung 
übt  eine  bestimmte  Kategorie  gewissermassen  so  lange  ein,    bis  sie  dem 
Individuum  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist.    Dieser  Perseverations- 
tri-b  tritt  uns  ja  auch  sonst  noch  im  Leben  zutage;  fast  überall,  wo  er 
auftritt,    lässt   sich    zeigen,    dass    er   eine  Tendenz   im  Sinne    einer  Ein- 
übung einer  ganz  bestimmten  Funktion  ist.    Ich  denke  hier  an  das  Spiel 
des  jungen  Kindes   mit   seinen   Gliedern,    an   das   Spielen   mit  den  Lall- 
Lauten;    im  weiteren  Verlaufe   der  sprachlichen  Entwicklung  tritt  diese 
Erscheinung    noch    deutlicher    zu  tage;    aus    ihr    erklärt   sich    auch  die 
Neigung  des  Kindes  zu  zahlreichen  den  Erwachsenen  unendlich  monoton 
erscheinenden    Spielen    und  Spielereien".     „So    zeigt    uns    das  Auftreten 
der   Kategorien    innerhalb    der   Entwicklung   des    seelischen  Lebens  beim 
Kinde  die  höchste  Teleologie.     In   diesem  beständigen  zielstrebigen  Hin- 
fliessen,  ia  der  ünfortigkeit  der  gesamten  psychischen  Leistung  liegt  für 
die  Pädagogik  etwas  ausserordentlich  Bedeutungsvolles.    Das  Kind  steht 
vor  uns  nicht  als  schon  Erstarrtes  und  Gewordenes,  sondern  als  ein  noch 
Bildsames  und  Werdendes".  —  F.  M.  Urban,   Ueber   einige   Begriffe 
und  Aufgaben  der  Psychophysik.  S.  113.    Vf.  will  zeigen,  „dass  mit 
einer  gewissen  Einschränkung  zwischen  dem  Materiale  der  Psychophysik 
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und  dem  der  Naturwissenschaften  kein  durchgreifender  Unterschied  be- 
steht". Ein  grundlegender  Begriff  der  Psychophysik  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  Urteils.  Die  Bedeutung  der  statistischen  Regelmässigkeit 
von  Alexejeff  wird  abgelehnt  und  ein  Determinismus  gelehrt.  —  W.  Wirth, 
Bemerkung  zu  vorstehender  Abhandlung:.  S.  152.  Urban  behauptet, 
der  Schwellenbegriff  von  Lipps  und  G.  E.  Müller  sei  falsch  gebildet,  was 
Wirth  entschieden  zurückweist.  —  0.  Kutzner,  Das  Gefühl  nach  Wundt. 
Darstellung  und  kritische  Würdigung.  S.  156.  Die  Kritik  will  nicht 
untersuchen,  ob  die  Wundtscbe  Gefühlstheorie  besser  ist  als  eine  der 
zahlreichen  anderen,  auch  nicht,  ob  Wundt  in  der  Kritik  seiner  Gegner 
immer  recht  behält,  sondern  es  soll  vielmehr  ein  Versuch  sein,  zu  einem 
Verständnis  seiner  Gefühlstheorie  überhaupt  zu  gelangen.  —  G.  Anschütz. 
Th.  Lipps'  neuere  Urteilslehre.  S.  240.  Im  Jahre  1893  erklärte 
Lipps  das  Urteil  als  eine  blosse  Verbindung  von  Vorstellungen,  in  der 
neuen  Auflage  1912  ist  dieselbe  Lehre  einfach  wiederholt  und  doch  tritt 
er  seit  1900,  nachdem  die  , .Logischen  Untersuchungen"  von  Husserl  er- 
schienen, ganz  und  gar  für  ein  abstraktes  Denken  ein  und  stellt  das 
Urteil  als  dessen  höchste  Stufe  hin. 

3.  und  4.  Heft:  G.  Anschütz,  Th.  Lipps'  neuere  Urteilslehre. 
S.  329.  —  G.  Frings,  Ueber  den  Einfluss  der  Komplexbildung  auf 
die  effektuelle  und  generative  Hemmung.  S.  415.  Müller  und 
Pilzecker  haben  im  Assoziationsverlauf  drei  Hemmungen  nachgewiesen: 
1.  Die  rückwirkende  Hemmung,  die  der  assoziativen  Verknüpfung  suk- 
zessiver Vorstellungen  entgegenwirkt.  Werden  die  einzelnen  Glieder  einer 
Gruppe  von  Vorstellungen  in  kurzen  Intervallen  nach  einander  einge- 
prägt, so  bleiben  sie  im  Gedächtnis  haften,  wenn  die  Gruppe  nicht  zu 
gross  ist  und  keine  weiteren  Vorstellungen  hinzutreten.  Treten  aber 
hinterher  noch  andere  Vorstellungen  hinzu,  so  schwächen  die  jüngeren 
die  früheren  und  die  bestehenden  hemmen  die  neu  hinzutretenden.  2.  Die 
effektuelle  Hemmung  (von  Ebbinghaus  reproduktive  genannt). 
Sind  mit  einer  Vorstellung  a  zwei  andere  b  und  c  schon  gleichmässig 
assoziiert,  so  treten  b  und  c  in  Konkurrenz  zu  einander  inbezug  auf  a,  so 
dass  die  eine  die  andere  an  der  Reproduktion  hindert,  oder  ihre  Wirkungen 
sich  aufheben.  Wird  aber  eine  mit  a  verknüpfte  Vorstellung  reprodu- 
ziert, so  gewinnt  die  stärkere  und  die  ältere  Reproduktionstendenz  die 
Oberhand.  3.  Die  generative  Hemmung  (assoziative  bei  Ebbinghaus). 
Eine  Vorstellung  a  ist  mit  b  verknüpft  und  a  soll  mit  c  assoziiert 
werden.  Dann  verlangt  das  Zustandekommen  der  Assoziation  a  —  c  mehr 
Arbeit,  als  wenn  a—b  nicht  bestände.  Die  Reproduktionstendenz  von 
a  —  b  hemmt  die  Neubildung  a—c.  Diese  Hemmung  wurde  auch  von 
anderen  Forschern  und  nochmals  von  Frings  selbst  nachgewiesen.  Dies 
gilt  aber  zunächst  nur  von  je  zwei  assoziierten  Vorstellungen  (Silben). 
Es  ist  aber  von  vorneherein  unwahrscheinlich,  dass  die  Hemmungsgesetze 
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auch  wieder  für  die  Elemente  der  Silben,   die  Bachstaben,  gelten  sollen, 
wenn    die    Lerneinheiten    aus    Silben    bestehen.      E.    Meyer    konnte    bei 
simultaner    Darbietung  von  Figuren    keine   der  beiden  Hemmungen  fest- 
stellen.   Es  muss  darum  die  Hemmung  auch  für  komplexe  Vorstellungen 
untersucht  werden;    sie    spielen   ja    in    unserem    Assoziationsverlauf    die 
Hauptrolle.     Man    hat    gefunden,    dass    die   sinnlosen  Silben  regelmässig 
beim  Einprägen  zu  Komplexen  vereinigt  werden,  besonders  nach  Rhythmus. 
Es    mu9s    darum   untersucht  werden,    ob    zwischen    den    Elementen    von 
Komplexen  Hemmungen  stattfinden.     Denkt   man   sich  die  Komplexe  als 
etwas    mehr    als    die  Summe    von    den   Elementen,    dann    gibt    es    bloss 
Hemmungen  zwischen  den  Komplexen  selbst,  nicht  zwischen  den  Elementen. 
Dagegen  muss  es  zu  Hemmungen  zwischen  den  Elementen  kommen,  wenn 
die  Elemente  selbst  den  Komplex  ausmachen,  wenn  Elemente  mit  andern 
nicht    im  Komplexe  enthaltenen  Vorstellungen   assoziiert  sind.     Vf.  fand 
nun:    81)   Bei    normaler    Komplexbildung    mit    sich  wiederholenden   Ele- 
menten tritt  die  effektuell«  und  die  generative  Hemmung  nicht  auf.    2)  Ist 
dagegen  der  Komplexzusammenhang  nur  locker,  so  tritt  beim  Vorhanden- 
sein  sich  wiederholender  Komplexglieder    eine  effektuelle  und  generative 
Hemmung  auf;  und  diese  steht  alsdann  vermutlich  in  geradem  Verhältnis 
zur    Komplexlockerung.     3)  Nach    unserer    Anordnung    und    Instruktion 
kommt  es  bei  normalen  Versuchsbedingungen  und  konstantem  Veihalten 
der  Versuchsperson  zu  natürlichen  Komplexen.  4)  Der  Komplexzusammen- 
hang ist  abhängig  a.  von  der  qualitativen  und  quantitativen  Anordnung 
der  Elemente  innerhalb  des  Komplexganzen  und  b.  von  dem  individuellen 
Lerntypus  der  Versuchsperson.  5)  Ermüdung  und  physiologische  Störungen 
lockern   den  Komplexzusammenhaug.     Erschöpfung   macht  die  Komplex- 
bildung unmöglich.     6)  Aufmerksamkeitswanderungen  benachteiligen  we- 
niger die  Komplexbildung    als   unzweckmässige   Konzentration    der  Auf- 
merksamkeit  auf  einzelne  Elemente.     7)    Bei  optischer  Darbietung    sind 
alle    drei    Lernfaktoren    mehr    oder    weniger    beteiligt.      Jedoch    ist    der 
akustisch-motorische  Typus  viel  häufiger,  stärker  ausgeprägt  und  im  all- 
gemeinen   der  Komplexbildung   förderlicher  als  der  überwiegend  visuelle 
Typus.     Der  visuelle  Lerner  operiert   meistens    mit  Stellenassoziationen, 
der  akustisch-motorische  kommt  beim  Reproduzieren  überwiegend  durch 
die  sogenannte  Einstellung  zum  Ziele.  —   Literaturbericht.     Ueber 
die    ästhetische    Bedeutung     der    von    Rutz    aufgestellten    Theorie    in 
Stimme  und  Sprache.     S.  1.     Die   Grundbeobachtung  von   Rutz   bezieht 
sich   auf  die  Verschiedenheit  unwillkürlich    angenommener  Einstollungen 
der    grossen    Rumpfmuskeln,   je    nachdem    eine  verschiedene  Aufgabe  — 
hauptsächlich    Singen   —    dem    Stimmorgan    gestellt  worden.      Dagegen 
bemerkt  L. :    „Zunächst  muss  es  uns  wundern,    dass  Rutz   nur  einseitig 
die   Rumpfmuskeln    in    den  Bereich    seiner  Betrachtungen    zieht".     Aber 
„schon  rein  physikalisch  ist  eine  weit  grössere  Bedeutung  der  Kehle  wie 
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des  Ansatzrohres  nicht  wegzuleugnen  .  .  .  Das  Ansatzrohr  soll  durch  die 
Rumpfrnuskeleinistellung  in  seiner  Funktion  auf  dem  Wege  der  Mitenegung 
beherrscht  werden  .  .  .  „Jedenfalls  ist  sicher,  dass  die  sensibeleren  Organe 
bei  irgend  einem  Reiz^  zuerst  erregt  werden,  und  dann  bei  einer  gewissen 
Intensität  können  auch  weniger  sensibele  erregt  werden;  hierzu  werden 
wir  doch  auch  wohl  die  Ruiupfmuskeln  zu  rechnen  haben,  während  zu 
den  erstgenannten  sicherlich  die  Kehle  und  die  Teile  des  Ansatzrohres 
und  die  Gesichtsmuskeln  gehören  .  .  .  der  geringste  Affekt  macht  sich 
sogleich  im  Kehlkopfe,  in  den  Teilen  des  Ansatzrohiee  und  in  der  Miene 
fühlbar  und  sichtbar,  erst  nach  einer  bedeutenden  Steigerung  des  Affekts 
reagieren  auch  die  Rumpfmuskeln"  .  .  .  „Die  Rutzsche  Theorie  der  Stimme 
und  Sprache,  so  wie  sie  uns  geboten  wird,  kann  für  die  Aesthetik  keine 
Bedeutung  haben.  Weder  die  Lehre  vom  ästhetischen  Gegenstand,  noch 
die  vom  ästhetischen  Verhalten  noch  auch  die  produktive  Aesthetik 
kann  die  Typenlehre  verwenden".  —  Einzelbesprechungen. 

2]  Fortschritte  der  Psychologie  und  ihrer  Anwendungen. 

Herausgegeben  von  K.  Marbe.  Leipzig  1913,  Teubner. 
II  Band,  1.  und  2.  Heft:  J.  StoJl,  Zur  Psychologie  der  Schreib- 
fehler. S.  1.  Die  meisten  Schreibfehler  erklären  sieb  durch  das  von 
Ranschburg  aufgestellte  und  begründete  Gesetz,  dass  gleiche  oder 
ähnliche  Eindrücke  verschmelzen  und  so  nicht  geschieden  aufgefasst 
werden.  Daneben  wirken  Perseveration,  reproduktive  Nebeuvoratellungen 
u.s.  w. 

3.  Heft :  H.  Gutzmann,  Ueber  Gewöhnung  und  Gewohnheit, 
Uebung  und  Fertigkeit  und  ihre  Beziehungen  zu  Störungen  der 
Stimme  und  der  Sprache.  S.  135.  „Aus  der  Zusammenstellung  wie 
aus  der  gesamten  vorliegenden  Arbeit  ergibt  sich,  dass  eine  erstaunlich 
grosse  Anzahl  von  Stimm-  und  Sprachstörungen  ätiologisch  auf  fehler- 
hafte Gewohnheit,  mehrfach  sogar  auf  fehlerhafte  Uebung  und  die  mannig- 
fachen Uebergänge  zwischen  fehlerhafter  Gewöhnung  und  fehlerhafter 
Uebung  zurückzuführen  ist". 

4.  Heft :  A.  Pick,  Aus  dem  Grenzgebiet  zwischen  Psychologie 
und  Psychiatrie.  S.  191.  Mit  Hilfe  psychiatrischer  Beobachtungen 
sucht  Vf.  eine  Psychologie  der  Abstraktion,  der  Impersonalien  und  des 
pathologischen  Plagiats  zu  geben.  Inbezug  auf  die  Impersonalien  be- 
stätigen ihm  Geisteskranke,  dass  das  „es"  anfänglich  etwas  Unbekanntes, 
Geheimnisvolles  bezeichnet.  —  N.  v.  Frey,  Neuere  Untersuchungen 
über  die  Sinnesleistungen  der  menschlichen  Haut.  S.  207.  Vf.  unter- 
scheidet fünf  Hautsinne:  Druck-,  Kälte-,  Wärme-Sinn  und  einen  doppelten 
Schmerzsinn.  Aber  „auf  diesem  Gebiete  harren  noch  zahllose  Fragen 
der  Lösung".  —  W.  Peters  und  0.  Nemecek,  Massenversuche  über 
Erinneruugsassoziationen.     S.  226.     „Es    hat    sich   gezeigt,    dass   die 
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erinnerten  Erlebnisse  beim  Erleben  häufiger  gefühlsbetont  als  indifferent 
waren,  und  dass  unter  den  gefühlsbetonten  Erlebnissen  mehr  lustbetonte 
als  uulustbetonte  waren.  Das  Gleiche  gilt  vom  Gefühlston  der  Er- 
innerungen". „Die  Tatsachen  sprechen  für  die  Wirksamkeit  der  Tendenz 
zur  Unlustminderung".  „Bei  den  Jugendlichen  überwiegen  die  lust- 
betonten Erlebnisse  über  die  unlustbetonten  nicht  so  stark  wie  bei  den 
Erwachsenen".  —  M.  Bauch,  Beobachtungsfehler  in  der  meteoro- 
logischen Praxis.  S.  246.  Vf.  fand,  dass  die  am  Rande  des  Intervalls 
liegenden  Zehntel,  die  Randzehntel,  1,  2,  8,  9  und  0  gegenüber  den 
Mittenzehnteln  3,  4,  5,  6  und  7  bevorzugt  wurden.  Dasselbe  fand  er 
bei  astronomischen  Beobachtungen.  Auch  Plassmann  fand  die  Rand- 
zehntel bevorzugt. 

3]  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.  Herausgegeben  von 
L.  Stein.  Berlin,  L.  Simion. 
25.  Band  (Neue  Folge:  18.  Band)  1911,  1912.  Boden,  Der 
kategorische  Imperativ  gegenüber  einer  Mehrheit  von  Sitten- 
gesetzen. S.  7.  1.  Die  Ableitung  eines  letzten  Zieles.  2.  Glücksethik 
und  Wertethik.  Die  abstrakte  Wertung.  3.  Die  Organisation  der  Ge- 
samtheit. 4.  Die  Sittlichkeit  und  die  Triebe.  5.  Die  Sittlichkeit  und 
die  Vernunft.  6.  Die  Sittlichkeit  und  die  Strafe.  7.  Die  höhere  Sitt- 
lichkeit. 8.  Die  Allgemeingültigkeit  der  Handlungsweise.  9.  Schluss. 
Es  handelte  sich  hier  nur  um  den  Nachweis,  dass  auch  für  den  extrem- 
sten ethischen  Relativismus  doch  noch  die  Möglichkeit  eines  allgemeinen 
sittlichen  Massstabes  gegeben  ist,  der  sich  seinem  inneren  Wesen  nach 
zugleich  aufs  engste  mit  Kants  kategorischem  Imperativ  berührt  — 
H.  Hoppe,  Die  Kosmogouie  Emanuel  Swedenborgs  und  die  Kant- 
sche  und  Laplacesche  Theorie.  S.  53.  Swedenborg  hat  eine  Kosmo- 
gonie  aufgestellt,  die  nicht  nur  in  dem  Schlussergebnis,  sondern  auch  in 
den  Teilresultaten  eine  überraschende  Uebereinstimmung  mit  der  Kant- 
schen  und  der  Laplaceschen  Theorie  aufweist.  —  R.  Ettinger  -  Reich- 
mann ,  Richard  von  Schubert  -  Solderns  erkenntnistheoretischer 
Solipsismus.  S.  69.  1.  Einleitung  und  Darstellung.  2.  Kritik.  Die 
methodologische  Voraussetzung  v.  Schubeit-Solderns  ist  im  grossen  und 
ganzen  unhaltbar.  Die  Voraussetzung  der  ausschliesslichen  Bewusstseins- 
immanenz  hat  sich  uns  als  eine  unbegründete  erwiesen.  —  H.  Falken- 
heim, Ein  philosophisches  Gutachten  Hegels.  S.  99.  Es  handelt 
sich  um  ein  Gutachten  über  die  „Denklehre"  Friedrich  von  Calkers  in 
Bonn,  dessen  Beförderung  zum  Ordinarius  damals  in  Frage  stand.  — 
0.  Schuster,  Die  Einfiihlungstheorie  von  Theodor  Lipps  und  Scho- 
penhauers Aesthetik.  S.  104.  Nach  beiden  Denkern  verschmelzen  im 
ästhetischen  Gefühl  Subjekt  und  Objekt  zur  Einheit.  Eine  Einfühlung 
im   Lippsschen  Sinne    hat   Schopenhauer    nicht    ausgesprochen,    obschon 

27* 
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sich    seine    ganze    Kunstlehre    auf   persönliche   Erlebnisse    gründet,    die, 
modern  gesprochen,  als  Einfühlung  zu  bezeichnen  sind.  —  A.  Tumarkin, 
Wilhelm   Dilthey.     S.  143.     Ein  Nachruf.     Wenn   heute    lauter  Frag- 
mente vor  uns  da  liegen,  so  spricht  gerade  dieses  Fragmentarische  seiner 
Tätigkeit  vernehmlicher,    als  es  jede  abgeschlossene  Tätigkeit  hätte  tun 
können,    von  der  unergründlichen  Tiefe    seiner   Probleme.  —  H.  Zeeck, 
Eine  Zusammenstellung  der  im  Druck  erschienenen  Schriften  von 
W.  Dilthey.     S.  154.    —   J.  0.  Eberz,   Piatons    Gesetze    und    die 
sizilische  Reform.    S.  162.  —  H.  Rock,  Aristophanischer  und  ge- 
schichtlicher Sokrates.     S.  175,  251.     Rock  hält  gegen  Wilamowitz- 
Möllendorff  und  Gomperz    an    der  Behauptung  fest,    dass  Sokrates  radi- 
kaler Atheist  gewesen  sei.  —  E.  Müller,  Die  Anamnesis.   Ein  Beitrag 
zum  Platonismns.  S.  196.    Eine  Erörterung  der  wichtigsten  Stellen  über 
die  Anamnese  in  den  Dialogen  Menon,  Theätet  und  Phädon.  —  W.  Nestle, 
War    Heraklit    Empiriker?     S.  275.      Nestle    zeigt,    dass    die    An- 
schauungen   Löws,    wonach    der  Gegensatz  zwischen  Heraklit  und   den 
Eleaten  der  Gegensatz  zwischen  Empirismus  und  Rationalismus  ist,   un- 
haltbar  sind.  —  J.  Dörfler,    Die   kosmogonischen   Elemente   in   der 
Naturphilosophie    des    Thaies.     S.   304.  —   G.   Falter,   H.   Cohen, 
Aesthetik  des  reinen  Gefühls.    S.  379.     Die  Aesthetik  Cohens  ist  bei 
aller  Strenge  der  systematischen  Methodik  vom  Geiste  echter  Humanität 
durchdrungen.  —  H.  Romundt,  Die  Scholastik  des  europäischen  Mittel- 
alters   im   Lichte    von    Kants  Vernunftkritik.     S.  397.     Kritik  des 
„Philosophenspuks  von  JeDa"  (Fichte,    Schelling    und    Hegel)    sowie    der 
Vertreter  der  Scholastik,    die   im  Vergleich   zu  Kant  nur  sekundäre  Be- 
deutung  besitzen.  —    Fr.  Maywald,    Ueber   Kants    transzendentale 
Logik   oder  die   Logik  der  Wahrheit.    S.  424.     Die  transzendentale 
Logik  bezieht  sich  auf  den  Inhalt  der  Erkenntnis,   während   die  formale 
Logik  von  dem  Inhalt  abstrahiert.  —  R.  Groener,    Ist  Schopenhauer 
ein  Mann  der  Vergangenheit  oder  ein  Mann  der  Zukunft  ?   S.  429. 
Schopenhauer    hat    in   seinem    Leben  und  Wirken    den    modernen  Philo- 
sophentypus geprägt.     Wir  leben  noch  von  ihm  und  in  ihm.    Seine  Zu- 
kunft  ist   nicht    abzusehen.  —   Eggenschwyler,    Nietzsche   und   der 
Pragmatismus.  S.  447.     Die  Verwandtschaft  von  Nietzsche  und  James 
beschränkt  sich  darauf,  dass  beide  fordern,  die  Wissenschaft  müsse  dem 
Leben  dienen.     Für  Jame3   aber    bedeutet   das   Leben  Glauben   und  Ge- 
horchen, während  es  für  Nietzsche  Zweifeln  und  Herrschen  bedeutet.  — 
E.  Loew,    Das  Fr.  2  Heraklits.      S.  456.     Loew  sucht    das    Haupt- 
argument Nestles  zu  Gunsten  der  gegenwärtigen  herrschenden  Auffassung 
vom  Heraklitschen  Logos  zu  widerlegen.  —  Jahresbericht:  H.  Gom- 
perz, Einige  wichtigere  Erscheinungen  der  deutschen  Literatur  über  die 
Sokratische,    Platonische    und    Aristotelische    Philosophie    1905 — 1908. 
S.  226,  345,  463.  —  Rezensionen.     S.  117,  237,  357,  483. 
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26.  Band  (Neue  Folge  :  19.  Band)  1913.  Fr.  Münch,  Die  Problem- 
stellung; von  Hegels  Phänomenologie  des  Geistes.  S.  149.  Hegel 
weist  die  Versuche  Jacobis  uud  Fichtes,  die  Gedanken  Kant  in  eine  ein- 
heitliche Synthese  zu  bringen,  als  misslungen  zurück.  Sein  Grundprinzip 
lautet:  Das  An-aich  der  Dinge  ist  die  reine  logische  Vernuuft  selbst.  — 
E.  Raff,  Die  Deduktions-  und  Kategorienlehre  Kants  als  Beweis 
für  den  idealen  Charakter  seiner  Philosophie.  S.  174.  Gerade  die 
Deduktionslehre  Kants  ist  es,  die  eine  eindeutige  Antwort  auf  die  viel- 
umstrittene Frage  nach  der  Wesensart  seines  Systems  gestattet.  Kants 
Lehre  stellt  sich  als  Idealismus  und  Subjektivismus  heraus.  —  M.  von 
Besobrasof,  Gregor  Skovoroda,  ein  Philosoph  der  Ukraine  (1722 — 
1794).  S.  197.  —  H.  Sehüssler,  Die  logische  Theorie  der  einzelnen 
Beziehungen  auf  Grund  der  Marbeschen  Beziehungslehre.  S.  208. 
1.  Die  logische  Theorie  der  einzelnen  Beziehungen.  2.  Die  Beziehungs- 
lehre in  der  neuen  logischen  Literatur.  —  W.  Börner,  Grillparzer 
und  Kant.  S.  242.  Grillparzer  stimmt  der  Kantschen  Auffassung  der 
Aesthetik  als  der  Theorie  von  der  Zweckmässigkeit  ohne  Zweck  und 
seiner  Definition  des  Schönen  als  des  uninteressierten  Wohlgefallens  zu. 

—  0.  Samuel,  Die  Grundlehre  Spinozas  im  Lichte  der  kritischen 
Philosophie.  S.  252.  Darlegung  und  Kritik  der  Lehre  Spinozas  über 
den  Begriff  der  Substanz,  ihre  Eigenschaften  und  die  Art  der  Gesetz- 
lichkeit ihrer  Natur.  —  Fr.  Maywald,  Kants  Beweis  für  die  trans- 
zendentale Synthesis  der  Einbildungskraft.  S.  281.  Der  Beweis  Kants 
isi  in  allen  Punkten  verfehlt.  —  R.  Noll,  Herders  Verhältnis  zur 
Naturwissenschaft  und  dem  Entwicklungsgedanken.  S.  302.  Herder 
kann  nicht  als  Vorkämpfer  des  Deszendenzgedankens  angesehen  werden. 
Nicht  das  langsame  Hinübergleiten    einer  Form  zur  anderen  —    höheren 

—  macht  für  Herder  das  Wesen  der  Entwicklung  aus,  sondern  gerade 
die  Zerspaltung  des  ganzen  Ablaufs  in  eine  unbestimmte  Reihe  von 
Schöpfungsakten.  Die  Katastrophentheorie  Cuviers  findet  in  Herder  einen 
Vorkämpfer.  —  R.  Müller-Freienfels,  Nietzsche  und  der  Pragmatis- 
mus. S.  339.  Die  drei  Formen  der  biologischen  Auffassung  des  Wahr- 
heitsproblems, die  pragmatistische,  humanistische  und  die  des  „Als  ob", 
finden  sich  bei  Nietzsche  völlig  klar  formuliert  nebeneinander.  —  R. 
Schacht,  Kants  Aesthetik  und  die  neuere  Biologie.  S.  359.  Dai- 
legung  eines  von  Seiten  der  Biologie  unternommenen  Versuches,  Kants 
Resultate  durch  eigene  Gedankengänge  wieder  zu  gewinnen  und  in  bio- 
logischen Tatsachen  zu  verankern.  Durch  das  Kohnstammsche  Prinzip 
de°r  Ausdruckstätigkeit  finden  die  ästhetischen  Phänomene  ihre  Erklärung 
auf  dem  Boden  der  Empirie.  —  E.  Arndt,  Zu  Heraklit.  Die  Ansichten 
Loews  über  Heraklits  Lehre  sind  a  limine  abzuweisen.  —  L.  Stein, 
Friedrich  Rosens  Darstellung  der  persischen  Mystik.  S.  401.  Die 
Einleitung  Fr.  Rosens   in  das   üebersetzungswerk   seines  Vaters  ist  von 
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um  so -grösserem  Belang,  als  die  Grundlinien  der  neuplatonischen,  neu- 
pythagoräischen  und  alexandrinischen  Philosophie  sich  hier  in  sufisch- 
islamischem  Gewände  repräsentieren.  —  E.  Zilsel,  Bemerkungen  zur 
Abfassungszeit  und  zur  Methode  der  Amphibolie  der  Reflexioos- 
begriffe,  S.  431.  —  H.  Brünnecke,  Kleitophon  wider  Sokrates.  Ein 
Beitrag  zur  Erklärung  des  naeh  ersterein  benannten  Dialoges  der 
platonischen  Sammlung.  S.  449.  Der  Kleitophon  ist  ein  anonymes 
Flugblatt  zur  wirkungsvollen  Bekämpfung  eines  absichtlich  nicht  offen 
genannten  Gegners  —  d«s  Antisthenes  —  und  als  solches  kein  Torso. 
—  Rezensionen.    S.  271,  379,  501. 

4]  Revue  de  metaphysique   et  de  morale.    Secretaire  de  la 
Redaction:  Xavier  Leon.     Paris,  Colin. 

20e  annee,  1912,  Nr.  4—6.  H.  Poincare,  Pourquoi  l'espace  a 
trois  dimensions  ?  p.  483.  1.  Die  Analysis  situs  und  das  Koutinuura. 
2.  Das  Kontinuum  und  die  Lücken.  3.  Der  Raum  und  die  Sinne.  4.  Der 
Raum  und  die  Bewegungen.  5.  Der  Raum  und  die  Natur.  6.  Die  Ana- 
lysis situs  und  die  Anschauung.  —  M.  Millioud,  Ch.  Secretan,  sa  vie 
et  son  oeuvre.  p.  505.  —  E.  Belot,  Les  idees  cosmogoniques  mo- 
dernes, p.  516.  1.  Die  Problemstellung.  2.  Die  kosmische  Materie 
und  ihre  Gesetze.  3.  Die  Laplacesche  Hypothese  und  die  moderne 
Physik.  4.  Der  dualistische  Ursprung  der  Welten.  Die  neue  Wirbel- 
theorie. 5.  Entwicklung  der  kosniogonischen  Ideen.  —  R.  Dufumier, 
La  Philosophie  des  mathematiques  de  MM.  Russell  et  Whitchead, 
p.  538.  Darlegung  und  Kritik  der  Ideen  Russells  und  Whiteheads.  — 
A.  Mamelat,  La  Philosophie  de  Georg  Siramel.  p.  567,  682,  825. 
1.  Die  Relativität  der  moralischen  Begriffe.  2.  Die  Relativität  des  öko- 
nomischen Wertes.  3.  Die  Relativität  der  Erkenntnis.  4.  Der  soziologische 
Relativismus.  —  A.  Chiapelli,  Le  progres  social  comme  Substitution 
de  valeurs.  p.  623.  Der  Fortschritt  besteht  in  der  durch  die  suk- 
zessive Substitution  und  stetige  ideale  Interpiation  der  im  Laufe  der 
Zeiten  hervortretenden  Werte  bedingten  beständig  fortschreitenden  An- 
näherung an  das  menschliche  Ideal.  —  Gr.  Marcel,  Les  conditions 
dialectiques  de  la  Philosophie  de  l'intuition.  p.  638.  Die  Philosophie 
der  Intuition  muss,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  aufheben  will,  der  Dialektik 
eine  wesentliche  Rolle  zuerkennen,  ja  sie  kann  nur  aufgebaut  werden 
auf  einer  rationellen  Kritik  der  Idee  des  absoluten  Wissens.  —  R.  le 
Savoureux,  L'entreprise  philosophique  de  Renouvier.  p.  653.  — 
V.  Delbos,  Sur  les  premieres  coneeptions  philosophiques  de  Maine 
de  Biran.  p.  751.  Maine  de  Biran  war  niemals  ein  unbedingter  An- 
hänger Condillacs.  Gegen  Cabanis  verhielt  er  sich  von  Anfang  an  ab- 
lehnend. —  Ch.  Dunan,  La  nature  de  l'espace.  p.  777.  Der  Raum- 
begriff bei  Descartes,  Newton,  Leibniz  und  Kant    —  P.  Masson-Oursel, 
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Esquisse  d'une  theorie  comparee  du  sorite.  p.  810.  1.  Der  chinesische 
Sorites.     2.  D^r  indische  Sorites,     3.  Der  griechische  Sorites.  — 

21e  annee,  1913,  Nr.  1—6.    A.  Meillet,  Sur  la  methode  de  la 
grammaire    comparee.      p.  1.     Für    den    Nachweis    des    gemeinsamen 
Ursprungs  zweier  Sprachen  sind  nicht  so  sehr  die  allgemeinen  Struktur- 
ähnlichkeiten als  vielmehr  die  ganz  speziellen  Uebereinstimmungen  mass- 
gebend, die  nicht  auf  allgemeine  Ursachen  zurückgeführt  werden  können. 
—  L.  Weber,   Le  rythme    du   progres   et  la   loi  des   deux   etats. 
p.  16.     Der  allgemeine  Fortschritt  der  Menschheit  vollzieht  sich  in  einem 
binären  Rythmus,    indem    die    technische  und    die   spekulative  Tätigkeit 
mit  einander  abwechseln.  —  Ch.  Dunan,  La  uature  de  Pespace.    p  61. 
Die    nativistische    Raumauffassung.      1.    Ausdehnung    und    Ort.      2.  Der 
Raum  und  die  Mathematiker.    3.  Der  nativistische  Raum  und  das  Problem 
des  Ortes.    4.  Der  nativistische  Raum  und  die  Mathematiker.  —  S.  Ginz- 
berg,    Note   sur   le  sens  equivoque  des  propositions  particulieres. 
p.  101.     Ueb*r  die  Zweideutigkeit  des  „einige"  in  den  partikulären  Ur- 
teilen. —  G.  Belot,  L'idee    de    dieu   et  Patheisme  au  point  de  vue 
critique   et  au    point    de  vue    social,    p.  151.     Der  Gottesglaube  ist 
für  den  Bestand  der  Gesellschaft  nicht  mehr  notwendig.     Es  genügt  der 
Glaube  an  die  Wissenschaft.  —  A.  Rivaud,  Paul  Tannery,    historien 
de   la   science   antique.   177.    —   L.  Robin,   Piaton   et  la   science 
sociale,     p.  211.     Plato  war  kein  reiner  Idealist.     Er  bemühte  sich  eine 
positive  Sozialwissenschaft  zu  begründen,  in  der  die  Erfahrung  zu  ihrem 
Rechte  kommt.  —  L.  Couturat,  Logistique  et  intuition.    p.  260.   Die 
Logistik  hat  es  nicht  mit  der  werdenden,  sondern  der  gewordenen  Wissen- 
schaft zu  tun ;    denn    nur   diese   kann   analysiert  und  auf  ihre  Wahrheit 
untersucht   werden.    —   P.  Boutroux.     L'    object   et   la  methode   de 
T  analyse  mathematique.    p.  307.    Die  Ursprünge  und  die  Bedeutung 
der  Algebra.     Die  algebraische  Synthese.     Die  Analyse.  —  G.  Gastinel, 
Esthetique  et  sociologie.     p.  329.    Nur   das   individuelle   Leben    gibt 
uns  das  Wesen  des  Schönen :  zunächst  das  Gefühl  des  Wohlgefallens  und 
die   natürlichen    Bedingungen,    die    es    zur    ästhetischen    Bewunderung 
erheben,  sodann  die  positive  Erkenntnis  des  Wahren,  das  uns  den  objek- 
tiven Wert   dieser  Bewunderung  verbürgt.   —   F.  d'Hautefeuille,    Sur 
la  vie  interieure,     p.  372.     Ueber  das  Wesen  des  inneren  Lebens  und 
seine   Beziehung    zur  Moralität.    —   A.  Mamelet,   La  Philosophie  de 
Georg  Simmel.    p.  390.    Fortsetzung:  4.  Der  ästhetische  Relativismus. 
5.    Der    religiöse    Relativismus.      6.    Die    relativistische    Auffassung    der 
Philosophie    und    der    Einheit    des    Lebens.   —   F.  Colonna    d'Istria, 
L'influence   du   moral  sur  le   physique  d'apres  Oabanis  et  Maine 
de  Biran.     451.  —  M.Winter,  Les  principes  du  calcul  fonctionel. 
p.  462.     Ueber  den  Ursprung  und  die  Fundamentalideen  der  Funktionen- 
theorie. —  D.  Parodi,  Le  probleme  religieux  dans  la  pensee  con- 
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temporaine.  p.  511.  Das  Problem  der  Religion  beschäftigt  wieder 
lebhaft  die  Geister.  Es  handelt  sich  aber  weniger  um  das  Dasein  Gottes 
und  ähnliche  Fragen,  als  vielmehr  darum,  ob  unsere  Ideale  nur  Illusionen 
sind  oder  ob  ihnen  etwas  ausser  uns  entspricht.  —  H.  Heimsoetli, 
Sur  quelques  rapports  des  Regles  de  Descartes  avee  les  Medi- 
tations, p.  526.  Die  Regles  und  die  Meditations  stimmen  überein  in 
dein  „methodischen  Idealismus",  der  in  dem  „Uebergang"  vom  Idealismus 
zum  dualistischen  Realismus  besteht.  —  Nr.  5  ist  ganz  dem  Andenken 
H.  Poincares  gewidmet.  Dieser  wird  als  Philosoph  gewürdigt  von  L. 
Brunschvicg  p.  585,  als  Mathematiker  von  J.  Hadamard  p.  617, 
als  Astronom  von  A.  Lcbeuf  p.  659,  als  Physiker  von  P.  Langevin 
p.  675.  —  H.  Hbffding,  Sören  Kierkegaard,  p.  719.  Rede  zur  Feier 
seines  hundertjährigen  Geburtstages.  —  E  Goblot,  La  relation  des 
jugements.  p.  733.  1.  Die  disjunktiven  Urteile.  2.  Die  kategorischen 
Urteile.  3.  Die  hypothetischen  Urteile.  —  C.  Radulescu-Motru,  La 
conscience  transeendantale.  Critique  de  la  Philosophie  Kautienne. 
p.  752.  Kritik  Kants  und  seiner  Nachfolger:  Die  Mängel  der  Kantschen 
Philosophie,  der  Pragmatismus,  der  Biologismus  (J.  Müller,  R.  Avenarius, 
E.  Mach),  der  metaphysische  Biologismus  (A.  Schopenhauer,  Fr.  Nietzsche, 
H.  Bergson),  der  Romantismus  (Hegel),  die  soziologische  Theorie  (E. 
Darkheim).  — 

5]  Rsvue   philosophique.      Paraissant  tous  les  mois.     Dirigee 
par  Th.  Ribot.     Paris  1913,  Alcan. 

38e  anne,  Nr.  1—6:  J.  de  Gaultier,  La  morale  en  fonction  de  la 
realite.  p.  1.  Die  Moral  gibt  dem  Handeln  keine  Normen.  An  die  Stelle  der 
alten  Moral,  welche  spricht:  Was  sein  soll,  wird  sein,  ist  eine  neue  Moral  zu 
setzen  mit  der  Devise :  Was  sein  soll,  ist.  —  E.  Boirac,  Spiritisme  et  Crypto- 
psychie.  p.  29.  Nur  die  Zukunft  kann  entscheiden,  ob  die  spiritistischen 
Phänomene  eine  natürliche  oder  eine  übernatürliche  Erklärung  verlangen.  — 
Joteiko,  Les  defenses  psychiques.  p.  113,  262.  Das  estophylaktische  Prinzip. 
Die  defensive  Bedeutung  des  Schmerzes.  Immunität  und  Anaphylaxie  des 
Schmerzes.  Folgt  die  Schmerzempfindung  dem  Weberschen  Gesetz?  Die  de- 
fensive Bedeutung  der  Ermüdung.  Folgt  die  Ermüdungsempfindung  dem  Weber- 
schen Gesetz?  —  E.  Brehier,  Origine  des  images  symboliques.  p.  135, 
Die  zwischen  Idee  und  Bild  entstandene  Dissoziation  wird  dadurch  aufgehoben, 
dass  das  Bild  symbolischen  Charakter  erhält.  —  H.  Robert,  La  valenr  du 
pragmatisme.  p.  156.  Die  Pragmatisten  haben  den  Wahrheitsbegriff  nicht 
aufgegeben,  sondern  präzisiert.  Die  Wahrheit  übt  keinen  Zwang  auf  den  Ver- 
stand aus,  sondern  wendet  sich  an  den  Willen,  der  ihre  Ansprüche  zu  würdigen 
hat.  —  Fr.  Paulhan,  Qu'est-ce  que  la  verite?  p.  225,  380.  1.  Die  ver- 
schiedenen Definitionen  der  Wahrheit.  2.  Die  Wahrheit  als  abstrakte  Identität 
der  Erscheinungen.  3.  Die  Deformation  der  Wahrheit  und  die  verschiedenen 
menschlichen  Wahrheiten.  —  E.  de  Roberty,  Le  concept  sociologique  du 
progres.  p.  301.  —  G.  Belot,  Une  theorie  nouvelle  de  la  religion.  p.  329. 
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Inhaltsangabe  und  Kritik  des  Buches  von  E.  Durkheim,  Les  formes  elemen- 
taires  de  la  vie  religieuse,  Paris,  Alcan.  —  B.  Bourdon,  Le  role  de  la  pe- 
santeur  dans  nos  perceptions  spatiales.  p.  441.  Man  hat  bisher  den  Ein- 
fluss  der  Schwere  auf  unsere  Raumvorstellung  zu  wenig  berücksichtigt.  Ihm 
verdanken  wir  die  Unterscheidung  des  Vertikalen  von  dem  Horizontalen.  — 
L.  Duprat,  Association  mentale  et  causalite  psychologique.  p.  452.  1. 
Psychoanalyse  und  experimentelle  Synthese.  2.  Die  individuellen  Faktoren. 
3.  Die  psychische  Entwicklung.  —  H.  Luquet,  Le  probleme  des  origines  de 
l'art  paleolithiqne.  p.  471.  Die  paläolitnischen  Malereien  können  in  ver- 
schiedener Weise  erklärt  werden.  Die  magische  Hypothese,  welche  annimmt, 
man  habe  sich  durch  Abbildung  der  Tiere  Gewalt  über  dieselben  verschaffen 
wollen,  besitzt  keinen  Vorzug  gegenüber  der  emotionalen  und  repräsentativen 
Hypothese.  —  Barat,  La  psychiatrie  de  Kraepelin,  son  object  et  sa  methode. 
p,  486.  —  S.  .Tankelevitch,  La  position  actuellc  du  probleme  de  l'heredite. 
p.  545.  Der  Streit  zwischen  den  Neodarwinisten  und  Neolamarckianern  über 
die  Vererbbarkeit  der  erworbenen  Eigenschaften  beruht  zum  Teil  auf  Missver- 
ständnissen. Beide  Parteien  gebrauchen  die  Ausdrücke :  Vererbung,  erworben, 
angeboren,  Milieu  usw.  nicht  in  demselben  Sinne.  Die  Theorie  der  Neo- 
darwinisten scheint  bezüglich  des  Menschen  den  Tatsachen  besser  gerecht  zu 
werden,  als  die  ihrer  Gegner.  —  J.  M.  Lahy.  Comment  se  inain  tient  et  sc 
renforce  la  croyance?  p.  568.  1.  Die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die 
Aufklärung  gewisser  Probleme  der  Religionssoziologie.  2.  Die  Bedeutung  der 
durch  die  Riten  ausgedrückten  Ideen.  3.  Das  Uebergewicht  der  Kollektiv- 
erfahrung über  die  Einzelerfahrung  bei  der  Formation  des  Glaubens.  —  R. 
Brugeilles,  L'essence  du  phenoinene  social,  p.  593.  Die  Hauptursache  der 
sozialen  Erscheinungen  ist  die  Suggestion.  Diese  verbindet  die  Soziologie  mit 
der  Psychologie.  —  Analyses  et  comptes  rendus:  p.  99,  184,  297,  415, 
515,  630, 

Nr.  6 — 12:  H.  Ie  Dantec,  L'ordre  des  questions.  p.  1.  Das  Studium 
der  Lebenserscheinungen  muss  mit  den  einzelligen  Wesen  beginnen.  Da  kommt 
man  zu  Gesetzen  von  strenger  Allgemeingültigkeit,  die  auch  von  dem  Menschen 
gelten.  Fängt  man  das  Studium  des  Lebens  mit  der  Selbstbeobachtung  an,  so 
gerät  man  in  Irrtümer.  —  A.  Leclere,  La  psychiatrie  et  l'education  des 
normaux.  p  24,  182.  Die  Erziehungskunst  kann  aus  den  psychiatrischen  Er- 
fahrungen mannigfachen  Nutzen  schöpfen.  —  Rh.  Ribot,  Le  probleme  de  la 
pensee  Sans  images.  p.  50  Die  Hypothese  des  reinen  Gedankens,  ohne 
Bilder  und  Worte,  ist  wenig  wahrscheinlich  und  auf  keinen  Fall  bewiesen.  — 
A.  Manno,  La  dysbiose.  p.  113.  Zu  den  zerebralen  Faktoren,  welche  als  un- 
mittelbare Ursachen  der  Mordtaten  anzusehen  sind,  gehört  auch  die  Dysbiose 
(antisoziales  Gefühl),  deren  innere  und  äussere  Ursachen  aufgezeigt  werden.  — 
G.  Banchal,  Le  probleme  nioral.  Idees  et  instincts.  p.  158.  Der  gegen- 
wärtige Stand  des  Moralproblems.  2.  Moralische  Ideen  und  Instinkte.  3.  Die 
Wirksamkeit  der  Erkenntnis  der  Natur  der  Moral.  —  R.  de  la  Grasserie,  Du 
metamorph isme  d'une  nationalite  par  le  langage.  p.  252.  —  J  Leuba, 
Sociologie  et  psychologie.  p.  357.  1.  Die  Idee  des  Heiligen  als  Charakte- 
ristikum der  Religion.    2.  Unterschied  zwischen  Magie  und  Religion.    3.  Psycho- 
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logie  und  Soziologie  und  das  Problem  des  Ursprungs  der  Religion.  -  F.  Bosc, 
De  Pinutilite  du  vitalisme.  p.  358.  1.  Vitalismus  und  Materialismus  2.  Die 
unitarische  Theorie  des  Lebens.  3.  Die  Faktoren,  welche  das  Leben  in  die 
Erscheinung  treten  lassen.  —  J.  Finot,  L'edncation  et  le  bonheur.  p.  383. 
-  A.  Rey,  Les  fondements  objectifs  de  la  notion  d'electron.  p.  449,  615. 
1.  Die  Theorie  der  Materie  in  der  Physik  der  Gegenwart.  2.  Die  elektrolytischen 
Erscheinungen  als  Ausgangspunkt  für  den  Begriff  des  Elektrons.  3.  Die  Elek- 
tronen und  die  Kathodenstrahlen.  4.  Die  Elektronen  und  die  Goldsteinschen 
Strahlen.  5.  Die  Leitfähigkeit  und  Jonisation  der  Gase.  -•  E.  Goblot,  Re- 
marques sur  la  theorie  log-iqne  du  jugeinent  p.  511.  Die  Urteilstafel,  die 
Modalität  und  die  Qualität  der  Urteile.  -  P.  Sollicr,  Memoire  affective  et 
cenesthesie.  p.  561.  Trotz  der  zahlreichen  Tatsachen,  welche  die  Existenz  des 
„affektiven  Gedächtnisses"  beweisen,  ist  die  Diskussion  darüber  noch  nicht  zur 
Ruhe  gekommen.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dass  man  sich  nicht  hinreichend 
über  den  Sinn  dieses  Ausdruckes  verständigt,  dass  man  an  das  affektive  Ge- 
dächtnis grössere  Anforderungen  stellt  als  an  das  sensorielle  und  intellektuelle, 
dass  man  sich  von  dem  viel  missbrauchten  Worte  „Bild"  nicht  freimachen 
kann,  und  endlich  in  der  Schwierigkeit,  die  affektiven  Erinnerungen  mit  den 
sensoriellen  und  intellektuellen  zu  vergleichen.  -  J.  Peres,  La  logique  du 
reve  et  le  röle  de  l'association  de  la  vie  affective,  p.  596.  —  Analyses 
et  comptes  rendus:  p.  88,  204,  302,  423,  526,  652. 
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Znr  Soziologie  nnd  Philosophiegeschichte :  Le  Mouvement  socio- 
logiqne  ')•  Zum  Gedenken  an  die  75.  Wiederkehr  des  Tags  der  nationalen 
Erhebung  schuf  die  belgische  Intelligenz  ein  imposantes  Sammelwerk2), 
das  in  eindrucksvollem  Bilde  die  wissenschaftliche  Rührigkeit  des  alten 
tätigen  Kulturlandes  wiedergibt  und  so  auch  den  gehobenen  Stolz  verständ- 
lich macht ,  der  den  Verfassern  die  Feder  führte.  Der  Gruppe  der  sozio- 
logischen Wissenschaften  gelten  zwei  Spenden,  von  Waxweiler  und  Jacquart, 
und  Van  Overberghs  Skizze  zum  Entwicklungsgang  dieser  überraschend  empor- 
gediehenen Forschung  der  Gegenwart,  an  der  sich  Belgien  frühen  und  geachteten 
Anteil  sicherte,  da  es  schon  in  der  Gründerzeit  dieser  Wissenschaft  durch 
Quetelet  (f  1874)  gut  vertreten  war.  Seit  dem  Schaffen  des  vielfach  anregenden 
und  heute  mehr  und  mehr  gewürdigten  3)  Sozialstatistikers,  dem  ein  Ehrenplatz 
neben  einem  Gomte,  Marx,  Spencer,  Schaeffle  u.  a.  in  der  Gründerreihe  gebührt, 
ist  die  Tradition  nicht  unterbrochen  worden  und  hat  Belgien  zu  einem  Lande 
ausgedehnter  und  überaus  spezialisierter  Arbeit,  zu  einem  gewissen  Vorort 
soziologischer  Forschung  gemacht.  Freilich  ist  in  Belgien  auch  so  ziemlich  der 
weiteste  Begriff  der  Soziologie  in  Geltung  —  nicht  der  fruchtbarste,  will  uns 
scheinen,  da  er  schliesslich  nur  der  wenig  spezifizierende  Sammelname  für  alle 
Art  von  Forschung  ist,  die  unter  allen  möglichen  Gesichtspunkten  sich  mit  den 
„gesellschaftlichen  Phänomenen"  befasst  *).  Führend  steht  Belgien  da  hinsicht- 
lich der  Produktivität  und  der  Sammlung  und  Organisation  der  Kräfte,  die  im 
Institut  de  Sociologie  Solvay  (seit  1902)  und  in  der  Societe  Beige 
de  Sociologie  (seit  1899)  ihre  vorbildlichen  Formen  gewonnen  hat.  Bis  zur 
„äusserlichsten",  aber  an  Wert  nicht  geringsten  der  Hilfsaufgaben,  dem  biblio- 
graphischen Geschäft5),    reichen  ihre  Anregungen  und  Antriebe  hin,   und  man 

»)  Publie  par  la  Societe  Beige  de  Sociologie ;  Ire  annee,  Nr.  1  (Mai  1913). 
Louvain,  Ceuterick  (jährlich  3  mal,  ca.  300  S.,  5  Fr.). 

*)  Le  mouvement  scientifique  en  Belgique  (1830—1905),  Bruxelles  1. 1,  1907 
(Les  Academies,  les  Sciences) ;  t.  II,  1908  (Les  Sciences,  suite.  Les  Universites), 
hierin  de  Wulf,  Roey  und  Collard  über  die  Philosophie,  Theologie  und  Pädagogik. 

3)  Vgl.  auch  J.  Lottin  im  t.  I  der  ,Annales  de  l'institut  super,  de  Philos. 
de  Louvain'. 

*)  Charakteristisch  ist  schon  die  Aufzählung  der  Themata  im  Sammelwerk 
II  526,  548.     Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

5)  Ueber  die  Disponierung  der  bibliographischen  Arbeit  der  Societe  .  .  . 
äussert  sich  Jacquart  a.  a.  O.  II  548.  —  Das  Bulletin  [mensuel]  de  l'institut  de 
Sociologie  Solvay,  seit  1910,  darf  dank  der  Arbeitsteilung  an  dem  in  seiner  Art 
unerreichten  Institut  sich  rühmen,  diesem  von  Jacquart  gezeichneten  Ideal  der 
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kann  das  Urteil  Van  Overberghs,  des  Gründers  der  genannten  Gesellschaft,  nicht 
gut  der  Uebertreibung  zeihen,  wenn  es  ihm  scheint,  dass  kein  Land  ,ne  puisse 
presenter  ä  l'heure  qu'il  est  des  groupements  aussi  considerables  et  aussi  actifs' 
(1.  c.  II  527) ;  mit  der  Darstellung  der  Geschichte  und  wissenschaftlichen  Ak- 
tivität genannter  Organisationen  erledigen  darum  auch  Waxweiler  und  Jacquart 
zu  einem  guten  Teil  die  Berichterstattung  über  Entwicklung,  Stand  und  Pflege 
der  Gesellschaftswissenschaften  in  Belgien. 

Zu  den  vielen  Publikationen,  wie  sie  alljährlich  als  Monographien  oder 
an  Sammelstätten,  wie  die  von  den  erwähnten  u.  a.  Gruppen  geschaffenen l), 
vorzufinden  sind,  tritt  seit  Mai  1913  eine  neue,  die  sich  unter  dem  Titel  ,Le 
mouvement  sociologique'  kurz  als  „1.  Jahrgang"  des  „Organs  der  Societe  Beige . . ." 
einführt.  Da  von  allem  Pomp  der  Reklame  und  von  mehr  ausgesponnener 
erläuternder  Programmatik  Abstand  genommen  wird,  ist  es  unmöglich,  das  Ver- 
hältnis dieser  Neuerscheinung  zu  den  angemerkten  Veröffentlichungen  genannter 
Gesellschaft  näher  zu  bestimmen.  Nach  einigen  freundlichen  und  dankens- 
werten Mitteilungen  von  Professor  M.  Defourny  (Louvain)  ist  sie  die  Fortführung 
bzw.  der  Ersatz  der  früheren  Publikationen,  nachdem  die  Sozietät,  die  in  den 
letzten  Jahren  an  Aktivität  eingebüsst  hatte,  sich  wieder  neubelebt  hat;  vielleicht 
wird   man    noch   die    Serie   der  Annales   de  Sociologie  weiter  führen.     Neben 


weitest  gefassten  Soziologie  in  seiner  bibliographischen  Abteilung  nahe  zu 
kommen  (=  Chronique  du  mouvement  scientifique,  redig.  von  Warnotte).  In  diesem 
ersten  literarischen  Wegweiser  (mit  Einzel-Analysen  und  Sammelreferaten) 
werden  auch  einschlägige  Erscheinungen  aus  der  allgemeinen  Biologie,  Tier- 
psychologie, menschlichen  Psychologie  und  Physiologie  beachtet,  desgl.  Kongresse, 
Institutionen,  neue  Gruppierungen,  eine  Fülle  Zeitschriften  usw.  (monatlich  300 
bis  S50  S.,  4  Ff. ;  jährliches  Abonnement  15,  Ausland  16  Fr.).  Wir  kennen  kein 
deutsches  Gegenstück. 

')  Von  seiten  der  Societe  beige...:  zuerst,  seit  1900,  die  bibliogr. 
Revue  ,Le  Mouvement  sociologique',  und  die  Monographienfolge  , Annales  de 
Sociologie'  (bis  1905) ;  für  beides  trat  dann  die  Dreimonatsschrift  ,Le  Mouvement 
sociologique  international'  ein,  bis  1913,  s.  o.  —  Die  literarischen  Unternehmungen 
des  Institut  Solvay:  in  dem  genannten  Bulletin  die  Rubrik  ,Archives  Socio- 
logiques',  redigiert  von  Waxweiler ;  dann  ihre  Notes  et  Memoires  (10),  Etudes 
sociales  (7),  Actualitös  sociales  (20)  (alles  bei  Misch  et  Thron,  Brux.-Leipzig). 
—  Die  Academie  royale  de  Belgique  ist  vertreten  durch  ihre  monatlichen 
Bulletins  de  la  classe  des  lettres  et  des  sciences  morales  et  politiques  und  die 
freie  Folge  ihrer  Memoires  de  la  classe  des  sciences  morales  et  politiques.  — 
Seit  1910  schliesst  sich  auch  das  Anm.  3  erwähnte  Jahrbuch  der  Löwene  r 
Philosophengruppe  an.  —  Die  nicht  zu  übersehende  ,Revue  sociale  catholique' 
(Monatsschrift  im  18.  Jahr ;  6,50  Fr.  i.  Ausland ;  Sekr.  d.  Red. :  Prof.  Defourny, 
Louvain)  diente  hervorragend  der  Nutzbeziehuug  soziologischer  Forschung  zur 
Sozial-Gesetzgebung  und  der  Berichterstattung  über  Stand  und  Fortschritt  der- 
selben im  Ausland,  vornehmlich  in  Deutschland  und  Frankreich.  Sie  hat  kein 
näheres  Verhältnis  zur  Societe  Beige  .  .  .,  dagegen  unterhält  die  hinter  ihr 
stehende  Gruppe  gute  Beziehungen  zur  Societe  d'economie  sociale  de  Bruxelles, 
von  dieser  im  übrigen  durchaus  verschieden, 
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Aufsätzen  findet  man  dort  eine  gut  bediente  Referatabteilung,  die  in  ihrer  Um- 
schau auch  ausser  Landes  geht.  Auch  für  die  Zukunft  wird  man  gern  den 
Namen  der  dort  vertretenen  zuständigen  Referenten,  wie"  eines  Brohez,  Dam- 
oiseaux,  Defourny,  Gounson,  Lebrun,  Legrand,  Kraentzel  usw.,  begegnen  wollen 
und  den  Wunsch  nach  Beibehaltung  der  bibliographischen  Arbeit  im  Einzel- 
referat aussprechen  dürfen.  Oder  empfiehlt  sich  vielleicht  eine  umfassendere 
Pflege  des  Sammelreferats,  zu  dem  Ansätze  vorliegen?  Fast  in  jeder  Wissen- 
schaft ist  man  heute  auf  sie  als  dienliches  —  für  den  Fachmann  freilich  nur 
vorläufiges  —  Orientierungsmittel  angewiesen,  da  die  Tausende  der  Nummern 
des  literarischen  Marktes  kein  frühzeitiges  völliges  Uebersehen  mehr  gestatten, 
schon  kaum  mehr  dem  Fachmann  über  sein  Gebiet,  und  wie  schwer  erst  dem, 
der,  wie  der  Philosoph  etwa,  mit  vielen  Fäden  noch  rege  Beziehungen  zu  einzel- 
wissenschaftlichen Gebieten  unterhalten  muss !  Wenn  so  schon  nur  im  Bericht 
die  philosophie  sociale,  die  von  Van  Overbergh  geforderte  science  de  l'ensemble 
des  sciences  sociales,  ausgiebig  und  zuverlässig  zu  Worte  kommt,  ist  das  Ver- 
dienst der  Dreimonatsschrift  auch  für  die  philosophische  Sozialforschung  un- 
bestritten. 

Die  zwei  Aufsätze  der  1.  Nummer  beziehen  sich  auf  kulturgeschichtlichen 
und  spezielleren  wirtschaftsgeschichtlichen  Stoff,  sodass  gemäss  den  Absichten 
des  Philos.  Jahrbuchs  eine  kürzere  Inhaltsangabe  genügen  kann. 

Van  Houtte  nimmt  zu  neuerer  Kritik  (v.  Belows  u.  a.  gegen  Bücher, 
Schmoller  u.  a.)  an  der  altüblichen,  fast  axiomatisch  gewordenen,  aber  zu 
schematisch-einfachen  Abscheidung  mittetalterlicher  =  stadtwirtschaftlicher  und 
moderner  =  kapitalistischer  Wirtschaftszeilen  Stellung  und  empfiehlt  eine  ver- 
mittelnde Auffassung,  die  ihm  zumal  durch  breite  Heranziehung  der  Literatur 
französischer  Zunge  nahegelegt  wird;  er  berücksichtigt  vor  allem  die  Arbeiten 
von  Brants,  Desmarez ,  Hauser,  Huismann,  Levasseur,  Mantoux,  Martin, 
Pirenne  usw.  Seine  Theorie  der  sogenannten  survivances1)  arbeitet 
mit  der  Unterscheidung  „t  y  p  i  s  c  h  e  r"  2)  und  „d  o  m  i  n  i  e  r  e  n  d  e  r"  Wirtschafts- 
formen einer  Zeit  und  kann  darum  der  zumal  durch  die  genannte  Literatur 
gesicherten  Tatsache  Rechnung  tragen,  dass  zu  einer  Zeit  durchaus  neben  vor- 
dringenden neuen,  dem  Kulturstreben  und  vor  allem  der  wirtschaftlichen  Ex- 
pansion eines  Volkes  mehr  entsprechenden  Produktionsweisen  auch  noch  die 
alten,  und  oft  in  überraschender  Stärke  und  Zähigkeit,  sich  forterhalten,  sodass 
sie  den  Zeitgenossen  geradezu  noch  als  „typische"  erscheinen,  während  später 
die  Geschichte  anders  urteilt :  la  forme  industrielle  predominante  d'une  epoque 
n'est  pas  necessairement  ni  meme  generalement  la  forme  industrielle-type  de 
cette  epoque  (27) ;  so  hat  auch  erst  der  technische  Fortschritt  des  19.  Jahrhunderts 
(.machinisme')  die  seit  dem  16.  Jahrhundert 3)  angebahnte  Wirtschaftsform  auf 
kapitalistischer  Basis,  die  dem  Lebensfortschritt  der  Nationen  mehr  entsprach, 
zur  tatsächlich  dominierenden  erhoben.    So  kann  auch  die  zu  ärmlich  gebotene 


0  Zur  Rechtfertigung  ihrer  Grundlagen  s.   auch  unlängst  W.  H.  R.  Rivers 
in  der  Sociological  Review,  Oktober  1913. 

2)  ,Celle  qui  est  le  mieux  en  harmonie  avec  l'enseinble  des  autres  facteurs 
de  la  civilisation  . . .'  (27). 

3)  S.  die  folgende  Anmerkung. 
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Charakteristik  früherer  Wirtschaftsepochen  —  nur  korporativ  gebundene  kleine 
Kundenptoduklion,  für  ein  städtisches  Absatzgebiet,  im  Mittelalter,  nur  kapita- 
listische Moderne,  mit  einem  Weltmarkt  —  differenzierter  und  darum  historisch 
gerechter  gegeben  werden.  Dieser  Unterscheidung  typischer  und  dominierender 
Formen  der  Wirtschaft  lässt  sich  ein  guter  Sinn  abgewinnen,  wenn  man  im 
übrigen  auch  gegenüber  den  beiden  hervorgehobenen  geschichtlichen  Haupl- 
formen  eines  gewissen  Relativismus  eingedenk  bleibt.  Denn  es  können  eben 
nebeneinander  bestehen  und  vertragen  sich  tatsächlich  miteinander  viele  Wirt- 
schaftsweisen innerhalb  des  so  komplexen  Ganzen,  das  Gesellschaft  heisst  und  das 
tausend  Gruppen  ihren  Spielraum  lässt  sowie  die  Befriedigung  ihrer  abertausend 
Bedürfnisse  gestattet.  Für  die  einzelnen  grossen,  vom  theoretisierenden  Denken 
geschaffenen  Zeitabschnitte  kann  es  sich  dann  nur  immer  um  das  Vorwalten 
einer  oder  mehrerer  bestimmter  Produktionsweisen  handeln,  unbeschadet  der 
Talsache,  dass  stets  eine  Vielheit  derselben  zusammen  besteht  und  die  Existenz 
den  Wirtschaftenden  sichert;  van  Houttes  Theorie  kehrt  diese  allgemeinste 
Wahrheit  in  ihrer  Weise  wieder  schärfer  hervor,  und  jüngste  wirtschaftspsycho- 
logische Literatur,  wie  die  Beiträge  Sombarts  oder  Strieders,  Geruchs  (,Zur  Ge- 
schichte und  Theorie  des  Kapitalismus',  Leipzig  1913),  liesse  in  diesem  Zu- 
sammenhange fruchtbare  Verwendung  zu  1). 

Etwas  mehr  von  gewisser  Beziehung  zur  Philosophie,  wenigstens  zu  ihrem 
geschichtlichen  Aufgabengebiet,  als  dieser  Beitrag  zur  Periodikation  der  Wirt- 
schaftsgeschichte, hat  der  höchst  anregende  Aufsatz  Co unsons  ,Les  marches 
franco-allemandes'.  Einen  Counson  fesselt  der  historische  Beruf  der  Zwischen- 
lande zwischen  den  beiden  grossen  germanischen  und  französischen  Kultur- 
nationen, die  um  eine  Welt  der  sprachlichen,  politischen,  religiösen  Verschieden- 
heiten von  einander  abstehen.  ,Placees  au  carrefour  des  nations',  erscheinen 
sie  bestimmt,  den  Ort  regsten  intellektuellen  Verkehrs  und  der  Kulturmischung 
abzugeben.  So  gewinnt  ihre  Kultur  eine  charakteristische  Eigenfärbung,  über- 
windet durch  die  ausgleichende  Milderung  der  Härten  und  durch  die  Ergänzung 
die  Aermlichkeilen  der  sogenannten  ,nationalismes  etroits',  und  wird  als  fein 
abgestimmte  und  innerlich  durch  das  Gut  beider  bereicherte  Mischform  ein 
Hebel  des  Forlschritts  für  die  eine  wie  die  andere  der  Lehnkulturen.  Und  dies 
sowohl  durch  die  , Eingebomen',  wie  mehr  noch  fast  durch  die  grosse  Schar 
der  gastlich  Aufgenommenen  aus  beiden  Nationen,  die  als  andere  zu  machtvoller 
Wirksamkeit  in  ihren  angestammten  Kulturbereich  wieder  zurückkehren  —  sei 
es  in  Person  oder  in  ihrem  Werke.     Durch  feine  Analyse  und  durch  das  Aus- 

*)  Die  neuesten  Forschungen  verweisen  immer  eindringlicher  auf  das  Walten 
kapitalistischen  Geistes  in  weit  mehr  zurückliegenden  Zeiten,  und  die  historische 
Forschung  sieht  in  diesem  Punkte  noch  vor  grossen  Aufgaben.  Dass  der  Früh- 
kapitalismus des  ausgehenden  Mittelalters  gerade  an  der  katholisch-scholastischen 
Wirtschaftselhik  einen  gesund  und  frisch  erhaltenden  Rückhalt  fand,  hat  Som- 
bart  in  seinem  „Bourgeois"  (1913)  vorurteilslos  und  in  vielem  fein  nachfühlend 
anerkannt  und  erläutert.  Es  dürfen  hier  die  eindringenden  Analysen  der  letzten 
durchschlagenden  Schöpfungen  Sombarts,  Kellers  und  Geruchs  in  den  Literar. 
Beilagen  der  Augsb.  Postzeitung  (1914  n.  2.,  Fr.  Waller)  und  Köln.  Volkszeitung 
(1914  n.  5,  Fr.  Keller)  notiert  werden ;  dann  Strieders  Beitrag  in  der  Herlling- 
Festgabe  der  Görres-Gesellschaf t ;  er  kündete  dort  eine  Monographie  zur  Sache  an. 
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spinnen  überraschender,  oft  gewiss  kühner  Beziehungen  zwischen  den  Daten 
der  neueren  Geistesgeschichte,  die  an  Zentren  wie  Genf  in  der  Schweiz  und 
Strassburg ')  in  Elsass- L  o  thr  ingen,  in  Belgien  und  den  Niederlanden 
an  Energie  der  Bewegung  nie  dauernd  eingebüsst,  verschafft  sich  Counson 
reizvolle  Farben  zu  dem  Bilde,  das  dieses  Puffergebiet  im  obenerwähnten  Sinne 
als  einen  Schauplatz  der  Interferenz  von  Einflüssen  germanischer  wie  französisch- 
romanischer Kultur,  und  zugleich  als  eine  Ausgangsstätte  nachhaltiger  Förderung 
für  die  eine  oder  andere  Lehrmeisterin  erweisen  soll.  Die  gelegentlichen 
philosophiegeschichtlichen  Beispiele  bieten  nicht  durchweg  völlig  Neues,  von  der 
Beleuchtung  abgesehen,  die  ihnen  zu  Teil  geworden;  wir  verweisen  besonders 
auf  die  wenigen  Bemerkungen  zum  Anteil  schweizerischer  uud  lothringischer  Lite- 
raten, wie  eines  Gley,  Barni,  Amiel  und  Cherbuliez,  an  dem  Aufkommen  und 
der  Kritik  französischer  Begeisterung  für  Kant  und  für  die  deutsche  idealistische 
Philosophie,  in  und  seit  den  Tagen  V.  Cousins.  —  Hier  ist  Gelegenheit  zu  einem 
Nachwort  zu  A.  Gislers  tüchtigem  Werke  über  den  „Modernismus"  (41913, 
Benziger).  Wir  haben  die  Auffassung,  dass  noch  schärfer  der,  sicher  für  die 
theoretische  Gestaltung  und  vielleicht  auch  für  die  Annahme  in  der  Breite, 
entscheidendere  Anteil  der  französischen  Spekulation  heraus- 
gearbeitet werden  kann;  man  griff  —  freilich  aus  starker  Not  dem  verheerenden 
Materialismus  gegenüber  —  mit  echt  französischem  elan  zu  dem  neuen  Rüst- 
zeug, das  man  in  der  kantianisierenden  Erkenntniskritik  zu  Gunsten  der  fides 
zu  gewinnen  glaubte.  Die  italienische  Linie  lässt  bzw.  liess  stets  Inspiration 
von  der  produktiveren  französischen  theologischen  Ideenwelt  her  erkennen 
durchaus  mehr  so,  wie  umgekehrt!  —  Die  nicht  näher  eingehende  Anführung 
des  Philosophen  Olle-Laprune  (f  1898)  kann  die  Vermutung  nahelegen,  dass  G. 
ihn  den  Modernisten  naherückt.  Das  könnte  aus  den  Schriften  dieses  hervor- 
ragenden Vorkämpfers  für  das  sogenannte  Laienapostolat  nicht  eindeutig  belegt 
werden ;  noch  in  der  letzten  seiner  feinsinnigen  Konferenzreden 2)  in  St.  Sulpice, 
1895,  hat  O.-L.  die  kantianisierenden  Vorarbeiter  des  Modernismus  zum  Ziel 
seiner  Warnung  genommen3). 

* 

Den  „Wegen"  menschlichen  Denkens,  speziell  des  philosophischen,  nach- 
zuspüren, in  rein  topographischem  Sinne,  ohne  primäre  Beachtung  der  inhalt- 
lichen Seite,  wird  stets  als  reizvoll  gelten  können,  und  Arbeiten,  die,  wie  auch 

!)  ,.  .  .  das  slurmfest  an  der  Hauptstrasse  der  Völker  .  .  .  liegt',  so  schon 
im  9.  Jahrhundert  der  Aquitanier  Ermoldus  Nigellus  (Vgl.  Baeumker  a.  a.  0.  9). 

2)  Siehe  in  der  posthumen  Aufsatzsammlung  „La  virilile  chretienne"  (Perrin, 
1904)  Cap.  I  5:  Le  clerge  et  le  temps  present  dans  l'ordre  intellectuel.  Goyau 
gab  zu  der  wertvollen  Sammlung  als  einleitenden  Aufsatz  (T-XIV)  die  bisher 
eindringendste  Würdigung  des  Menschen  und  Philosophen;  dortselbst  auch  die 
Bibliographie.  Baeumker  notierte  in  seinem  Bergson-Aufsatz  eine  frühere  von 
M.  Blondel  (s.  Phil.  Jahrb.  XXV  l,  1912,  S.  5 2). 

3)  Auch  H.  Schell  ist  von  Gisler  im  Anschluss  an  Seitz  unter  die  Vor- 
läufer des  Modernismus  verwiesen;  Schells  unzweideutiger  Intellektualismus 
schliesst  inJes,  wie  uns  scheint,  die  geistige  Nähe  etwa  zu  dem  Agnostizismus 
der  modernistischen  Prinzipienlehre  völlig  aus. 
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die  wenigen  Auslassungen  Counsons,  als  Material  zu  einer  solchen  „Topographie 
der  philosophischen  Denkbewegung"  sich  verwerten  lassen,  sind  auch  nicht 
gerade  seilen  geblieben ;  in  neuester  Zeit  —  beispielsweise  nur !  —  traten 
gleichfalls  aus  belgischem  Forscherkreise  M.  de  Wulfs  Spezialarbeiten  und  als 
letzte  Zusammenfassung  seine  ,Histoire  de  la  philosophie  en  Belgique',  1910,  auf 
den  Plan;  nicht  zu  übersehen  ist  auch  Roerschs  Arbeit  ,L'humanisme  en  Belgique 
ä  l'epoque  de  la  Renaissance'  (Brux.  1910)  und  Baeumkers  wie  immer  inhalts- 
reiche Rede  über  den  ., Anteil  des  Elsass  an  den  geistigen  Bewegungen  des 
Mittelalters"  (Strassburg  1912,  Heitz)  u.  a.  m. 

Der  von  uns  gewählte  Name  deckt  ein  Ziel,  das  vollgültig  in  eine  Reihe 
mit  gewissen  sogenannten  „Nebenaufgaben  der  Forschung"  treten  kann,  wie 
sie  gleichfalls  Autoritäten  auf  dem  philosophiegeschichtlichen  Gebiet,  ein  Eucken 
und  Willmann,  als  sinnvolle  aufstellten  und  zum  Teil  schon  in  Angriff  nahmen  l). 
Und  es  wäre  als  Ergebnis  mancherlei  Aufschluss  über  die  Bedeutung  so 
mannigfaltiger  Faktoren  zu  gewinnen,  deren  Beziehungen  zu  den  ört- 
lichen Wandlungen  in  der  Ausbreitung,  Intensität  und  Pflege 
philosophischen  Denkens  nicht  von  vornherein  zu  Tage  liegen,  wie  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Verschiebungen  (Levantehandel !),  geographischer 
Faktoren,  typographischer  (wie  die  Entwicklung  und  Konsolidierung  des  Buch- 
drucks und  Buchhandels)  usw.  Es  reizt  den  Philosophiegeschichtier  zur  Durch- 
führung des  obigen  Gesichtspunktes,  der  freilich  bei  Counson  nicht  so  vortritt, 
in  Fortführung  seiner  Anregungen  durchaus  vieles  hinzuzutun,  zumal  im  Hin- 
blick auf  jenen  Zeitabschnitt  des  „ausgehenden"  Mittelalters  und  der  „be- 
ginnenden" Neuzeit,  in  dem  eben  diese  Mittellande  zu  grosser  politischer  und  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  erwuchsen,  und  die  Mitarbeit  des  dort  schaffenden  Volkes 
für  die  „Wege"  philosophischen  Denkens  bei  den  lateinischen  Völkern  richtung- 
gebend wurde. 

Und  noch  andere  weniger  beachtete  Winkel  lassen  Aufhellung  und  grosse 
Hoffnungen  zu :  so  die  alte  Kulturstätte  der  Provincia  Narbonensis  und  ihres 
Hinterlandes;  schon  früh,  vor  dem  hohen  Mittelalter,  spielen  viele  Fäden  z.  B. 
von  Nordspanien  zum  dortigen  Geistesleben  hinüber,  von  arabischer  (und  jüdi- 
scher) Wissenschaft  z.  B.  durch  dortige  Juden 2).  In  Lyon,  im  alten  Lyonnais, 
war  Wissenschaftsleben  in  der  Renaissancezeit  sehr  rege  ;  man  wandle  dort  auch 
direkt  „moderne"  Mittel  an :  von  wissenschaftlichen  Gesellschaften  —  zu  jener  Zeit 
schon  mehr  verbreitet!  — würde  etwa  die  Forschung  zu  berichten  wissen,  die 


J)  R-  Eucken,  Beiträge  zur  Einführung  in  die  Gesch.  der  Philosophie, 
Leipzig  1906 2,  Kap.  V.  —  0.  Willmann,  Aus  der  Werkstatt  der  philos.  perennis, 
Herder  1912,  s.  unser  Referat  im  Pharus,  April  d.  J. 

2)  Belege  in  einem  astronomisch-geschichtlichen  Aufsatze  Steinschneiders, 
Zeitschrift  für  Mathematik  und  Physik  XII  (1867).  Die  vielzerstreuten  Arbeiten  die- 
ses Gelehrten  (f  1907  von  seltener  Wissensfülle,  Zuverlässigkeit  und  Gesichtsweite 
sind  für  die  philosophische  Ideengeschichte  noch  nicht  restlos  ausgeschöpft.  Eine 
Bibliographie  bis  zum  Jahre  1896  gab  G.  A.  Kohut  in  der  „Festschrift  zum 
80jähr.  Geburlstage  M.  Steinschneiders",  Leipzig  (Harrassowitz)  1898,  V— XXXIX; 
Nachtrag  in  der  Ztschr.  für  hebr.  BiLliogr.  Bd.  IX,  und  in  dem  Nekrologe,  den 
Js.  Pollak  gab  (Dtsch.  Nekrolog  Bd.  XII,  1909). 
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sich  eindringlicher ')  an  die  Persönlichkeit  des  Arztes,  Historikers,  Literaten 
und  Philosophen  Symphorianus  Champerius  (Symphorien  Champier,  f  1539/40) 
heften  wollte.  Dieser  auch  literarisch  durchaus  nicht  einflusslose  Vielschreiber 
gehört  zum  Typ  derer,  die  Zeugnis  geben  von  dem  vielfach  zerstreuten  Wider- 
hall jenes  Streites  um  die  Grösse  und  das  Verhältnis  der  antiken  Denkerfürsten 
Plato  und  Aristoteles,  den  die  florentinische  Akademie  aufbrachte  und  mit 
Unterstützung  ausgewanderter  byzantinischer  Philologen  und  Philosophen  nährte, 
oder  besser  gesagt  in  Fortsetzung  alter  Kontroversen  der  Byzantiner  ins  Abend- 
land verpflanzte  und  zum  ihrigen  machte.  Solche  Nachklänge  haben  wir  des- 
gleichen in  Cöln,  in  Löwen,  der  bedeutenden  Nebenbuhlerin  von  Paris,  die  im 
16.  Jahrhundert  der  Rolle  Paduas  im  14 — 16.  Jahrh.  nahekam2). 

Wie  beredt  aber  würde  der  Historiker  beim  Aufgreifen  obigen  Gesichts- 
punktes werden  können,  wenn  er  an  Sizilien  dächte,  an  jenes  alte  Interferenz- 
gebiet dreier  Kulturen :  der  maurischen,  aus  der  vorgeschobensten  politischen 
Position  des  Islam,  der  lateinischen  Westeuropas,  der  byzantinischen  Ostroms ! 
Und  mit  Unteritalien  (Kalabrien)  hat  es  ähnliche  Bewandtnis.  Ueberaus  viel 
sagt  dem  Kenner  schon  allein  die  ,,Ueberlieferungsgeschichte",  die  literarische 
Rezeptionsbewegung  seit  dem  Ende  des  12.  bis  über  die  erste  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  hinaus*),  und  dann  wieder  ein  Jahrhundert  später! 

Für  die  Würdigung  Genfs  und  der  Schweiz,  deren  lebhafte  geistige  Eigen- 
bewegung und  starke  geistige  Influenz  auf  die  Nachbargebiete  auch  heute  nicht 
erstorben  ist,  bleibt  das  Meiste  noch  zutun;  die  nicht  zu  verachtende  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  humanistischen  Entwicklung  im  15. — 17.  Jahrhundert 
und  der  philosophischen  Spekulation  würde  offenbar  werden  und  die  Philo- 
logie geschichtliche  Forschung  sehr  begrüsste  Dienste  der  philosophiegeschicht- 
lichen leisten  können  bzw.  müssen,  denn  sie  wird  mitreden  müssen  bei  der 
Beantwortung  von  Fragestellungen,  wie  der  beiden:  was  bedeuten  die  Kreise 
um  Calvin,  um  die  Familie  der  Stephani,  auch  die  scheinbar  nur  philologische 
Arbeit  an  diesem  auch  typographisch  wichtigen  Mittelpunkte,  für  die  philo- 
sophische Gedankenenlwicklung,  bis  hin  zur  Tierpsychologie? !  Doch  wir  kommen 
auf  diese  Zusammenhänge  noch  zurück  bei  Gelegenheit  ausgiebiger  Auseinander- 
setzung mit  Diltheys  Arbeitsmethoden,  die  aus  seinen  bahnbrechenden  und  bis- 
her noch  unbestrittenen  Aufsätzen  im  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philosophie,  IV  und  V 
(1898/9),  festzustellen  sind. 


0  Die  bei  Chevalier,  Repertoire  . . .,  ziemlich  vollständig  aufgezählte  Lite- 
ratur gibt  nicht  viel;  das  meiste  noch  zwei,  wie  es  scheint,  von  einander  unab- 
hängige Aufsätze  in  der  Revue  du  Lyonnais ,  von  Chelle,  t.  IV  (1836),  und  von 
Potton,  n.  s.  t.  XXVIII  (1864). 

2)  Heinrichs  notiert  weniger  bekanntes  wertvolles  Material  betr.  die  geistes- 
geschichtliche Rolle  Löwens  in  der  Renaissancezeit  (Die  Ueberwindung  der 
Autorität  Galens  durch  Denker  der  Renaissancezeit,  S.  36  im  12.  Heft  der  von 
Professor  Dyroff  herausgegebenen  Studienfolge  „Renaissance  und  Philosophie", 
1914);  siehe  dann  Luebens  Studie  (Bonner  Dissertation  1911;  im  8.  Heft  der- 
selben Serie  erscheinend.  Ueber  die  ganze  Sammlung  in  einem  Aufsatze  zur 
Philosophie  der  Renaissancezeit,  Januarheft  1915.). 

3)  Eine  Zusammenfassung  zur  lat.  Rezeption  des  Aristoteles  im  13.  Jahr- 
hundert kündet  Grabmann  an. 

Philosophisches  Jahrbuch  1914.  28 
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Durch  weitere  Gaben  von  solchem  Anregungswert  und  philosophischen 
Inhalts  wird  die  besprochene  neue  Zeitschrift  auch  in  der  heutigen  Flut  der 
Veröffentlichungen  sich  Existenzrecht  und  Existenzwert  sichern  und  erhalten. 

Die  im  Umfang  sehr  erweiterte  2.  Nummer  (Oktober  1913),  die  uns  während 
der  Drucklegung  des  vorstehenden  zukam,  geht  auf  diesem  erwünschten  Wege 
einen  erheblichen  Schritt  weiter,  mit  den  Aufsätzen  von  Deschamps  und  Muylle 
über  den  Streik  und  über  die  Soziologie  Simmeis,  sowie  der  kritischen  Studie 
Legrands  über  das  soziale  Kriterium  in  der  pragmatistischen  Ethik  von  W.  James. 
Legrands  sehr  objektive  Prüfung  hat  die  pragmatistische  Bewertung  der  Religion 
zum  Gegenstande,  welche  James  in  dem  vielleicht  meistbekannten  seiner  Werke, 
,The  varieties  of  religious  experience'  (1902) 1),  entwickelt  hat.  Das  Ungenügen 
des  für  James'  pragmatistische  Ethik  ausschlaggebenden  ,sozialen  Kriteriums' 
der  sozialen  Fruchtbarkeit,  muss  schon  allein  aus  dem  Grunde  behauptet  werden, 
weil  dabei  vollkommen  die  Bedeutung  der  individuellen  Vervollkommnung 
übersehen  wird,  welche  ihre  eigenen  Forderungen  neben  und  unter  Umständen 
auch  über  die  sozialen  hinaus  durchzusetzen  hat.  Zudem  —  was  bei  Legrand 
nicht  hervorgehoben  ist  —  verkennt  jede  Form  des  Nützlichkeitsstandpunktes 
den  Charakter  der  ethischen  Werte ;  sie  dulden  als  ihr  Kriterium  nie  das  Mass, 
in  dem  sie  uns  in  den  Verhältnissen  des  natürlichen  und  sozialen  Lebens 
fördern,  sondern  „stellen  gegenüber  diesem  Leben  eine  neue  Ordnung  dar  und 
haben  bei  sich  selbst  einen  Wert"  (Eucken). 

Bonn.  Hr.  Rüster. 


')  1907  übersetzt  von  G.  Wobbermin  (Die  religiöse  Erfahrung  und  ihre 
Mannigfaltigkeit,  Leipzig,  Hinrichs).  Das  Werk  zählt  zu  den  ersten  und  meist- 
diskutierten Programmschriften  der  jungen  Religionspsychologie  und  zieht  — 
von  dem  starken  Anstoss  zur  empirischen  Erforschung  des  religiösen  Innen- 
lebens abgesehen  —  die  James  selbst  nicht  erst  eigene  Theorie  des  Unterbewusst- 
seins  zu  Erklärungszwecken  heran.  —  Wir  wollen  an  dieser  Stelle  nicht  den 
Hinweis  auf  die  neue  literarische  Einigungsstätte  dieser  empirischen  Forschung 
unterdrücken:  das  als  Jahrbuch  erscheinende  Archiv  für  Religionspsychologie, 
in  Verbindung  mit  K.  Koffka  herausgegeben  von  W.  Stählin  (I,  1914;  Tübingen, 
Mohr,  15  M.,  für  Subskr.  12  M  ;  der  II.  Teil  Herbst  in  2  Bänden).  Referate 
über  das  jüngste  Sorgenkind  der  empirischen  Psychologie  boten  bisher  u.  a. 
P.  Lindworsky  (Laacher  Stimmen  1910,  H.  5),  Gutberlet  (Philos.  Jahrbuch 
XXIV  2,  1911),  A.  Rademacher  (Theologie  und  Glaube  VIII  1911)  und  jüngst 
Wunderle,  im  vorigen  Heft  des  Ph.  Jb.  P.  Lindworsky  schenkte  in  dem  neuen 
Archiv  seine  zuständige  Beachtung  den  neuesten  Beiträgen  katholischer  Forscher, 
soweit  sie  in  Zeitschriften  enthalten  sind,  und  P.  Gemelli  der  wenig  ertrag- 
reichen italienischen  Forschung.  Vgl.  über  „Neue  Initiativen  in  der  Religionspsy- 
chologie der  Gegenwart"  unsere  Skizze  im  Pharus,  April  d.  J.,  Ergänzungen  dort- 
sedbst  Mai  („Jugendpädagogik",  S.  421,  432  ff.  und  465).  —  Zu  dem  betreffenden 
Paragraphen  in  Gislers  „Modernismus"  werden  wir  uns  im  gemeldeten  II.  Halb- 
band des  neuen  Archivs  äussern.  Die  Darstellung  Gislers  (a.  a.  0.  502  ff.  zur 
Methode  der  Religionspsychologie)  gründet  nicht  auf  der  Kenntnis  der  empirischen 
religions-piwchologischen  Forschung  und  Arbeitsmethodik  „aus  erster  Hand", 
und  es  sollte  darum  der  dort  geäusserte  Pessimismus  zum  mindesten  in  dieser 
Stärke  nicht  als  Abschlussurteil  gelten  dürfen. 
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Ueber  zwei  Ausgaben  der  Summa  Wilhelms  von  Auxerre.   Von 

der  Summa  dieses  Scholastikers  existieren  zwei  Wiegendrucke.  Der  eine 
ist  vollendet  am  3.  April  1500  zu  Paris  bei  Philipp  Pichouget  auf  Kosten 
Nikolaus'  Vaultier  und  Durands  Gerlier.  Der  Titel  lautet:  Summa  aurea 
in  quattuor  libros  sententiarum :  a  subtilissimo  doctore  Magistro  Guillermo 
altissiodorensi  edita,  quam  nuper  a  mendis  quam  plurimis  doctissimus 
sacre  theologie  professor  magister  Guillermus  de  quercu  diligenti  admodum 
castigatione  emendavit,  ac  tabulam  huic  pernecessariam  edidit.  Impressa 
est  Parisiis  etc.  Die  Ausgabe  hat  GCCVI  Folien  in  4°.  Am  Ende  befindet 
sich  ein  alphabetischer  Realindex,  hierauf  eine  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Quaestionen  und  Kapitel  der  4  Bücher.  —  Der  andere  mit  der  Aufschrift: 
Aurea  doctoris  acutissimi  sacrique  presulis  Guillelmi  altissiodorensis  in 
quattuor  sententiarum  libros  perlucida  explanatio  etc.  erschien  ohne  Jahres- 
angabe bei  Franz  Regnault  zu  Paris.  Das  Buch  hat  263  Folien  in  4°  für 
das  1. — 3.  Buch,  dann  mit  neuer  Zählung  66  Blätter  für  das  4.  Buch.  Im 
Eingang  stehen  genau  die  nämlichen  Register  wie  in  der  Ausgabe  von  1500, 
aber  die  Blätter  sind  nicht  numeriert.  Der  Text  ist  derselbe  wie  in  ersterer. 
Zu  Beginn  des  1.  Buches  fol.  la  treffen  wir  auch  genau  wie  in  dieser  die 
Worte :  Summa  pernecessaria  acutissimi  et  profundissimi  doctoris  magistri 
Guillermi  altissiodorensis.  Beide  Ausgaben  geben  sich  als  Sentenzen- 
kommentar aus,  was  sie  aber  nicht  sind.  Die  Uebereinstimmung  geht  auch 
sonst  so  weit,  dass  z.  B.  auf  den  letzten  Blättern  die  einzelnen  Seiten 
genau  mit  dem  nämlichen  Worte  anfangen  und  schliessen. 

Die  Ausgabe  von  Franz  Regnault  muss  wohl  später  als  die  erstere, 
somit  nach  dem  Jahre  1500,  angesetzt  werden.  Sie  zeigt  nämlich  mehrere 
Vorzüge,  die  in  jener  fehlen,  die  aber  gewiss  nicht  unbeachtet  geblieben 
wären,  wenn  schon  eine  Vorlage  vorhanden  gewesen  wäre.  So  sind  die 
einzelnen  Blätter  mit  den  bequemeren  arabischen  Ziffern  numeriert,  nicht 
mit  lateinischen  wie  in  ersterer.  Auf  dem  obern  Rand  jeder  Seite  sind 
nicht  bloss  die  einzelnen  Bücher  und  Traktate  angemerkt  wie  in  ersterer, 
sondern  auch  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  betreffenden  Kapitel.  Zu  Be- 
ginn der  Quaestionen  und  Kapitel  wird  immer  die  zugehörige  Nummer 
angegeben  wie:  Primum  capitulum,  Secundum  capitulum  usw.,  was  in 
jener  vielfach  unterbleibt  oder  nur  am  Rande  geschieht.  In  ersterer  wird 
erklärt,  dass  der  Magister  Wilh.  de  quercu  eine  Tafel,  d.  h.  Inhaltsangabe, 
verfasste;  diese  Tafel  fehlte  also  vorher,  in  letzterer  wird  sie  wortgetreu 
abgedruckt  ohne  Bemerkung,  dass  zuvor  keine  existierte.  In  ersterer  wird 
sowohl  auf  dem  Titelblatt  als  in  dem  Brief  an  die  Leser  hervorgehoben, 
dass  der  genannte  Magister  den  Text  sorgfältig  verbesserte.  Die  gerühmte 
Sorgfalt  scheint  aber  nicht  sehr  gross  gewesen  zu  sein,  denn  am  Ende  des 
1.  Buches  vor  Beginn  des  2.  (fol.  XXXIV <*  —  XXXV * )  werden  angeführt: 
„Capitula  et  tituli  questionum  primi  libri" ;  es  werden  aber  nur  die  ersten 
14  Kapitel  behandelt ;  alle  folgenden,  d.  h.  der  weitaus  grössere  Teil,  aus- 
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gelassen.  Dann  folgt  ein  kurzer  Abriss  einer  oder  der  andern  Quaestion 
über  die  Kardinaltugenden;  es  werden  in  streng  schulmässiger  Form  die 
einzelnen  Argumente  konzediert,,  negiert  usw.  z.  B. :  „Ad  secundam  (ra- 
tionem)  conceditur  antecedens  et  negatur  consequentia  et  ad  probationem 
consequentiae  conceditur  assumptum  et  negatur  consequentia,  quia  virtutes 
non  dicuntur  cardinales,  quia  sint  principaliores,  sed  alia  de  causa".  Nun 
aber  wird  weder  im  1.  noch  im  2.  Buch  über  die  Kardinaltugenden  ge- 
handelt ;  auch  ist  eine  derartige  Argumentationsweise  Wilhelm  von  Auxerre 
fremd.  Aus  diesen  Gründen  gehört  der  Abriss  weder  an  den  Ort,  wo 
er  steht,  noch  überhaupt  in  das  Buch.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
genannten  unvollständigen  Inhaltsverzeichnis  des  1.  Buches;  denn  nur 
hier  ist  ein  solches  zu  finden,  nicht  nach  dem  2.,  3.  und  4.  Buche. 
Offenbar  standen  diese  beiden  nicht  zur  Sache  gehörigen  Zusätze  in 
dem  Kodex,  der  abgedruckt  wurde,  wie  ähnliches  auch  in  andern 
MSS.  angetroffen  wird,  und  wurden  dann  sorglos  mitveröffentlicht.  Der 
Herausgeber  des  zweiten  Druckes  aber  erkannte  die  Unzugehörigkeit 
dieser  Stücke,  und  liess  sie  deshalb  mit  vollem  Rechte  aus.  Daraus  folgt 
aber,  dass  die  erstgenannte  Ausgabe,  d.  h.  die  vom  Jahre  1500,  die  ältere 
ist,  die  andere  hingegen  die  spätere  und  wenigstens  in  diesem  Punkte  eine 
verbesserte,  während  sonst  der  Text  wortgetreu  abgedruckt  ist,  Aenderungen 
oder  Zusätze  nur  in  den  Kapitelsüberschriften,  Randnoten  usw.  gemacht 
wurden.  —  Dagegen  scheint  aber  zu  sprechen,  dass  in  der  letzteren  Aus- 
gabe das  4.  Buch  eine  eigene  Numerierung  der  Blätter  hat,  während  in 
der  ersteren  fortlaufend  numeriert  wird.  Daraus  ergeben  sich  auch  Diffe- 
renzen bei  den  Zahlenangaben  der  Register ;  aber  trotzdem  stimmen  diese 
Register  derart  überein,  dass  in  beiden  Ausgaben  jedes  Blatt,  ja  jede  Seite 
und  Kolonne  mit  dem  nämlichen  Worte  anfängt  und  schliesst.  Indes  sind 
die  angegebenen  Gründe  für  die  Priorität  der  Ausgabe  aus  dem  Jahre  1500 
wohl  genügend.  Die  andere  scheint  nur  ein  Konkurrenzwerk  des  Buch- 
händlers Regnault  zu  sein;  daher  auch  die  marktschreierische  Einladung 
zum  Kaufen  an  die  Studenten  auf  dem  Titelblatt:  Hanc  igitur  accipite,  o 
felices  sacri  christi  tirones,  hanc  letanter  accipite  usw. 

München.  P.  Parth.  Minges. 


Philosophischer  Sprechsaal. 


Entgegnung. 


Herr  Dr.  Leopold  Gaul  aus  Cöln  hat  im  2.  Heft  1.  J.  dieser  Ztschr. 
(222 — 223)  meine  Ausgabe  der  Kommentare  Alberts  des  Grossen  zur  Schrift 
des  Boethius  „De  divisione"  einer  sehr  abfälligen  Besprechung  unterzogen. 

Ueber  die  Einleitung  sagt  er,  dieselbe  sei  „etwas  kärglich"  ausgefallen. 
Ich  behandle  allerdings  Inhalt  und  Einteilung  des  Werkes  nur  kurz.  Aber  das 
entspricht  dem  Charakter  einer  erstmaligen  Textausgabe.  Ueber  die  benutzten 
Handschriften,  deren  Verhältnis  und  meine  Editionsgrundsätze  habe  ich  hin- 
gegen genauere  Untersuchungen    angestellt.      G.  erwähnt  dieselben   gar   nicht. 

Was  er  sagt,  ist  so  ausgedrückt,  dass  man  nicht  weiss,  ob  er  es  meiner 
Schrift  entnommen  bat,  oder  ob  es  sich  um  Hesultate  seiner  eigenen  Forschung 
handelt.  Er  bemängelt,  dass  ich  über  Ort  und  Zeit  der  Abfassung  nur  bemerke, 
dass  weder  die  Werke  Albevts  noch  andere  Schriftsteller  hierüber  Auskunft 
geben.  Aber  dafür  wird  jeder  Benutzer  der  Ausgabe  mir  Dank  wissen.  Es 
ist  eine  ganz  ungerechtfertigte  Inanspruchnahme  der  Leser,  sich  in  vagen 
Kombinationen  zu  ergehen,  wenn  die  Quellen  schweigen.  Eine  diesbezügliche 
Untersuchung  der  philosophischen  oder  der  logischen  Kommentare  Alberts  im 
allgemeinen  aber  hätte  den  Raum  einer  Einleitung  in  eine  einzelne  Schrift 
überschritten  und  gehörte  nicht  hierher. 

Es  erscheint  ferner  dem  Referenten  zwecklos,  wenn  L.  im  Texte  jede 
rlirekte  oder  indirekte  Rede  in  Sperrdruck  wiedergibt.  Allein  ich  habe  indirekte 
Reden  nur  dann  in  dieser  Weise  hervorgehoben,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
Zitate  kenntlich  zu  machen,  das  Verständnis  des  Textes  zu  erleichtern  oder 
denselben  übersichtlich  zu  gestalten.  Hierbei  bin  ich  ausschliesslich  nach 
praktischen  Gesichtspunkten  verfahren  und  habe  Zweckmässigkeit  und  Brauch- 
barkeit der  Schablone  vorgezogen.  Die  schärfsten  Vorwürfe  richtet  Dr.  Gaul 
gegen  die  Angaben  des  kritischen  Apparates,  die  er  als  völlig  unzulänglich  be- 
zeichnet. „Man  hätte  erwarten  können",  schreibt  er,  „dass  der  Herausgeber 
bei  wichtigen  Abweichungen  des  aufgenommenen  Textes  von  der  zu  Grunde 
liegenden  Handschrift  die  Fundstelle  angegeben  hätte."  „So  entzieht  sich  das 
ganze  Verfahren  der  Kontrolle."  Diesem  Verdiktfgegenüber  möchte  ich  zunächst 
meiner  gegenteiligen  Ueberzeugung  Ausdruck  geben.  Die  Angaben  des  Apparates 
sind  völlig  hinreichend.  Bei  wichtigen  Abweichungen  des  aufgenommenen 
Textes  von  der  zu  Grunde  liegenden  H.s  habe  ich  stets  und  in  allen  Fällen 
die  Fundstätte  angegeben,  wie  ich  überhaupt  nicht  bloss  alle  wichtigen,  sondern 
alle  irgendwie  für  die  Feststellung  des  Textes  in  Betracht  kommenden  oder 
sonst  Interesse  bietenden  Varianten  sorgfältig  verzeichnet  habe.  Mein  Verfahren 
entzieht  sich  daher  nicht  der  Kontrolle,  sondern  bietet  für  dieselbe  jede  mög- 
liche und  billiger  Weise  zu  erwartende  Grundlage. 
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Eine  Kontrolle,  wie  Referent  sich  dieselbe  zu  denken  scheint,  gibt  es  an 
der  Hand  des  Druckes  überhaupt  nicht.  Auch  wenn  der  Herausgeber  alle 
Varianten  zu  verzeichnen  vorgibt,  kann  der  Rezensent  ohne  Vergleichung  der 
Handschriften  nicht  wissen,  ob  dieselben  tatsächlich  richtig  und  vollständig 
angegeben  sind.  Doch  gehen  wir  zu  den  Belegen  über,  die  Gaul  zur  Recht- 
fertigung seiner  Beurteilung  anführt.  Seinen  Angaben  lasse  ich  die  betreffenden 
Stellen  mit  allen  Varianten  folgen,  da  der  Leser,  der  die  Ausgabe  etwa  nicht 
zur  Hand  hat,  sich  nur  so  ein  Urteil  bilden  kann.  Die  Varianten  beziehen 
sich,  wo  nicht  anders  bemerkt,  auf  das  unmittelbare  vorhergehende  Wort. 

1)  p.  20,  31  tum  (L.  tarnen);  —  ABCDEF  tarnen. 

2)  20,  34  fehlt  ein  Wort  der  Hs.,  das  ich  nicht  habe  entziffern  können 
(taui?);  —  eadem  divisio  est  generis  per  differentias  et  per  species,  praecipue 
cum  [sie  recte  E ;  ABCF  cum  tarnen;  D  tarnen  cum]  differentia,  quae  est 
generis  divisiva,  sit  speciei  cum  genere  constitutiva. 

3)  21,14  —  sit;  —  cum  tarnen  lati  unguis  esse  magis  proprium  sit  [sie 
recte  E;  sit  om.  ABCDF]  quam  differentia  hominis. 

4)  21,28  —  aut  in  duas;  —  omnem  generis  divisionem  .  .  .  oportet  ad 
minus  fieri  aut  in  duas  [aut  in  duas  om.  ABCD ;  recte  add.  E.  F.]  partes  sive 
species  aut  in  plures. 

5)  22,2  anscheinend  Druckfehler :  quamvis  etiam  de  uno  solo  vel  forte  de 
nullo  praedicetur;  —  quamvis  forte  [sie  recte  EF;  ABD  etiam;  G  autem] 
de  uno  solo  vel  etiam  [sie  recte  F;  om.  E;  ABCD  forte]  de  nullo  praedicetur. 

6)  22,40  constituunt  (L.  constituant)  —  quamvis  anima  et  corpus  .  .  . 
hominem  constituant  [sie  recte  F;  ABCDE  constituunt]. 

7)  23,2  tum  (L.  tarnen);  —  ABCDEF  tarnen. 

8)  23,6  —  est;  —  anima  ....  materialis  forma  est  [sie  recte  E;  om 
ABCDF]  materiae  et  partis  ad  formam  totius. 

9)  23,19  seeundum  -\-  quam;  —  Si  autem  homo  consideretur  seeundum 
[quam  add.  A ;  om.  BCDEF]  potestatem,  quam  habet  etc. 

10)  23,21  —  quod ;  —  tunc  homo  est  id,  quod  [sie  recte  BCDEF ;  om.  A.] 
aptum  natum  est  esse  in  multis  et  de  multis. 

11)  24,10  —  non;  —  probetur,  quod  non  [sie  recte  EF,  om.  ABCD]  una 
ratione  canis  de  latrabili  et  marino  [C  add.  non]  dicitur,  sed  aequivoce. 

Die  kritische  Leistung  des  Referenten  mutet  eigentümlich  an.  In  zwei 
Fällen  (1  und  7)  hat  er  Varianten  entdeckt,  wo  überhaupt  keine  zu  finden 
sind.  In  einem  weiteren  Falle  (5)  vermutet  er  einen  Druckfehler,  wo  keine 
Spur  eines  solchen  vorliegt.  Endlich  erklärt  er  ein  Wort  nicht  haben  lesen  zu 
können,  das  ganz  deutlich  „tarnen"  geschrieben  ist  (tarn).  Diese  Lesart 
beweisen  auch  BCDF,  die  hier  alle  „tarnen"  haben.  Das  ist  innerhalb  fünf 
Zeilen  etwas  viel  des  Guten. 

Die  Kenntnisnahme  der  beanstandeten  Stellen  und  des  handschriftlichen 
Befundes  wird  dem  Fachmann  genügen,  um  festzustellen : 

Erstens,  dass  in  allen  diesen  Fällen,  die  von  mir  in  den  Text  aufgenom- 
mene Lesart  nach  dem  Zeugnis  der  Hss.  und  dem  Sinn  der  Sätze  die  einzig 
berechtigte  ist. 

Zweitens,  dass  die  von  mir  nicht  erwähnten  Varianten  ganz  bedeutungs- 
lose, meist  ganz  sinnlose  Schreibfehler  sind,  von  denen  kein  einziger  in  den 
Apparat  gehörte.  Das  gilt  insbesondere  auch  von  2  und  4,  von  denen  Ref. 
sagt,  dass  sie  „zum  mindesten"  hier  hätten  angegeben  werden  müssen.  Der- 
gleichen   sordes   librariorum   habe    ich    in    meinen  Vorarbeiten  über  tausend 


Philosophischer  Sprechsaal.  439 

notiert,  habe  es  aber  für  meine  Pflicht  gehalten,  die  Leser  mit  denselben  zu 
verschonen.  Das  Verfahren  des  Rezensenten,  der  auf  grund  derartiger  „Belege" 
zu  einem  harten,  durch  nichts  gerechtfertigten  Urteil  kommt,  habe  ich  nicht 
zu  bewerten.  Inkonsequent  ist  von  seinem  Standpunkt  aus  jedenfalls  der  letzte 
Satz  der  Rezension:  man  werde  dem  Herausgeber  Dank  wissen,  dass  er  auch 
die  letzte  philosophische  Schrift  Alberts  des  Gr.  durch  den  Druck  zugänglich 
gemacht  habe.  Wäre  die  Ausgabe  wirklich  so,  wie  Referent  dieselbe  hinzu- 
stellen sucht,  so  könnte  das  Erscheinen  derselben  nur  bedauert  werden.  Ich 
darf  aber  das  Urteil  hierüber  getrost  der  Oeffentlichkeit  überlassen.  Bereits 
hat  der  beste  Kenner  der  Scholastik,  Prof.  Dr.  Grabmann  aus  Wien,  sich  lobend 
über  dieselbe  ausgesprochen  und  ganz  besonders  die  kritische  Sorgfalt  für  den 
Variantenapparat  hervorgehoben  (Allg.  Lit.-Bl.  XXIII  u.  1/2  S.  6).  Möge  die- 
selbe sich  brauchbar  erweisen  für  den  Zweck,  dem  sie  in  erster  Linie  gewidmet 
war  :  eine  Vorarbeit  für  eine  kritische  Gesamtausgabe  der  Werke  Alberts  des 
Grossen  zu  bilden. 

Düsseldorf.  Fr.  Paulus  v.  Loe  0.  Pr. 


Dupl  ik. 


Herr  Pater  v.  Loe  hat  augenscheinlich  in  meiner  Besprechung  seines 
Buches  weit  mehr  des  Abfälligen  gefunden  als  ich  hatte  hineinlegen  wollen. 
Er  scheint  mir  unterzuschieben,  dass  ich  seine  Ausgabe  von  Alberts  Boethius- 
kommentar  als  minderwertig  oder  gar  als  unbrauchbar  habe  hinstellen  wollen. 
Demgegenüber  kann  ich  jedoch  erklären,  dass  mir  nichts  ferner  gelegen  hat 
als  das.  Es  war  in  keiner  Weise  unkonsequent,  wenn  ich  schrieb,  dass  man 
Herrn  v.  Loe  für  seine  Ausgabe  Dank  wissen  werde.  Einmal  ist  es  nämlich 
für  den  Forscher  weit  wertvoller,  einen  wenn  auch  schlechten  Text  zu  besitzen, 
als  gar  keine  Ausgabe  desselben  zur  Verfügung  zu  haben.  Dann  aber  ist  der  Text, 
den  v.  Loe  bietet,  nicht  schlecht,  sondern  gut.  Ich  glaube  das  auch  in  meiner  Be- 
sprechung mit  genügender  Deutlichkeit  hervorgehoben  zu  haben.  Wenn  ich  dabei 
andeutete,  dass  ich  bei  einigen  wenigen  Punkten  anderer  Meinung  bin  als  v.  Lo«, 
so  bemerke  ich,  dass  es  sich  dabei  nur  um  ziemlich  belanglose  Nebensächlich- 
keiten handelt.  Wer  über  Alberts  philosophische  Ansichten  arbeiten  will,  wird 
an  dem  neu  herausgegebenen  Text  nicht  vorbeigehen  können.  Meine  Aus- 
stellungen betrafen  lediglich  formelle  Dinge,  und  bei  einer  Edition  ist  doch 
schliesslich  der  Text  selbst  die  Hauptsache.  Daran,  dass  v.  Loe  die  Angaben 
deshalb  nicht  in  den  Apparat  aufnahm,  weil  er  selbst  oberflächlich  gearbeitet 
hätte,  habe  ich  nicht  im  entferntesten  gedacht.  Sollte  also  meine  Kritik  den 
von  Herrn  v.  Loe  vorausgesetzten  Eindruck  tatsächlich  hervorgerufen  haben, 
so  wäre  mir  das  aufrichtig  leid. 

Wo  die  Sache  einmal  zur  Sprache  gekommen  ist,  muss  ich,  nachdem 
ich  diese  Erklärung  vorausgeschickt  habe,  auch  auf  das  einzelne  eingehen. 

Herr  v.  L.  hält  zunächst  die  Bemerkungen  nicht  für  berechtigt,  die  ich 
über  den  Umfang  der  der  Ausgabe  beigegebenen  Prolegomena  machen  musste. 
Er  wird  aber  nichtsdestoweniger  zugeben  müssen,  dass  bei  der  weitaus  grössten 
Zahl  der  Forscher  die  Gepflogenheit  nerrscht,  dem  Text  selbst  Untersuchungen 
über  die  Dinge  beizugeben,  die  für  das  geschichtliche  Verständnis  seiner  Ent- 
stehung wissenswert  sind.  Wenn  nun  v.  L.  vollends  ausdrücklich  ankündigt, 
dass  er  die  Frage  nach  Ort  und  Zeit  der  Abfassung  erörtern  werde,  so  durfte 
er  sich  mit  den  Angaben,  die  man  bei  ihm  findet,  nicht  begnügen.  Er  hätte 
tatsächlich  das  ganze    Korpus   der    paraphrasierenden  Schriften  Alberts  unter- 
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suchen  müssen,  ähnlich  wie  dies  von  Endres  letzthin  geschehen  ist1).  Wenn 
ihm  aber  diese  Untersuchungen  aus  irgend  welchen  Gründen  für  die  Aufnahme 
in  die  Edition  zu  weitläufig  schienen,  so  hätte  er  dies  doch  zum  wenigsten 
unter  dem  Hinweis,  dass  auf  diesem  Wege  die  Lösung  der  Frage  zu  suchen  ist. 
bemerken  müssen. 

Davon,  dass  die  von  Herrn  v.  Loe  beiiebte  Verwendung  des  Sperrdrucks 
zweckmässig  ist,  habe  ich  mich  auch  jetzt  noch  nicht  überzeugen  können.  Sie 
schien  mir  oft  weniger  der  Verdeutlichung  als  dem  Gegenteil  zu  dienen.  Im 
übrigen  kam  es  mir  hier  weniger  auf  die  Kritik  als  auf  die  positive  Anregung 
an.  Wer  sich  mit  Alberts  philosophischen  Kommentaren  viel  beschäftigen 
musste,  wird  als  dringend  notwendig  erkannt  haben,  dass  eine  zukünftige  Neu- 
ausgabe Alberts  den  zugrunde  liegenden  Text,  so  weit  dies  bei  einer  Para- 
phrase möglich  ist,  etwa  durch  Kursivdruck  kenntlich  macht. 

Was  nun  den  Text  selbst  und  besonders  den  kritischen  Apparat  anlangt, 
so  gebe  ich  unumwunden  zu,  dass  die  Lesart  „tarnen"  in  1  und  7  die 
richtige  ist.  Ich  hatte  das  tn  beim  ersten  Durchlesen  für  tu  gehalten,  und 
dieser  Irrtum  ist  durch  ein  eigenartiges  Missgeschick  an  zwei  Stellen  aus 
meinen  Notizen  in  das  Manuskript  geraten,  während  er  in  fünf  anderen  Fällen 
schon  berichtigt  war.  Auch  bei  Punkt  2  gebe  ich  zu,  gestützt  auf  das  Zeugnis 
der  anderen  Hss.,  dass  das  fragliche  Wort  als  „tarnen"  zu  lesen  ist.  Wie  aber 
v.  Loe  davon  behaupten  kann,  dass  es  „ganz  deutlich"  geschrieben  sei,  ist  mir 
unerfindlich.  Der  letzte  Grundstrich  des  m  ist  merklich  von  den  beiden  ersten 
abgerückt  und  viel  kleiner  ausgefallen,  sodass  an  und  für  sich  taui  zu  lesen 
wäre.  Mein  Zweifel  war  um  so  mehr  berechtigt,  als  „tarnen"  in  der  wieder- 
gegebenen Seite  des  Cameracensis  sonst  immer  tn  abgekürzt  ist. 

Zu  den  übrigen  strittigen  Punkten  aber  habe  ich  folgendes  zu  bemerken : 
Darüber,  ob  man  eine  einzelne  Lesart  in  den  Apparat  aufnehmen  will  oder 
nicht,  lässt  sich  natürlich  streiten.  Wenn  v.  L.  aber  schreibt :  „Codicem  Ca- 
meracensem  :  . . .  toti  editioni  tamquam  fundamentum  supponendum  duxi",  so  muss 
der  Text  dieser  Hs.  auch  vollständig  in  der  Ausgabe  zu  finden  sein.  Wenn  der 
Herausgeber  an  einzelnen  Stellen  die  Lesart  einer  anderen  Hs.  vorzieht,  so  muss 
er  das  anmerken  —  auch  in  einer  Edition,  die  weniger  philologischen  als  geschicht- 
lichen Zwecken  dienen  soll.  Die  genaueren  Angaben,  die  v.  L.  in  seiner  Ent- 
gegnung gibt,  können  mich  in  meiner  Ansicht  nur  bestärken.  Nach  dem 
Zeugnis  des  Hss.  ist  sogar  in  5  und  6  die  Lesart  des  Cameracensis  als  die 
wahrscheinlichste  anzusehen.  In  5  gibt  die  Lesart  der  beiden  Gruppen 
denselben  Sinn.  Das  Zeugnis  der  ersten  Gruppe  hat  aber  mehr  Gewicht,  wenn 
auch  die  sprachliche  Form  der  zweiten  die  gewöhnlichere  sein  mag.  In  6  ist 
es  vollends  ganz  klar,  dass  der  Konjunktiv  des  Codex  F  eine  Korrektur  des 
Humanistenschreibers  darstellt,  der  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Gruppen 
gegenübersteht. 

Muss  ich  somit  in  allem  Wesentlichen  bei  meinem  früheren  Urteil  bleiben, 
so  soll  mich  das  doch  nicht  hindern,  die  Arbeit  des  Herrn  Paters  für  dankens- 
wert zu  halten.  Sie  hat  mir  bereits  bei  eigenen  Arbeiten  einige  Dienste  geleistet. 
Düsseldorf.  Dr.  Leopold  Gaul. 


')  In  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  ihrer  Ge- 
schichte (Festgabe  zum  70.  Geburtstag  von  Georg  Frhr.  v.  Hertling.  1913) 
S.  103—108. 
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Henri  Bergson  und  die  italienische  Neuscholastik. 

Von  Dr.  A.  Gemelli  0.  F.  M.,  Prof.  a.  d.  K.  Universität  in  Turin 
und  Direktor  der  „Riv.  di  Filos.  Neoscolastica"  in  Mailand. 


Am  nämlichen  Tage,  da  die  Indexkongregation  die  drei  Haupt- 
werke Bergsons  verurteilte,  legte  eines  der  ersten  Verlagshäuser 
Italiens  (Fratelli  Bocca)  der  Oeffentlichkeit  das  Buch  von  Francesco 
OJgiati  über  den  französischen  Denker  vor1). 

Die  begeisterte  Zustimmung,  die  Bergson  gefunden  hat,  die  Lob- 
sprüche, welche  selbst  die  Vertreter  anderer  philosophischer  Be- 
strebungen, von  William  James  bis  Benedetto  Croce,  von  Balfour 
bis  Windelband  und  Keyserling,  ihm  gespendet,  der  Einfluss,  den 
seine  Bücher  und  seine  Ideen  auf  den  Modernismus  von  Edouard 
Le  Roy,  auf  den  Syndakalismus  von  George  Sorel,  auf  den  Symbo- 
lismus von  Paul  Claudel  ausgeübt  haben,  die  Ansprüche  der  intui- 
tionistischen  Methode,  eine  neue  Philosophie  auf  den  Trümmern  der 
alten  Metaphysiken  aufzubauen:  alles  das  sichert  jeder  Veröffent- 
lichung,  die   den  Bergsonismus  studiert  und  erörtert,   ein  Interesse. 

Das  Werk  von  Francesco  Olgiati  verdient  aber  noch  besondere 
Beachtung  wegen  der  vom  Verfasser  bei  der  Darlegung  des  Bergson- 
schen  Denkens  eingehaltenen  Methode  und  vor  allem  wegen  der 
ausgezeichneten  Kritik,  die  uns  Zeugen  des  Zusammenstosses  zweier 
Systeme  werden  lässt.  Der  junge  italienische  Neuscholastiker  hat 
sich  nicht  mit  einer  rein  negativen  und  zerstörenden  Kritik  begnügt, 
er  hat  vielmehr  seiner  Kritik  eine  positive  und  aufbauende  Richtung 
gegeben,  weil  —  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt  —  der  Philosoph 
nicht  ein  Attila  sein  soll,  der  keinen  Grashalm  mehr  wachsen  lässt, 
wo  der  Huf  seines  Pferdes  gestanden  hat,  sondern  ein  kluger  Arzt, 
der  den  Organismus  untersucht  und  die  gefährlichen  Mikroben  und 
Bazillen  zu  zerstören  strebt,  um  ihm  eine  weitere  Entwicklung  zu 
ermöglichen.  Bei  dieser  Widerlegungs-  und  Auferbauungsarbeit  hat 
der  Verfasser  auch  die  mannigfachen,  manchmal  entgegengesetzten 
Strömungen,  die  in  den  letzten  Jahren  in  der  italienischen  Neu- 
scholastik sich  behauptet  haben,  ins  Auge  gefasst.  vom  Bestreben 
geleitet,  einen  Olivenzweig  zu  bringen  und  einen  Weg  der  Ver- 
söhnung anzugeben. 


')  Francesco  Olgiati,  La  filosofia  di  Bergson.     Torino  191-4,  Fra- 
telli Bocca.     L.  4. 
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Aus  diesen  Gründen  halten  wir  eine  ausführlichere  Besprechung 
dieser  neuen  Veröffentlichung  für  sehr  nutzbringend,  um  so  mehr, 
als  sie  im  katholischen  Lager  den  ersten  Versuch  darstellt,  Bergson 
zu  überwinden  und  die  wichtigsten  Diskussionen  kritisch  zu- 
sammenzufassen, die  den  Frühling  und  die  Wiedergeburt  des  tho- 
mistischen  Gedankens  in  Italien  gekennzeichnet  haben  und  noch 
kennzeichnen. 

I. 

Als  im  Jahre  1907  Alfred  Binet  eine  Umfrage  unter  den  Lyzeal- 
Professoren  in  Frankreich  eröffnete,  um  den  Einfluss  der  verschie- 
denen philosophischen  Strömungen  auf  ihren  Unterricht  festzustellen, 
da  waren  die  auf  Bergson  bezüglichen  Antworten  derart,  dass  (in 
einer  Sitzung,  der  „Societe  francaise  de  philosophie"  vom  28.  No- 
vember 1907)  der  Professor  vom  College  de  France  (Bergson)  ent- 
schieden sich  verwahrte:  unter  den  Thesen,  die  ihm  zugeschrieben 
wurden,  erkannte  er  nichts  von  dem  wieder,  was  er  gedacht,  ge- 
lehrt oder  geschrieben  hatte. 

Diese  sehr  bezeichnende  Tatsache  darf  niemanden  Wunder 
nehmen.  Nicht  bloss  Bergson  verbirgt  unter  einer  scheinbaren  Klar- 
heit des  Ausdrucks  oft  dunkle  Ideen,  unbestimmte,  ungenaue, 
schwankende  Behauptungen,  sondern  auch  viele  Leser  studieren  ihn 
nur  oberflächlich  und  nicht  von  innen  heraus :  sie  dringen  nicht  vor 
zur  belebenden  Seele  seiner  Lehren,  sondern  bleiben  an  der  Ober- 
fläche haften,  und  so  wird  die  Darlegung  seines  Systems  unvoll- 
kommen, unvollständig  und  ungerecht. 

F.  Olgiati  hingegen  hat  es  unternommen,  den  französischen 
Philosophen  zu  betrachten  nicht  bloss  in  seinen  drei  bekannten 
Hauptwerken,  sondern  auch  in  seinen  kleineren  Schriften,  in  seinen 
Zeitschriftenbeiträgen,  in  seinen  Kongressreden,  in  seinen  in  den 
Sitzungen  der  ,, Societe  francaise  de  philosophie"  gehaltenen  Dis- 
kussionen, in  den  von  ihm  zu  Büchern  anderer  Schriftsteller  ge- 
schriebenen Vorreden,  in  seinen  Konferenzen,  in  seinen  Briefen,  in 
seinen  Unterredungen- 

Eine  solche  Vorbereitung  war  unerlässlich,  denn  zum  Ver- 
ständnis des  Gedankens  eines  Philosophen  leisten  seine  untergeord- 
neten Veröffentlichungen  oft  bessere  Dienste  als  seine  bedeutenderen 
Werke.  Oder  ist  es,  um  bei  Bergson  zu  bleiben,  nicht  vielleicht 
wahr,  dass  er  niemals  so  klar  wie  in  seiner  Diskussion  über  den 
„psycho  -  physischen  Parallelismus  und  die  positive 
Metaphysik"  (vgl.  Bulletin  de  la  Soc.  franp.  de  philos.  vom 
2.  Mai  1911)  jene  Kritiken  an  der  Psychophysik  und  an  der  Psycho- 
physiologie  zum  Ausdruck  brachte,  die  sozusagen  eine  der  nega- 
tiven Seiten  seines  ganzen  Systems  bilden?  Und  wo  anders  als  in 
seinen  Konferenzen  zu  Oxford  hat  Bergson  kühner  das  Prinzip  aus- 
gesprochen :  „Es  gibt  Veränderungen,  aber  keine  sich  verändernden 
Dinge,   es   gibt  Bewegungen,    aber   keine   unveränderlichen  sich  be- 
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wegenden  Gegenstände?1'  Wo  anders  als  in  seinen  Briefen  an  P.  De 
Tonquedec  ist  Bergson  deutlicher  mit  dem  Anspruch  hervorgetreten, 
dass  sein  System  dem  Spiritualismus  günstig  sei? 

Doch  die  Prüfung  aller  Bergsonschen  Schriften  war  für  den 
Verf.  nur  eine  Vorbereitung:  nach  einer  aufmerksamen  Be- 
trachtung der  zerstreuten  Glieder  suchte  er  sie  zu  einem  lebenden 
Organismus  zu  vereinen  und  den  Geist  zu  erfassen,  der  die  Einzelteile 
der  neuen  Auffassungen  beseelt  und  mit  einander  verbunden  hält  (wenn 
man  überhaupt  von  Teilen  sprechen  kann). 

Gerade  das  hatte  ja  Bergson  selber  im  Jahre  1911  auf  dem 
Internationalen  Philosophiekongress  zu  Bologna  mit  Becht  verlangt, 
als  er  bemerkte,  dass  ein  philosophisches  System  zunächst  sich  zu 
erheben  scheint  wie  ein  vollständiges  Gebäude,  wo  Vorkehrungen 
getroffen  sind,  dass  alle  Probleme  dort  Wohnung  finden  können. 
Aber  in  dem  Masse  als  wir  tiefer  einzudringen  suchen  in  den  Ge- 
danken des  Philosophen,  statt  um  ihn  herumzugehen,  nehmen  wir 
bald  eine  Verwandlung  seiner  Lehre  wahr.  Die  Verwicklung  be- 
ginnt sich  zu  vermindern,  dann  gehen  die  Teile  in  einander  ein, 
schliesslich  löst  sich  alles  in  einen  einzigen  Punkt  auf,  dem  wir 
uns  immer  mehr  annähern  zu  können  das  Gefühl  haben,  obgleich 
es  unmöglich  ist,  ihn  zu  erreichen.  In  diesem  Punkte  liegt  etwas 
Einfaches,  unendlich  Einfaches,  ausserordentlich  Einfaches. 

Auch  durch  den  mannigfaltigen  Reichtum  des  Bergsonschen 
Denkens  hindurch,  sagt  Olgiati,  kann  man  leicht  eine  unteilbare 
Intuition,  ein  Prinzip  organischer  Einheit  wahrnehmen:  Die  Philo- 
sophie Bergsons  ist  eine  Philosophie  der  Dauer. 

Die  Bewunderer  Bergsons  sagen,  dass  vom  „Essai  sur  les 
donnees  immediates  de  la  conscience"  bis  zur  „Evolution 
creatrice"  sein  Denken  in  harmonischem  Fortschreiten,  das  uns 
wie  eine  schöne  musikalische  Phrase  anmute,  sich  entwickelt  habe, 
in  einer  Bewegung,  die   keine  abweichenden  Entwicklungen  zulasse. 

Wer  also  Bergson  verstehen  will,  darf  sich  nicht  dabei  aufhalten, 
ihn  in  seine  Quellen  aufzulösen  und  seine  Philosophie  auf  eine  Synthese 
von  Ideen  anderer  Denker  zurückzuführen ;  sondern  er  muss  mit  ihm 
hinabsteigen  in  die  Tiefe  unseres  Ich,  um  unsere  Person  in  ihrer 
Frische,  in  ihrer  Ursprünglichkeit,  in  ihrem  lebendigen  Rhythmus, 
in  ihrem  heftigen  Pulsschlag,  in  ihrem  schwachen  Murmeln,  in  ihrem 
Dahineilen  durch  die  Zeit  zu  erfassen. 

Vor  der  verborgenen  Vertraulichkeit  dieser  fruchtbaren  Finster- 
nisse, aus  denen  die  Ströme  des  Bewusstseins  hervorquellen,  stellt 
Bergson  die  Behauptung  auf,  dass  das  Bewusstsein  reine  Dauer  ist. 
Es  gibt  keine  geteilten,  unbeweglichen  Zustände,  starr  wie  Marmor- 
klötze, wie  Quadratchen  eines  vielfarbigen  Mosaiks;  nein,  alles 
verändert  sich  ohne  Ruhe  in  einer  ununterbrochenen  Fortdauer. 
Jeder  Bewusstseinszustand  ist  schon  Veränderung;  der  üebergang 
ist  kontinuierlich.  Mein  Geist  ist  ein  immerwährendes  Werden,  ein 
unaufhörliches  Hervorsprudeln  von  Neuheiten.    Die  konstitutive  Dauer 
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unseres  Seins  ist  dynamische  Kontinuierlichkeit,  ist  gegenseitige 
Durchdringung,  innerste  Organisation  von  Elementen,  ist  etwas  Ein- 
faches und  Eines  in  seiner  qualitativen  Heterogeneität. ;  und  da  das 
Vergangene  sich  aufhäuft  und  sich  erhält  und  unsere  Person  in  ihrem 
Fortschreiten  und  in  der  Herausarbeitung  des  absolut  Neuen  immer 
begleitet,   so   ist   die   Dauer  unzurückgiessbar  und   unvorhersehbar. 

Die  „Evolution  Greatrice"  ist  nur  die  Anwendung  dieser 
Theorie  auf  das  Leben:  „der  Organismus,  der  lebt,  ist  ein  Ding, 
das  dauert".  Das  Leben,  nicht  abstrakt  betrachtet,  sondern  in  der 
Konkretheit  und  Geschichtlichkeit  seiner  Entwicklung,  ist  für  Bergson 
eine  immerwährende  Veränderung,  ist  schöpferische  Erfindung,  ist 
die  Entwicklung  eines  einzigen  Schwunges.  Er  spricht  deshalb  vom 
Leben  wie  von  einem  Strome,  der  von  Keim  zu  Keim  geht  durch 
das  Mittelglied  eines  entwickelten  Organismus  und  der,  von  Zeugung 
zu  Zeugung  schreitend,  sich  geteilt  hat  in  die  Arten  und  die 
Individuen,  nichts  von  seiner  Kraft  einbüssend,  im  Gegenteil 
sich  auf  seinem  aufsteigenden  Weg  verstärkend  und  in  einer  un- 
unterbrochenen Schöpfung  von  Formen  sich  entwickelnd.  Jede  dieser 
Formen  ist  unmessbar  mit  den  vorausgegangenen:  nicht  bloss  die 
Hervorbringung  einer  Art  oder  eines  Individuums,  sondern  auch 
irgend  eines  Momentes,  irgend  einer  lebenden  Form  kann  nicht 
vorhergesehen  werden,  ist  etwas  Neues,  Unzurückführbares,  Un- 
zurückgiessbares,  ist  eine  ursprüngliche  Lage,  die  ihre  Ursprünglich- 
keit ihren  Elementen  mitteilt.  Die  Charakterzüge  der  biologischen 
Evolution  sind  identisch  mit  denen  des  Bewusstseins,  das  sich  im 
Flusse  der  Zeit  entwickelt. 

Die  ganze  Bergsonsche  Philosophie  ist  hier  zu  finden,  im  Be- 
griffe der  Dauer. 

Bergson  bekämpft  die  Psychophysik ,  weil  sie  die  untrennbare 
Dauer  in  viele,  unterschiedene  Elemente,  Zustände,  Sensationen  zer- 
teilt und  die  Qualität  mit  der  Quantität  verwechselt.  Er  bekämpft 
die  Psychophysiologie,  weil  er  die  Masseinheit  für  alle  psychologischen 
Phänomene,  welche  nach  der  Theorie  von  der  Dauer  jedem  Masse  sich 
entziehen,  im  Tanz  der  zerebralen  Atome  entdeckt  zu  haben  glaubt. 

Er  protestiert  gegen  die  Zeit  t  der  Physik  und  der  Mechanik, 
weil  sie  an  die  Stelle  der  wahren  und  konkreten,  heterogenen 
und  lebenden  Dauer  eine  mit  Hilfe  einer  Projektion  in  den  Raum 
materialisierte  Zeit  setzt;  er  protestiert  gegen  das  Idol  einer 
homogenen  und  teilbaren  Bewegung,  die  den  durchlaufenen  Raum 
darstellt  und  nicht  die  Bewegung  selber,  die  sukzessiven  Stationen  des 
Beweglichen  und  nicht  den  Fortschritt,  durch  den  es  von  einer  Lage 
zu  einer  anderen  übergeht,  den  Ruhepunkt  und  nicht  die  Tätigkeit, 
die  Unbeweglichkeit  und  nicht  die  Bewegung,  mit  einem  Wort  das 
äusserste  Ende  und  nicht  das  Zwischenliegende  der  Dauer. 

In  seinem  „Essai  sur  les  donnees  immediates  de  la 
conscience"  versucht  Bergson,  mit  der  Lösung  des  Problems  der 
Freiheit  beschäftigt,  zu  beweisen,  dass  alle  Streitereien  zwischen  den 
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Deterministen  und  den  Verteidigern  des  liberum  arbitrium  ver- 
schwendet werden,  wenn  die  Sache  vom  Gesichtspunkt  der  kon- 
kreten Dauer  aus  betrachtet  wird. 

Die  Dauer  macht  uns  verständlich  (in  „Matiere  et  Memoire"), 
warum  das  Bewusstsein  alle  Erinnerungen  bewahrt,  und  warum 
unsere  entlegenste  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  zusammenhängt, 
um  mit  ihr  einen  einzigen  kontinuierlichen  Fortschritt  zu  bilden;  sie 
erklärt  uns,  wieso  unsere  ganze  Persönlichkeit,  mit  der  Gesamtheit 
ihrer  Erinnerungen,  ungeteilt  in  unsere  Perzeption  eingeht,  die  ihrer- 
seits verschiedene  Erinnerungen  wachruft,  nicht  durch  eine  mecha- 
nische Beifügung  von  Elementen,  die  sie  an  sich  zieht,  sondern 
durch  eine    grössere   oder  geringere  Erweiterung  des  Bewusstseins. 

Nicht  genug:  immer  auf  der  Grundlage  seines  Prinzips,  wider- 
setzt sich  Bergson  entschieden  den  assoziationistischen  Auffassungen 
des  Geistes,  welche  uns  die  Ideen  darstellen  als  einen  Schwärm  von 
festen  Körperchen,  die  nach  jeder  Richtung  hin  mit  äusserster 
Schnelligkeit  in  Bewegung  sind  und  die  manchmal  sich  zusammen- 
schliessen,  um  eine  Einheit  ähnlich  derjenigen,  die  uns  bei  den 
Elementen  einer  chemischen  Zusammensetzung  entgegentritt,  hervor- 
zubringen. Und  wo  im  letzten  Kapitel  von  „Matiere  et  Memoire" 
der  französische  Philosoph  das  metaphysische  Problem  der  Vereini- 
gung von  Seele  und  Leib  lösen  will,  behauptet  er,  dass  diese  Ver- 
einigung zustandekommt  nicht  sowohl  in  Funktion  des  Raumes,  als 
vielmehr  in  Funktion  der  Zeit,  d.  h.  der  Dauer. 

Die  Dauer  ist  der  letzte  Grund,  weshalb  Bergson  den  Spencer- 
schen  Evolutionismus,  den  biologischen  Mechanismus  und  zum  Teil 
auch  die  Lehre  von  den  Zweckursachen  verwirft,  wie  auch  die  In- 
tuition der  Dauer  des  Lebensschwunges  ihm  gestattet,  uns  in  der 
„Evolution  creatrice"  die  Verzweigungen  des  einzigen  Lebens- 
stromes, die  Bildung  der  Intelligenz,  die  Entstehung  der  Materie  u.  s.  f. 
zu  schildern. 

Schliesslich  ruht  auf  der  Theorie  von  der  Dauer  auch  die  Be- 
hauptung Bergsons,  dass  Gott  gar  nichts  gemacht  hat,  sondern  selber 
wird;  dass  bei  der  Schöpfung  es  nicht  ein  Ding  gibt,  das  schafft, 
und  ein  Ding,  das  geschaffen  wird ;  dass  die  Realität  nichts  anderes 
ist  als  Veränderung  und  Bewegung  ohne  Bewegliches. 

So  verstehen  wir  die  Einheit  der  Lehren  Bergsons  und  mehr 
noch,  wir  verstehen  auch  seine  intuitionistische  Methode.  Nämlich 
darum  schleudert  Bergson  seine  Philippiken  gegen  die  Sprache  und 
den  Begriff,  weil  sie  unfähig  sind,  die  Realität,  welche  dauert,  aus- 
zudrücken. In  der  Tat,  wenn  die  Dauer  qualitative  Verschieden- 
artigkeit, Ursprünglichkeit  und  Unvorhersehbarkeit  in  Wesenheit, 
ewige  Veränderung,  unerschöpflicher  und  immer  neuer  Reichtum, 
ununterbrochene  Bewegung  ist,  dann  ist  es  aus  mit  dem  theoretischen 
Werte  der  Begriffe  und  Worte,  die  vielmehr  starre  Unbeweglichkeit 
sind,  tote  Photographien,  zu  Skeletten  gewordene  Formen,  alte 
Kleidungsstücke,   immer    gleiche   Kategorien    und   Rubriken,   die    in 
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ihrem  lebhaften  Widerwillen  gegen  alles  Fliess6"nde,  alles  was  sie 
berühren,  nur  erstarren  machen.  Wir  müssen  hineintauchen  in  den 
Strom  der  Intuition,  schliesst  Bergson,  nur  dann  werden  wir  ohne 
Schleier  und  ohne  Entstellungen  die  Dauer  unseres  Bewusstseins 
betrachten  können,  und,  sympathisierend  mit  anderen  Realitäten, 
werden  wir  mit  einer  Anstrengung  der  Vorstellungskraft  uns  ihnen 
anreihen  können. 

Das  ist  die  rechte  Methode,  philosophische  Systeme  darzulegen : 
man  muss  die  Einheit  derLehre  aufsuchen  und  zeigen, 
wie  die'  Methode  der  Lehre  selber  immanent  sei.  Und 
das  ist  ohne  Zweifel  einer  der  Vorzüge  F.  Olgiatis. 

II. 

Im  zweiten  Teil  seines  Buches  wendet  sich  der  Verfasser  unter 
Berücksichtigung  der  bedeutenderen  Arbeiten,  die  in  den  letzten 
Jahren  über  Bergson  erschienen  sind  (vor  allem  der  Studien  der 
Neuscholastiker,  von  Farges  zu  Maritain  und  Mentre,  von  Baeumker 
zu  Tonquedec,  von  Piat  zu  Grivet),  der  Kritik  zu. 

In  seiner  negativen  Kritik  bemerkt  Olgiati,  dass  die  Bergson- 
sche  Methode  und  die  neue  Lehre  reich  sind  an  Widersprüchen. 

Wenn  z.  B.  die  Sprache  die  Wirklichkeit  entstellt,  wenn  das 
„brutale  Wort"  wesenhaft  unfähig  ist,  die  reale  Dauer  des  Bewusst- 
seins und  des  Lebens  wiederzugeben,  so  ist  klar,  dass  auch  Bergson, 
indem  er  fortgefahren  hat  zu  sprechen,  die  Wahrheit  entstellt  hat! 
Seine  Kritik  der  Sprache  ist  selber  vollständig  verfehlt,  weil  sie 
ausgedrückt  ist  in  der  alles  verfälschenden  Sprache.  Die  Verteidi- 
gungen von  E.  Le  Roy  und  von  Segond  können  die  Wucht  dieser 
Feststellung,  wie  der  Verf.  nachweist,  nicht  erschüttern. 

Was  bezüglich  der  Sprache,  das  ist  Bergson  auch  bezüglich  des 
Denkens  zugestossen.  Er  ist  ein  Feind  der  Begriffe,  weil  sie  tausend 
Fehler  und  sogar  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  der  Wirklichkeit 
an  sich  tragen.  Nicht  zufrieden  mit  diesem  ersten  Widerspruch,  näm- 
lich mit  der  Leugnung  der  erkennenden  Wirksamkeit  des  Denkens, 
durch  das  erdenkt,  mit  der  Inanspruchnahme  dessen,  was  er  verdammt, 
gleich  als  ob  es  nicht  die  Verdammung  verdiente,  hat  Bergson  es  für  gut 
gefunden,  auch  noch  eine  Philosophie  zu  schaffen,  die  ganz  aus  Be- 
griffen gewoben  ist,  aus  dem  Begriff  des  Lebens,  der  Intuition,  der 
Dauer,  des  Werdens,  der  Bewegung  u.s.w.  Trotz  seiner  und  seiner 
Schüler  Proteste,  trotz  seiner  Unterscheidung  zwischen  „fliessenden" 
und  „festen"  Begriffen,  macht  Bergson  uns  „zu  Zeugen  der  Wiederholung 
einer  Tat,  welche  die  niederträchtige  Bosheit  einiger  Obskurantisten, 
Feinde  der  positiven  Wissenschaft,  einem  berühmten  Phrenologen 
zugestossen  sein  lässt,  der  bei  der  Untersuchung  der  Schädel  seiner 
Verwandten  und  Freunde  auf  allen  (Schädeln)  die  Knoten  der  Narr- 
heit fand  und  sie  alle  verfluchte,  just  so  wie  Bergson  alle  begriff- 
lichen Elaborationen  verflucht.    Doch  der  Aermste!   er  hatte  immer 
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vergessen,  auch  seinen  Schädel  zu  befühlen.  Eines  Tages  kam  ihm 
diese  so  unglückliche  Idee  in  den  Sinn.  Ach,  das  Resultat  war 
verhängnisvoll :  auch  er  wie  alle  andern  hatte  diese  fatalen  Knoten. 
Gesagt  getan:  er  unterschied  nicht  zwischen  »starren«  Knoten  und 
»fliessenden«  Knoten,  sondern  lief  schnell,  um  im  nächsten  Irren- 
haus Zuflucht  zu  suchen  .  .  ." 

Auch  wenn  Bergson  behauptet,  dass  die  Wahrheit  in  der  In- 
tuition besteht,  fällt  er  in  einen  andern  Widerspruch.  Denn  teilt 
diese  Behauptung  nicht  vielleicht  einen  Gedanken  von  universellem 
Charakter,  einen  Begriff  mit  ?  Und  dann,  wenn  Bergson  recht  haben 
sollte,  wenn  er  die  statischen  Lehren  als  falsche  ansieht,  müsste 
man  nicht  vielleicht  sagen,  dass  auch  die  Theorie  der  Intuition,  da 
wenigstens  sie  unverändert  bleiben  soll,  eben  weil  statisch,  falsch 
ist?  Ist  es  nicht  absurd,  zu  Aequivalenten  des  Denkens  zu  greifen, 
die  ...  es  fertig  bringen,  zu  denken?  Ist  es  nicht,  absurd,  die 
Dialektik  für  notwendig  zum  Nachweis  der  Intuition  zu  erklären, 
wenn  die  Dialektik  schon  von  vornherein  als  eine  Richterin  ohne 
jeden  Wert  bezeichnet  worden  ist? 

Wenn  wir  dann  zu  den  Lehren  übergehen,  so  sind  die  Wider- 
sprüche Bergsons  noch  offenkundiger.  Es  genüge,  aus  dem  Buche 
Olgiatis  nur  einige  Beispiele  herauszunehmen. 

Man  hat  gesagt,  für  Bergson  sei  die  Freiheit  ein  Axiom.  „Frei 
in  der  Tat  ist  das  Zentrum,  aus  dem  die  Welten  hervorfliessen ;  frei 
ist  der  einzige  Schwung,  der  sich  wieder  zerteilt  in  die  mannig- 
fachen divergierenden  Richtungen ;  frei  ist  die  Schöpfung  der  vitalen 
Formen.  Sogar  die  Materie,  die  das  Reich  der  Notwendigkeit  ist, 
ist  nichts  anderes  als  die  freie  Ausweitung  eines  freien  Ueber- 
bewusstseins.  Im  Menschen  sodann  feiert  die  Freiheit  ihren  Triumph: 
sie  ist  eine  Tatsache  und  zwar  die  klarste  aller  Tatsachen.  Ohne 
ein  anderes  Hindernis  als  das  der  Wahl  könnten  wir  fortfahren, 
aus  Bergson  Aussprüche  und  ganze  Seiten  zur  Verteidigung  der 
Freiheit  oder  zur  Widerlegung  der  mannigfachen  deterministischen 
Strömungen  anzuführen.  Fast  möchte  man  versucht  sein,  mit 
rhetorischem  Flug  Bergson  dem  Taine  gegenüberzustellen:  in  der 
Nation,  in  der  die  Formel  geboren  ward,  dass  unsere  Akte,  tugendhafte 
oder  ruchlose,  notwendige  Produkte  seien  wie  das  Vitriol  oder  der 
Zucker,  entsteht  jetzt  und  macht  sich  geltend  diese  Philosophie  der 
Freiheit  ..." 

„Doch  gehen  wir  sachte  voran.  Diese  Philosophie  der  Freiheit 
läuft,'  wie  Farges  bemerkt,  Gefahr,  die  Sache  zu  entstellen  und  zu 
unterdrücken,  nachdem  sie  von  ihr,  im  Menschen  wie  im  vitalen 
Schwung,  das  Wort  aufbewahrt  hat.  Im  Menschen  zuerst,  denn  der- 
selbe Bergson,  der  da  »Freiheit,  Freiheit«  schreit,  bemerkt  in  dem- 
selben Buch,  manchmal  auf  derselben  Seite,  dass  fast  alle  unsere 
Akte  erzwungen  und  die  freien  Akte  selten  sind,  selbst  autseiten 
jener,    die  in  grösserem  Masse  die  Gewohnheit  haben,   sich  selber 
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zu  beobachten;  dass  viele  leben,  ohne  die  Freiheit  gekannt  zu  haben. 
Verzeihung,  wenn  es  nicht  genügt!" 

,,Im  Gegenteil,  man  kann  hinzufügen,  dass  für  Bergson  die  Be- 
hauptung von  der  Freiheit  des  Individuums  gar  keinen  Sinn  hat. 
Für  ihn  ist  das  Ich  nur  ein  Bächlein,  in  das  sich  der  grosse  Lebens- 
strom zerteilt  hat;  damit  ein  Akt  frei  sei.  lehrt  er,  muss  er  sich 
verbinden  mit  dem  tiefen  Leben  dieses  Teilchens  des  Anfangs- 
stroms, der  allein  frei  heroische  oder  verabscheuungswürdige  Tätig- 
keiten hervorbringen  kann.  Die  wahrhaft  freien  Akte  sind  also 
nicht  die  unsrigen;  was  frei  ist,  ist  nicht  das  Ich,  sondern  der 
Lebensschwung.  Logisch  weiterdenkend  müsste  Bergson  schliessen, 
dass  wir  für  unsere  freien  Akte  auch  keine  Verantwortlichkeit  tragen 
vom  Augenblick  an,  da  er  die  absolute  und  unbestrittene  Ober- 
hoheit der  Tatsache  proklamiert". 

„Mit  Unrecht  also  behauptet  Gillouin,  wo  er  diese  Bergsonsche 
Theorie  erörtert,  dass  der  französische  Philosoph  jedem  von  uns 
das  Programm  des  heroischen  Lebens  vorlegt:  jeden  Augenblick 
unseres  Lebens  zu  leben  mit  unserer  ganzen  Seele.  0  nein,  die 
Freiheit  Bergsons  zerstört  alles,  was  unser,  was  Ich,  was  Person 
ist.  Dieses  Programm  würde  den  persönlichen  Willen  voraus- 
setzen, Bergson  aber  ist  davon  so  weit  entfernt,  dass  gemäss  seiner 
Lehre,  wie  Tilgher  richtig' bemerkt,  die  Freiheit  absolut  unfreien 
Akten  zugeschrieben  wird.  Das  tiefe  Ich  ist  frei,  wenn  es  als 
Totalität  tätig  ist,  wenn  es  ganz  und  gar  in  seiner  Tätigkeit  und 
seine  Tätigkeit  ganz  und  gar  in  ihm  ist :  welcher  Beschaffenheit 
darum  die  psychischen  Zustände  auch  sein  mögen,  und  möchten  es 
auch  nur  Leidenschaften,  Strebungen,  sinnliche  Begehrungen,  Ge- 
schmacksakte, Vorstellungen,  Phantasiebilder  und  Erinnerungen  sein, 
vorausgesetzt  nur,  dass  sie  sich  stützen  und  sich  durchdringen,  so 
ist  das  Sein  frei.  Die  Freiheit  also  hängt,  wenigstens  manchmal, 
für  Bergson  nicht  von  meinem  Willen  ab.  Und  wenn  er  diese  Fol- 
gerung vermeiden  will,  fällt  er  in  einen  ungeheuren  Widerspruch. 
,Der  Vorgang  unserer  freien  Betätigung',  sagt  er  an  einer  Stelle 
seines  »Essai«,  , setzt  sich  in  irgendwelcher  Weise  ohne  unser 
Wissen  fort  in  allen  Momenten  der  Dauer,  in  den  dunklen  Tiefen 
des  Bewusstseins  .  .  .,  selbst  das  Gefühl  der  Dauer  kommt  von  da 
und  .  .  .  ohne  diese  heterogene  und  ungeschiedene  Dauer,  in  der 
unser  Ich  sich  entwickelt,  gäbe  es  keine  moralische  Krisis'.  Hier  ist 
die  Freiheit,  erläutert  Tilgher,  aufgefasst  als  sich  verwirklichend  in 
den  dunklen  Tiefen  des  Bewusstseins,  in  allen  Momenten  der  Dauer, 
auf  kontinuierliche  Weise,  ohne  dass  wir  davon  Bewusstsein  haben. 
Anderswo  jedoch  behauptet  Bergson,  dass  die  Freiheit  in  der  Rück- 
kehr zu  uns  selbst  besteht,  in  der  Rückkehr  vom  Raum  und  von 
der  verräumlichten  Zeit  zur  reinen  Dauer,  und  dann  entpuppt  sich 
ihm  die  Freiheit  wieder  als  Akt  und  nicht  als  Tatsache,  als  dis- 
kontinuierliche  und   nicht   als   kontinuierliche,   als  Bewusstsein   und 
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nicht    als  Unbewusstsein,    als   Freiwilligkeit   und   nicht   als    tierische 
Spontaneität.     Welcher  Widerspruch!" 

„Und  dann  :  ist  der  Schwung  wirklich  frei  ?  Ist  seine  „Freiheit'1 
Freiheit  oder  Spontaneität?  denn  es  ist  wohl  zu  beachten:  Spontan 
ist  jene  Tätigkeit,  die  nicht  abhängt  von  einem  Zwang  oder  einer 
äusseren  Gewalt,  auch  wenn  sie  genötigt  ist  von  der  innersten  Kon- 
stitution des  Subjekts.  Die  Spontaneität  ist  daher  wohl  unter- 
schieden von  der  Freiheit  und  steht  oft  im  umgekehrten  Verhältnis 
zu  derselben.  Es  ist  sehr  spontan  das  Verlangen  nach  Rache  oder 
nach  Lust,  und  wir  unterdrücken  es  frei,  indem  wir  uns  Gewalt  an- 
lun:  es  ist  sehr  spontan  der  Trieb  nach  Glück,  aber  wir  fühlen, 
dass  er  ein  notwendiger  ist  und  nicht  in  unserer  Macht  steht.  Wenn 
die  Freiheit,  trotz  ihrer  Wurzelung  im  Willen,  ihre  Ursache  in  der 
Vernunft  hat,  wenn  zur  Hervorbringung  eines  freien  Aktes  man  not- 
wendigerweise wissen  muss,  was  man  tut,  so  steht  auch  fest,  dass 
der  Lebensschwung,  der  unbewusst  ist  und  nur  im  Menschen  volles 
Rewusstsein  erlangt,  nicht  frei  ist,  sondern  bloss  Spontaneität  besitzt". 

„Das  ist  diese  Philosophie  der  Freiheit:  sie  leugnet  die  persön- 
liche Freiheit,  und  es  ist  nur  ein  Spiel  mit  Worten,  wenn  sie  die 
Freiheit  dem     Strom  des  Lebens-   zuerteilt". 

Ein  weiteres  Beispiel  von  Widerspruch,  aus  den  vielen  von 
<  llgiati  angeführten,  betrifft  den  Versuch  Bergsons,  die  Einheit  des 
einzigen  Schwunges  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  Individualität 
des  Einzelnen.  Bergson  hat  uns  immer  gesagt,  dass  der  Lebens- 
strom in  Hinsicht  auf  die  Dauer  alle  Eigenschaften  unseres  Bewusst- 
seins  besitzt:  Der  einzige  Schwung  ist  ein  ungeteiltes  Ganzes,  in 
dem  es  keine  Elemente  oder  getrennten  Zustände  gibt,  wie  die  Stufen 
einer  Treppe ;  die  vielfachen  Virtualitäten  verlängern  sich  und  setzen 
sich  unsichtbar  fort  die  einen  in  den  andern,  wie  die  Sanftheit 
eines  Abhanges.  Aber  die  Individuen?  Müssen  wir  deren  Existenz 
leugnen?  Nein,  antwortet  Bergson:  der  eine,  ungeteilte,  unsichtbare 
Strom  verästelt  sich  in  der  Dunkelheit  der  Materie  in  vielen  unter- 
irdischen Gallerien,  ist  eine  Haubitze,  die  viele  Bruchstücke  hervor- 
schleudert, die  ihrerseits  zur  Wiederexplosion  bestimmt  sind.  Das, 
was  eines,  einfach,  ungeteilt,  unsichtbar  war,  zerteilt  sich  wiederum, 
trennt  seine  Tendenzen,  schafft  die  Reiche,  die  Arten,  alle  lebenden 
Wesen ! 

Bergson  begreift,  dass  er  sich  an  einen  bösen  Abhang  gesetzt 
hat,  und  aus  Reue  darüber,  dass  er  die  Einheit  des  Ganzen  zer- 
stückelt hat.  sucht  er  die  Individualität  der  Einzelnen  auf  die  kleinsten 
Grenzen  zurückzuführen.  „Die  Organismen",  bemerkt  er,  „mehr  als 
die  Individuen  haben  die  Tendenz  zur  Individualität ;  das  Individuum 
ist  ein  einfacher  Durch.^angsort,  wo  das  Leben  seinen  Schwung  nimmt, 
um  in  die  Höhe  zusteigen";  es  gibt  nicht  „une  individnalite  tranch 
in  der  Natur;  was  man  Individuum  nennt,  hängt  von  seinen  Eltern  ab, 
von  seinen  Vorfahren,  vom  ganzen  Lebensstrom.  Kurz,  die  lebenden 
Wesen    individualisieren  sich  nur    in   einem   gewissen  Masse,  „dans 
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une  certaine  mesure".   Auf  solche  Weise  ist  Bergson  aus  der  Scylla 
in  die  Charybdis  gekommen. 

„Und  der  Sturm  und  die  Verwirrung  nehmen  zu:  nicht  zufrieden 
mit  der  allzu  starken  Herabdrückung  der  Individualität  spricht  er 
uns  von  der  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seelen,  gleich  als  ob 
diese  begreiflich  wäre  ohne  die  glatte  Unterscheidung  der  individualen 
Persönlichkeiten,  und  gleich  als  ob  man  logisch  behaupten  könnte, 
dass  die  Seele  eine  Bewegung  ohne  Bewegliches  sei,  kontinuierliche, 
unaufhörliche  Bewegung,  wo  nichts  Identisches  bleibt,  wo  alles  sich 
verändert,  und  zur  selben  Zeit  Gehör  geben  könnte  dem  mächtigen 
Instinkt,  der  das  wahrscheinliche  Fortleben  der  Person  oder  die 
Permanenz  des  Ich  proklamiert". 

Doch  genug  der  mannigfachen  Widersprüche  Bergsons,  die  offen- 
kundig zu  tage  treten  vor  allem  in  seinen  Theorien  über  die  Ent- 
stehung der  Materie,  über  den  Lebensstrom,  der  die  Materie  er- 
schaffen müsste,  während  er  selber  die  Materie  voraussetzt,  über 
das  „Schöpfungsprinzip",  das,  im  Werden  begriffen,  nötig  hat,  ge- 
schaffen zu  werden  und  so  fort. 

Im  übrigen  sind  diese  negativen  Kritiken  nicht  neu.  Der  Ver- 
fasser selber  zitiert  zahlreiche  Arbeiten,  die  in  der  Aufdeckung  der 
schwachen  Punkte  bei  Bergson  übereinstimmen,  wie  sie  anderseits 
in  der  Anerkennung  übereinstimmen,  dass  seine  Philosophie  ein  Sieg 
über  den  Positivismus  von  gestern  sei,  ein  Buf  der  Befreiung. 

„Die  begeisterte  Menge",  sagt  der  Verfasser,  „die  in  die  Säle 
des  College  de  France  hineinflutet  und  phrenetisch  den  neuen  Ideen 
Beifall  klatscht,  stellt  das  Herz  des  edlen  und  grossen  Frankreich 
dar,  das,  unbefriedigt  von  den  naturalistischen  Sumpfniederungen, 
das  Bedürfnis  fühlt,  höher  zu  steigen".  Leider  „kann  der  kühne 
Versuch  eines  solchen  Aufstieges  nicht  durch  einen  frohen  Erfolg 
gekrönt  werden",  denn  die  philosophischen  Thesen  Bergsons  sind 
alle  Hass  atmend  „gegen  die  Vernunft,  gegen  die  Individualität, 
gegen  das  Sein".  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  seine  Methode  eine 
fortgesetzte  Lästerung  auf  die  Intelligenz;  in  seinen  Theorien  ahmt 
er  zuweilen  „den  Grafen  Ugolino  nach,  der  seine  Söhne  verschlang, 
um  ihnen  den  Vater  zu  erhalten:  er  leugnet  die  absolute  Indivi- 
dualität der  Einzelnen,  indem  er  sie  vom  Ganzen  verschlingen  lässt" : 
er  begreift  schliesslich  nichts  anderes  als  das  Werden,  nicht  ver- 
stehend, dass  „das  Werden  ein  Fenster  ist,  durch  welches  das  wTenn 
auch  noch  so  schwache  Auge  der  Vernunft  das  Sein  erblickt  und 
begrüsst,  das  Sein,  welches  ist  und  welches  nicht  wird". 

III. 

Warum  mag  Bergson  in  diese  Irrtümer  gefallen  sein?  Sind 
seine  Widersprüche  vielleicht  das  Zeichen  eines  für  die  philosophische 
Spekulation  ungeeigneten  Geistes  ?  Nur  ein  oberflächlicher  Beobachter, 
antwortet  Olgiati,  könnte  dieses  meinen :  Die  Widersprüche  und  die 
Irrtümer  der  „philosophie  nouvelle"   sind   manchmal  der  Ausdruck 
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berechtigter  und  unbefriedigter  Tendenzen,  die  allein  von  der  christ- 
lichen Philosophie  erfüllt  werden  können. 

Hier  treten  wir  in  den  interessantesten  Teil  des  Buches  ein.  in 
den  Versuch,  den  Bergsonismus  zu  überwinden. 

Prüfen  wir  z.  B.  die  von  Bergson  gegen  die  Vernunft  und  gegen 
die  Begriffe  gemachten  Angriffe  und  sehen  wir,  wie  die  italienische 
Neuscholastik  zu  ihnen  Stellung  nimmt. 

1.  Die  reinen  Scholastiker  halten  fest  an  der  alten  aristotelischen 
Abstraktionslehre.  Sie  argumentieren  Bergson  gegenüber  folgender- 
massen : 

„Es  ist  leicht",  so  schrieb  Giacinto  Tredici  in  einem  in  der  »Rivisla  di 
Filosofia  neoscolastica«  erschienenen  Artikel,  „es  ist  leicht,  gegenüberzustellen 
auf  der  einen  Seite  den  Reichtum  und  die  Vielgestaltigkeit  des  Realen,  wie  es 
uns  von  der  Intuition  gegeben  ist  mit  jener  Fülle  von  Merkmalen,  die  jedes 
Reale  von  jedem  anderen  Realen  verschieden  und  den  mannigfachsten  Wechseln 
und  Veränderungen  unterworfen  sein  lassen,  und  auf  der  anderen  Seite  die 
Armut,  die  Einfachheit  des  abstrakten  Begriffes,  der  nicht  ein  Ding  lieber  als 
das  andere  darstellt,  der  unbeweglich  derselbe  bleibt  trotz  des  Wechsels  der 
existierenden  Dinge,  und  dann  auf  deren  vollständige  Helerogeneität  hinzu- 
weisen und  den  Begriff  eine  Entstellung  der  Wirklichkeit  zu  nennen  .  .  .  Indes 
die  Sache  verdient  eine  etwas  tiefere  Prüfung". 

„Der  scholastische  Peripatetismus  hat  diese  Prüfung  angestellt,  er  ist  dem 
Ursprung  des  Begriffs  nachgegangen,  er  hat  dessen  Inhalt  verglichen  mit  dem 
Inhalt  der  Intuition  und  er  hat  die  behauptete  Antinomie  aufgelöst  mit  Hilfe 
der  so  einfachen  und  fruchtbaren  Theorie  der  Abstraktion,  welche  die  mo- 
dernen Philosophen  zu  Unrecht  oft  nicht  kennen  oder  entstellen.  Die  abstrakte 
Idee  ist  die  Frucht  einer  Arbeit  der  Intelligenz,  die  in  dem  gegebenen  Komplex 
des  Realen  nur  einige  Eigenschaften  betrachtet,  absehend  von  anderen,  ab- 
sehend insbesondere  von  allen  jenen  individuierenden  Merkmalen,  durch  die 
ein  Sein  A  sich  unterscheidet  von  einem  andern  Sein  B,  während  sie  jedoch 
in  einigen  Allgemeinmerkmalen  übereinstimmen.  Vom  Olivenbaum  z.  B.  stellt 
die  abstrakte  Idee  dar  eine  besondere  Struktur,  eine  gegebene  Art  der  Ent- 
wicklung, eine  allgemeine  Färbung,  ohne  die  Bedingungen  der  Grösse,  der 
besonderen  Färbung,  Lage  usw.,  die  einen  Olivenbaum  von  seinem  Nachbar 
unterscheiden,  stellt  also  die  Merkmale  dar,  die  allen  Olivenbäumen  gemeinsam 
sind.  Wo  ist  da  die.  Entstellung?  Ab  str  ahent  i  u  m  non  est  mendacium 
sagten  mit  Recht  die  Alten.  Was  unvollständig  ist,  ist  darum  noch  nicht  falsch. 
Der  Begriff  schliesst  vom  Objekt,  auf  das  er  angewendet  wird,  die  Eigentüm- 
lichkeiten, die  er  nicht  ausdrückt,  nicht  aus  .  .  .  Es  würde  Entstellung  vorliegen, 
wenn  wir  uns  täuschen  liessen,  wenn  wir  den  Teil  für  ein  unabhängiges 
Ganze  s  nehmen,  wenn  wir  unsere  Art  zu  erkennen  und  sozusagen  den  Ort,  an 
dem  wir  uns  zur  Beobachtung  aufstellen,  nicht  unterscheiden  würden  von  dem 
gesehenen  Ding.  Aber  das  braucht  nicht  zu  sein.  Ohne  irgend  etwas  von  dem. 
was  wir  nicht  sehen,  zu  leugnen,  stellen  wir  uns  für  die  Begnffsbildung  wie 
für  die  Intuition  an  einen  der  zahllosen  Punkte,  von  denen  aus  man  das  Reale 

, .Daraus  folgt,  dass  auch  die  abstrakteren  Prinzipien,  die  aus  der  Ver- 
gleichung  der  Begriffe  hervorgehen,  uns  nicht  das  ganze  Sein  der  Wirklichkeit 
darstellen  werden,  jedoch  sind  sie,  da  sie  sich  auf  irgend  etwas,  was  im  Realen 
integral  enthalten  ist,   beziehen,   auf  das  Reale   selber  anwendbar.     Und  dann 

ein  wissenschaftliches  System  nicht  eine  Bekleidung,  eine  willkürliche 
Konstruktion,  sondern  es  ist  ein  Komplex  von  allgemeinen  objektiven  Gesetzen, 

sehr  wir  auch  der  Wissenschaft  und  dem  allgemeinen  Gesetz  d<e  indivi- 
duelle Beobachtung  oder  die  Intuition  hinzufügen  müssen,  wenn  wir,  in  den 
Grenzen  des  Möglichen,  die  volle  ganze  Wirklichkeit  gegenwärtig  haben  wollen  . 
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Wer  sich  auf  diesen  Gesichtspunkt  stellt  und  diese  Lehre  der 
Abstraktion  annimmt,  kann  nicht  im  geringsten  erschüttert  werden 
durch  die  Schwierigkeiten,  die  Bergson  gegen  die  Begriffe  erhebt. 
Denn  diese  Schwierigkeiten  ruhen  auf  einem  einzigen  Prinzip,  dessen 
Zerstörung  das  ganze  kritische  Gebäude  Bergsons  über  den  Haufen 
wirft : 

,  Der  französische  Philosoph  ist  überzeugt,  dass  in  der  Wirklich- 
keit es  nur  Veränderung  und  nichts  Bleibendes  gibt.  Das  ist  der 
Grund,  weshalb  er  den  Begriff  bekämpft  und  ihm  einen  nicht  bloss 
unvollständigen,  sondern  falschen  Wert  zuschreibt  und  ihn  einengen 
will  in  die  Welt  der  trägen  Materie,  wo  es  nur  Wiederholung  gibt 
und  Tod;  das  ist  der  Grund,  weshalb  er  die  Sprache  bekämpft, 
angefangen  von  den  wohl  umgrenzten  Worten ,  welche  die  zahllosen 
und  immer  wechselnden  Schattierungen  der  Dinge  verkaufen  und 
verraten. 

„Die  Scholastiker  nun",  fährt  Olgiati  fort,  „sind  wirklich  ükerzeugf,  dass 
dieses  Prinzip  wurzelhaft  verfehlt  ist:  in  den  konkreten,  individualen  und  ver- 
änderlichen Bestimmungen  der  Wirklichkeit  erblicken  sie  gemeinsame  Rück- 
sichten, rationale  Formen,  essentiale  Notionen,  die  unveränderlich  sind  und 
bleiben,  und  in  welche  die  philosophische  Abstraktion  das  gegebene  Konkrete 
auflöst.  Da  ist  z.B.  das  Universum:  wir  beobachten  Wechsel,  Veränderungen; 
ist  es  vielleicht  nicht  wahr,  fragen  die  Scholastiker,  dass  die  gemeinsame 
Notion  »Bewegung«,  »Veränderung  in  aller  Wahrheit  angewandt  werden  kann 
auf  die  vergangenen,  gegenwärtigen,  zukünftigen,  wirklichen  und  möglichen 
Veränderungen?  Ist  diese  Notion  »Bewegung«  nicht  vielleicht  eine  feste,  starre 
und  doch  immer  wahre?  Was  verschlägt  es,  wenn  die  zukünftigen  Be- 
wegungen neue  sein  werden?  Werden  sie  vielleicht  deshalb  aufhören,  Be- 
wegungen zu  sein?  Wenn  ich  also  von  den  Dingen,  die  sich  bewegen,  diese 
allgemeine  Notion  »Bewegung«  behaupte,  habe  ich  eine  Wahrheit  .  .  ." 

„Die  Abstraktion  indes  ist  nicht  eine  Photographie,  die  ein  einzelnes  und 
zeitliches  Bild  darstellt,  sondern  sie  ist  eine  Idee,  die  das  Allgemeine  und  das 
Ewige  darstellt.  Sie  wird  nie  ein  altes  Kleid,  sondern  bleibt  immer  neu  und 
ermöglicht  uns,  wie  St.  Thomas  sagt,  ein  unveränderliches  Wissen  von  den 
veränderlichen  Dingen.  Mit  ihr  hat  die  Intelligenz  die  Hand  gelegt  nicht  bloss 
auf  die  trägen  Dinge,  sondern  auch  auf  die  Bewegung  und  auf  das  Leben : 
Das  Wesen  der  Bewegung  in  einen  gewissen  Uebergang  von  einem  Zustand  zu 
einem  andern  setzend,  d.  h.  sie  betrachtend  als  Akt  des  Werdens,  insofern  es 
Werden  ist,  das  Leben  als  immanente  Aktivität  definierend,  erhält  die  Intelligenz 
Begriffe,  die  gewiss  nicht  den  ganzen  Reichtum  des  Realen  umfassen,  die  aber, 
auf  das  Reale  angewandt,  uns  eine  wahre  Erkenntnis  geben.  Wahr  sage  ich, 
nicht  bloss  nützlich,  wie  Bergson  möchte,  denn  diese  Notionen  des  Lebens  und 
der  Bewegung  erhält  man  nicht,  indem  man  die  im  Reiche  der  Materie  ge- 
brauchten Methoden  auf  ein  ganz  anderes  Feld  überträgt,  sondern  indem  man 
die  Bewegung  und  das  Leben  in  sich  studierte 

„Auch  die  Scholastiker  betonen  die  Notwendigkeit,  von  den  Dingen  zu 
den  Begriffen  zu  schreiten,  und  diese  Begriffe  drücken  sie  aus  mit  Hilfe  der 
Sprache,  welche  die  Vorwürfe  Bergsons  wirklich  nicht  verdient  von  dem  Augen- 
blick an,  da  unveränderliche  Notionen  ausgedrückt  sind  in  festen  Worten. 
SJiese  Worte,  es  mag  bis  zum  Ueberdrusse  wiederholt  werden,  bieten  uns  nicht 
alle  Schattierungen  des  Realen,  aber  sie  entstellen  es  nicht,  denn  einen  Teil, 
einen  Anblick  davon  bilden  sie  genau  ab". 

„Kurz:  ist  einmal  die  Grundlage  des  allgemeinen  Mobilismus  gefallen, 
dann  fallen  in  Trümmer  alle  Folgerungen  und  alle  Einwände,  wie  auch  eine 
andere  Auffassung  von  den  Beziehungen  zwischen  Wissenschaft  und  Philosophie 
sich  aufdrängt.     Beide,   von  einem   einzigen  idealen  Prozess,    der  Abstraktion, 
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beseelt,  haben  nicht  mehr,  wie  in  der  Lehre  Bergsons,  eine  Verschiedenheit 
der  Natur,  sondern  bloss  des  Grades.  Und  das  ist  der  logische  Grund,  der  den 
Aristotelismus  dahin  führt,  Philosophie  und  Wissenschaft  zu  vereinigen,  und 
der  viele  Neuscholastiker  auf  eine  harmonische  Vereinheitlichung  des  ganzen 
Wissens  hinausslreben  heisst". 

Das  ist  die  allgemeine,  in  unserer  Mitte  verbreitete  Theorie,  auf 
der  wir  auf  dem  Philosophiekongress  zu  Bologna  in  unserem  Referat 
über  „Wissenschaft  und  Philosophie"1)  bestanden  haben. 

2.  Doch  gegen  diese  Lehre  hat  sich  einer  unserer  Freunde, 
Emilio  Ghiocchetti,  erhoben,  insbesondere  in  seinen  Artikeln  über 
die  „Philosophie  von  Benedetto  Groce"2)  und  in  einer  im 
vergangenen  Jahre  stattgehabten  Sitzung  der  „Italienischen  Gesell- 
schaft für  die  philosophischen  und  psychologischen   Studien". 

Zwei  Auffassungen  der  Wirklichkeit  sind  nach  Chiocchetti  mög- 
lich :  die  atomistische  und  die  organische. 

„Die  atomistische  Auflassung  lässt  sich  folgendermassen  zusammenfassen : 
Wie  ein  Atom,  um  das  zu  sein,  was  es  ist,  von  einem  andern  Atom  nicht  bloss 
geschieden,  sondern  auch  unabhängig  ist,  so  hängen  auch  die  veischiedenen 
Körper,  wenn  sie  wie  Atome  betrachtet  werden,  nur  zufällig  von  einander  ab: 
die  Existenz  des  einen  schliesst  nicht  ein  die  Existenz  des  anderen  oder  der 
anderen ;  die  Aktivität  des  einen  schliesst  nicht  ein  die  Aktivität  des  anderen 
oder  der  anderen.  Zwischen  den  verschiedenen  Körpern  ist  die  Beziehnng  nur 
eine  akzidentelle,  äusserliche.  Die  Dinge  streben  nicht  aus  ihrem  innersten 
Herzen  heraus  zu  einander,  sie  rufen  sich  nicht  einander  mit  einer  aus  einem 
tiefen  Pochen  des  Seins  hervorquellenden,  dem  innersten  Sein  immanenten 
Stimme,  die  da  ist  wie  das  sehnenvolle  Atmen  nach  der  Integrierung  des 
Einzelseins  durch  das  Allgemeinsein.  In  der  atomistischen  Auffassung  sind  die 
Dinge  vielmehr  eines  neben  dem  anderen,  eingeschlossen  in  die  Sphäre  der 
eigeneu  Individualität,  zufrieden  mit  ihrer  eigenen  Individualität;  das  eine  neben 
dem  anderen  ohne  das  Pochen  und  ohne  das  Seufzen  innerster  und  natürlicher 
Neigung  des  einen  zu  dem  anderen.  So  ist  die  ganze  Wirklichkeit.  In  dieser 
Auffassung  ist  die  Ordnung  gar  nicht  erfassbar.  Denn  die  Ordnung  ist  nicht  eine 
Zusammenstellung  von  Teilen  oder  eine  Vereinigung  von  aussen  oder  eine 
Nebeneinanderlagerung,  sondern  Unterscheidung  in  der  innerlichen  Einheit,  Ver- 
schmelzung von  Tätigkeiten  zur  Erreichung  des  einzigen  Zweckes  des  Ganzen 
durch  die  Eireichung  des  Einzelzweckes  hindurch:  zwei  Zwecke  und  zwei 
Erreichungen,  die  zwar  sehr  wohl  unterscheidbar,  aber  nicht  von  einander 
trennbar  sind.  Sie  ist  Kontinuitäts-,  nicht  Kontiguitätsbeziehung.  Das  Indi- 
viduum, welches  in  gewisser  Weise  bewusstes  oder  unbewusstes  Beziehungs- 
zentrum  ist,  hat  dann  das  Beziehungszentrum  im  Ganzen:  Die  Individualität 
ist  kein  geschlossenes  System  von  Existenz  und  Tätigkeit,  sondern  ein  zur 
Totalität  hin  offenes  System;  es  ist  das,  was  es  ist  d.  h.  es  hat  seinen 
Seinsgrund  in  der  Totalität.  Daher  ist  das  wahre  System  und  das  einzige  System 
das  Ganze,  das  Universum.  Das  ist  die  organische  Auffassung  der  Wirklichkeit'", 
die,  wie  Siebeck  gezeigt  hat,  tief  aristotelisch  ist.  Für  Aristoteles  in  der  Tat 
„vollzieht  sich  das  Werden,  als  Prozess  der  natürlichen  Entstehung  und  Ver- 
änderung, vermittels  einer  bestimmten  Zahl  konstanter  Faktoren,  welche  gleich- 
massig  allüberall  tätig  sind.  Einer  dieser  Faktoren,  der  zur  selben  Zeit  die 
Grundlage  ist,  auf  der  sich  der  Prozess  entwickelt,  ist  gegeben  durch  das  all- 
gemeine Substrat  aller  Veränderungen,  durch  das,  aus  dem  die  Dinge  hervor- 
gehen, und  in  dem,  in  das  sie  sich  von  neuem  auflösen:  durch  die  Materie. 
Aber  in  der  Materie  wirkt  der  Faktor,  durch  den  eigentlich  das  Werden  hervor- 


x)  Sui  rapporti  tra  scienza  e  filosofia.  Libreria  Editrice  Fiorentina. 
1911. 

2)  In  „Bivista  di  Filos.  Xeoscol.'1  1912     1913  passim, 
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gebracht  ist,  die  Idee  oder  die  Form,  d.  h.  der  Typus  der  Art,  durch  dessen 
Impuls  die  unbestimmte  Materie  dazu  gelangt,  eine  Struktur  und  eine  Form 
anzunehmen.  Jedes  dieser  formalen  Prinzipien  zieht  von  einer  Seite  der  Materie 
die  einzelnen  Dinge,  die  ihrem  eigentlichen  Begriff  oder  Typus  entsprechen,  an. 
Die  Form  als  aktive  Form  des  Typus  der  Art  ist  nicht  über  der  Materie,  sondern 
in  ihr.  Es  ist  ursprünglich  in  der  Wesenheit  der  Materie  eine  Tendenz  und  ein 
Impuls  zur  Form  hin;  die  Wesenheit  der  Materie  ist  eben  die,  zugänglich  zu 
sein  für  die  Aktivität  der  Form,  d.  h.  gestaltungsfähig  durch  die  Form.  Könnten 
wir  daraus  schliessen,  dass  die  Individualität  durch  die  Form  überwunden  und 
itass  das  Individuum  nur  in  der  Art  erkennbar  ist?  Es  möchte  so  scheinen;  ja 
es  kann  gar  kein  Zweifel  aufsteigen  bezüglich  der  Eichtigkeit  dieser  Folgerung. 
Doch  gehen  wir  weiter.  Nach  Aristoteles  ist  der  Typus  der  Dinge,  die  in  die 
Materie  eingeschlossene  spezifische  Wesenheit  der  Dinge,  ein  ursprünglicher  Im- 
puls der  Materie  zu  ihrer  Aktuierung  hin.  Dieser  typische  Impuls,  diese  Form, 
ist  die  innere  Ursache  des  Werdens  und  das,  was  die  Form  des  Seins  bestimmt, 
welches  darauf  entstehen  muss.  Dieser  Typus  existiert,  bevor  er  als  Impuls- 
Form  existiert,  als  Impuls  zur  Form  hin,  als  Disposition,  die  auf  nichts  anderes 
wartet,  als  auf  ihre  Aktuierung:  deshalb  kann  man  behaupten,  dass  das  hervor- 
zubringende Ding  schon  potenziell  existiert  Man  könnte  sagen,  dass  nach 
Aristoteles  das  Individuum  seinen  ganzen  Wert  in  der  Spezies  besitzt  und  die 
niederen  Spezies  in  den  höheren  .  .  .  Der  Philosoph  also  stellt  sich  das  Universum 
vor  als  eine  Hierarchie  von  innerlich  mit  einander  verbundenen  Wesen;  jede 
Stufe  setzt  notwendig  die  Existenz  der  anderen  voraus.  Weder  die  höheren 
Grade  noch  die  niederen  sind  erklärbar  oder  begreifbar  aussei  halb  der  Beziehung 
der  einen  zu  den  anderen  d.  b.  zum  Ganzen.  Jede  Spezies  ist  das,  was  sie  ist, 
durch  die  Beziehungen,  die  sie  mit  den  anderen  Spezies  a  parte  ante  und  a 
parte  post  besitzt.  Wie  das  Individuum  nicht  erkennbar  ist  ausserhalb  der 
Spezies,  so  ist  die  Spezies  nicht  erkennbar  ausserhalb  des  Ganzen". 

„Die  innere  hierarchische  Einheit  des  Seins  tritt  noch  mehr  zu  Tage, 
wenn  man  einen  anderen  Grundzug  der  Form  in  Betracht  zieht:  Die  Form  als 
Ursache,  die  von  innen  heraus  antreibt  und  leitet,  ist  auch  Ziel  des  Werde- 
prozesses.  Jedes  Weiden  strebt  nach  einem  Tun ;  deshalb  strebt  jede  Form  zur 
Ueberwindung  ihrer  selbst,  insofern  sie  sich  mit  dem  Werden  verselbigt,  inso- 
fern sie,  als  Ziel  für  das  Prinzip  des  Prozesses  und  während  des  Prozesses 
Prozess  selbst  ist,  Aufwärtsbewegung,  die  immer  Erwerbung  und  immer 
Tendenz  zu  neuen  Erwerbungen  ist.  Es  schreibt  der  hl.  Thomas,  dass  »rnateria 
appetit  formam«  und  dass  sie  das  Bedürfnis  hat  nach  einer  immer  voll- 
kommeneren Form  >non  propter  fastidium  formae  quam  habet,  sed  quia,  sub 
quacumque  foima  sit,  adhuc  remanet  in  potentia  ad  aliam  formam,  sicut  sagitta 
tendit  in  determinatum  signum  ex  directione  et  orlinatione  sagittantis<.  Er 
sagt  auch,  dass  die  Materie  Bedürfnis  hat  nach  der  elementaren  Form,  dass  das 
Element  Bedürfnis  hat  nach  der  höheren  Form  der  zusammengesetzten  Körper, 
dass  das  Kompositum  nach  der  Teilnahme  am  vegetativen  Leben  verlangt,  dass 
das  Vegetierende  des  animalischen  Lebens  geniessen  will,  dass  das  Animalische 
emporgehoben  sein  will  zum  vernünftigen  Leben,  und  der  Mensch  teilhaben, 
will  am  göttlichen  Leben.  Jede  Kreatur  stiebt  nach  Verähnlichung  mit  der 
vernünftigen  Kreatur  und  die  vernünftige  Kreatur  nach  der  Herrschaft  über  das 
Ganze,  nach  der  Erfassung  des  Ganzen,  um  das  Ganze  zu  beherrschen.  Die 
primordiale  Tendenz  der  Materie  ist  befriedigt  nur  im  Menschen ;  um  zu  ihm  zu 
gelangen,  wird  sie  nach  und  nach  zu  alien  niederen  Formen.  Gut  denn!  mag 
man  die  Realität  statisch  oder  dynamisch  auffassen,  es  ergibt  sich  doch  immer 
aus  dem  Geist  dieser  Lehre  die  Einheit  in  der  Ganzheit:  Einheit  nicht  von 
aussen,  sondern  von  innen;  Einheit  des  Sehnens  und  Seufzens  jeder  Realität 
nach  der  höchsten  Vervollkommnung,  welche  so  das  Beziehungszentrum  ailer 
Aktivitäten  ist;  Be^iehungszentrum,  das  zur  selben  Zeit  Koordinationszentrum 
aller  Bewegungen,  aller  Energieformen  ist:  Beziehungszentrum,  welches  Prinzip 
aller  Aktivitätsrichtungen  und,  da  es  keine  Aktivität  ohne  eine  Richtung  gibt, 
auch  inneres  Prinzip  a  quo  der  Aktivität  selber  ist.  Und  da  Aktivität  die  Ent- 
wickelang der  ursprünglichen  Tendenz  selber  ist  oder  die  ursprüngliche  Tendenz 
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in  den  evolutiven  und  progressiven  Phasen,  oder  die  innerste  Finalität  der 
Wesen,  so  ist  sie  auch  Prinzip,  das  sich  mit  der  Aktivität  der  Wesen  identifi- 
ziert. Und  da  das  Sein  nur  als  Aktivität  perzi pierbar  ist,  so  ist  sie  Prinzip, 
welches  sich  mit  dem  Sein  identifiziert.  Das  Ganze  ist  eher  als  seine  Teile  als 
immanenter  Grund  der  Natur  und  der  Funktionen  der  Teile  .  .  .  Die  Finalität 
oder  finale  Aktivität  führt  das  Individuum  zur  Durchbrechung  der  Schranken 
der  eigenen  Individualität  und  zur  Durchdringung  mit  der  Spezies  als  Kraft 
der  Spezies  und  von  der  Spezies;  die  Finalität  oder  finale  Aktivität  führt  die 
Spezies  zur  Durchbrechung  der  Schranken  der  Spezies  und  zur  Durchdringung 
mit  dem  Ganzen  als  Kratt  des  Ganzen  und  von  dem  Ganzen  .  .  .  Die  primordiale 
Möglichkeit  schreitet  vorwärts,  eine  bleibend,  in  progressiver  Aktualität,  in  der 
wir  jedoch  Phasen  oder  Ansichten  unterscheiden  (je  nachdem  sie  statisch  oder 
dynamisch  betrachtet  wird) ;  aber  man  hüte  sich  vor  der  Isolierung  dieser  Phasen 
und  dieser  Ansichten  des  Ganzen,  dessen  Funktionen  sie  sind!  Ihr  Sein  ist 
eigentlich  dieses:  Phasen  oder  Ansichten  des  Ganzen  zu  sein,  und  darum  unbe- 
greifbar in  ihrer  Isolierung  vom  Ganzen.  Die  Realität  ist  organisch,  ist  Orga- 
nismus. Im  Organismus  existieren  keine  Teile,  sondern  Glieder,  und  ein  Glied 
ist  durch  seine  Natur  hingeordnet  auf  das  Leben  des  Ganzen,  in  Tätigkeits- 
harmonie mit  den  andern  Gliedern.  Im  Organismus  ist  das  Beziehungszentrum 
nicht  in  den  Teilen,  sondern  im  Ganzen.  Ein  und  dasselbe  Leben  durchdringt 
wie  ein  Hauch  das  Ganze ;  die  Aktivitäten  sind  Funktionen  des  Ganzen ;  das 
Leben  und  die  Aktivität  des  Einzelnen  hängen  ab  vom  Lehen  und  von  der 
Aktivität  des  Ganzen  und  so  fort.  Das  Ganze  ist  in  dem  Einzelnen  und  das 
Einzelne  ist  in  dem  Ganzen''. 

Wenn  derart  die  Realität  ist,  wenn  die  Realität  nicht  ein  ato- 
mistisches  Aggregat  ist  von  unter  einander  unabhängigen  Teilen,  die 
wesentlicher  und  konstitutiver  Beziehungen  entbehren;  wenn  das 
Universum  eine  systematische  Einheit  ist,  was  wird  dann  die  Er- 
kenntnis der  Realität  besagen  wollen? 

'  „Die  Erkenntnis  verlangt  als  ihren  wesentlichen  und  konstitutiven  Cha- 
rakter, dass  das  Objekt  in  sich  (d.  h.  unabhängig  davon,  dass  es  gedacht  oder 
nicht  gedacht,  erkannt  oder  nicht  erkannt  ist)  so  sei,  wie  es  vor  dem  erkennen- 
den Denken  dasteht.  Im  gegenteiligen  Falle  ist  gar  keine  Erkenntnis  da ;  es 
wird  Irrtum  -ein,  Täuschung,  Phantasievorstellung,  was  man  will,  aber  Er- 
kenntnis nie  und  nimmer.  Das  heisst,  es  liegt  keine  wahre  und  eigentliche  Er- 
kenntnis vor,  wenn  das  Denken  nicht  identisch  ist  mit  dem  Gedachten.  Identisch, 
versteht  sich,  in  der  Unterscheidung;  identisch  im  Sinne  von:  in  allem  dem 
Gedachten  gleichförmig.  Deshalb  ist  und  muss  das  Denken  reine  Abspiegelung 
sein.  Das  heisst  auch  :  Die  Kategorien  des  Erkennens  müssen,  damit  Erkenntnis 
gegeben  sei,  sich  vergleichförmigen  den  Kategorien  des  Seins,  der  Wiiklichkeit ; 
der  Prozess  des  Erkennens  muss  ganz  eins  sein  mit  dem  Prozess  des  Seins; 
das  ist  dasselbe  wie:  Erkennen  ist  die  vollkommene  Uebereinstimmung 
der  logischen  Ordnung  mit  der  ontologischen  Ordnung". 

„Unser  Erkennen  muss  systematisch  sein,  organisch,  denn  organisch  und 
systematisch  ist  die  Wirklichkeit.  Daher  muss  unser  Begriff,  wenn  er  —  wie  er 
es  sein  soll  —  Ergreifung  der  Wirklichkeit  sein  will,  universal  und  individual 
sein,  universal  im  individualen.  universal  konkret  oder  universal  geschichtlich: 
die  Intelligenz  der  Tatsache,  wie  sie  existiert  im  Gewebe  der  Tatsachen  und  wie 
sie  nur  existiert  im  Gewebe  der  Tatsachen,  eben  weil  sie  das,  was  sie  ist,  durch 
die  Stellung  ist,  die  sie  im  Gewebe  der  Wirklichkeit  einnimmt,  dermassen,  dass 
die  ganze  Wirklichkeit  ergreifen  heisst:  die  einzelnen  Tatsachen  ergreifen,  und 
zwar  die  einzelnen  Tatsachen  ergreifen,  so  wie  sie  sind,  konkret,  konkrete 
Erfahrungen,  pochend  aus  dem  Ganzen  und  im  Ganzen,  wie  es  die  wahren  Tat- 
sachen der  lebendigen  Erfahrung  sind;  vor  den  Verallgemeinerungen,  vor  der 
Schematisierung,  vor  der  Absonderung,  vor  der  Einsargung  in  Vorstellungen  — 
die  einzelnen  Tatsachen  erfassen,  sage  ich,  heisst  die  ganze  Wirklichkeit  erfassen. 
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In  jedem  Lebensrnocoent  einer  Blume  steckt  die  Aktivität  des  Ganzen;  in  jedem 
Wassertropfen  steckt  das  Universum.  Und  so  versteht  man,  weshalb  der  Begriff 
zwei  Grundzüge  besitzen  muss  :  den  der  Universalität  und  den  der  Kon- 
kretheit, Universalität  will  besagen  Transzendenz  des  Begriffs  hinsichtlich 
der  einzelnen  Vorstellungen,  weil  er  die  Intelligenz  von  allen  sein  muss;  und 
deshalb  kann  keine  und  keine  Anzahl  derselben  (der  Vorstellungen)  ihn  jemals 
decken,  keine  Vorstellung  deckt  ihn,  denn  zwischen  dem  Individualen  und  dem 
Universalen  gibt  es  keinen  Ausweg:  entweder  haben  wir  das  Einzelne  vor  uns 
oder  das  Ganze,  in  das  jenes  Einzelne  mit  allen  Einzelnen  eintritt". 

„Mit  anderen  Worten :  es  gibt  nur  das  Individuale  und  den  realen  und 
idealen  Grund  von  ihm,  welcher  kein  anderer  ist  als  das  Ganze,  insofern  es  das 
Einzelne  transzendiert.  Aber  um  die  Intelligenz  des  Einzelnen  zu  sein,  muss 
sie  im  Einzelnen  sein  als  Grund  von  ihm:  d.  h.  wenn  der  Begriff  universal  und 
transzendent  ist  hinsichtlich  der  einzelnen  Vorstellung,  so  ist  er  dann  immanent 
in  der  einzelnen  und  deshalb  in  allen  Vorstellungen  .  .  ." 

„Daraus  folgt:  a.  Ein  Begriff,  der  als  nicht  universal  erwiesen  wird,  ist 
deshalb  als  Begriff  zurückzuweisen;  b.  wenn  von  einem  Begriff  bewiesen  ist, 
dass  er  nicht  anwendbar  ist  auf  die  Wirklichkeit  und  deshalb  nicht  konkret  ist, 
so  muss  man  ihn  als  wahren  und  eigentlichen  Begriff  zurückweisen :  daher  auch: 
Wenn  man  die  Wirklichkeit  nicht  ergreift  in  ihrer  vollen  Wirklichkeit,  welche 
das  Individuale  ist,  so  ist  keine  Erkenntnis  da.  Wenn  man  nicht  die  konkrete, 
individuale  Wirklichkeit  ergreift  in  ihrem  Organismus,  in  dem  Gewebe,  von  dem 
sie  Teil  und  dieser  Teil  ist,  in  ihren  wesentlichen  Beziehungen  mit  dem  Ganzen, 
von  dem  sie  Funktion  und  diese  Funktion  ist,  so  ist  keine  Erkenntnis  da.  Wenn 
der  Begriff,  der  sich  erhebt  über  der  Sensation  und  Intuition,  in  welche  die 
Wirklichkeit  so  zu  sagen  sich  hineingeworfen  hat  und  unaufhörlich  sich  hinein- 
wirft, nicht  ist  Vision  der  Sensation-Intuition  in  der  Totalität  des  Lebens  und 
der  Realität,  von  der  sie  ein  Moment  ist,  dessen  Weit  und  Bedeutung  eigent- 
lich darin  besteht,  Leben  des  Lebens  oder  der  Aktivität  des  Ganzen,  Pochen 
des  Ganzen,  ununterscheidbar  vom  Ganzen  zu  sein,  dann  ist  dieser  Begriff  nicht 
Wirklichkeitsbegriff".  . 

In  Kraft  dieser  Prinzipien  erkennt  Chiocchetti  den  abstrakten 
Begriffen  keinen  koznoszitiven,  sondern  nur  einen  praktischen  Cha- 
rakter zu ;  er  nimmt  die  ganze  Kritik,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erhoben  wurde  wider  die  wissenschaftlichen  Gesetze,  wider  die 
Mathematik,  wider  die  Naturwissenschaften,  vollkommen  an.'  In  den 
Naturwissenschaften  jedoch,  sagt  er, 

„oder  besser  in  den  die  naturalistischen  Begriffe  bildenden  Prozessen  müssen 
wir  eine  zweifache  Erfahrung  unterscheiden :  die  geschichtliche  Erfahrung  und 
die  typische  oder  verallgemeinernde  Erfahrung.  Die  geschichtliche  Erfahrung 
ist  die  Behauptung  der  realen  Tatsache,  dieser  so  und  so  in  ihier  vollen  Kon- 
kretheit bestimmten  d.  h.  individualen  Tatsache:  oder  sie  ist  Intuition  oder 
besser  die  Perzeption  der  Wirklichkeit  als  Aktivität,  als  diese  Aktivität.  Natür- 
lich machen  wir  aus  solchen  Erfahrungen,  anstatt  sie  als  jeden  koznoszitiven 
Wertes  bar  zu  erklären,  die  Grundlage  der  wahren  Wissenschaft,  sogar  die 
wahre  Wissenschaft,  weil  sie  die  geschichtliche  Betrachtung  der  Wirklichkeit, 
d.  h.  jene  individuellen  Urteile  sind,  welche  die  Wirklichke'it  ergreifen,  wie  sie 
ist:  lebendig,  warm,  aus  dem  Leben  und  aus  der  Wärme  des  Ganzen.  Wenn  ich 
als  willkürlich  und  abstrakt  die  Naturwissenschaften  verurteile,  so  habe  ich  im 
Auge  die  sogenannte  typische  Erfahrung,  die  Schematisierung  der  Erfahrung, 
die  besondere,  ganz  besondere  Elaboration  des  geschichtlichen  oder  perzeptiven 
Materials.  Dieser  Art  sind  alle  sogenannten  Allgemeinbegriffe,  d.  h.  jene  Vor- 
stellungen, die  absehen  von  der  Aktualität  jeder  einzelnen  Sensation,  von  der 
unmittelbaren  Erfahrung.  Sie  sind  nicht  universal,  weil  sie  nicht  die  ganze 
Wirklichkeit  umfassen    und   darum  von  ihr  nichts  umfassen;    sie  sind,    um  mit 
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Rosmini  zu  sprechen,  eine  willkürliche  Einschränkung,  eine  furchtsame  Ver- 
engerung, eine  Armut  an  Wissen.  Die  Art  ist  erfassbar  nur  im  Ganzen:  alle 
artlichen  Abgrenzungen  sind  philosophisch  unhaltbar,  denn  in  jeder  Art  steckt 
die  ganze  Wirklichkeit,  insofern  die  ganze  Wirklichkeit  den  konkreten  Hinter- 
grund tür  die  Art  abgibt,  und  insofern  die  ganze  Wirklichkeit  aut  jede  Art  ein- 
wirkt. Und  sie  sind  abstrakt:  weder  das  Pferd  noch  die  Rose  noch  der  Mensch 
sind  darstell-  oder  denkbar,  wenn  denken  heissen  will  nicht  einfach  sprechen, 
sondern  etwas  Reales  ergreifen.  Das  Universale  ist  im  Individualen,  aber  (wenn 
es  Begriff  sein  will)  nicht  abstrahierbar  vom  Individualen :  Das  Abstrakte  würde 
nichts  Reales  mehr  darstellen". 

Hieraus  zieht  Chiocchetti  die  Folgerung,  „dass  zwischen  Wissenschaft  und 
Philosophie  keine  Kontinuitätsbeziehung  besteht;  sie  sind  heterogen  zu  einander, 
wie  heterogen  sind  die  Begüffe  nützlich  und  wahr.  Sie  sind  nützlich  die  Begriffe 
der  Wissenschaft  und  deshalb  sind  sie  keine  Begriffe.  Sie  sind  nützlich,  um  die 
Erinnerung  an  die  Erkenntnisse  zu  erleichtern,  als  Index  der  Erkenntnisse;  sie 
sind  nützlich  für  den  täglichen  Verkehr  unter  uns  ;  sie  sind  sogar  notwendig. 
Aber  sie  sind  nicht  wahr.  Um  die  Wahrheit  zu  haben,  müssen  wir  das  Homo- 
gene von  ihnen  in  das  Heterogene  der  Wirklichkeit  hineinstellen,  d.  h.  uns 
hineintauchen  in  die  lebendige  Wirklichkeit,  in  die  lebendige  Talsache,  in  das 
Konkrete :  wir  müssen  denken,  d.  h.  das  Universale  im  Individualen  ergreifen 
und  das  Individuale  im  Universalen.     Das  ist  die  philosophische  Erkenntnis". 

Auf  die  Kritiken  Bergsons  gegen  den  Begriff  würde  also 
Chiocchetti  antworten,  dass  es  nicht  bloss  den  abstrakten  und 
wissenschaftlichen  Begriff  gibt,  sondern  auch  den  universalen  kon- 
kreten, welcher,  wie  Georg  Hegel  bemerkte,  fähig  ist,  zu  begreifen 
und  zu  umfassen  die  Wirklichkeit  in  ihrem  ganzen  vollen  Reichtum, 
in  ihrem  Lebenspochen,  in  ihrer  Entwicklung,  in  ihrer  Struktur,  in 
ihrer  systematischen  Einheit.  Kurz,  der  Bergsonsche  Intuitionismus 
würde  überwunden  werden,  aber  mit  der  unerbittlichen  Verurteilung 
der  aristotelischen  Abstraktionslehre. 

3.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  den  Bergsonismus  zu  über- 
winden und  zur  selben  Zeit  die  Rechte  der  Abstraktion  zu  wahren  ? 

Fr.  Olgiati  hält  dafür.  Er  stimmt  mit  Chiocchetti  überein  in 
der  Annahme  der  Organizität  des  Universums,  insofern  er  festhält, 
dass  eine  solche  Auffassung  nicht  wesentlich  verquickt  sei  mit  einer 
antisubstanzialistischen  und  dynamistischen  Weltanschauung,  und 
insofern  er  mit  Chiocchetti  überzeugt  ist,  dass  die  organische  Ein- 
heit des  Ganzen  nicht  in  sich  schliesse  die  Leugnung  der  Individualität 
der  Einzelnen,  desgleichen  nicht  Gott,  der  vollendete  Aktualität  ist. 
Nach  einigen  Bemerkungen  gegen  den  tridentinischen  Gelehrten  (der 
in  seiner  „Rivista  Tridentina"  und  in  den  nächsten  Nummern  der 
„Rivista  di  Filosofia  Neoscolasticau  entgegnen  wird),  nach  der  An- 
gabe der  genauen  Stellung,  die  er  im  Erkenntnisproblem  einzunehmen 
gedenkt,  fährt  Olgiati  fort:  Wenn  die  Wirklichkeit  organisch  ist, 
wenn  derart  die  ontologische  Ordnung  ist,  wie  wird  die  logische 
Ordnung  sein? 

„Um  die  Frage  zu  lösen,  stelle  ich  das  folgende  Prinzip  auf:  Die  Wirk- 
lichkeit ist  organisch;  deshalb  weiden  wir  eine  wahre  Erkenntnis  haben,  wenn 
unsere  Idee  der  Organizität  des  Wirklichen  entsprechen  oder  auch  eine  Ansicht 
des  Wirklichen  widerspiegeln  wird,  absehend  von  seiner  Organizität.  In 
der  Tat: 
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a.  In  der  Intuition,  das  gesteht  auch  Chiocchetti  zu,  können  wir  das  Wirk- 
liche ergreifen,  obwohl  wir  von  der  Organizität  absehen.  Die  geschichtlich« 
Erfahrung  gibt  uns  eine  wahre  Erkenntnis  und  ist  in  Besitz  genommen  von 
wahren  Ansichten  der  Wirklichkeit.  Auch  die  Wissenschaft,  insofern  sie  ge- 
schichtliche Erfahrung  ist,  hat  einen  theoretischen  Charakter.  Man  kann  also 
eine  wahre  Erkenntnis  haben,  absehend  von  der  Organizität  des  Wirklichen. 
Wenn  ich  sage:  Napoleon  ist  gestorben  an  dem  und  dem  Tage,  za  der  und  der 
Stunde,  in  dem  und  dem  Augenblick,  so  habe  ich  eine  wahie  Erkenntnis,  ob- 
wohl ich  nicht  reflektiere  über  das  Band,  das  den  Tod  dieses  Mannes  verbindet 
mit  seinem  ganzen  vorausgegangenen  Leben,  mit  dem  Leben  seiner  Verwandten 
und  seiner  Vorfahren,  mit  einem  Wort  mit  dem  ganzen  Universum". 

„b.  Mit  unrecht  also  spricht  Chiocchetti  einen  Erkennlniswert  dem  ab- 
strakten universalen  ab,  denn  letzteres  leugnet  nicht  die  Organizität,  sondern  sieht 
bloss  von  ihr  ab". 

„Nehmen  wir  z.  B.  das  abstrakte  universale  »freier  Akt«  ,  welches  eine 
Handlung  bezeichnet,  die,  während  sie  vollzogen  wird,  auch  nicht  vollzogen  sein 
könnte.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  jeder  freie  Akt  sich  erhebt  über  einer  ge- 
gebenen Tatsachenlage,  einer  Lage,  die  ihrerseits  verbunden  ist  mit  dem  ganzen 
Universum  und  mit  der  ganzen  Geschichte;  ich  weiss  auch,  dass  es  infolge- 
dessen keine  zwei  freien  Handlungen  gibt,  die  identisch  wären.  Aber  im  ab- 
strakten Universalen  sieht  man  ab  von  all  dem  und  betrachtet  man  nur  jene 
gemeinsame  Rücksicht,  die  sich  in  allen  freien  Akten  bewahrheitet,  welche 
trotz  ihrer  qualitativen  Heterogeneität  darin  übereinkommen,  dass,  während 
sie  vollzogen  werden,  sie  es  auch  nicht  hättsn  sein  können.  Wie  in  aller  Welt 
kann  maiT  also  sagen,  dass,  wenn  ich  von  einer  meiner  Handlungen,  die  weder 
äusserlich  noch  innerlich  genötigt  ist.  jenen  allgemeinen  Begriff  aussage,  ich 
keine  Wahrheit  habe?" 

„Und  man  wende  nicht  ein,  dass  es  keine  glatte  Unterscheidungslinie  gibt 
zwischen  freien  Akten  u»d  determinierten  Akten,  denn  wenn  es  auch  wahr  ist. 
dass  ich  manchmal  keine  Erkenntnis  habe  und  keine  Entscheidung  fällen  kann 
hinsichtlich  der  Freiheit  oder  Nichtfreiheit  eines  Aktes,  so  ist  doch  auch  un- 
leugbar, dass  in  sich  der  Akt  frei  oder  determiniert  ist.  Einen  Mittelweg  gibt 
es  nicht.  Auf  alle  Weise  brauchte  ich,  wenn  jemandem  die  Schwierigkeit  stark 
erschiene,  nur  zu  einem  noch  evidenteren  Beispiel  zu  greifen,  zu  dem  aller- 
abstraktesten  Begriff,  dem  des  »Seins«.  Wenn  ich  von  einem  Individuum  sage, 
dass  es  ein  Sein  ist,  also  dass  es  existiert,  und  wenn  ich  dabei  absehe  von 
allem  übrigen,  von  seiner  Natur,  von  seinen  Eigentümlichkeiten,  von  seinen 
Beziehungen  zum  Ganzen,  drücke  ich  da  nicht  vielleicht  eine  Wahrheit  aus  ?" 

„Hier  ist  der  schwache  Punkt  Chiocchettis.  Er  stimmt  Leibniz  zu  und 
dem  Gesetz  der  Nichtunterscheidbaren,  und  er  hat  Recht.  Aber  daraus  folgt 
nicht,  dass  in  den  Individuen  und  in  den  verschiedenartigen  Dingen  keine  iden- 
tischen oder  allgemeinen  Ansichten  und  Rücksichten  seien,  wie  der  Begriff 
Existenz". 

„c.  Nach  meinem  schwachen  Dafürhalten  kann  man,  wenn  man  Chiocchetti 
nicht  Recht  geben  darf  in  dem,  was  er  leugnet,  ihm  folgen  in  dem,  was  er  be- 
hauptet. Mit  anderen  Worten,  es  ist  zuzugeben  der  Erkenntnischarakter  des 
konkreten  Begriffes,  der  die  Organizität  des  Wirklichen  wiederspiegelt". 

„Die  intuitive  Vorstellung  bietet  uns  die  elementarste  Form  der  Erkenntnis, 
sie  gibt  uns  das  Individuale.  Der  Begriff,  der  sich  erhebt  über  der  Vorstellung, 
gibt  uns  die  konkrete  Universalität.  Ich  erkläre  mich:  die  Vorstellung  bietet 
mir  dieses  Lebendige;  der  Begriff  gibt  mir  das  »Leben«,  aber  nicht  so  sehr, 
oder  besser,  nicht  nur  das  >Leben«  als  abstrakte  Verallgemeinerung,  als  allge- 
meine Notion,  sondern  das  konkrete  Leben,  wie  es  in  diesem  Lebendigen  ist, 
insofern  es  untrennbar  ist  vom  ganzen  früheren  konkreten  Leben,  von  den  Be- 
dingungen und  der  Geschichte  des  Ganzen.  Im  Individualen  sehen  wir  das 
Ganze,  sehen  wir  also  die  allgemeinen  Beziehungen  mit  dem  Ganzen,  die  das 
Individuum  erklären.    Dann,  in  diesem  Sinne  ist  der  Begriff  »Leben«  nicht  eine 
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einfache  intuitive  Darstellung  des  Individualen,  sondern  bat  zu  gleicher  Zeit  den 
Charakter  der  Konkretheit,  kurz  ist  ein  konkreter  Begriff.  In  ihm  kann  man 
die  verbale  Form  nicht  vermengen  mit  dem  Begriffe:  trotzdem  das  Wort  »Leben« 
identisch  bleibt,  wechselt  der  Begriff  und  wird  um  so  reicher,  je  reicher  die 
Intuition  ist .  .  ." 

„Wenn  deshalb  Bergson  entgegenhält,  dass  die  Wirklichkeit,  welche  ein 
Fhessen  in  kontinuierlicher  Bewegung  ist,  nicht  wiedergegeben  werden  kann 
durch  starre  Begriffe  und  unbewegliche  Photographien  ;  wenn  er  lächelt  über 
den,  der  das  Wirkliche,  welches  unaufhörliche  Schöpfung  neuer  Formen  ist. 
bekleiden  will  mit  alten  Kleidern,  oder  der  eine  innerste  und  unteilbare  Durch- 
dringung aufbricht  und  zerteilt,  so  hat  er  unrecht,  wie  bewiesen  wurde,  weil  ei 
nicht  die  wahre-  Natur  der  Abstraktion  veisteht;  aber  in  derselben  Zeit  drückt 
er,  ohne  sich  dessen  bewusst  zu  sein,  das  Verlangen  aus  nach  einer  geistigen 
Form,  die  beweglich  sei  wie  die  Bewegung,  die  der  Wirklichkeit  den  Puls  be- 
fühle und  die  den  Rhythmus  der  Entwicklung  geistig  wiedergebe,  ohne  ihn  ver- 
armen zu  lassen". 

Diese  geistige  Form  ist  nicht  die  Intuition,  noch  der  abstrakte 
Begriff,  sondern  ist  der  konkrete  Begriff. 

Bei  der  Annahme  des  theoretischen  Wertes  des  abstrakten 
Universalen  kann  Olgiati  nicht  vollständig  die  Kritiken  unterschreiben, 
die  gegen  die  wissenschaftlichen  Begriffe  gerichtet  worden  sind,  denn 
es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  der  theoretische  Charakter  der  Wissen- 
schaften nur  dann  zerstört  wird,  wenn  man  der  Abstraktion  jeden 
Wert  abspricht.  Das  hindert  nicht,  dass  der  Verfasser  nach  der 
ausführlichen  Prüfung  der  biologischen  Theorien  der  „Evolution 
creatrice"  und  nach  der  Darlegung  seiner  Ideen  hinsichtlich  der 
Beziehungen  der  Wissenschaft  zur  Philosophie  mit  folgenden  Worten 
schliesst : 

„  Wissenschaft  und  Philosophie  marschieren  in  zwei  sehr  verschiedenen 
Richtungen :  diese  hin  zur  Geschichtlichkeit  des  Lebens  und  des  Bewusstseins, 
jene  hin  zur  Gegengeschichtlichkeit  der  Elemente  der  Psychophysik  und  der 
Psychophysiologie ;  die  eine  hin  zur  aus  ünbeweglichkeit  und  Gleichzeitigkeit 
zusammengesetzten  Bewegung,  die  andere  hin  zur  realen  Bewegung;  die  eine 
hin  zur  Zeit  der  Physik,  die  andere  hin  zur  konkreten  Dauer;  die  eine  hin 
zum  Mechanismus,  die  andere  hin  zur  Finalität;  die  eine  hin  zum  Tod,  die 
andere  hin  zum  Leben ;  die  Wissenschaft  hin  zur  Nützlichkeit,  die  andere  hin 
zur  Wahrheit''. 

IV. 

Wir  haben  nur  einen  Punkt  der  positiven  Kritiken  Olgiatis 
wiedergegeben;  es  würde  zu  weit  führen  darzulegen,  wie  er  die 
Bergsonschen  Theorien  über  die  Sprache,  über  den  Evolutionismus 
und  so  fort  überwindet.  Wir  wollen  bloss  bemerken,  dass,  auch 
wenn  der  Verfasser  die  scholastischen  Thesen  über  die  menschliche 
Freiheit,  über  die  Substanz,  über  die  Geistigkeit  und  Unsterblichkeit 
der  Seele,  über  die  substanziale  Vereinigung  der  Seele  mit  dem 
Leibe,  über  die  Existenz  des  reinen  Aktes  und  des  absoluten  Seins 
verteidigt,  er  immer  darauf  bedacht  ist,  die  grossen  unsterblichen 
Lehren  der  philosophia  perennis  nachzudenken  vom  Gesichtspunkt 
jener  Organizität,  jener  Konkretheit,  jener  Geschichtlichkeit,  für 
welche  die  modernen  philosophischen  Strömungen  einen  so  leben- 
digen und  tiefen  Sinn  bekunden. 

30* 
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Einige  Seiten  und  einige  Auffassungen  des  Verfassers  werden 
gewiss  Kritiken  und  Einwendungen  hervorrufen,  und  wir  selber  unter- 
schreiben nicht  alle  seine  Ideen.  Etwas  aber  wird  kein  Freund  der 
Neuscholastik  leugnen  können:  die  Bewunderung  des  Verfassers  für 
den  hl.  Thomas  und  für  das  mittelalterliche  Denken.  Diese,  in  dem 
vorliegenden  Bande  wiederholt  ausgesprochene  Bewunderung  erklärt 

'  auch  die  Kühnheit  der  italienischen  Neuscholastik  gegenüber  den 
modernen  Systemen.  Gerade  weil  wir  Glauben  haben  an  die  Lebens- 
fähigkeit unserer  Philosophie,  wollen  wir  uns  nähern  „den  vorzüg- 
lichsten zeitgenössischen  Denkern,  um  sie  ernstlich  zu  studieren, 
um  von  ihnen  das,  was  sie  Wahres  sagen,  herüberzunehmen,  um 
ihren  falschen  und  unvollständigen  Theorien  unsere  Thesen  entgegen- 
zustellen, um  vor  allem  zu  zeigen,  dass  die  Wahrheitsseele,  welche 
ihre  Lehren  belebt,  von  uns  systematisch  entwickelt  werden  kann". 
Nur  auf  diese  Weise  werden  wir  den  Wunsch  verwirklichen  können, 

'  mit  dem  das  Werk  von  Fr.  Olgiati  schliesst  und  mit  dem  auch  wir 
unseren  Aufsatz  schliessen,  den  Wunsch,  „dass  das  christliche  philo- 
sophische Denken,  schön  jetzt  wie  ein  begrabener  Frühling,  aus 
seinen  Katakomben  heraussteigen  könne,  um  von  der  Zukunft  den 
Siegeskuss  zu  empfangen". 


Zur  Erkenntnislehre    des   Franziskaners  Johannes 

von  Rupella. 

Von  P.  Parthenius  Minges  in  München. 


Bekanntlich  werden  die  Scholastiker  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts, speziell  die  Angehörigen  der  Franziskanerschule,  namentlich  hin- 
sichtlich ihrer  Erkenntnislehre  mitunter  als  reine  Platoniker  oder 
Augustinianer  hingestellt.  Dies  gilt  auch  von  dem  Franziskaner 
Johannes  von  Rupella  (f  1245).  Mit  dessen  Erkenntnislehre  be- 
schäftigte sich  eingehend  Herr  Professor  G.  M.  Manser  0.  P.  in  Freiburg 
(Schweiz).  Derselbe  veröffentlichte  im  „Jahrbuch  für  Philosophie  und 
spekulative  Theologie",  26.  Jahrgang  1912  S.  290-324,  einen  Artikel: 
„Johann  von  Rupella,  f  1245.  Ein  Beitrag  zu  seiner  Charakteristik,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  seiner  Erkenntnislehre".  In  demselben  schreibt 
er  am  Ende  (S.  324) :  „Rupellas  Weltanschauung  ist  in  manchen  Punkten 
noch  unabgeklärt.  Aber  auch  das  wenige,  was  hier  vorliegt,  berechtigt 
zum  Schlüsse,  dass  er  in  den  wesentlichsten  Fragen  mit  den  übrigen 
Vertretern  der  platonisch-augustinischen  Richtung  des  13.  Jahrhunderts 
übereinstimmt".  Unser  Scholastiker  soll  nicht  einmal  Aristoteles  selbst 
eingesehen  haben  (S.  299) :  „Offenbar  kannte  Rupella  die  aristotelischen 
Werke  nur  aus  anderen  Autoren'!  Diese  Behauptung  ist  weniger  wahr- 
scheinlich, zumal  schon  Wilhelm  von  Auxerre  (f  1230  oder  doch  bald 
nachher)  und  Philipp  von  Greve  (f  1236)  abgesehen  von  den  logischen 
Schriften  des  Stagiriten  mehrere  andere  desselben  zitieren1).  Zur  Be- 
gründung fügt  Herr  Professor  Manser  (Anm.  1)  hinzu :  „Wie  wenig  Rupella 
die  aristotelischen  Werke  selbst  kannte,  beweist,  dass  er  die  berühmte 
Stelle  aus  Kap.  III,  Buch  II  De  Generatione  animalium  [nämlich:  solus 
intellectus  ab  extrinseco  provenit]  mit  den  Worten  anführt  „in  libro  de 
animalibus".  Dies  tut  unser  Scholastiker  wirklich;  er  musste  eben  zu 
-seiner  Zeit  noch  auf  solche  Weise  zitieren.  Es  ist  doch  gewiss,  dass 
damals  der  Titel :  De  Generatione  animalium  noch  gar  nicht  bekannt  war. 
Die  Araber  hatten  die  10  Bücher  De  Historia  animalium,  die  4  De  Partibus 
animalium  und    die   5  De  Generatione   animalium    zu   einem  Ganzen   von 

»)  Vgl.  unsern  Aufsatz:  „Philosophiegeschichtliche  Bemerkungen  über 
Philipp  von  Greve  (f  1236)"  im  Philosoph.  Jahrb.  1914,  S.  21  ff. 
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19  Büchern  zusammengefasst ;  Michael  Scotus  hal  dann  dasselbe  ins  I  la- 
teinische übertragen  mit  der  Bezeichnung:  Liber  (auch  Libri)  animalium 
oder  auch  Liber  de  animalibus.  Unter  diesem  Namen  wird  es  schon  von 
Philipp  von  Greve  vorgeführt ').  Dieser  Titel  findet  sich  nicht  bloss  bei 
Alexander  von  Haies  und  Bonaventura,  sondern  auch  noch  im  Sentenzen- 
kommentar des  hl.  Thomas,  in  dem  des  Albert,  wie  auch  in  dessen 
Summa  theologica  und  Summa  de  ereaturis,  allenthalben  auch  bei  Roger 
Bacon;  die  Beweise  hierfür  wären  leicht  zu 'erbringen. 

Wenden  wir  uns  jedoch  zum  Hauptinhalte  des  Artikels  Mansers, 
nämlich  zu  seiner  Darstellung  der  Erkenntnislehre  Rupellas. 
Dieselbe  hat  unzweifelhaft  manche  Vorzüge,  dürfte  aber  in  einigen  Punkten 
den  Anschauungen  unsers  Franziskaners  vielleicht  nicht  ganz  entsprechen. 
—  Die  folgende  Abhandlung  stützt  sich  auf  die  auch  von  Manser  benutzte 
Ausgabe  der  Summa  de  anima  Rupellas  von  Domenichelli;  eine  bessere 
existiert  leider  noch  nicht. 

Mit  voller  Zustimmung  billigen  wir,  was  Manser  über  den  Ursprung 
der  intellektuellen  Erkenntnis  der  Sinnes  weit  sagt,  dass  nämlich  Rupella 
diese  gesamte  Erkenntnis  auf  der  Abstraktion  aus  dem  Phantasma  aufbaut, 
oder  dass  bei  ihm  die  Abstraktion  die  Grundlage  der  intellektuellen .  Er- 
kenntnis bildet,  und  dass  in  diesem  Punkt  unser  Franziskaner  Aristoteliker 
ist,  sich  in  schroffen  Gegensatz  zu  den  altern  Piatonikern  stellt;  diese 
teilten  nämlich,  Plato  und  Plotin  folgend,  auch  bei  der  Erkenntnis  der 
Körperwesen  den  Sinnesbildern  nur  eine  veranlassende  Ursächlich- 
keit zu,  damit  dann  die  Seele  selbst,  von  den  Sinnesbildern  gleichsam 
gemahnt,  die  diesen  Bildern  entsprechenden  Geistesformen  aus  sich  selbst 
entwickle  (S.  316,  312  ff.)  —  Wir  heben  auch  hervor,  dass  Manser  die 
seinen  Erörterungen  zu  Grunde  liegenden  Texte  Rupellas  dem  Leser  auch 
nach  dem  lateinischen  Text  vorlegt  und  genau  zitiert.  Nur  möchten  wir 
uns  erlauben  zu  bemerken,  dass  derselbe  die  angeführten  Stellen,  die  ja 
teilweise  nicht  genügend  klar  sind,  vielleicht  irrtümlich  aufgefasst,  und 
einige  andere  vielleicht  unzulänglich  gewürdigt  hat.  Doch  zuerst  müssen 
wir  unser  Augenmerk  darauf  richten,  wie  die  anderweitige  Erkenntnislehre 
Rupellas  dargestellt  wurde 

Nach  der  Darlegung,  wie  nach  Rupella  die  intellektuelle  Erkenntnis 
der  Sinueswelt  vor  sich  geht,  wird  'S.  317)  fortgefahren :  „Dagegen  ist 
es  nicht  weniger  zweifelhaft,  dass  Rupella  im  Gegensatze  zur  thomistischen 
Richtung  des  13.  Jahrhunderts  für  den  Ursprung  der  höheren  Erkenntnis, 
welche  die  Geisteswelt  —  Gott  mit  den  höchsten  transzendentalen  Ideen 
und  Prinzipien,  die  Engel  und  Seele  mit  allem,  was  in  derselben  sich 
findet  —  zum  Gegenstand  hat,  die  Abstraktion  ex  phantasmate  des  ent- 
schiedensten   und    auf  der    ganzen    Linie    ablehnt".      Noch    ausführlicher 

!)  Vgl.  unsern  Artikel  S.  28. 
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S.  315:    „All    das  Über   die  Erkenntnistätigkeit  Gesagte  zusammenfassend, 
ergeben  sich  folgende  Resultate:    Gott,  seine  Wesenheit   und  Dreiheit  der 
Personen,   sowie  die   höchsten  Ideen  und  Prinzipien,   welche  nur  geglaubt 
werden,  werden  vom  Intellectus  agens,  der  höchsten  menschlichen  Erkenntnis- 
fähigkeit, erkannt,  aber  nur  durch  eine  höhere  göttliche  Erleuchtung.    Zur 
Erkenntnis  der  Engel  genügt  eine  Erleuchtung  des  Engels  im  menschlichen 
Verstände,  der  zweithöchsten  Erkenntnisfähigkeit.    Erleuchtet  vom  höheren 
Intellectus  agens  vermag  derselbe  Menschenverstand  die  eigene  Seele  und 
alles,    was  in   derselben   ist,    zu   erkennen.     So   vollzieht  sich  die   höhere 
geistige  Erkenntnis".    Auf  diese  unmittelbare  göttliche  Erleuchtung  ist  also 
auch  alle  Erkenntnis   der   höchsten  wissenschaftlichen  Ideen,   Begriffe  und 
Prinzipien    zurückzuführen,   speziell    die    des   Kontradiktionsprinzipes,    wie 
S.  311  eigens  bemerkt  wird.  —  „Aber  worin  besteht  denn  eigentlich  diese 
göttliche   Illuminatio?     Ist    sie   wirklich   ein   aktuelles   göttliches   Leuchten 
über  dem  Geiste  des  Menschen,  worin  der  menschliche  Geist  seine  ersten 
höchsten  Ideen  erhält,  sein  eigenes  höchstes  aktuelles  Erkennen  empfängt, 
wie  Plotin  es  sich  vorgestellt?"   (S.  321).    Diese  Frage  wird  bejaht.    Denn 
es  heisst  (S.  323 f.):    „Diese   weiteren  Ausführungen  Rupellas   über   seine 
göttliche  Illuminatio  sind  wertwoll.     Sie  zeigen  uns,  dass  es  sich  um  eine 
Erleuchtung  auf  dem  Gebiete  der  natürlichen  Erkenntnis  handelt:') 
»Loquimur   autem    hie   de   illuminatione  naturae,  non  gratiae  vel  gloriae.« 
Sie  zeigen  uns  weiter,  dass  darunter  nicht  etwa  die  praemotio  divina 
gemeint   sein  kann,    deren  Notwendigkeit  ja  für  Engel  und  Menschen,   für 
höhere    und    niedrigere    Erkenntnis    ohne    Unterschied    vindiziert    werden 
müsste,  während  unsere  in  Frage  stehende  Illuminatio  nach  Rochelle  nur 
den   höchsten  Teil   der  Erkenntnis   angeht   und   bei   Engel   und   Menschen 
verschieden  ist.    Auch  die  blosse  Menschenvernunft,  insofern  sie  ihrem 
geistigen  Sein   nach   ein   besonderes   Abbild    Gottes   und   daher   ein  parti- 
zipiertes   lumen   divinum   ist,   konnte   er  mit   seiner  Erleuchtung   nicht   im 
Auge  haben  .  .     Mit    einem   Worte,   es   handelt  sich   hier   um  ein 
von  Gott  unmittelbar  aktuell  in  der  Intelligentia  des  Menschen 
empfangenes  Licht,  das  der  erleuchtete  Menschengeist  er- 
kennt und  in  welchem  er   die  höheren  Erkenntnisse   erhält-). 
Nur  diese  Erklärung  der  göttlichen  Illumination  deckt  sich  mit  den  Quellen. 
Sie  bringt  auch  einzig  Harmonie  und  Zusammenhang  in  seine  gesamte  Er- 
kenntnislehre hinein"    (S.  324). 

Es  ist  gerade  der  letzte  Satz,  den  wir  bestreiten  möchten,  näm- 
lich dass  nur  die  Erklärung  Mansers  sich  mit  den  Quellen  deckt,  und  dass 
nur  sie  einzig  und  allein  Harmonie  und  Zusammenhang  in  die  gesamte 
Erkenntnislehre  Rupellas  hineinbringt      Wir   möchten   nämlich  schon  jetzt 

')  Von   Mans:r  in  Sperrdruck  gesetzt. 
*>  Schon  bei  Manser  in  Sperrdruck. 
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bemerken,  dass  es  unmöglich  zu  sein  scheint,  in  das  System  Rupellas 
überhaupt  Harmonie  und  Zusammenhang  hineinzubringen,  und  dass  deshalb 
das  Bestreben,  dasselbe  wenigstens  bezüglich  des  höhern  intellektuellen 
Erkennens  auf  die  Ideen  Piatos,  Plotins  und  Augustins  zurückzuführen, 
kaum  jemals  gelingen  wird.  Auch  könnten  manche  Worte  Mansers,  speziell 
die  von  uns  zitierten,  oder  auch  der  Satz  (S.  320):  „Alles  Wissen 
empfängt  er  (der  Intellectus  agens)  durch  die  berühmte  göttliche  Erleuch- 
tung", von  manchem  Leser  oder  Berichterstatter,  der  nicht,  wie  es  ja  oft 
vorkommt,  das  Ganze  durchgearbeitet,  sondern  nur  die  Schlussseiten,  das 
Ergebnis,  angeschaut  hat,  irrig  aufgefasst  werden ;  dies  um  so  leichter,  als 
wirklich  manche  Sätze  Mansers  missverständlich  sind.  Der  Referent  der 
Revue  des  sciences  philosophiques  et  theologiques,  tome  6,  Kain,  Belgique, 
1912,  p.  411,  768,  stellt  auf  Grund  der  Studie  Mansers  Rupella  tatsächlich 
als  Anhänger  der  Augustinianischen  Schule  oder  als  „nettement  Augustinien". 
als  Platoniker  hin.  Wie  er  sagt,  unterscheiden  die  Platoniker  im  Menschen 
zwei  intellektuelle  Erkenntnisse,  die  eine  nach  dem  obern,  die  andere  nach 
dem  untern  Seelenvermögen  (secundum  superiorem  portionem,  secundum 
inferiorem  portionem  animae);  nur  die  letztere  hat  als  Objekt  die  materiellen 
Dinge,  und  geht  auf  dem  Wege' der  Abstraktion  vor;  die  erstere  hingegen 
beschäftigt  sich  mit  den  geistigen  Wesen  und  ist  hervorgebracht  nicht 
durch  Abstraktion,  sondern  durch  göttliche  Erleuchtung  der  Vernunft. 
(Seule  cette  derniere  ayant  pour  objet  les  etres  materiels  procede  par  ab- 
straction,  la  premiere  qui  s"exerce  sur  les  etres  spirituels  est  produite,  non 
par  abstraction,  mais  par  une  Illumination  divine  agissant  sur  la  raison.) 
Der  Berichterstatter  liest  also  aus  Manser  heraus,  dass  auch  zur  Selbst- 
erkenntnis die  Seele  eigentlicher  Erleuchtung  von  Seiten  Gottes  bedarf. 
Deshalb  wollen  wir  gerade  dieser  göttlichen  Erleuchtung  unsere  spezielle 
Aufmerksamkeit  schenken  und  untersuchen,  ob  bei  der  intellektuellen  Er- 
kenntnis der  Dinge  nach  Rupella  dieselbe  wirklich  immer  notwendig  ist, 
dann  auch,  was  er  überhaupt  unter  diesem  Licht  oder  dieser  Erleuchtung 
betreffs  der  menschlichen  Erkenntnis  versteht.  Ueber  die  Erkenntnis  der 
Sinnes  weit  wollen  wir  nicht  mehr  handeln,  weil  dies  von  Manser  be- 
reits genügend  geschehen  ist. 

1.  An  erster  Stelle  dürfte  es  vielleicht  nicht  ganz  richtig  sein,  dass 
es  sich  bei  unserm  Franziskaner  nur  um  rein  natürliche  Erkenntnis 
handelt.  Der  zitierte  Satz:  „Loquimur  autem  de  illuminatione  naturae, 
non  gratiae  vel  gloriae",  ist  unzweifelhaft  echt  (S.  108).  Wir  können  sogar 
hinzufügen,  dass  er  auch  in  allen  Handschriften  —  es  sind  allerdings  nur 
wenige  —  die  wir  diesbezüglich  verglichen  haben,  steht.  Aber  trotzdem 
dürfte  auch  irgendwelche  übernatürliche  Erkenntnis  gemeint  sein. 
Zunächst  dürfte  wohl  zu  beachten  sein,  dass  bei  den  Scholastikern  vielfach 
Natur  und  Gnade  in  anderm  Sinne  aufgefasst  werden  als  dies  heut- 
zutage in  der  Theologie  der  Fall  ist.    Gnade  im  strengsten  Sinne  bedeutet 
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die  heiligmachende  Gnade  oder  die  übernatürliche  eingegossene  Tugend  der 
Liebe.  Dementsprechend  bezeichnet  Natur  strenge  nur  einen  Zustand,  in 
dem  diese  Gnade  oder  Liebe  fehlt;  damit  können  aber  noch  ganz  gut 
andere  übernatürliche  Gnaden,  aktuelle  Gnaden,  Charismen,  selbst  die  über- 
natürlich eingegossenen,  aber  von  der  heiligmachenden  Gnade  oder  über- 
natürlich eingegossenen  Tugend  der  Liebe  nicht  mehr  formierten  Habitus 
des  Glaubens  und  der  Hoffnung  bestehen.  In  diesem  Sinne  ist  mitunter 
noch  bei  Duns  Skotus  der  Ausdruck  Natur,  blosse  Natur  usw.  zu  verstehen *). 
Aus  der  Summa  de  anima  Rupellas  lässt  sich  nicht  feststellen,  was  er 
unter  Natur  und  Gnade  begreift.  —  Dass  Rupella  nicht  ausschliesslich  an 
eine  natürliche  Erkenntnis  denkt,  dürfte  sicher  sein.  Er  spricht  von  der 
Weise,  wie  wir  Gottes  Wesenheit,  die  Trinität  der  Personen,  die  Engel, 
ihre  Wesenheit,  Kräfte,  Wirkungen  und  Hierarchien  erkennen2).  Dass  er 
aber  eine  rein  natürliche  Erkenntnisart  all  dieser  überirdischen  Objekte 
zulässt,  darf  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden,  müsste  vielmehr 
eigens  bewiesen  werden.  Ein  solcher  Beweis  lässt  sich  aber  aus  seiner 
psychologischen  Summe  nicht  führen.  In  seiner  „Summa  de  articulis  fidei", 
welche  eine  kurze  Erklärung  der  Glaubenssymbole  enthält,  zum  grössten 
Teile  wörtlich  mit  den  entsprechenden  Abschnitten  bei  Alexander  von 
Haies  übereinstimmt3;,  deutet  er  in  keiner  Weise  an,  dass  die  Trinitä! 
natürlich  erkennbar  sei,  viel  eher  das  Gegenteil.  Zudem  erklärt  er  gerade 
an  unsrer  Stelle  (S.  292)  ausdrücklich:  „Ergo  respectu  huius  veritatis 
summae  et  respectu  horum  intelligibilium,  quae  excedunt  intellectum 
humanum  omnino  (alibi :  animae),  dicitur  Deus  intellectus  agens,  et  huius 
illuminatio  est  gratiae  infusio  ad  contemplanda  divina".  Ferner  dass 
die  Seele  zum  Erkennen  der  Wesenheit  des  Engels  der  englischen  Reve- 
lation  oder  Instruktion  bedarf.  Dazu  kommt,  dass  unser  Doktor  gerade  in 
dem  auch  von  Manser  angeführten  Paragraphen  III ,  wo  er  sagt :  „Loqui- 
mur  autem  hie  de  illuminatione  naturae,  non  gratiae  vel  gloriae",  am  Ende 
(S.  109)  eine  Erörterung  über  das  Erkennen  der  Bösen  anschliesst:  Die 
bösen  Menschen  empfangen  nicht  das  Licht  der  Erkenntnis,  da  sie 
sich  nicht  zu  Gott  hinwenden,  vielmehr  sich  von  ihm  abwenden ;  ohne 
Hinwendung  der  Seele  zu  Gott  gibt  es  aber  keine  Erkenntnis-  Dieses  Hin- 
wenden uder  Hinzutreten  zum  ersten  Lichte  ist  nämlich  ein  doppeltes : 
ein  natürliches,  das  der  Natur  angeboren  ist,  und  ein  freiwilliges,  das  von 
der  Gnade  abhängt.  Der  böse  Mensch  geht  zwar  wegen  seines  bösen 
Willens  vom  ersten  Lichte  weg,  aber  auf  Grund  seiner  natürlichen  Güte, 
tritt  er  zu  ihm  hin.     Denn  Gott  will  uns  seine  Güte  wegen  unsrer  Bosheit 


')  Vgl.  unsre  Abhandlung  :  Die  Gnadenlehre  des  Duns  Skotus  auf  ihren  an- 
geblichen Pelagianismus  und  Semipelagianismus  geprüft,  Münster  1906,  S.  4 — 10. 

*)  S.  292,  auch  bei  Manser  S.  310,  315. 

3)  Vgl.  unsern  Aufsatz :  De  scriptis  quibusdam  Fr.  Joannis  de  Rupella,  im 
Archivum  Franciscanum  Historicum  1913,  p.  614  sqq. 
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nicht  entziehen  ').  Hier  kann  doch  von  rein  natürlichem  Erkennen  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  zumal  ausdrücklich  der  Gnade  gedacht  wird.  — 
Rupella  spricht  also  sicherlich  auch  von  einer  übernatürlichen  Erkenntnis 
und  Erleuchtung.  Dadurch  wird  aber  die  ganze  Darlegung  Mansers  erschüttert, 
mehr  oder  minder  zweifelhaft,  ungewiss.  —  Dass  für  solche  übernatür- 
liche Erkenntnis  irgend  eine  göttliche  Erleuchtung  auch  nach  Rupella 
notwendig  ist,  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 

2.  Betrachten  wir  jetzt,  wie  die  Seele  sich  selbst,  ihre  Potenzen, 
Habitus,  die  ihr  einwohnenden  Wissenschaften,  Tugenden,  Affekte  erkennt. 
Hier  können  wir  mit  Manser 2)  übereinstimmen,  dass  nach  manchen  Stellen 
unsers  Scholastikers  die  Seele  sich  selbst  und  alles  was  in  ihr  ist  ohne 
jede  Abstraktion  durch  blosse  Selbstreflexion  erkennt;  die 
Seele  und  das  Ihrige  ist  eben  aus  sich  selbst  schon  immateriell,  braucht 
behufs  geistiger  Erkenntnis  nicht  erst  immateriell  gemacht  zu  werden.  Ebenso, 
dass  dazu  keine  eigentliche  göttliche  Erleuchtung  nötig  ist;  aus  dem  eigenen 
ihr  angeborenen  Lichte  erkennt  sie  vielmehr,  dass  sie  ist,  fühlt,  erkennt  usw. 
(S.  292).  Wir  wollen  auch  die  weiteren  Worte  Mansers  nicht  anfechten: 
„Sondern  der  blosse  Verstand  —  intellectus,  —  vermag  all  das  unter  dem 
beleuchtenden  Einflüsse  des  höhern  Intellectus  agens  durch  Selbstreflexion 
»per  conversionem  ad  se<:  zu  erfassen".  In  unserer  Summa  de  anima 
(S.  294)  lesen  wir  wirklich  derartiges. 

Wir  wollen  aber  auch  noch  hinweisen  auf  den  ganzen  ersten  Para- 
graphen (S.  1041.).  in  welchem  dargelegt  wird,  dass  und  wie  die  Seele 
ihre  eigene  Existenz  erkennt.  Daselbst  heisst  es  nämlich  in  freier  Wieder- 
gabe :  Wir  sehen  gewisse  Körper,  die  keine  Nahrung  zu  sich  nehmen,  nicht 
wachsen,  sich  nicht  vermehren,  nämlich  die  Steine.  Wir  sehen  dann 
andere,  nämlich  die  Pflanzen,  die  all  das  tun.  Wir  sehen  aber  auch  die 
Tiere,  die  ausserdem  noch  empfinden  und  sich  willkürlich  bewegen.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  in  Pflanzen  und  Tieren,  abgesehen  von  der  Körperlichkeit 
noch  ein  anderes  Prinzip  ist,  auf  Grund  dessen  ihnen  die  genannten  Tätig- 
keiten zukommen;  die  Körperlichkeit  allein  genügt  nicht;  denn  sonst 
müssten  auch  die  Steine  Nahrung  zu  sich  nehmen  usw.   Ferner  beobachten 


')  Dubitari  etiam  potest  de  hominibus  maus  ab  initio  sui  arbitrii, 
quia  ronstans  est,  quod  isti  non  accedtint  ad  finem  Deum,  sed  recedunt.  Non 
ergo  suscipiunt  lumen  cognitionis,  sed  per  accessam  animae  ad  Deum  fit  co- 
gnitio,  ad  quem  cum  isti  non  accedant,  sed  potius  recedant,  non  recipiunt 
lumen  cognitionis.  Ad  quod  intelligendum  est,  quod  est  accessus  ad  lumen 
primum  naturalis,  qui  insilus  est  perfectioni  naturae,  et  est  accessus  voluntarius, 
qui  dependet  a  profectu  gratiae.  Malus  ergo,  etsi  recedat  malitia  volun- 
tatis,  tarnen  accedit  profectu  boüilatis  naturalis.  Profectus  enim  naturae  est 
bonus,  quamvis  profectus  voluntatis  sil  malus.  Non  vult  enim  Deus  deserere 
suam  bonitatem  propter  nostram  iniquitatem. 

-')  S.  319,  312,  bei  Rupella  S.  284  §  XXXV  u.  S.  292. 
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wir  gewisse  Tätigkeiten,  in  welchen  Fflanzen  und  Tiere  übereinkommen, 
dann  solche,  welche  Tieren  und  Menschen  gemeinsam  sind ;  endlich  solche, 
die  nur  dem  Menschen  zukommen  wie  Schliessen,  Einsehen,  Unterscheiden 
sehen  Wahr  und  Falsch,  Gut  und  Bös,  Erfinden  von  Künsten,  Raten,  Frei- 
wählen. Daraus  folgern  wir,  dass  den  Pflanzen  ein  ihnen  eigenes  Tätigkeits- 
prinzip zukommt ;  dieses  aber  nennen  wir  Seele ;  ebenso  betreffs  der  Tiere 
und  der  Menschen.  Letztere  zeigen  ein  dreifaches  Prinzip,  ein  vegetatives, 
sensitives  und  rationelles;  somit  haben  sie  eine  Seele,  die  vegetativ,  sen- 
sitiv und  rationell  ist;  also  hat  der  Mensch  eine  Seele.  Das  gleiche  folgt 
aus  Avicenna,  der  folgendes  Beispiel  anführt:  Setzen  wir  den  Fall,  dass 
ein  Mensch  plötzlich  geschaffen  würde,  vollkommen  der  Seele  nach,  aber 
so,  dass  er  seine  äussern  Glieder  nicht  sehen  oder  berühren  könnte.  Ein 
solcher  Mensch  würde  ohne  Zweifel  behaupten,  dass  er  existiere,  sobald 
er  über  sich  nachdächte  (cogitans  de  se).  Er  würde  zwar  nicht  behaupten, 
dass  er  äussere  oder  innere  Glieder,  wie  etwa  das  Gehirn,  habe;  würde 
er  sich  aber  ein  Glied,  etwa  die  Hand,  vorstellen  können,  so  würde  er 
trotzdem  nicht  sagen,  dass  diese  Glieder  ihm  angehören  oder  für  sein 
Wesen  notwendig  sind ;  er  würde  also  erkennen,  dass  das  Sein  der  Seele 
ein  anderes  ist,  als  das  des  Leibes.  So  schreibt  ja  auch  Augustin:  Nichts 
erkennt  die  Seele  als  das,  was  ihr  zugegen  ist;  nichts  ist  ihr  aber  so  sehr 
zugegen  als  sie  selbst.  Sie  weiss,  dass  sie  lebt,  denkt,  will,  sich  erinnert, 
und  all  das  mit  grösster  Gewissheit;  es  ist  ganz  unmöglich,  dass  sie  dies 
nicht  weiss  und  somit  sich  nicht  selbst  erkennt  usw.  Bei  all  dem  hören 
wir  nichts  von  Erleuchtung  durch  den  Intellectus  agens  oder  Gott  selbst, 
wohl  aber  von  Vergleichen,  Unterscheiden  von  andern  Wesen,  Ueberlegen, 
Schliessen,  Erfinden  von  Künsten  usw. ;  es  handelt  sich  ja  auch  nur  um 
ein  rein  natürliches  Erkenntnisobjekt,  es  wird  die  rein  natürliche  Erkenntnis- 
fähigkeit des  Menschen  betont;  weil  die  Seele,  der  Geist  an  sich  schon 
immateriell  ist,  ist  eine  Abstraktion  vom  Sinnlichen  allerdings  nicht  nötig; 
dass  aber  eine  Illumination  von  höherer  Seite  irgendwie  nötig  ist,  wird  in 
keiner  Weise  angedeutet.  —  Das  Gesagte  dürfte  ergänzt  werden  durch 
da=,  wa<  jetzt  über  die  Gotteserkenntnis  angereiht  wird. 

3.  Erkenntnis  Gottes  und  der  Engel.  Gewiss  spricht  Ru- 
pella diesbezüglich  von  göttlicher  Erleuchtung.  Wir  haben  aber  bereits 
oben  (S.  465)  darauf  hingewiesen,  dass  er  dabei  auch  an  übernatürliche 
Erkenntnis  denkt.  Ist  aber  nach  ihm  eine  Gotteserkenntnis  nur  möglich 
vermittels  göttlicher  Erleuchtung?  In  dem  Paragraphen  über  das  Objekt 
der  intellektiven  Erkenntnis  (S.  285)  finden  sich  Worte,  die  auch  von 
Manser  (S.  303)  zitiert,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  genügend  aus- 
gebeutet werden.  Dieselben  lauten :  „Die  Form  aber,  durch  welche 
Gott  erkannt  wird,  ist  die  Aehnlichkeit  oder  das  Abbild  der  ersten 
Wahrheit,  die  der  Seele  von  der  Schöpfung  an  eingedrückt  ist.  Deshalb 
schreibt    Damascenus:    Allen   Menschen    ist   die    Erkenntnis    der  Existenz 
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Gottes  von  Anfang  an  (nach  anderer  Lesart:  von  ihm  selbst)  von  Natur 
aus  eingepflanzt.  Das  eingedrückte  Abbild  der  ersten  Wahrheit  aber  führt 
zur  Erkenntnis  dessen,  von  dem  es  ein  Abbild  ist.  Die  Form  also,  wo- 
durch die  Seele  selbst  und  der  Engel  erkannt  wird,  ist  die  vernünftige 
Seele ;  wenn  sie  sich  als  Ebenbild  gebraucht,  erkennt  und  versteht  sie  sich 
selbst,  indem  sie  das  Ebenbild  auf  sich  selbst  bezieht.  Wenn  sie  aber 
sich  als  Ebenbild  gebraucht,  indem  sie  es  auf  einen  andern  bezieht,  so 
kann  dies  wiederum  auf  doppelte  Weise  geschehen:  Entweder  bezieht  sie 
es  auf  etwas  anderes  über  sich,  zu  dessen  Nachahmung  sie  geschaffen  ist, 
und  so  erkennt  sie  wiederum  Gott,  nämlich  durch  Untersuchung.  Oder 
sie  gebraucht  sich  als  Ebenbild,  indem  sie  sich  auf  etwas  anderes  be- 
zieht, zu  dessen  Nachahmung  sie  nicht  gemacht  ist,  sondern  was  durch 
seine  Nachahmung  ist,  und  so  erkennt  sie  den  Engel  als  etwas  neben  sich, 
d.  h.  im  Verhältnis  und  im  Vergleiche  zu  sich  selbst" '). 

Aus  dieser  Stelle,  die  vielleicht  nicht  immer  genau  übersetzt  ist,  ergibt 
sich  jedenfalls  folgendes:  Der  Seele  ist  durch  die  Schöpfung  das  Ebenbild 
Gottes  eingeprägt;  dieses  Ebenbild  ist  die  Form  oder  Spezies,  durch  die 
Gott  erkannt  wird,  oder  dieses  Ebenbild  führt  uns  zur  Erkenntnis  Gottes, 
dessen  Bild  die  Seele  vorstellt.  Sie  betrachtet  das  ihr  von  Natur  aus  ein- 
geprägte Bild  Gottes  und  wird  dadurch  zur  Erkenntnis  desselben  hingeführt. 
Sie  vergleicht  sich  selbst  mit  anderen  Objekten  und  findet  ein  Wesen  über 
sich,  nach  dessen  Bild  sie  geschaffen  ist,  d.  h.  Gott;  oder  sie  findet  ein 
anderes  Wesen,  nach  dessen  Bild  sie  nicht  geschaffen  ist,  sondern  das 
ebenfalls  nach  dem  gemeinsamen  Bilde  gemacht  ist ;  dieses  Wesen  ist  somit 
neben  ihr;  es  ist  der  Engel.  —  Hier  haben  wir  doch  den  schönsten 
Gottesbeweis  aus  der  Geschö  pflichkeit,  a  posteriori,  allerdings 
nur  aus  der  Existenz  und  dem  Wesen  der  Seele  selber  und  allein,  nicht 
aus  den  materiellen  Dingen,  die  unter  der  Seele  sind.  Von  irgend  einer 
Erleuchtung  durch  Gott  ist  nicht  die  Rede.  Es  wird  vielmehr  wiederholt 
gesagt,  dass  die  Seele  sich  selbst  als  Mittel  der  Gotteserkenntnis  gebraucht. 


*)  Forma  vero,  qua  cognoscitur  Deus,  est  similitudo  vel  imago  primae 
veritatis  impressae  animae  a  creatione.  Propter  quod  dicit  Damascenus : 
omnibus  cognitio  existendi  Deum  ab  initio  (alibi:  ab  ipso)  naturaliter  insita 
est.  Imago  autem  impressa  primae  veritatis  ducit  in  cognitionem  ipsius,  cuius 
est  imago.  Forma  ergo,  qua  cognoscitur  ipsa  anima  et  angelus  et  (es  muss 
wohl  est  heissen,  wie  auch  Manser  S.  304  meint)  ipsa  animae  rationalis,  cum 
utitur  se  ut  similitudine,  cognoscit  se  et  intelligit  referendo  ad  se.  Cum 
vero  utitur  se  ut  similitudine,  referendo  ad  alium,  sie  utitur  se  aut  ut  simi- 
litudine referendo  ad  aliud,  ad  cuius  imitationem  facta  est  super  se,  et  sie 
iterum  cognoscit  Deum  per  modum  acquisitionis  {alias:  inquisitionis).  Aut 
utitur  se  ut  similitudine  ad  aliquid  alterum  referendo,  ad  cuius  imitationem 
facta  non  est,  sed  quod  imitatione  ipsius  est,  et  sie  cognoscit  angelum  ut  iuxta 
se,  id  est  seeundum  proportionem  et  comparationem  ad  se. 
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Es  wird    auch   hinzugefügt,   dass  die  Seele   aus  sich   selbst,  durch  Selbst- 
betrachtung, zu  einer  Erkenntnis  der  Engel  gelangt. 

4.  Erkenntnis  der  höchsten  transzendentalen  Begriffe 
und  Prinzipien.  Manser  schreibt  (S.  319 f.):  „Durch  ihn  und  in  ihm 
vdem  Intellectus  agens)  vollzieht  sich  die  Gotteserkenntnis ;  ihm  sind  von 
Natur  aus  eingeprägt  die  höchsten  transzendentalsten  Wissensprinzipien, 
die  für  jedes  Lernen  schon  vorausgesetzt  werden;  er  ist  somit  der  Träger 
des  höchsten  transzendentalen  Wissens?  Woher  hat  er  sein  Wissen?  Etwa 
aus  einer  abstractio  ex  phantasmate?  Weit  entfernt!  Alles  Wissen  em- 
pfängt er  durch  die  berühmte  göttliche  Erleuchtung"1).  Ebenso  S.  311 : 
.,Der  Natur  nach  identisch  mit  dieser  höchsten  menschlichen  Erkenntnis- 
kraft, d.  h.  der  Intelligentia,  ist  der  Intellectus  agens,  und  in  ihm,  der  un- 
mittelbar von  der  ewig  göttlichen  Wahrheit  informiert  und  daher  aktuiert 
wird,  sind  die  höchsten  wissenschaftlichen  Prinzipien2)  wie 
das  Kontradiktionsprinzip  usw.  eingeprägt.  Weil  nun  der  göttliche  Geist 
den  menschlichen  Intellectus  agens  von  oben  erleuchtet,  damit  der  letztere 
erkennen  und  selbst  nach  unten  erleuchtend  wirken  kann,  darf  man  hin- 
sichtlich dieser  höchsten  Erkenntnissphäre  sagen,  dass  Gott  der  Intellectus 
agens  des  Menschen  sei,  und  dass  es  in  diesem  limitierten  Sinne  einen  in- 
tellectus agens  a  substantia  anrmae  separatus  gebe.  —  Dasselbe  betonte 
schon  Alexander  von  Haies".  Mit  Alexander  wollen  wir  uns  für  jetzt  nicht 
beschäftigen,  zumal  Manser  gar  keine  Stelle  desselben  anführt 3).  Wir  wollen 
bei  Rupella  bleiben  und  zwar  zunächst  bei  den  Zitaten,  auf  die  sich  sein 
Erklärer  stützt.  Es  ist  zunächst  der  Passus  S.  295,  §  XXXVIII:  „Nota 
ergo,  quod  secundum  hanc  vim  sunt  nobis  impressa  judicia  veritatis  circa 
principia  scientiarum,  ut  de  quolibet  affirmatio  vel  negatio,  et  omne  totum 
est  majus  sua  parte,  et  hujusmodi,  quae  dicuntur  esse  innata  naturae 
cuiuslibet  adiscentis  per  lumen  similitudinis  primae  veritatis  secundum  illam 
partem  nobis  impressum,  de  quo  Psalmista:  Signatum  est  super  nos  lumen 
vultus  tui,  Domine.  Nota  etiam,  quod  haec  vis  eadem  est  secundum  sub- 
,  stantiam  cum  agente  intellectu;  secundum  quod  consideratur  haec  vis  ut 
natura  quaedam,  sie  dicitur  intellectus  agens;  secundum  vero  quod  appre- 
hensiva,  sie  dicitur  intelligentia  sive  mens'.'  Ist  denn  in  dieser  Stelle  von 
Informierung  und  Aktuierung,  von  Erleuchtung  durch  Gott  die  Rede?  Es 
wird  zwar  ein  göttliches  Licht  erwähnt,  dasselbe  ist  aber  unsrer  Natur 
angeboren  nach  dem  Bilde  der  ersten  Wahrheit  oder  Gottes.  Kann  darunter 
nicht  die  blosse  menschliche  Vernunft,  die  erkennende  Seelenpotenz  ver- 
standen werden?    Wir  lesen  zwar  auch  von  einem  Erlernen  (innata  naturae 


x)  Schon  bei  Manser  fett  gedruckt. 

2)  Schon  bei  Manser  in  Sperrdruck. 

3)  Hierüber  handeln  wir   in  einem  der  nächsten  Hefte  der  in  Florenz  er- 
scheinenden Rivista  di  filosofia  neo-scolastica. 
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cuiuslibet  adiscentis:  kann  aber  damit  nur  eigentliche  göttliche  Erleuchtung 
gemeint  sein  ?  —  Manser  zitiert  ferner  aus  S.  292  den  Satz :  „Ergo  respectu 
huius  veritatis  summae  et  respectu  horum  intelligibilium,  quae  excedunt 
intellectum  humanuni,  omnino  dicitur  Deus  intellectus  agens,  et  huius 
illuminatio  est  gratiae  inf'usio  ad  contemplanda  divina'.'  Hier  wird  allerdings 
eine  göttliche  Erleuchtung  betont;  ist  aber  dieselbe  auf  die  Erkenntnis 
der  obersten  Wissensprinzipien  zu  beziehen ?  Ist  in  unsrer  Stelle  von  den- 
selben überhaupt  die  Rede?  Rupella  spricht  von  der  Erkenntnis  dessen, 
was  über  uns  ist,  unser  Erkennen  übersteigt,  nennt  als  solche  Objekte 
ausdrücklich  die  göttliche  Wesenheit  und  Trinität.  Für  deren  Erkenntnis 
wird  allerdings  Gott  als  Intellectus  agens  bezeichnet ;  von  einem  göttlichen 
Intellectus  agens  in  limitiertem  Sinne  erfahren  wir  hier  nichts  Wohl  aber 
von  einer  gratiae  infusio  ad  contemplanda  divina.  Ist  aber  eine  solche 
notwendig  zum  Erkennen  der  obersten  transzendentalen  Prinzipien  ?  Man 
könnte  hier  einwenden,  dass  es  bei  Rupella  heisst :  ,,dicendum  ergo  quod 
ad  intelligenda  ea,  quae  sunt  supra  se,  sicut  sunt  ea  quae  de  divina 
essentia  et  trinitate  personarum  intelliguntur".  Das  Wort  sicut  drücke 
ja  aus,  dass  abgesehen  von  Gottes  Wesenheit  und  Trinität  auch  noch 
andere  Objekte  gemeint  sind.  Gewiss,  es  gibt  noch  viele  andere  Wahr- 
heiten, die  über  unser  Erkennen  hinausgehen,  und  hier  gemeint  sein  können, 
wie  die  der  Christologie,  Erlösungslehre,  die  auf  der  Vorsehung  und  Vor- 
herbestimmung beruhende  freie  Tätigkeit  Gottes.  Dass  darunter  auch  die 
obersten,  wissenschaftlichen  Gesetze  fallen,  wäre  erst  zu  beweisen. 

Vielleicht  hat  Manser  eine  andere  Stelle  im  Auge,  von  der  er  zwar 
nicht  hier,  aber  anderswo  spricht,  nämlich  S.  315:  „Gott,  seine  Wesenheit 
und  Dreiheit  der  Personen,  sowie  die  höchsten  Ideen  und  Prinzipien, 
welche  nur  geglaubt  werden"  usw.  (vgl.  oben  S.  463) ;  als  Beweis 
dient  wohl  der  (S.  314,3)  aus  S.  290  zitierte  Satz :  „Secunda  est  intellectus 
habens  dispositionem,  quod  est  cum  iam  habentur  in  intellectu  principia, 
id  est  propositiones,  quales  contingit  credere,  non  aliunde,  sed  per  se 
sunt  notae,  sicut :  omne  totum  est  maius  sua  parte,  et  illud  :  si  ab  aequa- 
libus  aequalia  demas,  quae  relinquuntur,  aequalia  sunt".  Muss  hier  das 
Wort  credere  von  einem  Glauben  der  obersten  Prinzipien  infolge  göttlicher 
Erleuchtung  und  Offenbarung  vorstanden  werden?  Könnte  nicht  vielleicht 
irgend  eine  intuitive,  d.  h.  nicht  auf  Abstraktion  und  diskursivem  Denken 
beruhende  Erkenntnis  gemeint  sein?  Wird  nicht  hinzugefügt,  dass  die- 
selben aus  sich  selbst  bekannt  sind?  Soweit  wir  die  Handschriften 
verglichen  haben,  scheint  zwar  eine  Textkorruption  nicht  vorzuliegen,  wäre 
aber  die  Uebersetzung :  „Sätze,  die,  wie  zu  glauben  ist,  aus  sich 
selbst  bekannt  sind,"  von  vornherein  auszuschliessen  ?  Indes  wir  wollen 
auf  eine  solche  Uebertragung  kein  weiteres  Gewicht  legen,  sondern  nur 
noch  fragen:  Ist  denn  zum  Erfassen  aus  sich  selbst  bekannter  Sätze  gött- 
liche Erleuchtung  erforderlich,  oder  können  sie  eigentlich  geglaubt  werden  ? 
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Was  Rupella  meinte,  ist  wohl  schwer  zu  sagen,  aber  sicher  ist,  dass  er 
gar  nicht  vom  Intellectus  agens  oder  seinem  Lichte  redet, 
sondern  vom  Intellectus  possibilis,  dessen  innere  Unterschiede  und 
Stufen  im  Anschluss  an  Avicenna  dargelegt  werden,  wie  es  ausdrücklich 
(S.  289)  heisst:  „Secundnm  hunc  modum  est  differentia  intellectus 
possibilis  quadruplex  secundum  Avicennam  et  alios".  Die  erste 
Differenz  besteht  darin,  dass  er  rein  materielle  Potenz  ist,  fähig,  alle  Er- 
kenntnis aufzunehmen,  ähnlich  wie  die  erste  Materie  jede  beliebige  Form 
aufnehmen  kann,  an  sich  aber  noch  nicht  formiert  ist.  Die  zweite  Differenz 
oder  Stufe  ist  vorhanden,  wenn  bereits  die  obersten  aus  sich  selbst  be- 
kannten Prinzipien  erkannt  werden,  z.  B.  dass  das  Ganze  grösser  ist,  als 
sein  Teil.  Die  dritte  ist  der  Intellectus  perfectus  oder  der  Intellectus 
in  usu,  wenn  der  Verstand  bereits  in  actu  betrachtet  wird  usw.  Mit  all  dem 
ist  doch  nahegelegt,  dass  eine  eigentliche  göttliche  Erleuchtung  der  obersten 
Denkgesetze  nicht  notwendig  ist. 

Für  die  Auffassung  Mansers  können  wir  auf  eine  Stelle  in  der  von 
Rupella  und  seinen  Zeitgenossen  sehr  oft  zitierten  Schrift  Liber  de 
spiritu  et  anima1)  hinweisen.  Daselbst  werden  (cap.  38,  Migne  P.  L. 
40,808  f.)  die  Seelenkräfte  definiert,  unter  anderm,  ratio  intellectus,  intelli- 
gentia:  „Ratio  est  quadam  vis  animae  quae  omnia  discernit  et  iudicat, 
sed  maxime  cum  inhiat  spiritualibus,  et  imaginem  Dei  in  se  conservat 
Intellectus  est  rerum  vere  existentium  perceptio.  Intelligentia  est 
de  solis  rerum  principiis,  id  est  de  Deo,  ideis,  hyle  et  de  incorporeis 
substantia  pura  et  certa  cognitio."  Hier  wird  der  Intelligentia  die  Er- 
kenntnis Gottes  und  die  der  obersten  Principien  zugeschrieben.  Es  ist 
aber  wohl  zu  beachten,  dass  es  heisst  rerum  principiis,  die  obersten 
Prinzipien  der  Dinge;  diese  sind  aber  nicht  identisch  mit  den  obersten 
Erkenntnisprinzipien.  Auch  sonst  kann  man  öfters  in  der  Scholastik  lesen, 
dass  Plato  drei  Prinzipien  der  Dinge  annahm :  Gott,  Ideen,  Materie.  Deren 
Erkenntnis  spricht  unser  Verfasser  der  Intelligentia  zu ;  sicherlich  befinden 
wir  uns  hier  auf  platonischem  Boden.  Indes  in  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden Kapitel  (cap.  37,  S.  808)  wird  die  Ratio  anders  genommen,  näm- 
lich als  Seelenkraft,  die  über  dem  Körperlichen  und  unter  dem  Geistigen 
steht;  sie  trennt  das  Wahre  vom  Falschen,  was  der  Logik  zukommt,  und 
die  Tugenden  von  den  Lastern,  was  die  Ethik  angeht;  dann  auch  erforscht 
sie  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  die  Naturen,  und  dies  gehört  zur 
Physik.  In  diesen  dreien  besteht  die  ganze  Philosophie,  somit  umfasst 
die    Ratio    die    gesamte    Philosophie.     Intelligentia    hingegen    ist    dasjenige 

\)  Dieselbe  wird  zwar  von  den  Scholastikern  der  ersten  Hälfte  des  13. 
JahrhunJerts  allgemein  dem  hl.  Augustin  zugeschrieben,  stammt  aber  zweifels- 
ohne nicht  von  ihm  her,  sondern  wahrscheinlich  von  dem  Zisterzienser  Alcherus; 
vgl.  die  Admonitio  zu  Beginn  derselben  bei  Migne  P.  L.  40   779. 
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Seelenvermögen,  wodurch  das  Göttliche  erkannt  wird,  so  weit  es  dem 
Menschen  möglich  ist;  denn  zur  Durchdringung  der  himmlischen  Geheim- 
nisse genügt  die  Ratio  an  sich  nicht,  wenn  sie  nicht  von  Gott  unterstützt 
wird.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Ratio  für  sich  allein  ohne  göttliche 
Beihilfe,  welche  nur  für  die  Mysterien  notwendig  ist,  die  ganze  Philosophie, 
speziell  die  Logik  umfasst;  dazu  gehört  aber  doch  auch  die  Erkenntnis 
der  obersten  wissenschaftlichen  Prinzipien.  —  Anderswo  werden  die  Er- 
kenntniskräfte wieder  anders  dargestellt;  es  dürfte  überhaupt  schwer  sein, 
in  diese  pseudoaugustinische  Schrift  Harmonie  hineinzubringen;  sie  ist  eben 
nur  eine  Kompilation  aus  Augustin,  Boethius,  Gennadius,  Kassiodor,  Isidor, 
Beda,  Bernhard,  lsaak  von  Stella  usw.  Wir  wollen  nur  noch  hinweisen 
auf  cap.  11  und  12  (S.  787  f.),  die  auch  von  Rupella  (S.  227,  292)  benutzt 
werden.  In  cap.  11  heisst  es:  Die  Ratio  ist  diejenige  Seelenkraft,  welche 
die  Naturen,  Formen  usw.  der  körperlichen  Dinge  erfasst;  der  Intellectus 
diejenige,  welche  auf  das  Unsichtbare,  wie  Engel,  Dämonen,  Seelen  und 
jeden  geschaffenen  Geist,  geht;  Intelligentia  diejenige,  welche  sich  unmittel- 
bar auf  Gott,  die  höchste  unveränderliche  Wahrheit  oder  den  ungeschaf- 
fenen Geist  erstreckt.  Im  12.  Kap.  wird  als  Objekt,  das  über  die  Ratio 
hinausgeht,  genannt  die  Trinität,  die  nur  durch  göttliche  Offenbarung  oder 
durch  die  heilige  Schrift  erkannt  werden  kann.  —  Von  einer  Notwendigkeit 
göttlicher  Erleuchtung  zur  Erkenntnis  der  obersten  logischen  Gesetze  ist 
bei  all  dem  keine  Rede. 

Der  obersten  Prinzipien  wird  auch  anderswo  gedacht;  es  scheint  so- 
gar gelehrt  zu  werden,  dass  sie  durch  Abstraktion  gewonnen  werden. 
So  wird  S.  293  deren  Bildung  dem  Intellectus  possibilis  zugeschrieben  unter 
Mitwirkung  des  Intellectus  agens,  welcher  sein  Licht  über  die  Phantasmen 
ausgiesst.  Dem  Intellectus  possibilis  kommt  es  nämlich  zu,  sich  den  For- 
men oder  Spezies  zuzuwenden,  die  in  der  Phantasie  sind ;  die  Phantasmen 
werden  mit  dem  Lichte  des  Intellectus  agens  beleuchtet,  von  allem  Materiellen 
entblösst,  dem  Intellectus  possibilis  eingeprägt,  und  so  wird  ein  formelles 
Erkennen  herbeigeführt,  zunächst  betreffs  der  Begriffe,  dann  auch  betreffs 
deren  Verbindungen  zu  den  obersten  Prinzipien  der  Wissenschaften,  zuletzt 
betreffs  der  Schlussfolgerungen ;  z.  B.  der  Intellectus  possibilis  erkennt  zu- 
erst, was  Ganzes  und  was  Teil  ist  oder  die  einfachen  Intentionen;  dann 
erkennt  er  deren  Zusammensetzung,  ein  aus  sich  selbst  klares  Prinzip, 
nämlich  den  Satz :  ein  jedes  Ganze  ist  grösser  als  sein  Teil ;  zuletzt  er- 
kennt er  die  Konklusion:  das  ganze  Kontinuum  ist  grösser  als  sein  Teil; 
Ebenso  verhält   es   sich   bei   den   übrigen  Prinzipien l).     Hier   scheint  sich 

*)  Intellectus  vero  possibilis  operatio  est  primo  convertere  se  per  con- 
siderationem  ad  formas,  quae  sunt  in  imaginatione,  quae  cum  illuminatur  luce 
intelligentiae  intellectus  agentis,  abstrahuntur  denudatae  ab  omnibus  circum- 
stantiis  materiae  et  imprimuntur  in  intellectu  possibili,  sicut  dictum  est,  et 
ducuntur  in  actum,  et  formatur  intellectus  possibilis ;  et  tunc  dicitur  intellectus 
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Rupella  an  Avicenna  anzuschliessen;  er  verwirft  dessen  Ansicht  nicht. 
—  Aehnliches  lesen  wir  S.  232  f.  im  Paragraphen  de  Mente,  wo  zunächst 
die  Ansicht  des  Damaszeners  vorgetragen  wird.  Es  wird  ein  dreifacher  Weg 
unterschieden,  der  Weg  des  Findens,  der  Weg  des  Lernens  und  der 
Weg  des  Lehren s.  Der  Weg  des  Findens  ist  der  der  Erfahrung,  geht 
von  den  Sinnen  aus  zur  Erkenntnis  des  Intelligiblen.  Aus  dem  Sinne  ent- 
steht die  Imagination,  aus  dieser  die  Opinion.  Hiernach  urteilt  der  Ver- 
stand (mens)  über  die  Opinion,  ob  sie  wahr  oder  falsch  ist;  deshalb  heisst 
ja  der  Verstand  mens;  denn  dieses  Wort  ist  abzuleiten  von  Messen  (a 
metiendo),  Denken  und  Beurteilen  (a  diiudicando)1).  Was  also  beurteilt  und 
bestimmt  ist,  heisst  Intellekt.  Der  zweite  Weg  ist  der  des  Lernens;  ihn 
beschreibt  Damascenus  folgendermassen :  Man  muss  wissen,  dass  die  erste 
Bewegung  intelligentia  heisst ;  was  aber  betreffs  etwas  intelligentia  ist,  wird 
Intention  genannt.  Was  aber  bleibend  ist  und  die  Seele  zu  dem,  was  er- 
kannt wird,  ausbildet  (figurans),  ist  die  excogitatio;  diese  aber  in  ihr  bleibend 
und  prüfend,  heisst  phraenesis2).  Diese  Bewegungen  können  manifestiert 
werden  bezüglich  der  Art  des  Syllogismus  und  auf  dem  Wege  des  Lernens, 
z.  B.  ein  jedes  Ganze  ist  grösser  als  sein  Teil ;  jedes  Kontinuum  ist  ein 
Ganzes,  also  ist  jedes  Kontinuum  grösser  als  sein  Teil  usw.  (es  folgt  noch 
eine  weitläufige  Erklärung  über  diesen  Syllogismus).  Von  einer  göttlichen 
Erleuchtung  ist  mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Die  Ansicht  des  Joh.  Damas- 
cenus wird  in  keiner  Weise  missbilligt. 

Von  diesem  Weg  des  Findens  und  des  Erlernens,  von  der 
vis  inventiva,  iudicativa,  dann  auch  von  der  excogitatio  wird  auch  ge- 
handelt S.  295  ff.,  in  §  XXXIX,  welcher  über  den  Intellectus  possibilis  sich 
ergeht  und  unmittelbar  auf  den  oben  vorgelegten  und  auch  von  Manser 
besprochenen  Paragraphen   über   den  Intellectus   agens   folgt.     Es   werden 

formatus,  et  tunc  sequitur  operatio  intellectus  possibilis.  Primo  circa  quanti- 
tatem,  secundo  circa  complexiones  primas,  quae  sunt  principia  scien- 
tiarum,  tertio  circa  conclusionem.  Verbi  gratia,  primo  cognoscit,  quid 
totum,  quid  pars,  quae  sunt  intentiones  simplices.  Secundo  cognoscit 
complexionem,  quae  est  principium  per  se  notum,  scilicet  omne  totum  est 
maius  sua  parte.  Tertio  conclusionem,  quae  consequitur,  scilicet  quod  totum 
continuum  est  maius  sua  parte,  et  sie  in  ceteris.  Per  viam  ergo  induetionis 
(alias:  introduetionis)  colligitur  ipsa  forma  universalis,  abstraeta  a  singularibus, 
qua  formatur  intellectus  possibilis.  Per  viam  syllogismi  perficitur  operatio  in- 
tellectus possibilis  iam  formati,  ut  sit  duplex  modus  operationis  intellectus 
possibilis,  quasi  induetivus.  Conversio  ipsius  est  per  considerationem  ad  formas 
sensibiles,  ut  abstrahantur  formae  per  actionem  luminis  intellectus  agentis, 
quibus  formetur,  et  in  hoc  sit  differentia  ad  sensum. 

*)  Aehnlich  schon  im  Griechischen  wo  Siävoia  von  Siavoelv  abgeleitet  wird: 
Migne  P.  G.  94,  942  D. 

2)  So  bei  Domenichelli ;  im  Griechischen  heisst  es  tpqövtjoig;  vgl.  P.  G.  94, 
944  A. 
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auch  Untersuchungen  angestellt  über  die  vis  investigativa,  über  das  in- 
genium  usw.  All  diese  Kräfte  erstrecken  sich  doch  auch  mehr  oder 
minder  auf  das  höhere  Wissen,  auf  die  obersten  Prinzipien;  eine  mit- 
wirkende göttliche  Erleuchtung  wird  nicht  einmal  angedeutet. 

Speziell  auf  das  Gesetz  des  Widersp  ruches  geschieht  wenigstens 
eine  Anspielung  in  dem  oben  angeführten  Beispiel  von  einem  Menschen, 
der,  ohne  seine  äussern  Sinne  gebrauchen  zu  können,  alsbald  nach  seiner 
Schöpfung,  durch  blosse  Reflexion  auf  seine  Seele,  ihre  Kräfte  und  Tätig- 
keiten, erkennen  würde,  dass  seine  Seele  existiert  (S.  105).  Hierbei  wird 
nämlich  von  dem  Satze  ausgegangen:  Alles,  was  bejaht  wird,  ist  etwas 
anderes,  als  das,  was  nicht  bejaht  wird,  und  alles,  was  zugestanden  wird, 
ist  etwas  anderes,  als  das,  was  nicht  zugestanden  wird;  die  Seele  bejaht 
aber  ihre  eigene  Wesenheit  usw. 

5.  Worin  besteht  die  Erleuchtung?  Wir  gestehen,  dass  Ru- 
pella  sich  hierüber  nicht  immer  klar  genug  ausdrückt.  Jedenfalls  ist 
darunter  ein  Mehrfaches  zu  verstehen. 

a.  An  einer  Stelle  (S.  189)  ist  die  Rede  von  Erleuchtung  durch 
den  Sinn;  es  heisst  daselbst,  dass  die  untere  intellektive  Erkenntniskraft 
durch  den  Sinn  erleuchtet  wird,  und  dass  dadurch  die  Phantasmen  ge- 
bildet werden1). 

b.  An  mehreren  Stellen  ist  gewiss  der  Intellectus  agens  gemeint 
oder  seine  Mitwirkung  zur  Bildung  der  aus  den  materiellen  Dingen  ab- 
strahierten species  intelligibiles.  Nach  Avicenna  besteht  seine  Tätigkeit 
darin,  dass  er  sein  Licht  über  die  aus  den  Körpern  abgezogenen  Phan- 
tasmen ausgiesst,  sie  von  allem  Sinnlichen  entblösst,  abstrahiert  und  dann 
als  rein  geistige  Gebilde  dem  Intellectus  possibilis  vorstellt 2).  Dieses  Licht 
ist  dem  Menschen  angeboren,  wie  wir  sehen  werden. 

c.  Mehreremal  ist  notwendig- an  ein  übernatürliches  Licht  der 
Gnade  zu  denken.  Das  dürfte  sich  aus  dem  oben  (S.  465)  Gesagten 
ergeben.  Den  daselbst  mitgeteilten  Stellen  kann  noch  eine  andere  an- 
gereiht werden.  Auf  S.  189  wird  zwischen  unterer  und  oberer  Erkenntnis- 
kraft unterschieden;  die  obere  oder  höchste  ist  die  „nobilis  perfectio  et 
potissima";  sie  wird  von  der  ersten  Wahrheit  erleuchtet.  Sinne  und  Phan- 
tasie sind  dazu  nicht  nötig ;  deshalb  können  auch  solche,  die  des  Gebrauchs 
ihrer  Sinne  beraubt  sind  (phrenetici  et  alienati),  dieses  Licht  erlangen,  sei 

x)  In  quantum  ad  inferiorem,  quae  illuminatur  a  sensu,  proficitur 
per  comparationem  ad  sensibilia  prout  imaginationem. 

'")  S.  293.  Notandum  ergo,  quod  secundum  Avicennam  operatio  intel- 
lectus agentis  est  illuminare  vel  intelligentiae  lumen  diffundere  super  for- 
mas  sensibiles  existentes  in  imaginatione  sive  aestimatione,  et  illuminando 
abstrahere  ab  omnibus  circumstantiis  materialibus,  et  abstractas  copulare  sive 
ordinäre  in  intellectu  possibili  sicut  per  operationes  lucis  species  colori»  ab- 
strahuntur  quodammodo  et  pupillae  copulantur. 
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es  von  Gott  selbst,  sei  es  von  den  Engeln;  solche  Menschen  sehen  oft 
viele  erhabenen  Dinge  und  prophezeien.  Dass  hiermit  nur  natürliches  Er- 
kennen gemeint  ist,  müsste  erst  bewiesen  werden.  —  Bezüglich  dieser 
übernatürlichen  Erkenntnis  können  sicherlich  Gott  oder  die  Engel  als  In- 
tellectus  agens  bezeichnet  werden,  da  von  ihnen  die  Erleuchtung,  Offen- 
barung und  Belehrung  ausgeht  (vgl.  S.  290  ff.,  §  XXXVII).  Es  wird  eben 
dieser  aristotelische  Terminus  auf  das  Gebiet  des  Uebernatürlichen  anae- 
wendet,  ähnlich  wie  man  damals  die  peripatetischen  Ausdrücke  Materie 
und  Form  auf  die  Sakramentenlehre  übertrug. 

d.  Herr  Professor  Manser  (S.  324)  glaubt,  dass  Rupella  auch  die 
blosse  .Menschen Vernunft,  insofern  sie  ihrem  geistigen  Sein  nach  ein 
besonderes  Abbild  Gottes  und  daher  ein  partizipiertes  lumen  divinum  ist, 
mit  seiner  Erleuchtung  nicht  im  Auge  haben  konnte;  „denn  die  Erleuchtung, 
von  der  er  spricht,  ist  etwas  von  der  vernünftigen  Natur  ganz  Verschie- 
denes, wodurch  Engel  und  Menschen  das  aktuelle  Erkennen  erhalten,  eine 
Erleuchtung,  die  beim  Menschen  anfänglich  gar  nicht  vorhanden,  trotzdem 
die  vernünftige  Natur  vorhanden  ist,  die  als  ein  neuer  Seinsmodus  zur 
bereits  vorhandenen  Natur  erst  hinzutritt,  wie  das  Beleuchtetwerden  der 
ehedem  nicht  beleuchteten  Luft,  somit  eine  Tätigkeit,  bei  der  der  Menschen- 
geist als  Lichtempfänger  zuerst  sich  passiv  verhält  —  wie  die  Luft,  daher 
immer  die  Ausdrücke  illuminatur,  informatur,  susceptio  luminis  —  und 
dann  aktiv,  das  höhere  göttliche  Licht  erfassend,  die  höchste  Erkenntnis 
selbst  erhält  comprehensionem  luminis  anima  recipit  in  modum  aeris<". 
Diese  letzten  Worte  stehen  wirklich  in  unserer  Summa  de  anima  (S.  107  f.), 
ebenso  die  Ausdrücke  susceptio  luminis  usw,,  daselbst  stossen  wir  aber 
noch  auf  einige  andere  Sätze. 

a.  Unter  diesem  Lichte  oder  unter  dieser  Erleuchtung  ist  mitunter 
zweifellos  die  vernünftige  Menschennatur,  die  geistige  Seele  mit  der 
ihr  von  Gott  verliehenen  Erkenntniskraft  zu  verstehen.  Rupella  unter- 
scheidet eine  doppelte  Natur  des  Intellektes;  die  eine  ist  gleichsam  ma- 
teriell oder  Materie,  die  andere  gleichsam  formell  oder  Form.  Die  eine 
ist  der  Intellectus  possibilis,  eine  leere  Tafel,  frei  von  jeder  Malerei,  aber 
fähig,  jede  Malerei  aufzunehmen.  Die  andere  ist  der  Intellectus  agens, 
gleichsam  ein  Licht ;  er  ist  nämlich  ein  intelligibles  Licht  der  ersten  Wahr- 
heit, das  uns  von  der  Natur  eingeprägt  ist,  immer  tätig,  immer  sein 
Licht  ausstrahlend;  von  ihm  sagt  der  Psalmist:  Signatum  est  super  nos 
lumen  vultus  tui,  Domine;  es  verhält  sich  zu  den  species  intelligibiles 
wie  das  Licht  zu  den  Farben  (S.  289).  Aehnlich  S.  295,  wo  ebenfalls 
dieser  Bibelvers  zitiert  wird,  ausdrücklich  vom  höhern  Seelenvermögen 
die  Rede  ist  und  dasselbe  genannt  wird  eine  vis  innata  naturae 
cuiuslibet  adiscentis  per  lumen  similitudinis  primae  veritatis.  Es  wird  noch 
eigens  hinzugefügt:  „Nota  etiam  quod  haec  vis  eadem  est  secundum  sub- 
stantiam  cum  agente   intellectu;  secundum  quod  consideratur   haec  vis  ut 
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natura  quaedam,  sie  dieitur  intellectus  agens".  Denn  zur  Erkenntnis 
dessen,  was  unter  uns  ist  oder  der  Körperwelt  braucht  die  Seele  kein  von 
aussenher  kommendes  Licht,  sondern  es  genügt  ein  angeborenes,  oder  ein 
der  Seele  selbst  innewohnendes;  ebenso  zur  Erkenntnis  des  Wesens  der 
Seele  und  dessen  was  in  ihr  ist  (S.  292  f.). 

ß.  Ist  aber  unter  dem  Lichte,  das  jeden  Menschen  erleuchtet,  der  in 
die  Welt  kommt,  auch  die  vernünftige  Menschennatur,  die  Vernunft,  speziell 
der  Intellectus  agens,  zu  verstehen,  so  ist  damit  auch  schon  gesagt,  dass 
sich  der  Menschengeist  nicht  bloss  rein  passiv  verhält  oder 
blosser  Lichtempfänger  ist.  Schon  der  Name  Intellectus  agens 
drückt  Aktivität  aus ;  dieser  Intellekt  giesst  sein  Licht  über  die  Phantasmen 
aus  usw.  (vgl.  oben  S.  474). 

y.  Manser  stützt  sich  (S.  324)  besonders  auf  die  Definition  der 
Seele  als  „substantia  incorporea  intellectualis,  illuminationis  a  primo 
ultima  relatione  pereeptiva".  Diese  befindet  sich  S.  106,  ist  entnommen 
der  Schrift  des  Alfred  Anglikus  De  motu  cordis  '),  und  wird  von  unserm 
Scholastiker  (S.  107 — 109)  in  einem  eigenen  Paragraphen  besprochen. 
Manser  (S.  322  f.)  beschäftigt  sich  eingehend  mit  diesem  Paragraphen, 
legt  den  Unterschied  zwischen  erster  Erleuchtung,  die  dem  Engel  zukommt, 
und  zweiter  oder  letzter,  die  dem  Menschen  eigen  ist,  auseinander.  Der 
Engel  wird  in  erster  Beziehung  erleuchtet,  insofern  als  Gott  ihm  bei 
der  Erschaffung  mit  dem  Sein  zugleich  die  Erkenntnis  und  zwar  die 
aktuelle  gab;  der  Mensch  hingegen  nur  in  zweiter  Hinsicht,  da  er  nicht 
schon  mit  Erschaffung  seiner  Seele,  sondern  erst  nach  und  nach  von 
Gott  aktuell  erleuchtet  wird.  Dies  ist  richtig  und  entspricht  dem  von 
Manser  angeführten  ersten  Teil  unseres  Paragraphen.  Derselbe  hat  aber 
noch  einen  zweiten  Teil,  dessen  unser  Professor  nicht  gedenkt,  der  aber 
für  uns  ebenfalls  von  Interesse  ist.  In  diesem  Teile  (S.  108  bis  109) 
heisst  es  nun:  „Man  könnte  aber  Zweifel  erheben  betreffs  der  Worte, 
dass  die  Seele  bei  ihrer  Erschaffung  im  Anfange  wie  nicht  erleuchtete 
Luft  ist.  Der  Prophet  sagt  doch :  Signatum  est  super  nos  lumen  vultus 
tui,  Domine"  Dieser  Zweifel  wird  folgendermassen  gelöst :  Diese  Besiege- 
lung  mit  dem  göttlichen  Lichte  ist  der  Seele  allerdings  schon  bei  ihrer 
Erschaffung  eingeprägt ;  sie  empfängt  von  Anfang  an  Erleuchtung  nach  der 
ersten  Beziehung.  Dies  ist  aber  so  zu  verstehen:  sie  empfängt  (suseipit) 
das  Licht,  erfasst  (pereipit)  es  jedoch  nicht,  weil  sie  es  nicht  begreift 
(comprehendit) ;  etwas  anders  ist  es,  das  Licht  zu  empfangen,  etwas  an- 
ders das  Licht  zu  erfassen.  Obwohl  der  Blinde  sich  im  Licht  der  Sonne 
befindet,  erfasst  er  das  Licht  derselben  nicht,  wenngleich  er  es  empfängt. 
Aehnlich  empfängt  das  neugeborene  Kätzlein  schon  vor  dem  9.  Tage  das 
Licht  in  der  Pupille,  aber  erst  am  9.  Tage  sieht  es  wirklich.    So  empfängt 


v)  Vgl.  die  Ausgabe  von  G.  S.  Barach,  Innsbruck  1878,  S.  83. 
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auch  die  vernünftige  Seele  schon  bei  der  Erschaffung  das  Licht;  sie  erfasst 
es  aber  noch  nicht.  —  Hieran  schliesst  sich  noch  ein  anderer  Zweifel  an, 
der  von  Manser  ebenfalls  nicht  berücksichtigt  wurde ;  es  wird  der  Einwand 
erhoben,  dass  die  bösen  Menschen  nicht  das  Licht  empfangen  usw.  Den 
Wortlaut    haben  wir   bereits   oben    angeführt  (S.  466). 

e.  Ist  aber  bei  unserm  Franziskaner  unter  Licht  oder  Erleuchtung 
zweifelsohne  auch  die  blosse  geistige  Natur  der  Seele  mit  ihrer  natürlichen 
Erkenntniskraft  zu  verstehen,  so  ist  die  Annahme  naheliegend,  dass  er 
mit  dieser  Erleuchtung  auch  irgend  eine  Mitwirkung  Gottes  zum 
aktuellen  Erkennen  meint  oder,  um  mit  Manser  zu  reden,  eine  praemotio 
divina.  Jedenfalls  schliesst  er  eine  solche  nicht  aus.  Zudem  unterscheidet 
er  ja,  wie  auch  Manser  (S.  322  f.)  hervorhebt,  eine  receptio  luminis  duplex, 
eine  quantum  ad  primum  esse,  und  eine  quantum  ad  secundum  esse 
(S.  107),  die  erstere  ist  das  Empfangen  des  Lichtes  überhaupt,  das  auch 
dem  neugeborenen  Kätzlein  und  dem  Blinden  zukommt;  die  letztere  ist 
das  Erfassen  des  Lichtes,  das  Sehen,  oder  in  geistiger  Hinsicht  das 
aktuelle  intellektuelle  Erkennen.  Beide  Lichter  oder  beide  Erleuchtungen 
erhält  der  Mensch  von  Gott,  wie  wir  gesehen  haben.  Unter  letzterem  kann 
man  an  einer  oder  der  andern  Stelle  vielleicht  auch  an  die  genannte  Mit- 
wirkung Gottes  denken ;  es  wird  zudem  von  Rupella  wiederholt  nahegelegt, 
dass  der  Mensch  beim  Erkennen  nicht  rein  passiv  ist,  sondern  auch  selber 
denkt,  schliesst,  urteilt,  erkennt.  Die  Mitwirkung  Gottes  zu  diesen  Akten 
ist  wohl  das  zweite  Empfangen  des  Lichtes,  die  letzte  Erleuchtung. 

Aus  vorstehender  Abhandlung  dürfte  jedenfalls  klar  sein,  dass  Ru- 
pella wohl  nicht  als  echter  Platoniker  oder  Augustinianer  bezeichnet  wer- 
den kann.  Oder  sind  die  Ausdrücke  Intellectus  agens,  Intellectus  possi- 
billis,  die  bei  ihm  eine  grosse  Rolle  spielen,  nicht  peripatetisch  ?  Uns 
möchte  scheinen,  dass  es  schwer,  vielleicht  unmöglich  ist,  Rupellas  Er- 
kenntnislehre auf  eine  einzige  Formel  zurückzuführen.  Gewiss  enthält  sie 
platonisch-augustinische  Elemente,  daneben  wird  aber  auch  Aristoteles, 
Avicenna,  Damascenus  vorgeführt,  die  psychologischen  Abschnitte  des 
Damaszeners  werden  förmlich  ausgeschrieben.  In  den  einzelnen  Para- 
graphen werden  Zitate,  Definitionen,  Einteilungen  aus  diesen  Auktoren 
nebeneinandergestellt;  ein  Ausgleich  wird  entweder  gar  nicht  oder  nur 
unzulänglich  versucht ;  die  eigene  Ansicht  des  Verfassers  bleibt  teilweise 
im  Dunkeln.  Dieselbe  Erfahrung  kann  auch  bei  Alexander  von  Haies  und 
andern  Scholastikern  dieser  Zeit  gemacht  werden.  Der  Stoff,  welcher  da- 
mals den  lateinischen  Gelehrten  aus  mehreren,  aber  heterogenen  Quellen 
zufloss,  konnte  nicht  so  bald  vollständig  übersehen,  in  die  richtige  Ordnung 
gebracht  werden;  dazu  bedurfte  es  längerer  Zeit  und  Geistesarbeit.  Hätte 
der  hl.  Thomas  schon  damals  geschrieben,  so  würden  gewiss  auch  in  seinen 
Büchern  ähnliche  Erscheinungen  zu  Tage  getreten  sein. 


Zur  Rezeption  des  Aristoteles  im  lateinischen 

Mittelalter. 

Von  Clemens  Baeumker  in  München. 


Dass  die  Darstellung,  welche  A.  Jourdain  vor  fast  hundert  Jahren  in 
seinem  bahnbrechenden  Buche  über  die  lateinischen  Uebersetzungen  des 
Aristoteles  im  Mittelalter  von  der  Rezeption  der  aristotelischen  Schriften 
im  lateinischen  Mittelalter  gab,  eine  Reihe  von  Erscheinungen  viel  zu  spät 
ansetzt,  ist  neuerdings  ziemlich  allgemein  anerkannt.  Mit  Recht  bemerkt 
Mandonnet  (Siger  de  Brabant  I2,13):  „C'est  aux  dernieres  annees  du  XIIe 
siecle  qu'Aristote  commence  veritablement  ä  exercer  une  nouvelle  action 
en  Occident  par  ses  ouvrages  de  Sciences  naturelles  et  sa  Metaphysique. 
On  a  universellement  place  ce  phenomene  trop  tard". 

Ausser  Zweifel  steht,  dass  die  logischen,  naturphilosophischen  und 
metaphysischen  Schriften  des  Aristoteles  im  dritten  Dezennium  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  bereits  weiteste  Verbreitung  gefunden  haben.  Was 
aus  Wilhelm  von  Auxerre  und  Philipp  von  Greve  neuerdings  darüber 
herangezogen  wurde,  bestärkte  nur  schon  vorhandene  Ueberzeugungen.  Die 
eigentliche  Frage  geht  jetzt  auf  das  Ende  des  zwölften  und  den  Beginn 
des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Wann  insbesondere  Physik,  Metaphysik, 
De  anima  und  die  übrigen  kleineren  psychologischen  Schriften  in  den 
abendländischen  Kulturzentren  bekannt  wurden,  und  in  welchen  Ueber- 
setzungen, ist  besonders  umstritten. 

Bekanntlich  hat  bereits  Denifle  im  ersten  Bande  des  Chartularium 
universitatis  Parisiensis  eine  Bekanntschaft  mit  der  Metaphysik  des  Aristo- 
teles schon  bei  Peter  von  Poitiers  (f  1205)  und  bei  Simon  von  Tournai, 
eine  Bekanntschaft  mit  De  anima  bei  dem  Abte  Absalon  (f  1203)  nach- 
zuweisen gesucht.  In  einer  Abhandlung:  „Die  Stellung  des  Alfred  von 
Sareshel  (Alfredus  Anglicus)  und  seiner  Schrift  De  motu  cordis  in  der 
Wissenschaft  des  beginnenden  XIII.  Jahrhunderts"  (Sitzungsber.  der  Mün- 
chener Akad.  d.  Wissensch.,  philos.-philol.  u.  histor.  Klasse,  1913,  9.  Abhandl.) 
habe  ich  auf  Grund  der  Handschriften  mit  diesen  Folgerungen  Denifles  mich 
beschäftigt.  Wenn  Denifle  sich  für  eine  Bekanntschaft  von  De  anima  im 
Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auf  den  Abt  Absalon  beruft,  so 
bietet  freilich  die  von  ihm  aus  Ms.  Paris.  Bibl.  nat.  lat.  14525  angezogene 
Stelle  (sie  findet  sich  übrigens  längst  gedruckt  PL  211,49  A)  dafür  keinen 
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Beweis;  denn  dort  ist  nur  von  der  „sententia  phylosophi"  ohne  Angabe 
der  Schrift  die  Rede,  und  der  Gedanke  selbst  lässt  sich  zwar  aus  De 
anima  belegen,  findet  sich  aber  weit  genauer  in  der  Topik,  die  ja  seit 
der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  in  griechisch-lateinischer  Uebersetzung 
vorlag.  Und  was  die  Metaphysik  anlangt,  so  unterliegt  auch  das  Zitat  aus 
Simon  von  Tournai  einigem  Zweifel;  denn  wenn  Simon  auch  sagt:  „ut 
dicit  Aristoteles  in  metaphisicis",  so  findet  sich  das  Zitat  selbst,  das  Simon 
gibt,  seinem  genauen  Wortlaut  nach  doch  nicht  in  der  Metaphysik,  sondern 
in  der  Analytik  (anal.  post.  I  2).  Dass  Simon  von  der  Metaphysik  irgend 
welche  Kunde  hatte,  dürfte  jene  Bemerkung  freilich  beweisen.  Das  letztere 
gilt  auch  von  der  Erwähnung  der  Metaphysik  in  den  Glossen  des  Peter  von 
Poitiers  zu  den  Sentenzen  des  Lombarden,  wo  zu  den  Worten  des  Lombarden 
II  dist.  1  n.  2  (PL.  192,  653):  „Aristoteles  vero  posuit  principia,  scilicet  mate- 
riam  et  speciem  et  tertium  operatorium  dictum"  gesagt  wird :  „asserunt  quidam, 
hoc  Aristotelem  dixisse  in  metaphisica,  sed  qui  diligenter  inspexerunt,  hoc 
negant" !).  Freilich  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  welchem  der 
drei  Peter  von  Poitiers,  die  Haureau,  Notices  et  Extraits  III  259—272  be- 
handelt (vgl.  meinen  Bericht,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  X  [1897]  139),  diese 
Glossen  zum  Lombarden  angehören;  aber  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht 
doch  für  den  1205  gestorbenen  berühmtesten  der  drei,  den  Verfasser  der 
PL  211  wieder  abgedruckten  selbständigen  Sentenzen,  dem  auch  Grabmann 
jenes  Werk  beilegt.  Welcher  Art  freilich  diese  Uebersetzung  der  Meta- 
physik war,  ob  eine  arabisch -lateinische  oder  eine  griechisch  -  lateinische, 
darüber  können  wir  aus  diesen  unbestimmten  Erwähnungen  bei  Simon  von 
Tournai  und  bei  Peter  von  Poitiers  ebenso  wenig  etwas  erfahren,  wie 
darüber,  ob  diese  Uebersetzung  eine  vollständige  war.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  diese  älteste  Uebersetzung  der  Metaphysik  nur  einige  Bücher 
umfasste.  ähnlich  wie  die  „Ethica  vetus"  (d.  h.  Eth.  Nie.  II-  III),  die 
vielleicht  noch  vorscholastischen  Ursprungs  ist.  Spricht  doch  Vinzenz  von 
Beauvais,  wie  bereits  A.  Jourdain,  Recherches  2  369  sq.  hervorhebt,  mehr- 
mals von  einer  Metaphysica  vetus  und  einer  Metaphysica  nova,  was, 
wie  man  aus  Bonaventura  II  Sent.  d.  1  p.  1  dub.  3  („in  prineipio  novae 
Metaphysicae",  wo  Buch  A  gemeint  ist)  sieht,  nicht  nur  auf  eine  neue 
Uebersetzung,  sondern  auch  auf  einen  Unterschied  im  Buchinhalt  sich 
bezieht. 

Wie  jüngst  noch  M.  Grabmann  in  einem  an  Ergebnissen  sehr  reichen 
Aufsatz  über  die  Aristoteles-Kommentare  des  hl.  Thomas  in  den  Annales 
de  l'Institut  Superieur  de  Philosophie  III  (Louvain  1914)  230—282  (243) 
anerkannte,  war  es  bei  dieser  Sachlage  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  ich  in 

*)  Zu  dem,  was  ich  a.  a.  0.  S.  44,i  ausgeführt  habe,  bemerke  ich  noch, 
dass  die  Bamberger  Handschrift  nur  das  erste  Buch  (also  nicht  unsere  Stelle) 
enthält,  und  dass  das  Incipit  in  dieser  Handschrift  so  lautet,  wie  Grabmann, 
Gesch.  d.  scholast.  Methode  II  504  angibt. 
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der  schon  angeführten  Abhandlung  über  Alfredus  Anglicus  das  Alter 
seiner  Schrift  De  motu  cordis,  die  ßarach  in  das  dritte  Jahrzehnt  des  13. 
Jahrhunderts  gesetzt  hatte,  mit  Sicherheit  um  mindestens  zehn  Jahre  früher 
heraufsetzen  konnte.  Denn  Alexander  Neckham,  dem  Alfred  jene  Schrift 
widmete,  starb  nicht  1227,  wie  Barach  meinte,  sondern  schon  1217 ;  und 
da  es  ein  merkwürdiger  Zufall  sein  würde,  wenn  die  Schrift  gerade  in 
Alexanders  Todesjahr  verfasst  wäre,  so  glaubte  ich  die  Entstehungszeit 
spätestens  um  1215  ansetzen  zu  müssen.  Damit  ist  natürlich  nur  eine 
späteste  Zeitgrenze  gegeben;  es  mag  ruhig  das  ganze  Dezennium 
1205  —  1215  als  die  Zeit  der  möglichen  Entstehung  angenommen  werden. 

Alfred  nun  erwähnt,  wie  ich  gezeigt  habe,  nicht  nur  die  von  Gerhard 
von  Gremona  aus  dem  Arabischen  übersetzte  Physik  und  das  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  von  Henricus  Aristippus  direkt  ous  dem  Griechischen 
in  das  Lateinische  übertragene  vierte  Buch  der  Meteore,  sondern  er  gibt 
auch  ein  kürzeres  wörtliches  Zitat  aus  dem  IX.  Buche  der  Metaphysik 
sowie  insbesondere  eine  Reihe  von  längeren  wörtlichen  Zitaten  aus  De 
anima  und  den  Parva  naturalia  (De  somno  et  vigilia  und  De  expira- 
tione  et  respiratione).  Damit  ist  ein  sicherer  Beweis  für  die  Bekannt- 
schaft mit  den  psychologischen  Schriften  und  der  Metaphysik  des  Aristoteles 
um  1210  aus  der  Literatur  selbst  —  nicht  aus  blossen  Nachrichten  — 
gegeben,  und  wir  sehen  zugleich,  dass  es  sich  dabei  um  die  echten 
Schriften  des  Aristoteles  handelt. 

Was  für  eine  Uebersetzung  der  Metaphysik  Alfred  benutzte,  ob  eine 
arabisch-lateinische  oder  eine  griechisch-lateinische,  liess  sich  bei  der  Kürze 
des  Zitates  nicht  ausmachen.  Wohl  aber  konnte  ich  zeigen,  dass  ihm  De 
anima  und  die  Parva  naturalia  in  einer  griechisch- lateinischen  Ueber- 
setzung vorlagen,  die  uns  in  einer  Nürnberger  Handschrift  (wahrscheinlich 
auch  in  anderen)  noch  erhalten  ist,  und  von  der  die  sogenannte  Antiqua 
translatio  sich  nur  wenig  unterscheidet.  Sicher  um  1210  (lange  vor  der 
Uebersetzertätigkeit  des  Wilhelm  von  Moerbeke)  lagen  also  diese  psycho- 
logischen Schriften  des  Aristoteles  bereits  in  griechisch-lateinischer  Ueber- 
setzung vor  Die  herkömmliche  Annahme,  dass  die  Psychologie  des 
Aristoteles  zuerst  durch  die  Paraphrase  Avicennas  (den  Sextus  Über  na- 
turalem) der  Sache  nach,  und  erst  weit  später  (zur  Zeit  Friedrichs  II.) 
durch  die  aus  dem  Arabischen  geflossene  Uebersetzung  des  Michael  Scottu.s 
(zugleich  mit  dem  Kommentar  des  Averroes)  dem  Wortlaute  nach  bekannt 
geworden  sei,  worauf  dann  zu  allerletzt  die  griechisch-lateinische  Ueber- 
setzung gefolgt  sei,  war  also  als  unrichtig  erwiesen.  Die  Bekanntschaft 
mit  den  psychologischen  Schriften  des  Aristoteles  ist  weit  älter,  und  von 
Anfang  an  durch  eine  griechisch -lateinische  Uebersetzung  vermittelt. 

Der  Ort,  an  dem  die  Schicksale  der  Aristoteles -Rezeption  sich  vor 
allem  vollziehen,  ist  Paris.  Auf  Paris  beziehen  sich  die  Verbote  der 
libri  naturales  (1210)  und  der  libri  de  metaphysica  (1215),  sowie  später 
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die  Kämpfe  gegen  den  avicennischen  und  averroistischen  Aristotelismus. 
Aber  dass  dafür  auch  andere  Orte  in  Betracht  kommen,  insbesondere  das 
mit  Paris  (und  schon  vorher  mit  dem  benachbarten  Chartres)  in  engster 
wissenschaftlicher  Verbindung  stehende  England,  zeigt  wieder  Alfreds  Schrift 
De  motu  cordis  mit  ihren  reichen  Aristoteles-Zitaten.  Gewidmet  ist  die- 
selbe Alexander  Neckham.  Auch  dieser  hat  in  Frankreich  gelernt  und 
gelehrt ;  nach  einer  allerdings  nicht  weiter  belegten  Angabe  von  De  Boulay 
(Hist.  Univ.  Paris.  11  725)  lehrte  er  um  1180  in  Paris.  Aber  schon  einige 
Zeit  vor  1195  muss  er  nach  seiner  englischen  Heimat  zurückgekehrt  sein, 
da  wir  ihm  schon  unter  dem  1183  —  1195  regierenden  Abt  Warin  von  St. 
Albans  als  Lehrer  in  Dunstable  begegnen.  In  England  ist  Alexander  dann, 
wie  die  von  Luard  herausgegebenen  und  mit  sorgfältigen  indices  ver- 
sehenen englischen  Klosterchroniken  im  einzelnen  erkennen  lassen,  bis  zu 
seinem  Tode  (1217)  verblieben,  zuletzt  (seit  1213)  als  Abt  von  Cirencester. 
In  England  wird  darum  auch  Alfreds  Schrift  De  motu  cordis  entstanden 
sein,  da  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  der  von  Alfred  hochverehrte  Alexander 
Neckham  jedenfalls  längst  wieder  in  der  gemeinschaftlichen  Heimat  ver- 
weilte. Denn  wenn  Alfred  auch  weit  in  der  Welt  umhergekommen  ist  — 
jedenfalls  war  er  in  Spanien,  dem  Hauptsitz  der  arabisch -lateinischen 
Uebersetzertätigkeit  — ,  so  weist  doch  der  Ton  seines  Prologs  auf  eine 
persönliche  Bekanntschaft  mit  Alexander  hin,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo 
dieser  schon  den  höchsten  Ruhm  genoss  und  auch  dem  Schreiber,  der 
ihm  sein  Werk  zur  Beurteilung  unterbreitet,  erreichbar  war. 

Eine  erfreuliche  Bestätigung  erfahren  diese  von  mir  gewonnenen  Resultate 
durch  eine  von  mir  damals  übersehene  Arbeit  eines  auch  sonst  für  die 
mittelalterliche  Uebersetzungsliteratur  sehr  verdienten1)  amerikanischen  Ge- 
lehrten, Herrn  Charles  H.  Haskins,  Professor  an  der  Harvard-Universität 
zu  Cambridge  in  Massachusetts,  auf  welche  der  Verfasser  die  Güte  hatte, 
mich  aufmerksam  zu  machen.  In  seinem  Aufsatz :  „A  List  of  Text-books 
from  the  close  of  the  twelfth  Century"  in  den  Harvard  Studies  in  Classical 
Philology  XX  (1909)  75—94  macht  Haskins  aus  einer  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstammenden  Handschrift  des  Gonville  und 
Cajus  Collegs  zu  Cambridge  in  England,  Ms.  385  (605),  nähere  Mitteilungen 
über  einen  darin  enthaltenen  anonymen  Traktat,  beginnend :  Sacerdos  ad 
altare  accessurus  (wie  er  nach  dem  Vorgange  von  Haskins  im  folgenden 
auch  genannt  sei).  Es  ist  das  eine  Art  von  beschreibendem  Verzeichnis 
von  Wörtern,  die  sich  auf  kirchliche  Angelegenheiten,  Hofleben  und  Unter- 
richt beziehen.     Der  betreffende  Teil  der  Handschrift   ist  mit  einer  durch- 


')  Insbesondere  durch  die  wertvolle  Abhandlung  von  Ch.  H.  Haskins 
und  Putnam  Lockwood:  „The  Sicilian  Translators  of  the  twelfth  Century  and 
the  lirst  Latin  Version  of  Ptolemy's  Almagest"  .in:  Harvard  Studies  in  Classical 
Philology  XXI  (1910)  75-102. 
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geführten  Glosse  versehen ,  in  der  auch  französische  Wörter  in  grösserer 
Zahl  zur  Erklärung  gegeben  werden. 

Aus  dem  Traktat  druckt  Haskins  (90—94)  ein  Verzeichnis  von  Schriften 
ab,  die  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  zu  benutzen  seien.  Dasselbe 
beginnt  mit  der  Aufzählung  der  klassischen  Autoren,  welche  der  „Scolaris 
liberalibus  educandus  artibus"  lesen  solle.  Daran  schliessen  sich  dann  die 
Fachschriften  für  das  Studium  der  freien  Wissenschaften  (der  artes  libe- 
rales) :  Aufzählungen  der  Bücher  für  das  Studium  der  Grammatik,  Dialektik 
und  Rhetorik,  der  Arithmetik  und  Musik,  der  Geometrie  und  Astronomie 
(also  der  sieben  freien  Künste  des  Triviums  und  Quadriviums).  Es  folgen 
für  das  Fachstudium  Listen  der  für  das  Studium  der  Medizin,  des  Kirchen- 
und  des  Zivilrechts  zu  empfehlenden  Werke.  Den  Schluss  macht  eine  Auf- 
zählung der  Bücher  der  hl.  Schrift,  die  für  den  vir  maturi  pectoris,  ce- 
lestem  paginam  audire  volens,  notwendig  oder  doch  wünschenswert  seien. 

Diese  Aufzählung  nun  zählt  als  zu  behandelnde  philosophische  Schriften1) 
zunächst  in  fortlaufender  Reihe  die  logischen  Abhandlungen  des  Boethius, 
das  ganze  Organon  des  Aristoteles  (die  Analytica  posteriora  unter  der 
auch  sonst  vorkommenden  Bezeichnung  apodoxis),  die  Topica  Ciceros 
und  die  Apulejus  beigelegte  Schrift  periarmenias  auf  (in  der  Scholastik 
ein  alter  Nebengänger  der  gleichnamigen  aristotelischen)  und  fährt  dann  in 
einem  besonderen  Satze  fort:  „Inspiciat  etiam  methafisicam  Aristotilis  et 
librum  eiusdem  de  generacione  et  corrupcione  et  librum  de  anima".  Ausser 
dem  gesamten  Organon  waren  also  zu  der  Zeit,  wo  der  Katalog  in  der 
vorliegenden  Form  in  die  Schrift  Sacerdos  ad  altare  aufgenommen  wurde, 
schon  die  Metaphysik,  die  Bücher  über  das  Werden  und  Vergehen  und 
De  anima  bekannt.  Freilich  hat  die  Form,  in  der  diese  Schriften  den  auf 
die  Dialektik  bezüglichen2)  nachgestellt  sind,  immerhin  etwas  Auffälliges 
an  sich,  was  von  vornherein  den  Gedanken  als  immerhin  möglich  erscheinen 
lässt,  als  handle  es  sich  um  einen  unorganischen  Zusatz  zu  einem  sonst 
in  sich  abgerundeten  Ganzen.  Doch  sei  diese  Frage  vorläufig  noch 
zurückgestellt. 

Aber  wann,  wo  und  von  wem  ist  jenes  Verzeichnis  zusammengestellt V 
Wenn  auf  eine  ausgedehnte  Beschäftigung  mit  den  Klassikern  besonderes 
Gewicht  gelegt  wird  —  auf  den  elementaren  Unterricht  soll  eine  reichliche 
Lektüre  von  Dichtern  und  Prosaikern  folgen    (Virgil,   Horaz,  Ovid,   Lukan, 

l)  Secundo  inter  liberales  artes  investigare  desiderans  audiat  librum  cathe- 
goricorurn  syllogismoium  editum  a  Boecio  et  thopica  eiusdem  et  librum  divi- 
sionum  et  ysagogas  Porphiri  et  cathegorias  Aristotilis  et  librum  periarmenias 
et  librum  elenchorum  et  priores  analetichos  et  apodoxim  eiusdem  et  topica  et 
topica  Ciceronis  et  librum  periarmenias  Apuleii.  —  Auffallend  ist  es,  dass  hier 
die  Angabe  der  besonderen  Disziplin  fehlt,  die  sonst  bei  den  anderen  artes 
liberales  stets  angeben  ist.    Darüber  später. 

J)  Siehe  die  vorige  Anmerkung. 
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Statius,  Juvenal,  Persius,  Martial,  die  Tragödien  Senecas,  Petron,  Sidonius 
Apollinaris,  ferner  Sallust,  Livius,  Curtius,  Justins  Auszug  aus  Trogus  Pompejus, 
Cicero,  beide  Seneca,  Solin,  Symmachus)  —  so  weist  uns  das  in  Kreise, 
in  denen  die  humanistischen  Bestrebungen,  wie  sie  insbesondere  in  der 
Schule  von  Chartres  gepflegt  wurden,  sich  noch  lebhatt  erhalten  haben, 
also  jedenfalls  nicht  in  rein  theologische  Kreise  hinein.  Sind  doch  theo- 
logische Werke  in  dem  Verzeichnis  überhaupt  nicht  erwähnt;  nur  vom 
Hören  der  heiligen  Schriften  des  Alten  und  des  Neuen  Testaments  ist  die 
Rede,  wie  sie  sich  auch  für  die  in  jener  Zeit  durchweg  dem  klerikalen  Stande 
angehürigen  Vertreter  der  Medizin  und  des  Kirchen-  und  Zivilrechts  von 
>elbst  verstand.  Jene  ausführlich  behandelte  humanistische  Vorbildung  aber 
berücksichtigt  in  gleicher  Weise  die  klassischen  Autoren,  wie  die  pro- 
pädeutischen Wissenschaften  des  Triviums  und  des  Quadriviums,  die 
gleichfalls  nach  antiken  Lehrbüchern  behandelt  werden  sollen :  die  Grammatik 
nach  Donat,  Priscian,  Remigius,  die  Dialektik  nach  Aristoteles,  Boethius, 
Cicero,  Apulejus,  wozu  in  einem  besonderen  Schlusssatz  noch  des  Aristoteles 
Metaphysik,  De  generatione  et  corruptione,  De  anima  treten,  die  Rhetorik 
nach  Cicero  und  Quintilian,  die  Arithmetik  nach  Boethius  und  Euklid, 
die  Musik  nach  Boethius,  die  Geometrie  nach  Euklid,  die  Astronomie  nach 
Ptolemaeus  und  dem  Araber  Alfraganus.  Ein  Streit  zwischen  den  beiden 
Richtungen  besteht  nicht;  die  klassischen  Autoren  und  die  Lehrbücher 
der  artes  werden  in  gleicherweise  berücksichtigt.  Von  einem  Kampfe 
der  klassischen  Autoren  gegen  die  Dialektik,  wie  in  Orleans,  finden  wir 
nichts;  beides  erscheint  ausgeglichen,  wie  in  Chartres  und  jedenfalls  auch 
in  Paris  in  der  Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts. 

Auf  diese  Zeit  führt  uns  auch  die  Liste  der  Lehrbücher  der  sieben 
freien  Künste,  wobei  wir  vorläufig  von  den  in  besonderem  Anhang  ange- 
fügten nichtlogischen  Schriften  des  Aristoteles  absehen.  Nicht  früher :  denn 
Euklid,  Ptolemaeus  und  Alfraganus  treten  bereits  auf x) ;  nicht  später,  denn 
sonst  würden  wohl  die  Araber  und  die  in  arabisch-lateinischen  Ueber- 
setzungen  übermittelten  Griechen  eine  grössere  Rolle  spielen  und  bei  den 
Lehrbüchern  der  Grammatik  das  später  so  beliebte  Doctrinale  des  Alexander 
von  Villedieu  (verfasst  1199)  nicht  fehlen. 

In  die  gleiche  Zeit  werden  wir  durch  den  Studienplan  für  Medizin 
und  Rechtswissenschaft  verwiesen.  Für  das  Studium  der  Medizin  werden 
empfohlen:  Johannitius,  die  Aphorismen  und  die  Prognostica  des  Hippo- 
krates,  die  Tegni  {teyyi-j)  Galens  und  die  unter  seinem  Namen  gehende 
Pantegni,  ferner  Werke  von  Isaak  Israeli  und  anderes,  was  unter  dem 
Namen  des  Uebersetzers  Constantinus  Africanus  als  dessen  Werk  ging, 
endlich  Dioskorides,  der  sogenannte  Macer  und  Alexander  von  Tralles  — 
alles  Werke,  die  in  der  Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts  bereits  vorlagen  --, 

*)  Vgl.  die  bekannten  Nachweise  bei  Wüstenfeld,  Leclerc,  Steinschneider  usw. 
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während  Her  später  so  viel  benutzte  Canon  Avicennas  noch  fehlt;  für  das 
Kirchenrecht  Burchard  von  Worms,  das  Dekret  Ivos  von  Chartres,  das 
Decretum  Gratiani  und  die  Dekretalen  Papst  Alexanders  III;  für  das  welt- 
liche Recht  die  verschiedenen  Bestandteile  des  Corpus  iuris  civilis. 

Mit  Recht  macht  hier  Haskins  auf  die  Auswahl  der  für  das  Kirchen- 
recht  empfohlenen  Schriften  besonders  aufmerksam :  Burchard,  Ivo,  Gratian, 
Alexander  III.  Die  „decretales  Alexandri  tertii",  das  letzte  jener  Werke, 
sind  natürlich  nicht  die  noch  vor  1 150  verfasste  „Summa  magistri  Rolandi" ; 
es  können  darunter  nur  Dekretalen  verstanden  werden,  die  Alexander  III. 
als  Papst  erliess  (zumeist  auf  dem  III.  Laterankonzil  1179),  und  die  als 
Decretales  Alexandri  tertii  in  der  zwischen  1185  und  1191  entstandenen 
sogenannten  Collectio  Casselana  noch  vorliegen.  Dagegen  fehlt  jeder  Hin- 
weis auf  die  weitverbreiteten  späteren  fünf  Kompilationen,  deren  erste,  die 
Compilatio  prima,  um  1190  abgefasst  wurde.  So  werden  wir  auch  hier 
wieder  auf  die  Spätzeit  des  12.  Jahrhunderts  als  auf  die  Abfassungszeit 
des  Verzeichnisses  geführt,  wobei  der  schon  mehrfach  gemachte  Vorbehalt 
hinsichtlich  der  nichtlogischen  Schriften  des  Aristoteles  auch  hier  vorläufig 
noch  auf  sich  beruhen  bleiben  möge. 

Zunächst    möge    angeführt    werden,    was    Haskins    hinsichtlich    des 
Verfassers   mit   guten   Gründen   auszumachen   sucht.     Er  erblickt  den- 
selben   in    Alexander   Neckham,    gestorben    1217    als  Abt   von  Ciren- 
cester,    dem  wir    schon   als  Adressaten   der  Widmung  von  Alfreds  Schrift 
De  motu  cordis  begegnet  sind.     Nicht  nur  einzelne,  auffällige  Ausdrücke, 
sondern  auch  ganze  Abschnitte  von  mehreren  Sätzen  kehren  völlig  überein- 
stimmend  in  der  fraglichen  anonymen  Schrift  Sacerdos  ad  altare  und  in 
den   beiden   Schriften  Alexanders:    De  naturis  rerum   und  Corrogationes 
Promethei  so  gut  wie  wörtlich  wieder.     Auch  zu  der  von  Scheler  heraus- 
gegebenen lexikalischen  Schrift  Alexander  Neckhams  De  nominibus  uten- 
silium  weist  unser  Sacerdos  ad  altare  Parallelen  auf,    in  der  Anlage  des 
Ganzen  und  in  dem  besonderen  Inhalt  einzelner  Stücke.    Wenn  von  James 
in  seinem  Katalog   der   Handschriften  des  Gonville  und  Cajus  Collegs  und 
von    anderen    neueren   Schriftstellern    unsere    Schrift    dem   Johann  von 
Gar  Und1)    zugeschrieben  wird,    dessen   frühestes  datierbares  Werk,    der 
Dictionarius,  erst  nach  1218  verfasst  wurde,    so  stützt  sich  diese  Angabe 
auf  keinerlei  alte  Autorität.     In    der   Handschrift   ist    das   Werk    anonym; 
anderswo  erwähnt  wird  es  nicht;    die  einzige  Unterlage   für   die  Beilegung 
an  Johann  von  Garland  bildet  vielmehr  ein  dem  Sammelkodex,   in  dessen 
Inhalt  Werke  Garlands  überwiegen,  vorangesetztes  Inhaltsverzeichnis.   Aber 
dieses  Inhaltsverzeichnis  wurde  erst  im  fünfzehnten  (!)  Jahrhundert  von 
einem  Besitzer   des  Manuskriptes,   Roger  Marchall,    eingetragen;    es   bietet 

J)  Ueber  ihn  zuletzt  M.  Grabmann,    Geschichte  der  scholastischen  Me- 
thode II  (1911)  116  f.,  woselbst  auch  weitere  Literatur. 
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daher  keinerlei  urkundliche  Gewähr,  sondern  kann,  wie  Haskins  mit  Recht 
bemerkt,  nur  als  der  Ausdruck  der  persönlichen  Meinung  Marchalls  be- 
trachtet werden,  der  sich  bei  seiner  Vermutung  wohl  von  der  Analogie 
anderer  in  dem  Manuskripte  enthaltener  Stücke  leiten  liess,  die  in  der  Tat 
Garland  angehören.  Anderseits  aber  steht  nach  Haskins  der  einfache  und 
klare  Stil  unserer  Schrift  Sacerdos  ad  altare  in  vollem  Gegensalz  zu  der 
überladenen  Pedanterie  von  Garlands  Schriften,  wie  dem  Dictionarius  und 
dem  noch  unveröffentlichten  Commentarius  curialium,  so  dass  die  Urheber- 
schaft Garlands  ausgeschlossen  erscheint. 

Was  hier  Haskins  für  die  Autorschaft  Neckhams  geltend  macht,  ist 
gewiss  in  höchstem  Masse  beachtenswert.  Allerdings  lassen  sich  die  mehr 
oder  minder  wörtlichen  Uebereinstimmungen  immerhin  auch  anderweitig 
erklären,  insbesondere  liegt  die  Möglichkeit  einer  gemeinsamen  dritten  Quelle 
vor,  die  freilich  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist.  Volle  Gewissheit  lässt 
sich  eben  in  solchen  Fragen  nur  in  den  seltensten  Fällen  erzielen.  Aber 
dass  der  Stil  und  der  ganze  Habitus  der  Schrift  wenigstens  in  die  Zeit 
Neckhams  weist,  dass  wir  bei  dem  chronologischen  Ansatz  nicht  später 
als  auf  die  Wende  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  gehen  dürfen, 
dass  die  Schrift  um  1205  schon  vorlag,  das  dürfte  nicht  zu  bezweifeln 
sein.  Es  ist  das  nach  den  von  Haskins  gegebenen  Proben  ebenso  gewiss, 
wie  sein  anderes  Resultat,  dass  der  Schriftenkatalog  seinem  Kerne  nach 
nicht  den  Studiengang  des  dreizehnten,  sondern  den  des  zwölften  Jahr- 
hunderts vorführt,  wie  dieser  in  den  Corrogationes  Neckhams  uns  un- 
zweifelhaft gegeben  ist.  Man  vergleiche  dafür  nur  folgende  zwei  Stellen 
aus  den  Corrogationes  (bei  Haskins  81)  und  dem  Katalog  in  Sacerdos  ad 
altare  (bei  Haskins  92  f.) : 

Sacerdos  ad  altare:  Corrogationes: 

Sic   a   regulis    grammatice   transeat  Habet  igitur  gramatica  suas  regulas, 

quis  ad  maximas  dialetice,   dehinc  ad  dialetica     maximas,     rethorica    locos 

communes  locos  rethorice,  postmodum  communes,      arismetica      aporismata, 

ad   aporismata   arismetice,    postea    ad  musica   anxiomata,   geometria  theore- 

axiomata   musice.     Deinde  ad  theore-  mata,  astronomia  continet  canones  . .  . 
mala  geometrie  .  .  .  Demum  ad  cano- 
nes .  .  .  astronomie  .  .  . 

Nichtsdestoweniger  dürfen  wir  auch  wieder  nicht  die  schulmässige 
Bekanntschaft  mit  den  darin  angeführten  nichtlogischen  Schriften  des 
Aristoteles  (Metaphysik,  De  gener atione  et  corruptione,  De  animd)  auf 
Grund  jenes  Katalogs  zu  hoch  hinaufrücken.  Diese  Schriften  dürften 
nämlich  —  was  bei  Haskins  nicht  hervorgehoben  ist  —  von  dem  Verfasser 
von  Sacerdos  ad  altare  in  einen  seinem  sonstigen  Gehalt  nach  schon  fest- 
stehenden Katalog  eingeschoben  sein.  Der  Grundstock  des  Katalogs  ist 
meines  Erachtens  älter,  als  die  uns  in  jener  Schrift  vorliegende  Form.  In 
diesen    seinem    übrigen  Inhalte  nach  schon  feststehenden  Katalog  sind  die 
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nichllogischen  Schriften  des  Aristoteles  (möglicher  Weise  auch  sonst  das 
eine  oder  andere  Werk,  insbesondere  bei  den  Angaben  für  das  Medizin- 
studium) wohl  erst  nachträglich  eingetragen. 

Dafür  könnte  man  schon  den  Umstand  in  das  Feld  zu  führen  geneigt 
sein,  dass  die  Erwähnung  jener  drei  Schriften  in  einem  besonderen  Satz 
am  Schluss  angehängt  ist  und  wie  nachgehinkt  kommt  („Inspiciat  etiam  .  . ."). 
Aber  derartiges  findet  sich  auch  später  bei  Angabe  der  medizinischen 
Lehrbücher  („Legat  etiam  .  .  ."),  wo  ich  wenigstens  nicht  mit  Bestimmtheit 
einen  Nachtrag  behaupten  möchte. 

Wichtiger  aber  ist  es,  dass  offenbar  erst  durch  die  Notwendigkeit, 
diese  drei  Schriften  in  einen  nicht  dazu  passenden  Rahmen  einzufügen, 
eine  Ungleichmässigkeit  und  ein  Zwang  im  Ausdruck  entstanden  ist,  woraus 
wir  sehen,  dass  da  etwas  nicht  in  Ordnung  ist.  Bei  Aufzählung  der  Lehr- 
bücher für  die  sieben  freien  Künste  nämlich  ist  in  allen  übrigen  Fällen, 
meist  zu  Beginn,  der  Name  der  betreffenden  Disziplin  genannt  (Gramma- 
tice  daturus  operam  audiat  .  .  .,  In  rethorica  educandus  legat  .  .  .,  Institutis 
arismetice  informandus  .  .  .  legat,  Postea  musicam  .  .  .  legat,  Deinde  ad 
theoremata  geometrie  .  .  .,  ...  astronomie  secretis  daturus  operam);  einzig 
und  allein  bei  Aufzählung  der  an  zweiter  Stelle  genannten  Schriften  heisst 
es  einfach :  „Secundo  inter  liberales  artes  invigilare  desiderans  audiat . . .", 
ohne  dass  angegeben  würde,  welcher  besonderen  Disziplin  unter  den  freien 
Künsten  das  „invigilare"  gewidmet  ist.  Dass  es  sich  ursprünglich  um  die 
Dialektik  handelte,  ist  an  sich  klar  und  wird  durch  die  oben  als  Parallele 
zu  den  Corrogationes  abgedruckte  nachträgliche  Bemerkung :  „Sic  a  regulis 
grammatice  transeat  quis  ad  maximas  dialetice  .  .  ."  ausdrücklich  be- 
stätigt. Aber  wer  den  Satz  schrieb :  „Inspiciat  etiam  methafisicam  Aristo- 
tilis  et  librum  eiusdem  de  generacione  et  corrupcione  et  librum  de  anima", 
konnte  diese  Werke  nicht  mehr  unter  die  für  das  Studium  der  Dialektik 
bestimmten  einreihen.  Er  musste  also  die  Erwähnung  der  Dialektik  im 
Gegensatz  zu  seiner  sonst  ausnahmslos  geübten  Verfahrungsweise  auslassen, 
wodurch  dann  jene  Ungleichmässigkeit  herbeigeführt  wurde,  die  an  einer 
Stelle  die  sonst  so  klare  Ordnung  stört  und  sogar  die  grammatische  Form 
schädigt  (invigilare  entbehrt  des  Objektes). 

So  sehen  wir  also  deutlich,  dass  jene  drei  nichtlogischen  Schriften 
des  Aristoteles,  die  Metaphysik,  De  generatione  et  corruptione  und  De 
anima,  nicht  schon  zu  dem  traditionellen  Lehrplan  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gehörten,  sondern  etwa  um  die  Jahr- 
hundertwende zu  demselben  hinzukamen.  Dass  De  generatione  et  corrup- 
tione, wie  andere  naturwissenschaftliche  Schriften  des  Aristoteles,  bereits 
von  Gerhard  Ton  Gremona  in  das  Lateinische  übertragen  war,  wussten  wir 
längst.  Hier  bringt  uns  der  von  Haskins  veröffentlichte  Katalog  nichts 
Neues.  Von  höchstem  Werte  aber  ist  es,  dass  wir  für  die  Bekanntschaft 
mit  der  Metaphysik   und  mit  De  anima   um  die  Jahrhundertwende  nun- 
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mehr  ein  neues  Zeugnis  haben.  Alexander  Neckham  —  wenn  wir 
mit  Hastings  diesem  die  Schrift  Sacerdos  ad  altare  beilegen  dürfen  — 
bestätigt  uns,  was  sich  für  die  Metaphysik  und  für  De  anima  aus  der 
ihm  gewidmeten  Schrift  De  motu  cordis  seines  Landsmannes  Alfred 
von  Sareshel  (Alfredus  Anglicus)  ergeben  hatte. 

Welche  Uebersetzungen  in  dem  Katalog  gemeint  sind,  ist  aus 
demselben  nicht  zu  ersehen.  Aber  wir  wissen,  dass  De  generatione  et 
corruptione  in  arabisch-lateinischer  Uebersetzung  vorlag.  Das;  die 
älteste  uns  bekannte  Uebersetzung  von  De  anima  (wie  die  Uebersetzung 
der  Parva  naturalia)  eine  griechisch-lateinische  war,  habe  ich  aus 
Alfredus  Anglicus  bewiesen.  Wie  es  mit  der  Metaphysik  steht,  muss  auch 
jetzt  noch  auf  sich  beruhen  bleiben,  da  die  von  Guilelmus  Brito  zum 
Jahre  1210  erwähnte  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen1)  möglicher 
Weise  nicht  die  erste  war,  und  da,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde, 
bei  der  Metaphysik  durch  Teilübersetzungen  das  Verhältnis  besonders 
kompliziert  wird. 


l)  Vgl.  meine  oben  angeführte  Abhandlung  über  Alfredus  Anglicus  S.  46 
Anm.  1.  Vor  allem  P.  Mandonnet  hat  auf  die  Stelle  bei  Guilelmus  Brito 
hingewiesen  (Siger  de  Brabant  I-  [1911]  13,  n.  1). 


Die  Erkenntnislehre  des  hl.  Thomas  und  die 
moderne  Erkenntniskritik. 

Von  Prot.  Dr.  Chr.  Schreiber  in  Fulda. 


Ueber  diesen  Gegenstand  bat  Lanna1),  ein  italienischer  Neu- 
scbolastiker  aus  dem  Kreise  derer  um  Gemelli,  ein  Buch  geschrieben,  das 
hohe  Beachtung  verdient.  Das  Werk  will  nicht  eine  einfache  Wiedergabe 
der  Erkenntnislehre  des  hl.  Thomas  von  Aquin  sein,  sondern  Wiedergabe 
und  Weiterbildung.  Dementsprechend  legt  das  erste  Buch  (13 — 118)  die 
Erkenntnislehre  des  hl.  Thomas  dar,  das  zweite  (121 — 196)  die  Erkenntnis- 
kritik des  Aquinaten,  während  das  dritte  (199—286)  die  Grundlinien 
einer  Weiterbildung  der  thomistischen  Erkenntnislehre  und  Erkenntnis- 
kritik gemäss  den  Bedürfnissen  des  heutigen  philosophischen  Denkens  zu 
zeichnen  sucht  Das  Buch  stellt  eine  so  allseitige  und  systematische 
Darstellung  der  Erkenntnislehre  und  Erkenntniskritik  des  Aquinaten  dar, 
dass  es  eiue  ausführlichere  Besprechung  verdient. 

I. 

1.  Den  logischen  Erkenntnisprozess  fasst  Thomas  in  die  zwei 
Sätze  zusammen :  Omnis  cognitio  fit  per  assimilationem  cognoscentis 
et  cogniti  und  Cognitum  est  in  cognoscente  ad  modum  conoscentis. 
Reproduktion  des  zu  erkennenden  Objektes  durch  ein  Abbild 
(species)  desselben  im  erkennenden  Subjekt  und  Immanenz  dieses 
Erkenntnisbildes  im  erkennenden  Subjekt  sind  somit  die  beiden  ersten 
Grundeigenscbaften  des  Erkenntnisprozesses  (18).  Das  Prinzip  „cognitum 
est  in  cognoscente  ad  modum  cognoscentis"  führt,  wie  schon  hier  gegen 
Bonatelli  und  Varisco  festzustellen  ist,  weder  zum  Agnostizismus  noch 
auch  zum  Relativismus  hin,  denn  mit  diesem  Prinzip  „bezieht  sich  Thomas 
in  keiner  Weise  auf  die  Frage  der  Realität  des  Zielpunktes  des  erkennenden 
Aktes  (denn  sonst  hätte  er  eher  sagen  müssen  cognitum  est  in  cognoscente 
uti  [in  quantum  est]  modus  cognoscentis),  sondern  er  will  vielmehr  die 
logische  Kausalität  jenes  Aktes  bestimmen,  genauer :  die  Weise  fest- 
stellen, in  der  im  Subjekt  die  für  jeden  Erkenntnisprozess  notwendig 
verlangte    Gegenwart    des    Objektes    statt  hat"   (20).     Dieser    „logischen 


J)  La  teoria  della  conoscenza  in  S.  Tomaso  d'Aquino.   Di  Dome- 
nico Lanna.     Firenze  1913,  Libreria  editrice  fiorentina.     p.  VIII,  305. 
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Kausalität"  steht  die  „bewirkende  Kausalität"  des  Erkenntnisprozesses 
gegenüber.  Letztere  geht  aus  vom  Subjekt  und  Objekt  zugleich,  indem 
das  Subjekt  den  Erkenntnisakt  hervorbringt,  insofern  es  vom  Objekt  d.  i. 
von  der  forma  (species)  intentionalis  affiziert,  aktuiert  und  differenziert 
wird,  was  Augustinus  schon  in  die  Worte  kleidet:  Ab  utroque  enim 
patitur  notitia,  a  cognoscente  et  a  cognito.  Demgemäss  bietet  die  den 
Erkenntnisakt  determinierende  und  charakterisierende  forma  intentionalis 
im  erkennenden  Subjekt  eine  doppelte  Seite  dar :  eine  subjektive  und 
eine  objektive;  in  ersterer  Hinsicht  muss  sie  mit  dem  erkennenden  Sub- 
jekte vereinigt  sein,  in  letzterer  Hinsicht  weist  sie  über  das  erkennende 
Subjekt  hinaus. 

Neben  der  Reproduktion  und  Immanenz  ist  nach  Thomas  als  dritte 
Haupteigenschaft  des  Erkenntnisprozesses  anzusehen  die  Immateriali- 
tät,  so  zwar  dass  die  Immaterialität  des  Erkenntnisprinzips  in  direktem 
Verhältnis  steht  zur  Vorzüglichkeit  seiner  natürlichen  Betätigung  (quanto 
aliquid  immaterialius  habet  formam  rei  cognitae,  tanto  perfectius  cogno- 
scit),  und  dass  die  Vollkommenheit  der  Erkenntnis  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis steht  zur  Materialität  des  erkennenden  Subjektes  (ratio  cogni- 
tionis  ex  opposito  se  habet  ad  rationem  materialitatis).  Den  Grund 
hierfür  entnimmt  Thomas  der  Lehre  von  der  Materie  und  Form ;  nach 
dem  von  Thomas  konsequent  ausgebauten  aristotelischen  Hylomorphis- 
mus  ist  die  Materie  ein  rein  passives,  jeder  Aktivität  bares  Prinzip,  das 
aus  sich  selbst  keine  Bestimmtheit  haben  kann,  sondern  sie  von  der  zu- 
gehörigen Form  erhält.  „Demzufolge  ist  jedes  Sein  mehr  oder  weniger 
Herr  seiner  eigenen  Tätigkeit,  je  nachdem  es  die  Grenzen  der  Materialität 
mehr  oder  weniger  entfernen  kann  von  seiner  konstitutiven  Naturlage" 
(26).  Schon  in  den  anorganischen  Wesen  findet  sich  eine  solche,  die 
Tätigkeit  ermöglichende  Form,  höher  stehen  in  dieser  Hinsicht  die 
vegetativen  Substanzen  mit  ihrer  Assimilations-  (Ernährungs-)  und 
Generationstätigkeit,  noch  höher  stehen  die  sensitiven  Wesen,  die 
nicht  bloss  stofflich,  sondern  auch  erkennend  sich  die  körperlichen  Dinge 
assimilieren,  am  höchsten  steht  der  Geist,  der  erkennend  alles  zu  werden, 
das  materielle  wie  immaterielle  Sein  in  sich  aufzunehmen  vermag. 

2.  Auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Erkenntnis  steht  die  Sinnes- 
wahrnehmung. Ueber  ihr  Vorhandensein  und  ihre  Stellung 
zur  geistigen  Erkenntnis  haben  sowohl  Demokrit  als  Plato  Falsches 
gelehrt,  allein  richtig  ist  die  Ansicht  des  Aristoteles,  die  S.  Thomas  in 
die  Worte  kleidet:  naturalis  nostra  cognitio  a  sensu  principium  sumit. 
Unde  tantum  se  nostra  naturalis  cognitio  extendere  potest,  inquantum 
manuduci  potest  per  sensibilia.  Für  diesen  Satz  führt  der  Aquinate 
Erfahrung  und  Vernunft  ins  Feld:  die  Erfahrung  bezeugt  uns,  dass  mit 
der  Verletzung  eines  äusseren  Sinnesorganes  auch  die  Tätigkeit  des 
Intellektes  beeinträchtigt  wird,  dass  das  angeborene  Fehlen  eines  äusseren 
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Sinnesorganes  die  Unmöglichkeit  der  Bildung  der  entsprechenden  Be- 
griffe durch  den  Intellekt  zur  Folge  hat,  dass  mit  der  Störung  der 
inneren  sinnlichen  Organe  der  Vorstellungskraft  und  des  Gedächtnisses 
die  entsprechende  Intellekttätigkeit  gehemmt,  ja  eingestellt  wird,  dass 
wir  zur  Betätigung  des  Intellektes  erfahrungsgernäss  stets  sinnliche  Vor- 
stellungen, sinnliche  Bilder  zuhilfe  nehmen   und  zuhilfe  nehmen  müssen. 

Die  Vernunft  aber  sagt  uns,  dass  der  Mensch,  weil  er  nicht  reiner 
Geist  ist,  sondern  eine  an  den  Leib  gebundene  geistige  Seele  hat,  nicht 
bloss  geistig,  sondern  auch  sinnlich  tätig  sein  wird  und  sein  muss, 
alioquin  frustra  corporibus  (animae  rationales)  unirentur  (35). 

Zustande  kommt  die  Sinneswahrnehmung  durch  Einwirkung  eines 
äusseren  Objektes  auf  das  Organ;  die  Sinneswabrnehmung  ist  deshalb 
ein  organischer  Erkenntnisakt.  Es  gibt  äussere  und  innere  Sinnesfähig- 
keiten, „je  nachdem  sie  sich  direkt  beziehen  entweder  auf  vom  sinnlich 
wahrnehmenden  Objekt  verschiedene  Gegenstände  oder  auf  das  sinnlich 
wahrnehmende,  durch  die  Tätigkeit  der  äusseren  Sinne  immutierte  Ob- 
jekt. Für  die  einen  wie  für  die  anderen  bedarf  es  körperlicher  Organe, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  gleichsam  den  instrumentalen  Teil  der  sinnlichen 
Erkenntnistätigkeit  bilden"  (36).  Der  Verfasser  hätte  das  Objekt  der 
inneren  Sinne  hier  doch  schärfer  bestimmen  und  abgrenzen  sollen. 

Die  äusseren  Sinnesfähigkeiten  sind  der  Gesichts-,  Gehörs-,  Ge- 
ruchs-, Geschmacks-  und  Gefühlssinn ;  die  Verschiedenheit  derselben  hängt 
nicht  von  der  Verschiedenheit  der  Sinnesorgane  ab,  sondern  ist  den 
Sinnesfähigkeiten  von  Natur  aus  eigen,  ist  eine  natürliche  Hinordnung 
derselben  auf  die  Einwirkung  der  fünf  Körperqualitäten  Farbe,  Ton, 
Geruch,  Geschmack  und  Fühlbarkeit  (Härte,  Temperatur):  natae  sunt 
immutari  ab  exteriori  sensibili.  Gemäss  dieser  qualitativen  Verschieden- 
heit der  Sinnesfähigkeiten  sind  die  einzelnen  Sinnesorgane  differenziert. 
Thomas  vertritt  also  eine  dem  gemässigten  Nativismus  nahestehende 
Theorie,  worauf  der  Verf.  hätte  hinweisen  können. 

„Die  inneren  Sinnesfähigkeiten  sind,  um  in  moderner  Sprache  zu 
reden,  hingeordnet  auf  die  Herausarbeitung  und  Herstellung  des  sinn- 
lichen Bewusstseins  von  den  äusseren  Sinneswahrnehmungen.  Sie  sind 
aber  verschieden  von  der  ersten  Klasse  der  Sinnesfähigkeiten,  denn  diese 
differenzieren  sich,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  unter  einander  glatt 
durch  die  besondere  qualitative  Tendenz  ihrer  Tätigkeiten,  sodass  jede 
von  ihnen  ein  getrennt  peripherisches  Organ  besitzt;  hingegen  haben  die 
Fähigkeiten  der  inneren  Sinne,  da  sie  solcher  abschliessender  Organe 
ermangeln,  über  breite  Oberflächen  verteilte  ihre  Bewegung  leitende  Fasern, 
ohne  gesonderte  Lokalisationen  in  den  Zentren,  in  denen  sie  endigen, 
sodass  diese  Siuneswahrnehmungen  oft  zusammenverschmelzen,  wenn  die 
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verschiedenen  Strömungen  ihrer  Tätigkeiten  bezüglich  eines  und  desselben 
Tätigkeits'materials  zusammenfallen"  (37). 

Die  Notwendigkeit  der  besonderen  inneren  Sinnesfähigkeiten 
leitet  Thomas  her  von  den  Bedürfnissen  der  sinnlichen  Natur  einerseits 
und  von  der  erfahrungsmässigen  Unfähigkeit  der  äusseren  Sinnesfähig- 
keiten zur  Stillung  dieser  Bedürfnisse  anderseits.  Gemäss  diesen  Bedürf- 
nissen nimmt  Thomas  vier  innere  Sinne  an:  den  Gemeinsinn,  die  Vor- 
stellungskraft, das  Schätzungsvermögen  und  das  Gedächtnis.  Die  beiden 
letzteren  Fähigkeiten  steigern  sich  im  Menschen  unter  der  Leitung  der 
Vernunft,  zur  reminiscentia,  quae  quasi  syllogistice  inquirit  praeteritorum 
memoriam,  und  zur  vis  cogitativa  (38  ff.). 

In  den  Objekten  der  Sinne  hat  man  das  sensibile  proprium  (die 
sogenannten  sekundären  Sinnesqualitäten)  und  das  sensibile  commune 
(die  sogenannten  primären  Sinnesqualitäten)  zu  unterscheiden.  Für 
Thomas  haben  beide  gleicherweise  objektive  Realität.  Daneben  gibt  es 
noch  das  sensibile  per  accidens  (41  ff.). 

Gemäss  dem  doppelten  (d.  i.  dem  physischen  und  dem  psychischen) 
Eindruck  des  Objektes  auf  den  Sinn  entsteht  im  Sinn  eine  species  im- 
pressa,  auch  materialis  genannt,  und  eine  species  expressa,  anch  spiri- 
tualis  genannt. 

Hier  gefällt  mir  nicht  der  Ausdruck  species  expressa  und  spiritualis. 
Die  betreffende  species  ist  zunächst  eine  impresso,  und  ist  bloss  im- 
materialis,  nicht  aber  spiritualis;  sie  wird  expressa  zugleich  sein,  wenn 
sie  ausserdem  noch  das  im  Sinne  leistet,  was  die  species  expressa  oder 
das  verbum  im  Intellekte.  Drei  Prozesse  sind  demzufolge  in  der 
Sinneswahrnehmung  auseinanderzuhalten :  im  ersten  Moment  ist  der  Be- 
weger, z.  B.  der  Lichtstrahl,  in  Akt  und  das  Bewegliche,  z.  B.  das  Auge, 
in  passiver  Potenz  zur  Aufnahme  dieses  Aktes ;  dann  im  Augenblick  des 
Erregtseins  des  Auges  ist  der  Akt  des  Bewegers  im  Beweglichen  und 
informiert  letzteres,  und  so  haben  wir  einen  dem  Beweger  und  dem  Be- 
weglichen, dem  agens  und  patiens,  gemeinsamen  Akt,  die  species  impressa 
materialis;  im  dritten  Moment  ist  der  Akt  des  Beweglichen  nicht  mehr 
derselbe  wie  derjenige  des  Bewegers,  sondern  der  Beweger  hat  im  Be- 
weglichen einen  dem  Beweglichen  eigenen  Eindruck  hinterlassen,  die  species 
expressa  (besser  impressa)  immaterialis,  die  ihrerseits,  gemäss  ihrer 
ganzen  Genesis,  etwas  Subjektives  und  Objektives  ist.  Doch  ist  festzu- 
halten, dass  sie  nicht  ist  id  quod  percipitur,  sondern  id  quo  percipitur, 
also  nur  Mittel,  nicht  Objekt  der  Sinneserkenntnis,  welches  vielmehr  die 
sinnlich  wahrnehmbare  Körperwelt  ist  (45  ff.). 

Hier  vermisse  ich  ein  Wort  über  die  Frage,  ob  Thomas  auch  bei 
der  Sinnes  Wahrnehmung  eine  zweifache  species  immaterialis  annimmt, 
wie  er  nach  dem  Verfasser  für  die  intellektive  Erkenntnis  eine  species 
intelligibilis  impressa  und  eine  species  intelligibilis  expressa  seu  verbum 
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rpentis  verlangt.  Die  Frage  erscheint  mir  von  Wichtigkeit  (vgl.  Geys  er, 
Wie  erklärt  Thomas  von  Aquin  unsere  Wahrnehmung  der  Aussenwelt  ?, 
im  Phil.  Jahrbuch  XII  [1899]   130-147). 

3.  Was  lehrt  Thomas  über  die  Tätigkeit  der  intellektuellen 
Fähigkeit?  Zunächst,  dass  sie  qualitativ  verschieden  sei  von  der  Sinnes- 
wahrnehmung:  sentire  nondum  est  scire.  Der  letzte  Grund  hierfür  ist 
nach  Thomas  die  Tatsache,  dass  das  eigentliche  und  unmittelbare  Objekt 
der  Intellekttätigkeit  die  von  den  Prinzipien  der  Individualität  losgelöste 
Wesenheit  der  körperlichen  Dinge  ist:  singulare  dum  sentitur,  universale 
dum  intelligitur. 

Diese  Tatsache  hinwiederum  „leitet  Thomas  ab  von  dem  Fundamental- 
satz seiner  Psychologie:  Die  Seele  ist  die  substanziale  Form  des  Körpers. 
Wenn  also  jede  Erkenntnis,  wie  wir  bei  der  Erklärung  der  Grundlagen 
der  thomistischen  Erkenntnislehre  sagten,  in  der  Vereinigung  des  Objektes 
mit  dem  erkennenden  Subjekt  besteht,  und  diese  Vereinigung  in  einer 
der  Natur  des  aufnehmenden  Subjektes  entsprechenden  Weise  statthat, 
so  ist  klar,  dass  das  eigentliche  Objekt  einer  Fähigkeit  jenes  ist,  das  der 
Seinsweise  derselben  entspricht.  Nun  aber  kann  der  Seinsweise  des 
menschlichen  Intellekts  —  der,  wenngleich  er  als  geistige  Fähigkeit  un- 
abhängig ist  vom  Organismus,  dennoch  Fähigkeit  der  die  Materie  in- 
formierenden Seele  ist  —  proportioneil  entsprechen  nur  die  körperliche 
Wesenheit  oder  Natur,  insofern  sie  befreit  ist  von  den  Merkmalen  der 
Einzelheit,  die  von  der  Materie  stammen.  Daraus  folgt,  dass  nur  die  so 
gefasste  Wesenheit  der  körperlichen  Dinge  als  eigentliches  und  adäquates 
Objekt  der  Erkenntnisfähigkeit  des  Intellekts  angesprochen  werden  kann 
(55  f.).  Obiectum  intellectus  est  aeternum,  est  universale,  immateriale, 
abstractum  ..." 

„Da  also  die  Wesenheit  der  materiellen  Dinge  nach  dem  hl.  Thomas 
proportioniertes  Objekt  unserer  Intellekttätigkeit  nicht  werden  kann, 
ohne  dass  sie  vorher  der  akzidentalen  Eigenschaften  entkleidet  wird,  mit 
denen  sie  singularisiert  im  individuellen  Körper  existiert,  so  muss  folge- 
richtig unser  Intellekt  mit  einer  Trennungsfähigkeit  begabt  sein,  inkraft 
derer  er  von  den  besagten  Eigenschaften  absehen  und  sein  eigentliches 
Objekt  auffassen  kann  nicht  nach  den  partikularen  Bedingungen  der 
Existenz  desselben,  sondern  nach  der  Natur  besagter  Erkenntnisfähigkeit. 
Hierin  gerade  besteht  die  Abstraktionskraft"  (57).  Die  Tätigkeit 
dieser  Abstraktionskraft,  die  Abstraktion,  ist  kein  reales,  son- 
dern ein  intentionales  Trennen,  ein  Absehen,  kein  Ableugnen. 
Eine  ähnliche  Abstraktion  vollziehen  ja  auch  die  einzelnen  Sinne,  wenn 
der  eine  Sinn  bloss  die  Farbe,  der  andere  bloss  die  Härte  der  Körper 
auffasst.  Weil  Plato  diesen  wahren  Charakter  der  Abstraktion  miss- 
kennt, „weil  er,  statt  nur  intentional  das  Objekt  des  Denkens  von  den 
individuierenden  Eigenschaften,    mit  denen  es  bekleidet  ist,   zu  sondern, 
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jenes  von  diesen  real  trennte,  blieb  durch  diesen  Grundirrtuin  sein  ganzes 
gnoseologisches  System  vollständig  abgeschnitten  von  der  Welt  der  äusse- 
ren Wirklichkeit",  wie  Thomas  S.  Th.  q.  85  a.  1  ad  2  hervorhebt  (60). 

Dieser  Abstraktionsakt  ist  wesentlich  verschieden  vom  Erkenntnis- 
akt, und  darum  ist  das  Abstraktionsvermögen,  der  intellectus  agens,  eine 
vom  Erkenntnisvermögen,  vom  intellectus  possibilis  real  verschiedene 
Kraft.  Der  Abstraktionsakt  des  intellectus  agens  besteht  nämlich  in  einer 
Beleuchtung  der  Phantasiebilder,  durch  welche  die  Wesenheit  derselben 
ohne  die  notae  individuantes  blossgelegt  wird,  worauf  der  intellectus 
possibilis  diese  Wesenheit  erkennt.  So  ist  also,  in  Hinsicht  auf  die  species, 
das  phantasma  die  causa  instrumentalis,  der  intellectus  agens  die  causa 
principalis;  inbezug  auf  den  Erkenntnisakt  ist  dpr  intellectus  agens  die 
causa  efficienter  intellectrix  (vovg  noujTixög),  der  intellectus  possibilis 
die  causa  formaliter  intellectrix  (iovg  dvva/.uxög);  im  Verhältnis  zu  ein- 
ander ist  der  intellectus  agens  die  aktive  Kraft,  die  den  intellectus 
possibilis  als  passive  Potenz  aktuiert,  und  die,  da  Akt  und  Potenz  real 
von  einander  verschieden  sind,  von  letzterem  real  verschieden  sein  muss. 
So  kommt  auch  hier  wieder  die  Lehre  von  Akt  und  Potenz,  von  Materie 
und  Form  (im  übertragenen  Sinne)  zur  Geltung. 

Leider  ist  der  Verfasser  über  die  zwei  wichtigsten  Punkte  allzu 
rasch  hinweggegangen,  nämlich  über  den  Grund  der  Annahme  des 
intellectus  agens  bei  der  Intellekterkenntnis,  allgemein  der  species  so- 
wohl bei  den  sinnlichen  wie  geistigen  Erkenntnistätigkeit,  und  über  die 
Wirksamkeit  des  intellectus  agens.  Für  Thomas  ist  die  species  Vehikel 
jeder  Erkenntnis,  der  sinnlichen  wie  der  geistigen.  Er  begründet  dies 
damit,  dass  der  Erkenntnisakt  Vergegenständlichung  des  Erkenntnis- 
objektes ist,  die  körperlichen  Dinge  aber  weder  dem  Sinn  noch  dem 
Intellekt  unmittelbar  gegenwärtig  sind.  Der  Grund  ist  richtig,  aber  er 
beweist  nicht  die  Notwendigkeit  der  Gegenwärtigmachung  des  Objektes 
gerade  durch  eine  species,  es  ist  ganz  gut  auch  ein  anderer  Ver- 
gegenwärtigungsmodus  denkbar:  die  Vergegenwärtigung  muss  nicht  not- 
wendig nach  Analogie  der  Informierung  der  Materie  durch  die  Form 
erfolgen,  wiewohl  eine  solche  Auffassung  allerdings  vortrefflich  hineinpasst 
in  das  ganz  auf  Materie  und  Form  aufgebaute  philosophische  System  des 
Aquinaten.  Sodann:  warum  ist  für  die  Sinneserkenntnis  kein  sensus 
agens  neben  dem  sensus  possibilis  notwendig,  wie  für  die  Intellektiv- 
erkenntnis  ein  intellectus  agens  neben  dem  intellectus  possibilis  gefordert 
wird?  Thomas  antwortet:  weil  die  körperlichen  Dinge  unmittelbar  auf 
die  Sinne  einwirken,  durch  diese  unmittelbare  Einwirkung  aber  die 
Sinneserkenntnisfähigkeit  unmittelbar  affizieren  und  zum  Wahrnehmungs- 
akt bestimmen  können,  wohingegen  kein  körperliches  Ding  unmittelbar 
auf  den  Geist,  auf  den  Intellekt  einwirken  kann.     Indes  die  letztere  Be- 
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hauptung  wäre  erst  zu  belegen;  und  die  erstere  Feststellung  scheint 
eine  species  sensibilis  bei  der  Sinneswahrnehmung  überflüssig  zu  machen. 
Auf  alle  Fälle  ist  es  ein  Mangel,  dass  der  Verfasser  auf  diese  Kernpunkte 
der  ganzen  thomistischen  Erkenntnislebre  nicht  tiefer  eingegangen  ist. 

Ziel  der  Intellekttätigkeit  ist  die  Idee,  d.  h.  die  species  expressa, 
auch  verbum  intellectus  genannt.  Ihr  Verhältnis  zum  Intellekt  ist  fol- 
gendes: „Sie  folgt  der  Intellektion,  insofern  sie  vom  Intellekt  auf  dem 
Wege  einer  Tätigkeit  gebildet  ist;  sie  geht  ihr  voraus,  weil  durch  sie 
und  in  ihr  eben  die  Erkenntnis  des  Objektes  zustandekommt"  (77). 

Die  zwei  wesentlichen  Eigenschaften  der  Idee  sind  ihre  Subjekti- 
vität und  ihre  Universalität.  Die  Idee  als  Ziel  der  Intellekttätig- 
keit ist  subjektiv,  als  Prinzip  unserer  Erkenntnis  ist  sie  universal.  Diese 
Subjektivität  ist  nicht  idealistisch  oder  monistisch  zu  fassen,  denn  „die 
Idee  ist  im  Subjekt,  aber  sie  ist  dort  als  Mittel  und  Information  für 
die  Erkenntnis  eines  äusseren,  von  ihr  verschiedenen  Objektes;  sie  wird 
deshalb  Darstellung  nicht  ihrer  selber,  sondern  eines  Objektes  genannt; 
und  sie  ist  trotzdem  wesentlich  subjektiv,  weil  sie  eine  Form  oder 
Aktualität  des  Subjektes  bildet"  (83).  Die  Universalität  der  Idee  besteht 
darin,  dass  sie  die  Wesenheit  des  Objektes  unter  Absehung  von  allem 
Individuellen  darstellt,  „das  Singulare  hingegen,  welches  eigentliches  Ob- 
jekt des  Sinnes  ist,  wird  vom  Intellekt  nur  indirekt  und  durch  einen  von 
der  Idee  zum  Sinnesbild  rückwärtsschreitenden  Prozess  erkannt,  durch 
den  das  Univerale  neuerdings  die  ursprünglichen  Individuationsmerkmale 
wieder  anzieht  .  .  .,  weil  das  Individuale  Objekt  unserer  intellektiven 
Erkenntnis  werden  kann  nur  durch  das  Licht  des  Universalen  hin- 
durch, und  weil  das  Universale  das  informative  Prinzip  jedes  erkennen- 
den Aktes  des  Intellektes  ist.  Das  Universale  ist  das  Licht,  durch 
welches  hindurch  der  Geist  die  Dinge  sub  specie  aeternitatis,  oder 
in  einer  seiner  Natur  ganz  und  gar  entsprechenden  Weise  betrachtet. 
Das  Universale,  erklärt  deshalb  Cajetan,  welches  nicht  das  Objekt  der 
Wissenschaft  ist,  ist  sicherlich  die  absolute  und  unerlässliche  Bedingung 
(conditio  sine  qua  non)  derselben"  (87). 

In  der  Bildung  der  Idee  tritt  der  ganze  Unterschied  zwischen 
Intellekt  und  Sinn  zutage:  „Während  die  species  sensibilis  die  flüch- 
tigen Akzidentien  der  Wirklichkeit  wiedergibt,  stellt  die  species  intelli- 
gibilis  hingegen  die  unveränderliche  und  absolute  Wesenheit  der  Dinge 
dar"  (92). 

Das  Verhältnis  zwischen  Intellekt  und  Sinn  ist  ausgedrückt  in 
dem  Satz  :  nihil  est  in  intellectu  quod  prius  non  fuerit  in  sensu.  Dieser 
Satz  weist  hin  auf  das  Material,  dem  sich  unsere  Intellekttätigkeit  zu- 
wendet, „er  sieht  aber  ab  von  dem  Prozess,  den  der  Intellekt  in  diesem 
Material  vollziehen  kann,  und  behauptet  infolgedessen  nichts  über  das 
endgültige  Ziel  unserer  geistigen  Erkenntnis"  (93). 
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Verschieden  von  der  Sinneserkenntnis  ist  also  „der  zentrische  Punkt 
der  neuen  Erkenntnis  (nämlich  der  Intellekterkenntnis):  die  Wesenheit; 
verschieden  ist  das  Mittel,  durch  welches  sie  zu  demselben  gelangt :  die 
Idee;  verschieden  ist  der  fundamentale  Prozess :  die  Abstraktion :  das  ist 
der  dreifache  Unterschied,  der,  nach  dem  echten  thomistischen  Denken, 
den  ganzen  Seinsgrund  der  iutellektiven  Erkenntnis  über  die  Sinnes- 
wahrnebmung  hinaus  bildet"  (95). 

Der  Höhepunkt  der  Intellekterkenntnis  ist  das  Selbstbewusst- 
sein,  die  Erkenntnis  seiner  selbst.  Um  diese  Erkenntnis  richtig  zu  ver- 
stehen, muss  man  beachten,  dass  der  Verstand  wegen  seiner  vollständigen 
PoteDzialität  hinsichtlich  aller  Erkenntnisobjekte,  und  wegen  seiner  Be- 
hinderung durch  die  Materie,  den  Körper,  dessen  substanziale  Form 
die  Seele  ist,  von  der  unvollkommeneren  zur  vollkommeneren  Erkenntnis 
vorwärtsschreitet :  von  der  siinplex  apprehensio  zum  iudicium  bzw.  zum 
ratiocinium  und  zur  cognitio  memorativa.  Im  Selbstbewusstsein  nun 
treten  diese  drei  Erkenntnisprozesse  vereinigt  auf.  Der  heilige  Thomas 
nämlich  „unterscheidet  in  der  Erkenntnis,  welche  die  Seele  von  sich  selber 
haben  kann,  zwei  Grade :  der  erste  besteht  in  der  Perzeption  ihrer 
eigenen  Konkretheit  und  Individualität;  der  zweite  umfasst  die  Erkennt- 
nis der  Universalität,  welche  den  Begriff  des  Objektes  informiert"  (107); 
die  erste  ist  die  Erkenntnis  des  an  est  anima,  die  zweite  ist  die  Erkenntnis 
des  quid  est  anima.  Zur  ersten  gelangt  der  Geist  nicht  durch  Abstraktion, 
sondern  durch  einen  unmittelbaren  Evidenzschluss  aus  der  dem  Geist 
in  ihren  Tätigkeiten  implicite  gegenwärtigen  Wesenheit  der  Seele;  diese 
Erkenntnis  der  Existenz  der  Seele  nennt  der  hl.  Thomas,  weil  sie  direkt 
und  ohne  die  Hilfe  irgend  einer  Erkenntnisform  erfolgt,  eine  habituale, 
das  habituale  Selbstbewusstsein.  Die  zweite  Erkenntnis,  die  Erkenntnis 
der  Wesenheit  der  Seele,  „ist  das  Ergebnis  eines  noch  geläuterteren, 
reineren  Prozesses  unseres  Intellektes  und  ist  zugleich  das  adäquate  und 
eigentliche  Ziel  der  Tätigkeit  jeder  intellektiven  Natur  als  solcher"  (114), 
die  höchste  Unabhängigkeit  von  der  Materie,  die  höchste  Aktuierung  der 
Erkennt  nis-Potenzialität. 

Wiederum  vermisse  ich  hier  das  tiefere  Eingehen  auf  die  Kernpunkte 
der  Sache,  nämlich  auf  die  Fragen,  warum  das  direkte  und  unmittel- 
bare Objekt  der  Verstandestätigkeit  das  Universale  und  nur  das  Uni- 
versale sei,  warum  und  wie  alles  Singulare  erst  durch  Reflexion  und 
zwar  durch  Reflexion  über  das  Universale  hin  erkannt  werde  u.  s.f. 

Die  aus  dem  hl.  Thomas  öfters  angeführte  Begründung  aus  der  Geistig- 
keit der  Seele  einerseits  und  aus  ihrer  substanzialen  Hinordnung  auf 
den  Körper  anderseits  scheint  uns  für  sich  allein  nicht  durchschlagend 
zu  sein.  Bei  eiaer  so  empirischen  Sache  müssen  viel  mehr  empirische 
als  spekulative  Gründe  herangezogen  werden,  wie  dies  der  hl.  Thomas 
z.  B.   bei  der  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Intellektualität   von  den 
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Siuneswahrnehmuugen  auch  getan  hat.  Auch  die  Spezieslehre  des  hl.  Thomas 
ist  zwar  im  Rahmen  der  Lehre  von  Materie  und  Form  durchaus  konse- 
quent aufgestellt,  aber  es  wäre  doch  wohl  zu  beweisen,  dass  diese  zu- 
nächst kosmologische  Theorie  auch  für  die  Erkenntnisprozesse  ebenso 
Geltung  hat,  wie  z.  B.   die  Lehre  von  Potenz  und  Akt. 

II. 

Das  Problem  der  Erkenntniskritik  umfasst  zwei  Fragen:  die 
nach  der  Zuverlässigkeit  der  Erkenntnis  quell  e  n  und  die  nach  dem 
Kriterium  zur  Feststellung  der  Wahrheit  der  Produkte  dieser 
Erkenntnisquellen. 

1.  Es  handelt  sich  also  zunächst  um  die  Feststellung  des  Wertes 
d.  i.  der  Zuverlässigkeit  unserer  Erkenntnisakte. 

a.  Beginnen  wir  mit  den  Sinnesakten.  Nach  dem  hl.  Thomas 
geben  dieselben  die  Wirklichkeit  richtig  wieder,  wenn  sie  ihr  eigentliches 
Objekt,  das  sensibile  proprium,  erfassen,  „denn,  wie  schon  bemerkt,  ist 
die  sensitive  Fähigkeit  erstlich  und  wesentlich,  das  will  besagen  durch 
ihre  Natur  selber,  auf  die  Wahrnehmung  des  sensibile  proprium  hin- 
geordnet. Und  als  solche,  d.  h.  als  Tätigkeit,  die  hervorgeht  aus  einer 
natürlicherweise  aktuierten  Form  oder  Potenz,  muss  die  Erkenntnis  der 
Sinnlichkeit  eine  sichere  genannt  werden,  insofern  die  Fähigkeit  im 
sensibile  proprium  immer  das  erfasst,  was  direkten  Wert  besitzt  bei  der 
kognoszitiven  Rekonstruktion  der  äusseren  Wirklichkeit.  Denn  die  Natur 
kann,  da  sie  determinata  ad  unum  ist  und  deshalb  unveränderlich  eine 
abgegrenzte  Zweckordnung  bewahrt,  das  Ziel  ihrer  eigentlichen  Wirk- 
samkeit nicht  anders  als  genau  erreichen,  es  müsste  denn  sein,  dass  man 
in  ihrem  Reich  die  blinde  und  verwegene  Herrschaft  des  Zufalls  auf- 
richten will,  wie  dies  die  Fatalisten  träumten"  (124  f.). 

Die  Ungenauigkeiten,  Fehlerhaftigkeiten  und  Irrtümer  der  Sinnes- 
wahrnehmung hinsichtlich  des  sensibile  proprium  sind  nach  dem  heil. 
Thomas  ausschliesslich  den  Behinderungen  im  Organ  oder  im  Fort- 
pflanzungs  -  Mittel  der  Objekteinwirkung  zuzuschreiben,  nicht  der  Sinnes- 
fähigkeit. 

Anders  verhält  sich  die  Sinneswahrnehmung  zum  sensibile  commune 
und  zum  sensibile  per  accidens.  Auf  das  sensibile  commune  ist  die 
Sinnesfähigkeit  nicht  „erstlich  und  gemäss  ihrer  ganzen  Naturfinalität 
hingeordnet ;  so  kann  der  Gesichtssinn  getäuscht  werden  bei  der  Beur- 
teilung (!)  der  Figur  oder  der  Grösse  eines  Körpers,  weil  ein  solches 
Urteil  (!)  nicht  proportioniert  ausschliesslich  Sache  jenes  Sinnes,  sondern 
auch  anderer  Sinne  ist,  wie  des  Tastgefühls.  Grösser  ist  bei  der  Sinnes- 
wahrnehmung auch  die  Irrtumsmöglichkeit  bezüglich  jener  verschiedenen 
kontingenten  Bestimmungen,  die  das  spezifizierte  Objekt  der  Sinnes- 
wahrnehmungen  begleiten  können,  denn  da  die  besagten  Eigenschaften 
Objekten  von  verschiedener  Natur  inhärieren  können,  so  kann  beim  Ur- 
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teil  (!)  über  dieselben   eine   sensitive  Fähigkeit  leicht  eine  Substanz  mit 
einer  anderen  vermengen". 

„Daraus  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  der  Wert  der  Sinnes- 
betätigung ein  um  so  unversehrterer  bleibt,  je  mehr  das  Sinnesobjekt  dem 
SinD,  der  darüber  urteilt  (!),  durch  sich  selber  unmittelbar  gegenwärtig 
ist,  sodass  der  hl.  Thomas  mit  gutem  Recht  hervorhebt,  dass  unter  den 
inneren  Sinnesfähigkeiten  die  Einbildungskraft  am  meisten  zum  Irrtum 
neigt,  da  sie  die  Eigentümlichkeit  besitzt,  dass  sie  nicht  abhängt  von  der 
aktualen  Gegenwart  des  Objektes,  das  von  ihr  wiedergegeben  wird8  (126  f.). 

b.  , Dasselbe  Prinzip  der  Gegenwärtigkeit  des  Objektes  als  Wert- 
garantie für  die  Tätigkeit  der  Fähigkeit  gilt  auch  hinsichtlich  der  Be- 
tätigung des  Bewusstseins8  (127). 

Im  sinnlichen  Bewnsstsein,  im  sensus  internus,  „betätigt  das  sinn- 
lich wahrnehmende  Prinzip  eine  gewisse  Reflexion  über  einen  Teil  von 
sich,  insofern  es  durch  die  Tätigkeit  einer  seiner  Fähigkeiten  [eben  des 
Bewusstseins]  die  Akte  der  anderen  wahrnimmt,  ohne  jedoch  ein  voll- 
ständiges Zurückgehen  auf  die  eigene  Tätigkeit  zu  bewerkstelligen,  da 
dieses  in  einem  durch  seine  Natur  an  ein  materielles  Organ  gebundenen 
Tätigkeitsprinzip  unmöglich  ist  .  .  .  (sensus  internus)  non  solum  cognoscit 
sensibile,  sed  etiam  cognoscit  se  sentire.  Wenn  dem  so  ist,  so  sieht 
jeder,  wie  bei  dieser  Erkenntnistätigkeit  das  Objekt  mehr  als  bei  irgend 
einer  anderen  niederen  Sinneswahrnehmung  der  Fähigkeit  gegenwärtig 
ist"  (127  f.),  woraus  die  Treue  der  Wahrnehmungen  des  sinnlichen 
Bewusstseins  sich  von  selbst  ergibt. 

Um  so  zuverlässiger  muss  aus  demselben  Grunde  aber  erst  die  Er- 
kenntnis des  geistigen  Bewusstseins  sein,  denn  „hier  hat,  wie  im 
vorhergehenden  Kapitel  gezeigt  worden  ist,  ein  vollständiges  Zurückgehen 
von  seiten  des  tätigen  Prinzips  auf  die  eigene  Wesenheit  statt,  derart,  dass 
sogar  kein  realer  (?)  Unterschied  mehr  besteht  zwischen  der  erkennenden 
Fähigkeit  und  dem  Objekt  der  Erkenntnis,  sondern  die  eine  wie  das 
andere  ein  Ganzes  zugleich  in  der  geistigen  Einfachheit  der  Tätigkeit 
bilden8  (128). 

Irrtümer  sind  bei  einem  solchen  geistigen  Bewusstseinsakte  ganz 
ausgeschlossen,  da  die  allein  möglichen  diesbezüglichen  Irrtumsquellen: 
„die  Veränderung  des  Objektes  oder  ein  Hindernis  in  der  Fähigkeit  oder 
schliesslich  eine  Ungeeignetheit  des  Mittels"  (129)  nicht  vorhanden  sind, 
ersterps  und  letzteres  wegen  der  unmittelbaren  gegenseitigen  Durch- 
dringung von  Objekt,  Fähigkeit  und  Mittel  beim  geistigen  Bewusstseins- 
akt,  das  zweite  wegen  der  Geistigkeit  bzw.  Einfachheit  der  Fähigkeit, 
die  keine  Alteration  zulässt. 

c.  Auch  die  Intellekttätigkeiten  der  simplex  apprebensio  und 
des  iudicium  sind  aus  sich  des  Irrtums  unfähig,  weil  sie  ebenfalls  natür- 
liche Betätigungen  des  Intellektes  zu  seinen  natürlichen  Zielen  sind,  und 
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weil   sich   zwischen    sie    und   ihr  Objekt   kein   störendes  Mittelding   ein- 
schiebt. 

„Was  die  erster e  (die  simplex  apprehensio)  angeht,  so  kann  man 
ihre  Zuverlässigkeit  unmöglich  in  Zweifel  ziehen,  wenn  man  erwägt,  dass 
der  Intellekt  bei  der  simplex  apprehensio  vermittels  seiner  elementaren 
Aktion  zu  den  Dingen  strebt  und  zu  ihnen  sich  mit  substanzialer  und 
spontaner  Bewegung  hinwendet"  (133). 

Auch  die  Zuverlässigkeit  des  Urteils  ist  unbestreitbar,  denn  entweder 
haben  wir  ein  Tatsachen-  oder  ein  Begriffs-,  entweder  ein  synthetisches 
oder  ein  analytisches  Urteil  vor  uns.  Beide  Urteile  beruhen  aber  auf  einer 
Intuition  d.  h.  auf  einem  unmittelbaren  Einblick  in  Subjekt  und  Prädi- 
kat des  Urteils,  die  beim  analytischen  Urteil  als  simplices  apprehensiones 
und  beim  synthetischen  Urteil  als  Ergebnisse  einer  nach  Voraussetzung 
normal  verlaufenen  äusseren  oder  inneren  Erfahrung  nicht  falsch  sein 
können. 

Die  Zuverlässigkeit  des  Intellektes  beim  Schlussverfahren  ergibt 
sich  wiederum  aus  der  natürlichen  Hinordnung  des  Intellektes  zu  dieser 
Tätigkeit  und  aus  der  Unmittelbarkeit  des  Intellektes  hinsichtlich  der 
Elemente  des  Schlussverfahrens,  nämlich  der  bei  demselben  als  Prämissen 
verwandten  Urteile  und  des  dem  ganzen  Schlussverfahren  als  Unterlage 
dienenden  Prinzips  der  Identität,  das  dem  Veratand  unmittelbar  evi- 
dent ist. 

Aus  dem  dargelegten  folgt,  dass,  so  lange  die  Erkenntnisquellen  — 
äussere  und  innere  Sinne,  sinnliches  und  geistiges  Bewusstsein,  Verstand 
und  Vernunft  in  der  Begriffs-,  Urteils-  und  Schlussbildung  —  normal 
funktionieren,  ein  Irrtum  ausgeschlossen  ist.  Insbesondere  ist  ein  solcher 
Irrtum  ausgeschlossen  auch  bei  der  Erkenntnis  der  obersten  Prin- 
zipen  für  jedes  Denken,  z.B.  des  Prinzips  der  Identität  und  der  Gleich- 
heit bzw.  Ungleichheit,  des  Ganzen  und  des  Teiles,  vor  allem  des  Wider- 
spruchs und  der  Kausalität,  welch  letzteres  namentlich  für  das  empirische 
Denken  und  Forschen  von  so  hoher  Bedeutung  ist. 

Ueberschauen  wir  das  Ganze,  so  sehen  wir,  dass  der  heil.  Thomas 
alle  seine  Beweise  für  die  Untrüglichkeit  der  Erkenntnisquellen  stützt  auf 
die  unmittelbare  Gegenwart  des  Objektes  in  der  Erkenntnisfähigkeit  uud 
auf  den  Satz  von  der  Zweckmässigkeit  und  Zielstrebigkeit 
der  Natur.  „Die  Tätigkeit  (so  lässt  sich  zusammenfassend  sagen),  die 
hervorgeht  aus  einer  Fähigkeit,  welche  handelt  nach  dem  Masse  ihrer 
natürlichen  Tätigkeitsbefähigung,  im  Rahmen  der  ihrer  substanzialen  Fina- 
lität  proportionierten  Gesetze,  erreicht  immer  ihre  Wirkung,  vorausgesetzt, 
dass  sie  nicht  gehemmt  wird  durch  ein  äusseres  Hindernis"  (150  f.). 
2.  Verschieden  von  der  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit  der  Erkenntnis- 
quellen ist  die  Frage  nach  dem  Erkenntniskriterium,  nach  dem  Merk- 
mal   der    Untersehcidung    zwischen  wahren   und   falschen  Erkenntnissen, 
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nach  der  legitimen  Ursache  unserer  festen  Zustimmung  zu  den  Ergeb- 
nissen der  Erkenntnisquellen.  Nach  dem  hl.  Thomas  steht  im  Mittel- 
punkt dieser  Frage  das  Universale,  das  Universale,  welches, 
wie  gegenüber  dem  Nominalismus,  Konzeptualismus  und  Ultrarealismus 
festzustellen  ist,  „weder  ein  reines  Wort  ist  noch  ein  reiner  Begriff,  und 
doch  auch  nicht  ein  unserem  erkennenden  Geiste  ganz  fremdes  Sein, 
sondern  eben  eine  Hervorbringung  unserer  intellektiven  Fähigkeit,  die 
ihr  Fundament  hat  in  der  Wirklichkeit  der  Dinge"  (160). 

Das  Universale  ist  „die  Basis  unserer  Erkenntnisse  und  der  Eckstein 
unseres  ganzen  wissenschaftlichen  Gebäudes.  Scientia  est  universalium ; 
und  dieser  scholastische  Ausspruch  bezeichnet  nichts  anderes,  als  dass 
nur  das  Universale  vollkommen  stillen  kann  die  Forderungen  unseres 
Intellektes,  der  bei  seiner  erkennenden  Tätigkeit  die  Wesenheit  der  Dinge 
durchdringen  will,  und  diese  Wesenheit  will  er  ergreifen  nicht  in  einem 
Zustand  von  seinem  Akte  inhärierender  Flüchtigkeit,  sondern  —  in  einer 
seiner  geistigen  Natur  durchaus  würdigen  Weise  —  als  permanente  und 
absolute  Entität.  Er  strebt  also  nicht  nach  der  einfachen  Erkenntnis 
der  Individuen  als  solcher,  vielmehr  will  er  von  ihnen  die  notwendigen 
Beziehungen  und  das  gemeinsame  Sein  erfassen  .  .  .  Diese  Erkenntnis 
nun,  welche  die  allein  dem  menschlichen  Geiste  angepasste  ist,  kann  von 
seiten  unserer  Fähigkeit  nicht  statthaben  ohne  die  Aneignung  der  not- 
wendigen das  konstitutive  Sein  jedes  Objektes  darstellenden  Elemente, 
und  durch  welche  jedes  Objekt  seine  natürliche  Beziehung  offenbart,  mit 
andern  Worten,  ohne  die  Erkenntnis  dessen  in  jedem  Sein,  wodurch  es 
eine  Beziehung  zu  einem  anderen  ausdrückt,  des  unum  versus  alia". 

„Und  so  wird  das  Universale  das  adäquate  Objekt  .  .  .  unserer  in- 
tellektiven Betätigung,  gebildet  in  seinen  beiden  fundamentalen  Be- 
dingungen: realer  Uebereinstimmung  mit  den  Dingen  der  Aussenwelt, 
und  effektualer  Existenz  in  unserem  Geiste,  derart  dass  an  diesen  beiden 
Bedingungen  wie  an  einem  gemeinsamen  Wahrheitskriterium  sich  schliess- 
lich jedes  Resultat  unserer  Erkenntnis  orientieren  muss  .  .  .,  so  zwar, 
dass  [es  sind  die  Worte  des  hl.  Thomas]  das  Ding  wahr  genannt  wird, 
wenn  es  von  unserem  Verstände  aufgefasst  wird  in  einer  dem  geistigen 
Sein  desselben  entsprechenden  Weise.  Daher  kann  man  sagen,  dass  die 
Ursache  der  Wahrheit  oder  ihr  radikales  Prinzip  die  Natur  selber  des 
DiDges  ist,  assimiliert  von  unserem  Intellekt  im  Erkenntnisprozess" 
(161  ff.). 

Denn  auch  die  Erkenntnis  des  Individualen  erfolgt  nur  über  den  Weg 
des  Universalen,  das  nach  den  Worten  des  hl.  Thomas  „das  Abbild  aller 
Individuen  und  der  Führer  zur  Erkenntnis  derselben"  ist.  So  ruht  also 
die  Gewissheit  aller  unserer  Erkenntnisse  letzthin  auf  der  Gewissheit 
der  Universalienerkenntnis. 
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Bewirkende  Ursache  dieser  Gewissheit  ist  nach  dem  Aquinaten  die 
Evidenz,  nicht  jene  erste  und  unmittelbare  Evidenz  von  den  ersten 
Prinzipien,  sondern  jene  Evidenz,  die  „uns  erscheint  als  die  wesentliche 
Deutlichkeit  des  Objektes,  oder  konkreter  als  die  Wesenheit  selber  des 
Objektes,  insofern  sie  (die  Wesenheit)  dahin  strebt  sich  darzu- 
stellen als  natürliche  und  gelegene  Form  für  unsere  Erkenntnisfunktion. 
Und  während  die  Gewissheit  an  erster  Stelle  dem  erkennenden  Subjekt 
zuzuschreiben  ist,  von  dem  sie  erst  auch  auf  das  Objekt  übertragen 
wird,  so  betrifft  anderseits  die  Evidenz  direkt  das  erkannte  Ding  und 
von  diesem  fliesst  sie  über  auf  das  erkennende  Prinzip"  (165). 

Das  effektive  Prinzip,  auf  dem  die  Gewissheit  in  der  menschlichen 
Erkenntnis  beruht,  ist  somit  „das  Universale,  betrachtet  unter  einem 
besonderen  Gesichtspunkt:  nämlich  nicht  als  statischer  Wert,  sondern 
als  dynamischer  Wert  für  den  Erkenntnisprozess"  (166),  „das  Universale, 
gefasst  unter  einem  epistemologischen,  nicht  unter  einem  psychologi- 
schen Gesichtspunkt:  gefasst  als  Meister  und  Herr  unserer  erkennenden 
Tätigkeit  oder  auch  als  edles  Viatikum  für  unseren  Intellekt  auf  seinem 
beschwerlichen  und  mühsamen  Weg  zur  Wahrheit :  imago  omnium  et 
inducens  in  cognitionem  omnium"  (167),  denn  gerade  so  wie  das  Uni- 
versale fundamental  in  den  Dingen  ist,  formal  im  Intellekt,  so  bezieht 
sich  die  Gewissheit  fundamental  auf  die  äussere  Wirklichkeit,  formal  auf 
den  Intellekt  selber,  der  erkennt.  „Denn  dann  sagen  wir,  wir  hätten 
Gewissheit  von  einer  Sache,  wenn  wir  sie  in  ihrem  notwendigen  und 
unveränderlichen  d.  h.  universalen  konstitutiven  Grund  erkannt  haben, 
welcher  Grund  seinerseits  sich  klar,  evident,  unmittelbar  vor  unserem 
Geist  auftut,  sodass  es  keines  anderen  Garantieelementes  für  sein  uner- 
schütterliches Festhalten  bedarf"  (168). 

Die  Universalienlehre  ist  somit  keine  Spitzfindigkeitstheorie,  sondern 
eine  Theorie  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  Philosophie  im  allge- 
meinen und  für  die  Erkenntnislehre  im  besonderen. 

Der  Verfasser  gibt  der  thomistischen  Erkenntniskritik  hier  eine 
überraschende  Beleuchtung.  Indem  er  die  Erkenntnis  des  Universales  und 
die  Gewissheit  und  Evidenz  von  der  Objektivität  dieser  Erkenntnis  den 
Angelpunkt  der  ganzen  thomistischen  Erkenntniskritik  sein  lässt,  wirft 
er  einen  Gedanken  in  die  Debatte,  der  grosser  Beachtung  wert  ist.  Er 
versteht  es  auch,  seine  Darlegungen  aus  dem  hl.  Thomas  geschickt  zu 
belegen;  doch  sind  seine  Ausführungen  nicht  in  allweg  genügend  klar 
und  überzeugend. 

3.  Unzertrennlich  verbunden  mit  der  Frage  nach  der  Zuverlässigkeit 
der  Erkenntnisquellen  und  dem  Gewissheitskriterium  (d.  i.  der  Evidenz)  ist 
die  Frage  nach  der  Natur  der  Wahrheit,  die  wir  durch  die  Tätigkeit 
der  Erkenntnisquellen  und  unter  Anlegung  des  Gewissheitskriteriums  zu 
erreichen    streben.      Die  Wahrheitsdefinitionen    des    hl.  Augustinus,    von 


Die  Erkenntnislehre  d.  hl.  Thomas  u.  d.  moderne  Erkenntniskritik.         501 

denen  die  eine:  veritas  est  qua  ostenditur  id  quod  est  vom  Objekt  und 
die  andere:  veritas  est  summa  similitudo  principii  quae  sine  ulla  dissi- 
militudine  est  vom  Subjekt  ausgeht,  verbindend  definiert  der  hl.  Thomas 
die  Wahrheit  als  eine  adaequatio  rei  et  intellectus.  Zur  Erläuterung 
dieser  Definition  bemerkt  der  Verf. :  „Wir  wissen,  dass  die  Erkenntnis 
nach  dem  Aquinaten  nicht  zustaudekemint  ohne  die  Gegenwart  des  Ob- 
jektes im  Subjekt.  Da  aber  jede  Aufnahme  erfolgen  kann  nur  in  einer 
der  Natur  des  aufnehmenden  Prinzips  entsprechenden  Weise,  so  muss 
das  Objekt  der  Erkenntnis  sich  im  erkennenden  Prinzip  wiederfinden 
gemäss  einer  idealen  Ausprägung  der  Uebereinstimmung  mit  letzterem. 
Und  darin  gerade  besteht  die  Wahrheit:  in  dieser  Gleichstimmigkeits- 
ausprägung,  in  dieser  Angleichung,  gemäss  deren  das  Objekt,  erscheinend 
so  wie  es  in  der  Natur  existiert,  zur  selben  Zeit  durch  den  Intellekt 
vollkommen  assimiliert  und  befähigt  ist  zur  vitalen  Funktion  desselben, 
derart  dass  die  ratio  formalis  der  Wahrheit,  vom  Intellekt  auf  die  er- 
kannten Dinge  überfliessend,  der  konstitutiven  Wesenheit  derselben  nichts 
hinzufügt  ansser  einer  besonderen  Beziehung  der  Abhängigkeit  vom 
genannten  Prinzip  und  der  Gleichförmigkeit  zu  ihm"  (177  f.). 

Das  ist  die  logische  Wahrheit,  die  von  der  ontologischen  und  mora- 
lischen zu  unterscheiden  ist.  Während  die  logische  und  moralische  Wahr- 
heit nur  akzidentale,  veränderliche  Beziehungen  des  Objektes  zur  mensch- 
lichen Erkenntnis  bzw.  zum  menschlichen  Willen  (d.  h.  zu  Erkenntnis, 
Willen  und  äusserem  Wort)  besagen,  schliesst  die  ontologische  Wahrheit 
eine  wesentliche,  untrennbare  und  unveränderliche  Beziehung  des  Dinges 
zu  den  göttlichen  Ideen  ein. 

Nachdem  der  Verfasser  sodann  eingehender  dargelegt  hat,  dass  die 
logische  Wahrheit  fundamental  in  den  Dingen,  formal  aber  im  Intellekt 
und  zwar  im  urteilenden  Intellekt  sich  findet,  schliesst  er  mit  einer 
interessanten  Ausführung  über  die  Beziehungen  der  Wahrheitslehre  des 
hl.  Thomas  zu  anderen  Hauptlehren  seines  Systems,  insbesondere  zur 
Lehre  von  Potenz  und  Akt,  Sein  und  Tätigkeit:  „Wer  diese  Lehre 
des  Aquinaten  (vom  Vollzug  der  Wahrheitserkenntnis  nur  in  einem  Urteils- 
akt) wohl  erwägt,  kann  leichthin  innewerden,  wie  sie  gebührend  entspricht 
der  Natur  unseres  Intellektes  als  einer  in  ihren  äusseren  Be- 
tätigungsbedingungen von  der  Materie  limitierten  und  abhängigen 
Potenz,  oder  als  einer  Fähigkeit,  die  einem  einen  Organismus  infor- 
mierenden Geiste  eigen  ist,  der  nicht  ein  reiner  Geist  ist  .  .  .,  der,  weil 
in  reiner  Potenz  zur  Erkenntnis,  auf  seinem  Tätigkeitswege  von  einem 
einfachen  und  elementaren  Akte  zu  einem  komplexeren  und  vollständigeren 
vorwärtsschreitet  wie  vom  Unvollkommenen  zum  Vollkommenen.  Wenn 
aber  der  Geist,  ganz  frei  von  jeder  Verbindung  mit  einem  materiellen 
Organismus,  eine  intellektuelle  Fähigkeit  im  vollkommenen  Grade  er- 
kennender Aktivität    besässe,    dann  würde  er,    um    die  höchste  Finalität 
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seines  Forschens  (die  Wahrheit)  zu  finden,  nicht  mehr  eines  über  die 
simplex  apprehensio  hinausgehenden  Aktes  bedürfen ;  denn  diese  elementare 
Tätigkeit  würde  für  sich  selber  der  tätigen  Fähigkeit  genügen  für  eine 
vollendete  Erkenntnis  bezüglich  des  Objektes"  (191  f.). 

Die  dargelegte  Erkenntnislehre  hängt  weiterhin  zusammen  mit  der 
thomistischen  fundamentalen  Lehre  von  Sein  und  Tätigkeit,  mit  dem 
Grundsatz :  operari  sequitur  esse  „Wie  von  allen  intellektualen  Sub- 
stanzen die  menschliche  Seele  die  niedrigste  Stufe  einnimmt,  und  am 
wenigsten  die  Aehnlichkeit  mit  Gott  abspiegelt,  da  sie  aus  dem  innersten 
Grunde  ihres  Seins  hingeordnet  ist,  in  substanzialer  Einheit  mit  dem 
materiellen  Prinzip  sich  zu  verbinden,  so  muss  von  der  metaphysischen 
Einheit  des  menschlichen  Seins  das  notwendige  Gesetz  ihres  Wirkens 
entnommen  werden.  Und  deshalb  muss  ihr  edelstes  Leben,  das  intellek- 
tive,  dermassen  bedingt  sein,  dass  es  sich  nicht  entfalten  kann,  ohne 
dass  die  Wahrnehmungen  des  sensitiven  Lebens  gleichsam  als  Instrumental- 
ursache ihm  die  entsprechende  Materie  zubereiten"  (194). 

Es  ist  ein  Verdienst  des  Verfassers,  den  einheitlichen  Aufbau  der 
ganzen  thomistischen  Erkenntnislehre  und  -Kritik  auf  dem  Grunde  der 
Lehre  von  Potenz  und  Akt,  von  Materie  und  Form  und  von  der  sub- 
stanzialen  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper  herausgestellt  zu  haben. 
Im  Lichte  dieser  Darstellung  muss  das  erkenntnistheoretische  System 
des  hl.  Thomas  auch  dem  Gegner  wegen  seiner  Einheitlichkeit  und  Folge- 
richtigkeit Achtung  abgewinnen.  An  den  Neuscholastikern  ist  es  nun, 
dieses  System  in  einer  den  berechtigten  Forderungen  des  modernen 
philosophischen  Denkens  entsprechenden  Weise  fortzubilden,  unter  Aus- 
merzung alles  dessen,  was  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
unhaltbar  oder  weniger  stichhaltig  geworden  ist.  Einen  solchen  Versuch 
unternimmt  der  Verfasser  im  nunmehr  folgenden  dritten  Buche  seines 
Werkes. 

III. 

Gleich  zu  Beginn  seiner  Ausführungen  stellt  der  Verf.  die  These  auf, 
dass  die  thomistische  Erkenntnistheorie  durchaus  „aufnahmefähig  ist  der 
sichersten  und  fruchtbarsten  Anwendungen,  da  sie  mit  ihren  unsterblichen 
Prinzipien  die  allgemeine  Richtung  der  modernen  Forschungen  des  Denkens 
durchdringen  und  es  mit  angemessener  Bewegung  zu  den  zukünftigen  Er- 
rungenschaften hinleiten  kann"  (199  f.). 

1.  Die  „neuen  Orientierungen  des  Denkens  für  eine  moderne 
Synthese  des  Wissens"  sind  zurückzuführen  „auf  eine  energische  Wieder- 
aufnahme der  qualitativen  und  geistigen  Werte  in  der  Kulturwelt,  und  im 
besonderen  auf  eine  antinaturalistische  Auffassung  der  Wirklichkeit  und  des 
Lebens  auf  dem  Felde  der  philosophischen  Wissenschaften"  (200).  Gegen 
drei  naturalistische  Systeme  insbesondere  hat  sich  in  dem  letzten  Dezennium 
des  vergangenen  und  im  ersten  Dezennium  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
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die  philosophische  Bewegung  gewandt :  gegen  den  Materialismus,  Positivis- 
mus und  Evolutionismus,  um  ihnen  neues  Leben  einzuhauchen. 

a.  Die  Neuorientierung  des  materialistischen  Systems,  ,.um 
mit  diesem  zu  beginnen,  ist  vorwiegend  in  Deutschland  vollzogen  worden, 
wo  sie  in  ihren  Anfängen  bestimmt  wurde  durch  die  neuen  und  über- 
mächtigen Ansprüche  der  psychologischen  Lehren". 

„Seitdem  Fechner  als  leitendes  Prinzip  seiner  Psychologie  das  des 
sogenannten  psychophysischen  Parallelismus  annahm  —  über  das  hinaus, 
wie  uns  scheint,  es  vom  Gesichtspunkt  der  Partikularwissenschaften  kein 
fundamentaleres  und  wichtigeres  in  Bezug  auf  die  Erkenntnis  gibt,  —  seit- 
dem fühlte  sich  das  materialistische  System  erschüttert  in  seinen  natür- 
lichen Grundlagen ;  und  in  seinen  ersten  Orientierungsversuchen  gegenüber 
den  neuen  wissenschaftlichen  Horizonten  vollzog  es,  bei  Külpe,  Ebbing- 
haus  und  insbesondere  bei  Münsterberg,  den  erstlichen  Umbildungs- 
versuch, indem  es  vom  einfachen  Materialismus  zum  psychophysischen 
Materialismus  überging". 

„Diese  Lehre,  wie  wir  sie  bei  Münsterberg  systematisch  auseinander- 
gesetzt finden,  erscheint  uns  als  die  äusserste  Anstrengung  des  echten 
Materialismus,  noch  seinen  Grundlagen  treu  zu  bleiben1'  (202  f.).  Nach 
Münsterberg  ist  die  innere  Erfahrung  restlos  auf  die  Sinneswahrnehmungen 
zurückführbar;  letztere  haben  im  System  der  inneren  und  psychischen 
Phänomene  dieselbe  Funktion  wie  die  Atome  im  System  der  äusseren  und 
physischen  Phänomene.  Selbst  die  Gefühle  und  die  einfachen  Instinkt- 
impulse werden  auf  Erkenntniselemente  zurückgeführt  und  mit  den  Sinnes- 
wahrnehmungen über  denselben  Kamm  geschoren,  die  ihrerseits  gleichsam 
das  Ergebnis  einer  reinen  mentalen  Abstraktion  werden,  eben  wie  die  Atome 
der  Physik,  und  so  ihren  ganzen  intuitiven  und  darstellenden  Charakter 
verlieren.  „Und  während  die  physische  Welt  ihre  Gesetze  direkt  ihren, 
abstrakten  Prinzipien  untergeordneten  Betätigungsweisen  entnimmt,  kann 
hingegen  das  Bewusstsein  seine  Gesetze  nicht  auffinden  im  Umkreise  seiner 
eigenen  Kausalität,  und  es  ist  zu  diesem  Zweck  genötigt,  zur  Ver- 
knüpfung der  entsprechenden  Tatsachen  physiologischer  Natur  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Parallelismus  aufgestellt  als 
ein  Erklärungsprinzip  auf  Grundlage  nur  der  Physiologie,  die  daher  einzige 
Beweisquelle  für  die  Bewusstseinstatsachen  in  ihren  kausalen  Gründen 
bleibt"  (203  f.). 

„Das  psychophysische  Ich  resultiert  somit  aus  der  Gesamtheit 
des  Bewusstseins  und  des  Organismus,  also  aus  zwei  Termini,  auf  die  sich 
unsere  komplexe  Erfahrung  bezieht,  denn  diese  wird  in  zwei  Ansichten 
betrachtet:  einer  subjektiven  und  einer  objektiven.  In  der  ersten  ist  die 
Erfahrung  unmittelbar  und  psychisch,  weil  sie  gegeben  wird  von  einem 
Komplex  innerer  Vorstellungen,  d.  h.  von  der  Erfahrung  insgesamt,  insofern 
sie    unmittelbar    auf   uns  bezogen  werden  kann;    in    der    zweiten  Ansicht 
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dann  ist  die  Erfahrung  indirekt  und  äusserlich,  weil  sie,  einen  Komplex 
von  Tatsachen  umfassend,  die  betrachtet  werden  als  unabhängig  von  uns 
selbst,  unserer  psychischen  Umgebung  ganz  und  gar  äusserlich  bleibt  und 
sogar  auf  allgemeine  und  abstrakte  Begriffe  zurückgeführt  werden  kann,  wie 
die  theoretischen  Begriffe  der  Physik.  Es  folgt  daraus,  dass,  was  die  Er- 
kenntnis betrifft,  die  Objektivität  bloss  auf  die  äussere  Welt  als  solche  be- 
schränkt ist,  und,  vollständig  losgerissen  vom  Betätigungsfeld  des  Bewusst- 
seins,  in  sich  irgend  einen  Charakter  von  Psychizität  und  geistiger  Aus- 
arbeitung nicht  enthalten  kann". 

„Und    hier    gerade    liegt  der  hauptsächliche   und   substanziale  Fehler, 
dieser  Theorie  der  »Atomistik  des  Bewusstseins«,  wie  sie  ihr  Ur- 
heber selber  nennt,   verborgen.     Der    Begriff   des    psychophysischen   Indi- 
viduums, insofern  er  auf  die  Erkenntnisprozesse  bezogen  wird,  fordert  eine 
notwendige  und  rücksichtslose  Unterbrechung   im    allgemeinen  Erkenntnis- 
system:   eine    Unterbrechung,    die    sich    nicht    rechtfertigen    lässt,   weder 
in  ihrer  Entwicklung  noch  in  ihrem  Ergebnis.     Hier  in  der  Tat,    in  dieser 
Entwicklung,  wird  der  Parallelismus  zwischen  den  psychischen  und  physi- 
schen Phänomenen   substanziell  entstellt,   rein   zu  gunsten  jener  letzteren, 
und  wird  die  Psychologie,   mit  dem  Verlust  jeden  Ansehens  wissenschaft- 
licher Unabhängigkeit,  gezwungen  als  ein  Kapitel,  und  zwar  nicht  als  eines 
von  primärer  Bedeutung,   der  Physiologie  zu  erscheinen.     Daraus  entsteht 
folgerichtig  eine  vollständige  Vermengung  zwischen  Tatsachen  zweier  ver- 
schiedener Ordnungen,   der  qualitativen  und  quantitativen    (Tatsachen,    die 
vielmehr  gemäss  ihrer  natürlichen  Berechtigung   zur  Reintegration  unseres 
kognoszitiven  Resultates  beitragen),  in  welcher  Vermengung  das  vorzügliche 
und  formale  Element  der  logischen  Vorgänge,  die  hingestellt  werden  als  ein- 
fache Phänomene  eines  zerebralen  Mechanismus,   annulliert  wird  in  seiner 
kausalen  Abhängigkeit  von  den  quantitativen  Prozessen  der  Objektivität  und 
damit  endet,  ein  vom  Bewusstsein  direkt  aufgefasster  und  herausgearbeiteter 
Wert  zu  sein.     In  dieser  Unterordnung  des  Bewusstseins  unter  den  Orga- 
nismus verliert  der  Parallelismus  des  psychophysischen  Materialismus  jede 
Auktorität   eines   die  Verknüpfungen  und  Beziehungen  zwischen  zwei  ver- 
schiedenen  Reihen   erklärenden  Prinzips,    eben  weil  er,   sich  anschickend, 
die   gegenseitige  Tätigkeit  zwischen  Geist  und  Leib  zu  erklären,  sich  aus- 
schliesslich mit  der  Tätigkeit  des  Leibes  auf  die  Seele  beschäftigt  und  deren 
Verhältnisse  über  ihre  wesentlichen  Grenzen  hinaus  vergrössert  und  deren 
Bedeutung  verändert"  (202  ff.). 

„Deshalb  ist  das  ganze  Ergebnis  einer  solchen  Forschungsarbeit  die 
Frucht  partikularistischer  Gesichtspunkte"  (206),  kann  keine  wissenschaftliche 
Betrachtung  genannt  werden,  sondern  bleibt  „eine  oberflächliche  und  äusser- 
liche  Beschreibung  der  Bewusstseinsprozesse,  ohne  irgend  etwas  über  deren 
qualitativen  Wert  auszusagen,  der  doch  in  eben  diesen  Prozessen  hervor- 
tritt.    So  also   ist   der   psychophysische  Materialismus,  —  diese  Folgerung 
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zieht  Wundt,  —  ebensowenig  wie  der  klassische  Materialismus  fähig,  uns 
eine  annehmbare  Erkenntnistheorie  zu  bieten,  die  gegründet  wäre  auf  einer 
vollständigen  Erklärung  der  beiden  parallelen  Tatsachenreihen,  des  Geistes 
nämlich  und  des  Körpers"  (206). 

Es  war  Wundt  und  seiner  Schule  vorbehalten,  der  Parallelismus- 
theorie „eine  tiefere  und  adäquatere  Deutung"  zu  geben,  d.  h.  „gebührende 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  das  qualitative  Element  des  Bewusstseins,  und 
die  Wertung  der  psychischen  Tatsachen  vorzunehmen,  ohne  dieselben  von 
ihren  natürlichen  Wurzeln  zu  entfernen,  die  auf  dem  geistigen  Felde  des 
Bewusstseins  liegen  ...  So  entstand  die  neue  Richtung,  die  in  der  Ge- 
schichte der  zeitgenössischen  Philosophie  unter  dem  Namen  realistischer 
Idealismus  anerkannt  ist,  insofern  als  die  metaphysische  Spekulation, 
welche  hier  das  Feld  behauptet,  niemals  losgelöst  ist  von  der  empirischen 
Forschung  über  die  Realität  der  Dinge,  und  insofern  insbesondere  hinsicht- 
lich der  Psychologie  die  Wertung  des  durch  die  physischen  und  physio- 
logischen Tatsachen  des  Organismus  dargestellten  quantitativen  Elementes 
nicht  entbindet  vom  Studium  des  qualitativen  Elementes,  nämlich  der 
geistigen  Tatsachen  des  Bewusstseins,  sondern  vielmehr  hinsichtlich  eines 
solchen  Studiums  erst  die  zweite  Stelle  einnimmt  inbezug  auf  die  ab- 
schliessenden Lösungen  der  Probleme  über  das  Denken  und  das  Sein"  (207). 

b.  Seit  August  Comte  und  Herbert  Spencer  war  der  Positivismus 
die  unter  den  Anhängern  des  wissenschaftlichen  Naturalismus  verbreitetste 
Philosophie;  „und  insbesondere  wurden  seine  Behauptungen  über  die  Tat- 
sache des  Bewusstseins,  die  zu  einem  grossen  Teile  aufgestellt  waren  auf- 
grund der  oberflächlichen  und  leichten  Intuitionen  des  sensus  communis 
bei  der  zu  tage  liegenden  äusseren  Erfahrung  von  der  als  letzter  Ausdruck 
der  absoluten  Wirklichkeit  betrachteten  physischen  Natur,  von  allen  jenen 
bevorzugt,  die  ...  die  Türe  ihres  Geistes  hermetisch  verschlossen  vor  den 
grossen  Problemen  der  Spekulation  über  den  Ursprung  und  den  Wert  der 
geistigen  Vorgänge.  Und  gerade  die  Erkenntniskritik,  verstanden  als 
dienliche  und  gesunde  metaphysische  Verarbeitung  reiner  empirischer  Daten, 
bildete  immer  den  schwachen  Punkt  des  positivistischen  Wissensgebäudes. 
Dieser  Mangel  durchdringt  wesentlich  selbst  die  Grundlagen  des  Positivismus, 
die,  zusammengefasst  in  den  beiden  Hauptdogmen  von  der  Relativität  der 
Erkenntnis  und  von  der  phänomenischen  Beschränkung  der  Wissenschaft, 
sich  in  einer  einzigen  Behauptung  konzentrieren,  die  sich  also  ausdrücken 
lässt:  Das  Sinnenfällige  umfasst  die  ganze  Sphäre  des  Erkennbaren,  und 
der  Mensch  weiss  von  Natur  aus  nichts  von  dem,  was  der  empirischen 
Ordnung  nicht  angehört"  (209  f.). 

„Sie  glaubten,  mit  einem  Schlag  das  ganze  Reich  der  Metaphysik  zer- 
stört zu  haben,  indem  sie  jedes  wissenschaftliche  Forschen  ausserhalb  des 
Feldes  der  naturalistischen  Methoden  für  unnütz,  ja  sogar  für  unmöglich 
erklärten.     Indem  sie  leugneten,   dass   die  Materialien  der  Erfahrung  einer 
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geistigen  Verarbeitung  in  uns  unterworfen  sind,  welche  sie  uns  abstrakt 
darstellt,  losgerissen  von  den  diesbezüglichen  individuierenden  Eigenschaften, 
und  indem  sie  als  einziges  Objekt  der  Erkenntnis  das  Sinnenfällige  be- 
zeichneten" (210),  wiesen  sie  einerseits  die  Lösung  des  Erkenntnisproblems, 
wie  sie  von  der  traditionellen  Philosophie  vorgelegt  war,  zurück,  ver- 
mochten aber  anderseits  kein  besseres  System  an  dessen  Stelle  zu  setzen,  im 
Gegenteil  ihr  System  kennzeichnet  sich,  „durch  die  Abnahme  des  Vertrauens 
auf  den  erklärenden  Wert  der  Naturkausalität,  die  von  ihnen  als  exaktere 
und  präzisere  Form  denn  das  Vernunftprinzip  angenommen  worden  war, 
und  durch  das  Sicherhabendünken  über  das  Reich  des  Geistes  mit  seinen 
Werten  und  vorzüglich  mit  seiner  Freiheit"  (211).  Damit  verlor  der  posi- 
tivistische Naturalismus  immer  mehr  „jene  Färbung  psychologischer  Recht- 
fertigung, die  er  früher  zur  Schau  trug"  (211). 

Die  Einsicht  von  der  Unhaltbarkeit  einer  solchen  Stellung  ging  selbst 
in  positivistischen  Kreisen  auf.  Und  so  versuchten  vor  allem  Avenarius 
in  Deutschland  durch  seinen  Empiriokritizismus  und  Hodgson  in  England 
durch  seine  Metaphysik  der  Erfahrung  den  Positivismus  zu  erneuern.  Ihr 
Bestreben  ging  dahin,  dem  Positivismus  eine  kritische  und  philosophische 
Basis  zu  geben  oder,  wie  Hodgson  sich  ausdrückte,  mit  dem  empirischen 
Gesichtspunkt  den  subjektiven  oder  „kartesianischen"  (212)  zu  verbinden.  Das 
Bedeutsame  hierbei  ist,  dass  von  der  positivistischen  Schule  offiziell  die 
Notwendigkeit  einer  kritischen  Wertung  der  empirischen  Wirklichkeit 
und  einer  Annäherung  der  Wissenschaft  an  die  Philosophie  zugestanden 
wurde. 

Indes,  „indem  sie  das  Ziel  jeden  logischen  und  mentalen  Prozesses 
hinstellten  als  konkrete  und  fast  von  jeglicher  Verbindung  mit  einer  geistigen 
Bewusstseinsverarbeitung  unabhängige  Realität",  führten  auch  diese  beiden 
Denker  „den  vorwiegenden  Faktor  der  Erkenntnis  auf  den  physischen 
Organismus  und  spezieller  auf  die  Tätigkeit  des  Nervensystems  zurück" 
(212  f.),  und  so  waren  auch  sie  „gezwungen,  qualitative  und  psychische 
Werte  nach  der  Richtschnur  der  quantitativen  Daten  des  Organismus  zu 
erklären  ...  So  ohne  Zweifel  offenbart  sich  die  Metaphysik  der  Er- 
fahrung von  Hodgson  und  der  Empiriokritizismus  von  Richard 
Avenarius"  (213). 

Eine  weitere  Vorwärtsbewegung  in  dieser  Richtung  unternahm  Mach. 
„Er  fasst  den  Positivismus  auf  nicht  als  eine  einfache  Umarbeitung  des 
Materialismus,  wie  sie  z.  B.  zu  tage  getreten  war  in  Frankreich  bei  Littre 
und  in  Italien  bei  Angiulli,  Morselli,  Sergi  und  insbesondere  bei  Lombroso 
(welch  letzterer,  wie  man  weiss,  zum  Ernährer  und  Erzieher  bei  der  philo- 
sophischen Bildung  seiner  Geistesrichtung  einen  Moleschott  hatte),  sondern 
als  eine  starke  und  reine  empirische  Form  des  Wissens,  zu  der  man  hätte 
gelangen  müssen  auf  einem  zum  Comteschen  gerade  rückwärts  verlaufenden 
Wege,  nämlich  ausgehend  nicht  von  der  empirischen  Wirklichkeit,  um  den 
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Menschen  zu  finden,  sondern  ausgehend  vom  Menschen,  um  die  empirische 
Wirklichkeit  zn  rekonstruieren,  durch  deren  dreifache  Entität,  die  intellek- 
tuale,  moralische  und  soziale,  hindurch"  (215). 

Mach  gedachte  eine  wahre  und  eigentliche  Erkenntnistheorie,  die  auf 
der  Psychologie  begründet  wäre,  aufzustellen  und  so,  in  Humesche  Wege 
einbiegend,  „das  sensitive  Element  in  eine  besondere  Beleuchtung  zu  rücken, 
indem  er  es  fasste  nicht  mehr  als  rein  natürliche  Realität,  sondern  auch 
als  ein  psychisches  Ergebnis"  (216).  Indes,  da  er  die  Welt  der  Materie  und 
des  Geistes  auf  dasselbe  Niveau  stellt,  erschöpft  die  Sensation  (Empfindung) 
die  ganze  psycho -physiologische  Tätigkeit  des  Menschen,  sie  wird  die 
Grundlage  des  gnoseologischen  Systems  von  Mach.  Es  ist  nur  ein  Schritt 
von  da  zur  weiteren  Behauptung,  dass  „die  Wissenschaft  keine  andere 
Aufgabe  hat  als  die:  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Sensationen  zu 
studieren  und  sie  wiederzugeben,  gruppiert  nach  den  Eigenschaften  ihrer 
Phänomenalität,  wie  sie  sich  durch  die  Erfahrung  mit  konstanter  Genauig- 
keit offenbaren.  Bei  dieser  Aufgabe  muss  der  Forscher  eine  besondere 
Leitungsnorm  befolgen  .  .  .,  das  berühmte  Gesetz*  der  [Denk-]Oekonomie, 
welches  Mach  zuerst  beim  Studium  der  Psychologie  anwandte,  indem  er 
den  Begriff  davon  der  Physik  entlehnte,  auf  welchem  Gebiete  schon  etwas 
ähnliches  in  weitem  Masse  Anwendung  fand  im  Gesetz  der  kleinsten 
Kraftanstrengung  oder  des  kleinsten  Mittels"  (216  f.). 

Mit  Recht  aber  hat  Külpe  geltend  gemacht,  dass  Mach  trotz  allem 
noch  tief  im  Positivismus  steckt,  denn  einmal  hat  auch  er  in  seinem 
Empfindungsphänomenalismus  und  Willensmonismus  kein  Verständnis  für 
den  Geist  und  seine  Selbständigkeit  gegenüber  der  Empfindung,  sodann  hat 
er  in  seiner  biologischen  Auffassung  der  Erkenntnis  das  theoretische  Leben 
dem  praktischen  untergeordnet,  den  Begriff  der  Wissenschaft  entstellt  und 
herabgedrückt. 

Immerhin  aber  stellt  sein  System  im  ganzen  „einen  wahren  Fort- 
schritt des  wissenschaftlichen  Denkens"  (220)  dar. 

c.  Der  alte  Evolutionismus,  der  jeden  Ausdruck,  der  an  eine  Finalitäts- 
ordnung  und  an  eine  Welt  des  Geistes  über  der  rein  materiellen  Welt 
erinnerte,  ängstlich  mied,  ist  heutzutage  glücklicherweise  überwunden.  Der 
neue  Evolutionismus  ist  psychologisch  orientiert.  Unter  denjenigen,  die  dem 
Evolutionismus  diese  neue  Richtung  geben,  ragen  Baldwin  und 
Bergson  hervor. 

Nach  Baldwin  „muss  man  im  Entwicklungsprozess  der  Lebewesen  den 
Organismus  betrachten  nicht  im  Zustand  reiner  Passivität  und  als  Spiel- 
ball der  umgebenden  äusseren  Kräfte,  die  allein  aktiv  seien,  sondern 
er  ist  .  .  .  zu  fassen  als  Wille  zur  Erhaltung.  Der  Organismus  also  gefasst 
wird  für  sich  selber  der  vorzügliche  Faktor  der  Entwicklung  .  .  .,  der  Selbst- 
verwirklichung (seif  realisation)"  (225  f.).  Auslese,  Aneignung  und  Ver- 
erbung vollzieht  er  mit  Bewusstsein,   mit  dem  Willen   zur  Selbsterhaltung. 

33* 
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„So  haben  wir  einen  Entwicklungsprozess,  der  sich  auf  ein  von  Darwin  fast 
ganz  vernachlässigtes  Element  gründet,  wie  es  die  bewusste  Tätigkeit  der 
Organismen  ist,  in  der  Weise,  dass  die  mechanische  natürliche  Auslese, 
die  wie  das  Rückgrat  des  darwinistischen  Systems  ist,  hier  zur  organi- 
schen und  subjektiven,  oder  zur  indirekten  und  eminent  teleologischen 
und  bewussten  Auslese  wird"  (226). 

Die  Schwäche  dieser  Theorie  liegt  in  ihrer  Missachtung  der  Erkennt- 
niswerte. „Eine  Entwicklungstheorie,  welche  die  Selbstverwirklichung  des 
menschlichen  Seins  restlos  als  Ergebnis  einer  spontanen  Tätigkeit  der 
Psyche  hinstellt,  überschreitet  auf  der  einen  Seite  die  Grenzen  jeder 
möglichen  Erfahrung  und  half  auf  der  anderen  Seite  einer  kritischen 
Prüfung  ihrer  grundlegenden  Aufstellungen  in  keiner  Weise  stand"  (228). 
Eine  solche  Theorie  ist  erst  recht  unfähig,  die  erkenntnistheoretischen 
Probleme  zu  lösen,  denn  mit  Nützlichkeits-  und  Selbsterhaltungsfaktoren 
allein  kann  man  die  Entstehung  und  fortschreitende  Entwicklung  des  kognoszi- 
tiven  Lebens  nicht  erklären.  In  einem  solchen  System  des  gnoseologischen 
Utilitarismus,  den  wir  bef  Nietzsche  in  seiner  Weise  wiederfinden,  wird, 
wie  beim  Pragmatismus  überhaupt,  die  Wahrheit  „zu  einer  reinen  Aktions- 
regel" (230),  „wahr  ist  (wie  Schiller  sagt),  was  im  Einklaug  steht 
mit  den  eigenen  Gesetzen  des  Denkens  und  mit  unserer 
ganzen  vorausgegangenen  Erfahrung,  indem  es  uns  als  Grund- 
lage und  als  vitaler  Mittelpunkt  dient  für  weitere  Erfahrungen" 
(230).  „Der  Besitz  der  Wahrheit,  folgert  James,  ist  nicht  Selbstzweck, 
sondern  Mittel  zur  Befriedigung  irgend  einer  Lebensnotwendigkeit.  Die 
Wahrheit  ist  eine  Führerin  zur  Tat.  Sie  ist  nichts  anderes  als  der  Weg, 
auf  dem  wir  hingeführt  werden  von  einem  Fragment  der  Erfahrung  zu 
anderen  Fragmenten"  (231). 

Es  ist  nur  eine  konsequente  Fortführung  der  Ideen  Baldwins,  wenn, 
nach  einem  ähnlichen  Vorgange  Wundts  und  Fouillees,  B  e  r  g  s  o  n ,  den 
Angelo  Crespi  nach  Italien  verpflanzt  hat,  diesen  Willen  zur  Selbsterhaltung 
nicht  bloss  den  mit  Bewusstsein  begabten  Lebewesen  zuschreibt,  sondern 
in  ihm  eine  kosmische  Tatsache  erblickt,  ihn  als  bewussten  Willen  in  allen 
Wesen  annimmt,  und  wenn  er  weiterhin  nicht  bloss  ein  Werden  in  Werden- 
dem, sondern  überhaupt  nur  Werden,  ein  mit  Bewusstsein  begabtes  Werden 
ohne  Werdendes  kennt. 

So  endet  der  Evolutionismus  in  seiner  letzten  Metamorphose  in  einem 
idealistischen  Monismus. 

Man  wird  den  Grundgedanken  dieser  Kritik  am  modernen  Materialis- 
mus, Positivismus  und  Evolutionismus  durchaus  zustimmen,  wenngleich 
man  nicht  den  Wunsch  unterdrücken  kann,  der  Verfasser  möchte  auf  die 
angeschnittenen  Fragen  noch  etwas  tiefer  und  in  noch  spezifischerer,  er- 
kenntnistheoretischer Weise  eingegangen  sein.  So  hätte  man  gern  ein  Wort 
gehört    auch   über    die    moderne    (formalistische,    transzendentale,    meta- 
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physische)  Logik  und  Logistik,  desgleichen  über  den  Psychologismus  und 
die  immanente  Philosophie  (Schuppe,  Schubert-Soldern),  über  den  erkenntnis- 
theoretischen Voluntarismus  (Jouffroy,  Sigwart)  und  den  trotz  seiner  in- 
tellektualistischen  Färbung  und  kantianischen  Grundlage  mit  ihm  verwandten 
Neokritizismus  Renouviers,  über  den  Sentimentalismus,  über  den  Anthropo- 
logismus (Th.  Lipps,  B.  Erdmann,  Heymans,  AI.  Köhler  u.  s.  f.),  über  die 
Philosophie  der  Werte  (Windelband,  Rickert)  und  über  den  Immanentismus 
(Le  Roy  und  die  Modernisten),  welch  beide  Richtungen  nur  ganz  kurz 
(239)  gestreift  werden,  über  den  sozialen  Dogmatismus  (Balfour),  über 
Husserls  und  Külpes  neueste  Stellungnahme.  Es  wäre  dem  Verfasser,  der 
offensichtlich  über  eine  gewisse  Leichtigkeit  der  zusammenfassenden  Beur- 
teilung philosophischer  Systeme  verfügt,  nicht  allzu  schwer  geworden,  auch 
die  genannten  modernen  erkenntnistheoretischen  Strömungen  in  sein  kritisches 
Bild  einzufügen  und  so  seinem  Werk  eine  abgerundetere  Gestalt  zu  geben. 

d.  Wie  denkt  sich  der  Verf.  nunmehr  die  Neuorientierung  der 
thomistischen  Erkenntnislehre?    Er  sagt: 

1.  Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  die  Grundlinien  der  Erkenntnis- 
lehre des  hl.  Thomas.  Beginnen  kann  die  menschliche  Erkenntnis  nur  mit  den 
Sinneswahrnehmungen,  denn  der  erkennende  menschliche  Geist  ist  kein  völlig 
unabhängiger  Geist,  sondern  naturhaft  hingeordnet  zur  Information  einer  zu 
sinnlichem  Leben  organisierten  Materie  und  mit  ihr  in  substanzialer  Einheit 
verbunden. 

Die  Sinne  ihrerseits  stehen  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Aussen- 
welt.  Das  unmittelbare  Wissen  der  Sinne  von  den  äusseren  Dingen  ist  aber 
nur  kontingenter,  akzidentaler  Art  und  nur  vorbereitender  Natur  in  Hinsicht 
auf  das  wahre  und  wesentliche  Wissen  (245).  Letzteres  wird  gewonnen 
nur  durch  die  die  Sinneswahrnehmungen  bearbeitende  d.  h.  aus  ihr  die 
Idee  d.  i.  das  Universale  abstrahierende  Tätigkeit  des  Verstandes,  denn  die 
Idee  d.  h.  der  Universalbegriff  stellt  die  unveränderliche,  notwendige  und 
ewige  Wirklichkeit,  das  dauernde  und  feste  Fundament  eines  rechten  Philo- 
sophierens, der  Wissenschaft,  dar  (246). 

Entsprechend  diesem  Werdegange  der  Erkenntnis  ist  die  Idee  eines- 
teils etwas  rein  Geistiges,  weil  Erzeugnis  der  rein  geistigen  Tätigkeit  des 
Verstandes,  aber  zugleich  auch  die  Darstellung  der  Körperlichkeit,  weil  aus 
den  Sinneswahrnehmungen  entnommen,  und  so  durchdringen  sich  in  ihr 
Reales  und  Ideales,  und  die  Erkenntnislehre  des  hl.  Thomas  wird  dadurch 
eine  Theorie  der  Grade  der  Wirklichkeit,  eine  Lehre  der  Wissenschaft  des 
Wirklichen  (247). 

Damit  aber  steht  die  Erkenntnislehre  des  hl.  Thomas  im  schönsten 
Einklang  mit  den  Bestrebungen  des  modernen  philosophischen 
Bewusstseins:  „sie  leistet  voll  und  ganz  Genüge  der  bis  ins  Kleinste 
gehenden  Behandlung  des  Einzelnen  und  macht  uns  immer  befähigter  für 
die  tiefe  und  umfassende  Schauung  des  Ganzen,  sie  fördert  den  wachsamen 


510  Chr.  Schreiber. 

Blick  und  die  frische  Spekulation.  So  in  Wahrheit  kann  man  sagen,  dass 
unser  Geist  die  Gewähr  besitzt,  das  Sein  in  seiner  Ordnung  wiederzu- 
erkennen, und  durch  diese  Wiedererkenntnis  befähigt  wird,  vorzudringen 
bis  zur  Erkenntnis  des  obersten  Seins,  welches  die  höchste  Wahrheit  ist 
und  als  solche  das  letzte  Ziel  der  menschlichen  Erkenntnisfähigkeit"  (248). 

Freilich,  um  die  Erkenntnislehre  des  hl.  Thomas  dem  modernen  philo- 
sophischen Denken  wirksam  nahe  zu  bringen,  muss  man  das  Relative  in 
ihr  vom  Absoluten  scheiden,  und  um  diese  Scheidung  vornehmen  zu  können, 
muss  man  die  Entwicklungsgeschichte  der  thomistischen  Erkenntnislehre 
einerseits  und  die  Fortschritte  und  Bedürfnisse  der  modernen  Wissenschaften 
anderseits  studieren.  Bei  diesem  Studium  wird  man  finden,  dass  der  Auf- 
bau der  thomistischen  Erkenntnislehre  im  13.  Jahrhundert  dieselben  Ziele 
verfolgte,  die  wir  heute  bei  der  Wiedergeltendmachung  dieser  Lehre  zu 
verfolgen  haben,  nämlich  „die  vitalen  Pulsschläge  des  zeitgenössischen 
Denkens"  zu  sammeln  „in  einer  billigen  und  ernsten  Synthese,  in  der  alle 
neuen  Horizonte  der  Kultur  die  fortschreitende  Linie  ihrer  Entwicklung  finden 
könnten"  (250).  Man  wird  bei  diesem  Studium  inne  werden  der  Lücken, 
die  das  thomistische  System  für  unseren  fortgeschrittenen  Wissensstand 
besitzt,  man  wird  aber  auch  billigerweise  begreifen,  wie  diese  Lücken  aus 
dem  Stand  und  der  Eigenart  des  damaligen  Wissens  sich  notwendig  ergeben 
mussten,  und  man  wird  über  diesen  Lücken  nicht  den  wahrhaft  bleibenden 
und  unvergänglichen  Wert  der  Grundlinien  und  des  Aufbaus  des  thomisti- 
sehen  Erkenntnisgebäudes  übersehen  (251  ff.). 

Man  hat  gegen  die  thomistische  Erkenntniskritik  den  Vorwurf  erhoben, 
dass  „sie  es  substanziell  unterlassen  habe,  sich  genaue  Rechenschaft  zu 
geben  über  den  Wert  und  die  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnis, 
und  dass  sie  das  vor  allem  vollständig  vermissen  lasse,  was  eine  sichere 
Orientierung  in  jeder  fundamentalen  Erkenntnistheorie  bildet,  nämlich  die 
Untersuchung  über  das  Kriterium  der  Wahrheit"  (260).  Indes  wir 
haben  oben  gesehen,  dass  Thomas  von  Aquin  auch  diesen  Punkt  nicht 
übersehen  hat,  wenngleich  er  ihn  nicht  so  direkt  ins  Auge  fasste,  wie  dies 
jetzt  geschehen  muss,  nachdem  Descartes  den  methodischen  Zweifel  und 
Kant  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  als  Ausgangspunkt  der  Erkenntnis- 
theorie bezeichnet  haben.  Was  Thomas  über  diesen  Punkt  lehrt,  ist  lebens- 
fähig auch  für  die  modernen  Bedürfnisse,  aber  es  bedarf  der  Entwicklung. 

2.  Diese  Entwicklung  denkt  sich  der  Verf.,  im  Anschluss  an  Mercier, 
folgendermassen  (262  ff.) : 

1°  Zuerst  ist  ein  Boden  aufzusuchen,  auf  dem  alle  Richtungen,  ein- 
schliesslich des  transzendentalen  Kritizismus  und  des  Skeptizismus,  unbe- 
schadet ihrer  Eigenwege,  sich  stellen  können.  Dieser  Boden  ist  das 
Urteil. 

a.  Die  erste  Frage  der  Erkenntniskritik  ist  infolgedessen  die :  Welcher 
Natur    ist  diese  mentale  Synthese  von  zwei  Begriffen?    Ist  diese  Synthese 
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„das  reine  Ergebnis  einer  ganz  dem  denkenden  Subjekt  eigentümlichen 
Veranlagung  oder  vielmehr  .  . .  der  Ausdruck  einer  objektiven  Offenbarung 
einer  Beziehung  zwischen  diesen  beiden  Termini?  .  .  .  Gibt  es  Begriffs- 
synthesen, die  auf  ein  nicht  von  einem  partikularen  psychischen  Tempera- 
ment abhängiges  Motiv  hingeordnet  sind  und  darum  die  Zustimmung  jedes 
seiner  natürlichen  mentalen  Betätigung  fähigen  Geistes  verdienen"?  (262). 

...Mag  es  sich  handeln  um  Ergebnisse  der  idealen  Ordnung,  mögen 
Erfahrungsdaten  zur  Gewissheit  zu  bringen  sein,  über  die  aufgestellte  Weise, 
die  Tragweite  des  Fragepunktes  aufzufassen,  sind  sich  Dogmatisten  und 
Skeptiker  unbestreitbar  einig"  (262);  auch  der  Skeptiker  will  ja  sich  beugen 
vor  der  objektiven  Offenbarung  der  Wahrheit,  aber  auch  nur  vor  dieser. 
Im  Wesen  unterscheidet  sich  von  einer  solchen  Auffassung  auch  nicht  die 
erste  Frage  des  kantischen  Kritizismus  bezüglich  des  fundamentalen 
Gesetzes  jeder  erkennenden  Tätigkeit  (263).  Wenn  ein  Urteil  a  priori  sich 
herausstellt  „als  eine  Funktion  der  denkenden  Natur  allein,  dann  hat  es 
(nach  Kant)  keinen  Erkenntniswert  für  die  extrementale  Wirklichkeit ;  aber 
wenn  es  möglich  ist,  sich  zu  überzeugen,  dass  die  vom  Intellekt  voll- 
zogenen Synthesen  zum  bestimmenden  Motiv  die  Offenbarung  einer  in  ihnen 
formulierten  Beziehung  haben,  dann  ruht  der  Geist  beim  Vollzug  seiner 
Tätigkeit   berechtigterweise   im   Besitz    seiner   natürlichen  Zustimmungen". 

„Nur  dass  der  Philosoph  von  Königsberg  noch  weiter  geht  in  dieser 
kritischen  Arbeit,  indem  er  die  Frage  aufwirft  über  den  den  Termini 
der  mentalen  Beziehung  und  besonders  jenem  von  ihnen,  auf  den  das  Sub- 
jekt in  einem  synthetischen  Urteil  sich  bezieht,  zuzuschreibenden  Wert. 
Ist  also  das  Prädikat  die  Darstellung  einer  aussermentalen  Realität  oder 
nicht?"  (263).  Kant  verneint  diese  Frage.  „Er  behauptet,  dass  alle  unsere 
Erkenntnisse  rein  phänomenische  seien,  bestehend  in  den  passiven  Phäno- 
menen der  Sinnlichkeit,  ohne  dass  in  ihnen  die  Realität,  so  wie  sie  ausser- 
halb des  Geistes  existiert,  erreicht  würde.  Das  Ding  an  sich,  das  Noumenon, 
kann  von  uns  in  keiner  Weise  erfasst  werden"  (263  f.). 

(3.  „Bei  dieser  neuen,  vom  Transzendentalismus  beim  kritischen  Studium 
der  Erkenntnis  eingenommenen  Stellung  wirft  sich  offensichtlich  eine  zweite 
Frage,  nach  der  oben  beleuchteten,  für  unsere  Betrachtung  des  Fundamental- 
problems der  Kriteriologie  auf:  Die  Frage  über  die  Realität  des  Ob- 
jektes unserer  Begriffe.  Nachdem  wir  beim  kritischen  Studium  der 
Erkenntnis  die  Objektivität  der  Urteile  idealer  Ordnung  eingesehen  haben, 
müssen  wir  zum  Nachweis  übergehen,  wie  die  besagte  Objektivität  ein 
Fundament  und  einen  wahren  Stützpunkt  habe  in  der  extramentalen  Reali- 
tät, wir  müssen  sehen,  wie  das  Prädikat  unserer  inneren  Urteile  real  ent- 
spricht irgend  einem  ausserhalb  jener  Geistestätigkeit  existierenden  Ding". 

„Das  also  ist  der  doppelte  Gesichtspunkt,  von  dem  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Philosophie  jeder  ausgehen  muss,  der  sich  vornimmt, 
das  Hauptproblem  der  Gnoseologie  zu  studieren  (264  f.). 
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Es  fällt  hier  auf,  dass  der  Verfasser  bald  von  analytischen  und  syn- 
thetischen Urteilen  spricht  (262),  bald  nur  von  analytischen  (264) ;  Mercier 
selbst  hat  in  der  Revue  Neoscolastique  (November  1899  und  Mai  1900) 
gegen  die  von  P.  Munnynck  und  P.  Folghera  in  der  Revue  thomiste  (1899 
Nr.  3  und  4),  von  Dornet  de  Vorges  in  den  Annales  de  philosophie  dtre- 
tienne  und  von  M.  J.  Beijens  im  holländischen  De  Katholiek  (Juni  1899) 
erhobenen  Kritiken  mit  Entschiedenheit  daran  festgehalten,  dass  man  nur 
dann  von  einem  den  Kritizisten,  Skeptikern,  Agnostizisten,  Idealisten  und 
Dogmatisten  gemeinsamen  Boden  ausgehe,  wenn  man  die  Erkenntniskritik 
beginne  mit  der  Feststellung  der  Objektivität  zunächst  der  analytischen 
Urteile. 

An  der  Objektivität  dieser  analytischen  Urteile  ist  aber,  fährt  der  Vf. 
fort,  nicht  zu  zweifeln,  denn  „sie  sind  nicht,  wie  Kant  möchte,  das  Er- 
gebnis einer  reinen  partikularen  Disposition  des  erkennenden  Geistes,  sie 
gehen  vielmehr  hervor  gestützt  auf  ein  vom  Subjekt  unabhängiges  Motiv, 
welches  mit  genauer  Bestimmung  zu  verlegen  ist  in  die  Identitäts- 
beziehung der  zwei  Termini  der  Erkenntnis,  eine  Beziehung,  die  in 
Kraft  ihrer  eigenen  Evidenz  sich  aus  sich  bejaht  und  dem  Intellekt 
gleichsam  aufdrängt"  (266). 

„Dieser  elementaren  Tatsache  der  Evidenz  sind  wir  gewiss  durch 
einen  fundamentalen  Reflexionsakt  (wie  Thomas  sagt:  secundum  hoc 
cognoscit  veritatem  intellectus,  quod  supra  seipsum  reflectitur)  ...  Es 
steht  also  fest,  dass  die  Synthesen,  welche  sich  in  den  oberen  Schichten 
unserer  mentalen  Vorgänge  bilden,  nicht  a  priori  sein  können,  in  dem 
Sinne,  dass  sie  eine  subjektive  Beziehung  des  denkenden  Geistes  aufstellen, 
und  das  eben  deshalb,  weil  sie  ausgearbeitet  werden  von  dem  unter  dem 
Einflüsse  des  Objektes  stehenden  Intellekte.  Jedes  Band,  das  sich  unserem 
Geiste  im  notwendigen  Urteil  zwischen  Prädikat  und  Subjekt  enthüllt, 
kommt  von  der  Natur  selber  der  Dinge,  von  ihrer  Wesenheit,  und  nicht 
von  den  Gesetzen  des  Geistes  .  .  .  Auf  welche  Weise  auch  immer  unsere 
Begriffe  gebildet  werden,  ob  sie  vom  Denken  oder  von  der  Erfahrung 
stammen,  oder  vom  einen  und  der  anderen  zu  gleicher  Zeit,  ob  sie  Kate- 
gorien bilden  oder  deren  keine  enthalten,  immer  gibt  es  doch  einen  letzten 
Punkt  bei  der  informativen  Aktuierung  derselben,  wo  wir  nichts  tun  als 
perzipieren:  es  ist  dies  der  Augenblick  der  unmittelbaren  Identität  der 
Termini,  aus  der  eine  wesentliche  Forderung  (wie  Piat  sich  aus- 
drückt) für  unsere  mentalen  Synthesen  hervorgeht.  So  sind  unsere  Begriffe, 
betrachtet  auf  ihrer  letzten  Etappe,  ganz  und  gar  nur  absolute  und  not- 
wendige Evidenzausdrücke,  und  deshalb  sind,  sie  in  der  Tat  das,  als  was 
sie  erscheinen,  denn  wenn  dem  nicht  so  wäre,  würden  wir  das  sehen,  was 
nicht  ist,  oder  besser :  wir  würden  nicht  das  sehen,  was  ist  .  .  .,  denn  der 
Inhalt  des  Denkens  wird,  wie  wir  anderswo  sagten,  ganz  eins  mit  dem 
Denken  selbst,  mit  anderen  Worten,  die  species  intelligibilis  wird  schliess- 
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lieh  ganz  und  gar  identisch  mit  dem  als  Aktivität  gefassten  Intellekt  .  .  . 
Das  Sein  und  das  Erscheinen...  sind  nichts  mehr  als  ein  einziges 
Ding"  (266  ff.). 

Das  ist  der  Weg,  auf  dem  wir,  immer  in  den  Spuren  des  thomistischen 
Denkens.  Kant  überwinden :  „Indem  wir  unsere  von  der  unmittelbaren 
Identität  der  Urteilstermini  motivierten  Erkenntnisse  von  jenen  unterscheiden 
können,  die  eines  solchen  Fundamentes  ganz  entbehren,  besitzen  wir  ein 
sicheres  Gewissheitskriterium",  das  auch  den  gegenwärtigen  Bedürf- 
nissen der  Philosophie  gerecht  wird,  denn  „ein  solches  Kriterium  ist  gelegt 
auf  einem  für  Dogmatisten,  Transzendentalisten  und  Skeptiker  gemeinsamen 
und  gleicherweise  offenstehenden  Gebiete,  denn  es  erscheint  für  alle  un- 
bestreitbar tauglich,  in  kraft  seiner  wesentlichen  Eigenschaften  der  Inner- 
lichkeit, Objektivität  und  Unmittelbarkeit"  (269). 

2°  Doch  nun  erhebt  sich  die  zweite  Fundamental-Frage  der  kantischen 
Erkenntniskritik :  ,, Können  wir  jemals  dazu  gelangen,  uns  zu  vergewissern 
von  der  realen  Existenz  des  Objektes  unserer  Erkenntnis"  (270), 
unserer  Urteile? 

Vor  der  Beantwortung  dieser  Frage  ist  eine  schiefe  Auffassung  zu  be- 
seitigen, die  man  gemeiniglich  bei  den  Idealisten  antrifft.  Nämlich  „um 
eine  Beziehung  herzustellen  zwischen  dem  Realen  und  meinem  Begriff  ist 
zwar  nötig,  dass  ich  das  Reale  erkenne,  aber  nicht,  dass  ich  es  in  ge- 
wisser Weise  <  ntstelle,  indem  ich  es  auch  zum  Begriff  mache.  Wenn  dem 
so  wäre,  würde  die  Beziehung  zwischen  dem  Realen  und  dem  Begriff  eine 
Beziehung  zwischen  zwei  Idealitäten  sein,  wie  z.  B.  zwischen  dem 
Begriff  eines  Quadrates  und  dem  Begriff  einer  Figur  mit  gleichen  Seiten 
und  rechten  Winkeln.  Allein  nichts  ist  ungenauer  und  irriger,  denn  die 
Beziehung  zwischen  dem  Realen  und  dem  Begriff  vollzieht  sich  durch  eine 
Gegenüberstellung  des  zweiten  Terminus  zum  ersten,  so  zwar,  dass 
sie  hinsichtlich  ihres  Prozesses  genau  genommen  eine  Beziehung  der 
Nicht-Identität  genannt  werden  muss"  (271). 

Fassen  wir  diese  Gegenüberstellung  näher  ins  Auge,  so  ergibt  sich, 
dass  sie  vollzogen  wird  aufgrund  des  Kausalitätsprinzips.  Nämlich 
„die  Offenbarung  der  Gleichförmigkeitsbeziehung  zwischen  dem  Realen  und 
dem  Begriff  in  uns  ist  begleitet  vom  Gefühl  einer  durch  die  Tätigkeit  der 
äusseren  und  inneren  Sinne  hindurch  ertragenen  Aktion;  das  eben  ist  das 
Gefühl  von  der  ausserhalb  des  Geistes  existierenden  Realität.  Deshalb  ist 
die  urteilende  Tätigkeit  des  Intellekts  endgültig  zu  betrachten  als  die 
Wirkung  der  Gegenwart  der  unserer  Erkenntniskraft  äusserlichen  Wirk- 
lichkeit ;  aus  ihr  zieht  der  Intellekt  mit  Hilfe  des  Prozesses  der  Sensibilität 
sein  eigentliches  und  adäquates  Objekt"  (272), 

Der  Verfasser  will  hier  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
wie  „die  penpatetisch  -  scholastische  Aufstellung  des  intellectus  possibilis 
in    sich    den  Schlüssel    enthält    für    die    annehmbarste    und    vollständigste 
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Lösung  des  epistemologischen  Problems  der  modernen  Philosophie.  „In 
Wahrheit,  wenn  notwendige  und  natürliche  Bedingung  des  menschlichen 
Intellekts  beim  formalen  Vollzug  seiner  Erkenntnistätigkeit  der  Uebergang 
von  der  Potenz  zum  Akt  seiner  Befähigung  ist,  so  muss  man  notwendig 
in  ihm  eine  besondere  Fähigkeit  anerkennen,  deren  Aufgabe  es  ist,  in  sich 
etwas  aufzunehmen,  was  ausserhalb  ihm  ist,  nämlich  die  species  intelligi- 
bilis,  die,  darstellungsweise,  eben  nichts  anderes  ist  als  das  in  der  äusseren 
Natur  existierende  Objekt"  (272  f.). 

Gesetzt  diese  Passivität  unseres  Intellektes  wiese  auf  eine  extramen- 
tale Wirklichkeit  hinaus,  auf  deren  Einflüsse  diese  Passivität  hingeordnet 
sei,  so  berechtigt  die  Tatsache  dieser  Passivität  allein  doch  noch  nicht, 
sie  als  einen  vom  intellectus  agens  real  verschiedenen  intellectus 
possibilis  zu  fassen  und  ihre  Aktuierung  durch  eine  eigentliche  species 
inte lligibilis  erfolgen  zu  lassen,  da  eine  direkte  (ohne  Mithilfe  eines 
intellectus  agens  und  einer  species  bewirkte)  Aktuierung  des  Intellektes 
durch  die  äusseren  und  inneren  Sinneswahrnehmungen  vermittels  der  dem 
Intellekt  wie  den  Sinnesfähigkeiten  gemeinsamen  Seele  nicht  minder  denk- 
bar ist. 

Der  Grundfehler  des  Kantianismus,  fährt  der  Vf.  fort,  in  der  vorliegenden 
Frage  war  ein  falscher  Begriff  von  der  Erkenntnis,  der  sich  in  der  Frage 
kundgab,  „ob  der  Geist  das  Recht  habe,  vom  Phänomenon  zum  Noumenon 
oder  von  dem  was  erscheint,  zu  dem  was  ist  überzugehen,  gleich  als  ob 
das,  was  scheint,  eher  oder  getrennt  gegeben  sei"  (273).  Hierdurch  wurde 
ein  verhängnisvoller  Parallelismus  eingeführt  zwischen  der  reinen  Vernunft 
und  dem  Ding  an  sich,  „gefasst  in  seinem  vollständigen  Mangel  an  Be- 
ziehungen mit  der  Erkenntnisfähigkeit.  Nun  aber  existiert  das  Ding  an 
sich,  in  welchem  vom  kantischen  Gesichtspunkt  aus  die  Objektivität  des 
Prädikates  des  mentalen  Urteils  bestehen  müsste,  in  dieser  Absolutheit 
genommen  gar  nicht.  Denn  das  Ding  in  seiner  inneren  und  substanzialen 
Betrachtung  kann  nur  in  zwei  Weisen  existierend  aufgefasst  werden:  ent- 
weder in  seiner  physischen  Realität,  und  dann  ist  es  nicht  in  sich,  sondern 
in  den  kontingenten  und  akzidentalen  Bedingungen  der  individualen  Be- 
stimmtheit, gegen  die  naturhaft  die  Sinnesfähigkeit  sich  hinneigt;  oder  aber 
in  seiner  ontologischen  und  objektiven  Ansicht,  und  dann  hat  es  insoweit 
einen  auffassbaren  Wert,  als  es  notwendig  in  Beziehung  steht  zum  geistigen 
Erkenntnisvermögen.  Abgesehen  von  diesen  beiden  Fällen  ist  das  Ding  an 
sich  als  gleichsam  ganz  ausserhalb  des  denkenden  Subjektes  existierend 
unfassbar.  Nicht  bloss  das:  auch  wenn  man  ihm  eine  gewisse  Existenz- 
weise zuschreiben  wollte,  so  würde  es  naturgemäss  für  den  erkennenden 
Geist  nicht  aufhören,  ein  Nichts  zu  sein.  Wie  aber  will  man  das  Objekt 
eines  Begriffes  mit  dem  vergleichen,  was  für  den  Urheber  der  Vergleichung 
das  Nichts  ist?  Wie  will  man  urteilen,  ob  Gleichförmigkeit  besteht  oder 
nicht  zwischen  dem  Objekt  einer  Erkenntnis    und  dem,    was   für   den  Er- 
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kennenden  das  Nichts  ist  ?"  (274  f.).  Und  so  ist  das  Ende  der  kantischen 
Erkenntniskritik  nach  den  Worten  des  A.  Franchi :  „Absoluter  Nihilismus 
in  der  Seinsordnung,  absoluter  Agnostizismus    in  der  Denkordnung"  (275). 

Nur  das  thomistische  System  trägt  beidem  Rechnung,  dem  Denken  und 
dem  Sein,  „denn  wir  wissen,  dass  die  Objektivität  des  Prädikates  nur  dann 
mit  adäquatem  Geist  betrachtet  wird,  wenn  es  gefasst  wird  als  Darstellung 
einer  äusseren  Realität,  die  dem  Intellekt  nicht  ganz  und  gar  äusserlich, 
sondern  auf  ihn  bezogen  ist  in  den  Beziehungen  der  kognoszitiven 
Aktuierung"  (276). 

IV. 

Der  Verfasser  hat  uns  eine  recht  ansprechende  systematische  Dar- 
stellung der  Erkenntnislehre  des  hl.  Thomas  gegeben;  er  hat  auch  mit 
Geschick  das  erkenntnistheoretische  Moment  in  den  modernen  materialisti- 
schen, positivistischen  und  evoiutionistischen  Hauptströmungen  heraus- 
geschält und  beurteilt ;  er  hat  schliesslich,  im  engen  Anschluss  an  Mercier, 
den  Weg  gewiesen,  auf  dem  die  thomistischen  erkenntnistheoretischen 
Grundsätze  gegenüber  dem  modernen  Denken  in  neuer,  wirksamer  Weise 
geltend  gemacht  werden  könnten.  Seine  Arbeit  verdient  dieserhalb  hohe 
Beachtung.     Doch  volle  Befriedigung  gewährt  sie  nicht. 

1.  Zunächst  einmal  sind  bei  der  systematischen  Darstellung  der  Er- 
kenntnislehre des  Aquinaten  gerade  die  wichtigsten  Punkte,  über  die  man 
allerdings  auch  selbst  in  den  meisten  Lehrbüchern  und  Monographien 
keinen  befriedigenden  Aufschluss  erhält,  nicht  genügend  klargestellt  und 
begründet  worden ;  wir  haben  im  Laufe  unserer  Ausführungen  diese  Punkte 
einzeln  namhaft  gemacht. 

2.  Sodann  ist  sowohl  die  Darstellung  und  Beurteilung  der  modernen 
erkenntnistheoretischen  Strömungen  als  auch  die  Neuorientierung  der  tho- 
mistischen Erkenntnistheorie  zu  summarisch  ausgefallen.  An  die  Spitze 
seines  Versuchs  der  Neuorientierung  der  thomistischen  Erkenntnislehre  hätte 
der  Verfasser  eine  scharfe  Formulierung  der  Aufgabe  der  Erkenntnislehre, 
als  Theorie  wie  als  Kritik,  stellen  sollen.  Gegen  die  Ansprüche  des 
Psychologismus  hätte  er  nachweisen  sollen,  dass  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe in  letzter  Instanz  nur  der  Philosophie  zufallen  kann,  während  die 
diesbezüglichen  Einzelwissenschaften,  namentlich  die  Psychologie  (ich  denke 
da  an  die  phänomenologischen  Untersuchungen  von  Fr.  Brentano,  Stumpf, 
Husserl,  Dilthey,  und  an  die  Experimentalfursehungen  der  Würzburger 
Schule:  Külpe,  Messer,  Watt,  Ach,  Störring  u.a.),  allerdings  wertvolle 
Beiträge  zur  Lösung  des  Erkenntnisproblems  liefern. 

Bei  dem  Ausbau  dieser  neu  orientierten  thomistischen  Eikenntnis- 
lehre  hätte  der  Verfasser  mehr  Bezug  nehmen  müssen  nicht  bloss  auf  das 
grosse  Allgemeine,  sondern  noch  viel  mehr  auf  die  Grundfragen :  was  ist 
„Erkennen",  was  ist  „Wahrheit",  welche  „Kriterien  der  Wahrheit"  werden 
geltend   gemacht?    Die   Untersuchung    nimmt   einen   ganz  andern  Verlauf, 
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wenn  man  den  Wahrheitsbegriff  des  hl.  Thomas  oder  den  Merciers 
annimmt,  oder  z.  B.  mit  Switalski  (Vom  Denken  und  Erkennen 
S.  132  f.)  das  Erkennen  und  die  Wahrheit  folgendermassen  fasst :  „Er- 
kennen heisst  nicht,  den  Gegenstand  einfach  abbilden  (naiver  Realismus), 
sondern  die  in  ihm  wesentlichen  Bestimmungen  und  die  an  ihm  vorfind- 
lichen  Beziehungen  so  herauslösen  (analysieren,  abstrahieren)  und  in  einem 
einheitlichen  Gedanken  (Urteil,  Begriff)  zusammenfassen,  dass  dadurch  die 
Eigenart  des  Gegenstandes,  so  wie  sie  sich  von  dem  Gesichtswinkel  des 
Beobachters  aus  präsentiert,  begriffen  wird.  Das  Gewebe  von  Beziehungen, 
das  bei  diesem  Begreifen  festgestellt  wird,  liegt  demnach  nicht  offen  vor 
dem  Auge  des  Geistes,,  es  muss  vielmehr  durch  vielseitige  Analyse  und 
Synthese  bestimmt  werden.  Die  Erkenntnis  ist  ...  das  Ergebnis  einer 
mühevollen,  stetig  zu  erneuernden  Betätigung  des  Geistes,  obwohl  sie  den 
Anspruch  erhebt,  als  Erfassen  des  Gegebenen  zu  gelten.  Dieses  Gegebene 
(Objekt,  Gegenstand)  hinwiederum  ist  nicht  einfach  mit  der  Wirklichkeit 
gleichzusetzen.  Alles,  was  irgendwie  zum  Vorwurf  (Thema)  einer  theore- 
tischen Untersuchung  gemacht  werden  kann  —  und  dazu  gehören  auch  die 
Gegenstände  der  sogenannten  reinen  Wissenschaften  — ,  ist  gegeben  und 
zur  Erforschung  aufgegeben.  Das  Erkenntnisgebiet  erstreckt  sich  demnach 
auf  Subjektives  und  Objektives,  auf  Reales  und  Ideales". 

Bekanntlich  vertritt  auch  ein  italienischer  Neuscholastiker,  Emilio 
Chiocchetti,  in  seinen  Studien  zur  Philosophie  des  Benedetto  Croce 
eine  ähnliche  Auffassung  von  der  Erkenntnis  (vgl.  das  vorliegende  Heft  des 
Phil.  Jahrb.  S.  453  ff.).  Wenn  dieser  Standpunkt  berechtigt  ist,  dann  wird 
in  die  vom  Verfasser  als  Kern  und  Stern  der  ganzen  thomistischen  Er- 
kenntnistheorie hingestellte  Abstraktions-  und  Universalienlehre  eine  ge- 
waltige Bresche  geschlagen,  denn  dann  ist  der  durch  unmittelbare  und 
spontane  Abstraktion  gewonnene  Universalbegriff  und  das  auf  solchen  Be- 
griffen aufgebaute  Urteil  noch  keine  „Erkenntnis";  und  dann  ist  es  auch 
verfehlt,  mit  Mercier  den  Ausgangs-  und  Endpunkt  bei  der  Lösung  des 
Erkenntnisproblems  in  dem  aus  elementarsten  Universal  begriffen  bestehenden 
Urteil  zu  sehen.  Dann  ist  aber  auch  die  Wahrheitsdefinition  des  hl. 
Thomas  (adaequatio  rei  et  intellectus)  anders  zu  verstehen,  als  sie  gemeinig- 
lich verstanden  wird,  denn  ,. unter  Wahrheit  im  erkenntnistheoreti- 
schen Sinne  verstehen  wir  somit  die  allseits  sachlich  bedingte,  mit  dem 
(unmittelbar  einleuchtenden)  Geltungsbewusstsein  ausgestattete  (oder  doch  in 
einsichtiger  Weise  auf  ihm  beruhende)  und  die  inneren  gesetzmässigen 
Beziehungen  des  Gegenstandes  (seine  »Notwendigkeit«)  restlos  erfassende 
Erkenntnis"  (Switalski  a.  a.  0.  135;. 

Was  Olgiati  gegenüber  dieser  Auffassung  der  Erkenntnis  und  der 
Wahrheit  im  vorliegenden  Heft  S.  457  ff.  dargelegt  hat,  ist  ganz  gewiss  zu- 
treffend, aber  auch  nicht  vollauf  zufriedenstellend. 
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3.  Wo  dann  der  Verfasser  von  den  Kriterien  spricht,  an  denen 
wir  die  Existenz  dieser  Wahrheit  feststellen  können,  hätte  er,  seinem 
ganzen  Zweck  entsprechend,  die  modernen  diesbezüglichen  Auffassungen 
doch  noch  spezieller  kennzeichnen  und  methodischer  gruppieren,  und  das 
Wesen  der  Evidenz  als  des  eigentlichen  Wahrheitskriteriums  schärfer 
und  wiederum  in  engerem  Anschluss  an  die  modernen  diesbezüglichen 
Auffassungen  herausarbeiten  sollen.  Ist  diese  Evidenz  ein  reiner  Verstandes- 
akt oder  spielt  auch  der  Wille,  die  Aufmerksamkeit,  das  Gefühl  hinein? 
Ist  diese  Evidenz  ein  rein  psychologischer  Vorgang  oder  wirklich  durch 
das  Objekt  erzeugt?  Wenn  ja,  wie  unterscheidet  sie  sich  von  den  soge- 
nannten Zwangszuständen,  Spannungsgefühlen  u.  s.  f.  ? 

4.  Auch  der  in  Mercierschen  Bahnen  sich  bewegende  Uebergang  vom 
erkennenden  Subjekt  zu  den  existierenden  extramentalen  Dingen  aufgrund 
des  Kausalitätsprinzips  ist  nicht  genügend  sicher  gestellt.  Denn  die  Allge- 
meingültigkeit des  Kausalitäfsprinzips,  das  die  Brücke  für  diesen  Uebergang 
abgibt,  ist  zuvörderst  erst  zu  erweisen.  Für  diesen  Beweis  sind  aber  mehr 
Voraussetzungen  notwendig,  als  Mercier  sie  annimmt,  wie  denn  überhaupt 
schon  Nee chi  in  seiner  Abhandlung  „Notwendige  Voraussetzungen  zum 
kriteriologischen  Problem"  (Rivista  di  Filosofia  Neoscolastica  II  2  [1910] 
176—182)  darauf  hingewiesen  hat,  dass  die  beiden  von  Mercier  als  allein 
nötig  angesehenen  Voraussetzungen,  Tatsache  des  Bewusstseins  und  der 
Reflexion,  nicht  ausreichen,  sondern  vor  allem  auch  die  Untrüglichkeit 
des  Bewusstseins  in  genau  zu  umschreibenden  Grenzen,  aber  auch  das 
Widerspruchsgesetz  und  andere  Prinzipien  vorauszusetzen  sind  (ähnlich 
äusserten  sich  A  Cappellazzi  in  der  Scuola  cattolica,  März  1910,  und 
Bernardi  in   der  Rivista   di  Apologia   cristiana,   April-Mai-Juni   1911). 

5.  Schliesslich  hätte  Merciers  ganze  erkenntnistheoretische  Methode 
vom  Verf.  doch  nicht  so  unbesehen  übernommen  werden  sollen.  Mercier 
stellt  als  methodisches  Prinzip  für  die  Lösung  des  Erkenntnisproblems  den 
negativen  allgemeinen  Zweifel  auf,  d.  h.  er  will  zu  Beginn  der 
Lösung  des  Erkenntnisproblems  absehen  von  jedem  Urteil  über  den  Wert 
unserer  Erkenntnisfähigkeiten  und  über  die  Gültigkeit  irgend  eines  Prinzips, 
ohne  freilich  diesen  Wert  zu  bestreiten.  In  Wahrheit  aber  ist  Mercier  eben- 
falls Dogma  tist,  denn  vor  jeder  Untersuchung  nimmt  er  die  Wahrhaftig- 
keit des  Bewusstseins  in  der  Bezeugung  der  Existenz  des  Ichs  und  in  der  Be- 
zeugung der  Existenz  gewisser  innerer  Tatsachen  des  Ichs  (Begriffe,  Urteile, 
passive  Zustände)  an ;  er  setzt  auch  die  Evidenz  d.  i.  die  vom  Verstände  be- 
hauptete Existenz  der  einleuchtenden  objektiven  Notwendigkeit  eines  Urteils 
und  den  alles  entscheidenden  Charakter  dieser  einleuchtenden  Notwendig- 
keit voraus,  obwohl  vom  Standpunkt  des  negativen  allgemeinen  methodi- 
schen Zweifels  aus  doch  immer  die  Befürchtung  bleiben  müsste,  dass  diese 
Urteile  des  Bewusstseins  und  des  Verstandes  (der  Vernunft)  am  Ende  nur 
das  Ergebnis  rein  phychischer  Veranlagung  seien. 
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Mercier  stellt  auf  dem  Wege  dieser  Evidenz  zunächst  die  Richtigkeit 
der  Urteile  idealer  Ordnung  fest,  also  solcher  mit  abstraktem  d.  i.  univer- 
salem Subjekt  oder  Prädikat.  Wer  aber  verbürgt  ihm  die  Objektivität  der 
Universalbegriffe  vor  jeder  Behandlung  des  Universalienproblems?  Mercier 
wird  sich  berufen  auf  die  vom  Bewusstsein  uns  bezeugte  Passivität 
des  Subjektes  bei  Bildung  dieser  Begriffe  und  der  aus  solchen  Begriffen 
bestehenden  Urteile,  die  auf  den  Einfluss  eines  dem  denkenden  Subjekte 
gegenübertretenden  Objektes  hinweise.  Indes  wer  bürgt  uns  für  den 
darstellenden  Charakters  dieser  Passivität?  wir  erleben  viele  passive 
Zustände  in  uns  (es  sind  die  allermeisten),  die  in  keiner  Weise  nach 
aussen  weisen  und  die  erst  recht  nicht  dieses  ausser  uns  seiende  Ding 
als  Erkenntnisobjekt  charakterisieren.  Der  Schluss  sodann  von  der 
Verursachtheit  der  Sinneswahrnehmungen  auf  die  körperliche  Aussen- 
welt  ist  zu  weitgehend:  wenn  er  beweist,  beweist  er  nur  für  die  Existenz 
eines  irgendwie  beschaffenen  Nicht-Ichs;  sodann  bewegt  er  sich  eben- 
falls ganz  in  dogmatistischen  Geleisen,  denn  er  ruht  auf  der  voraus- 
gesetzten Untrüglichkeit  (des  Kausalitätsprinzips  und)  unserer  Vernunft 
beim  Vollzug  dieser  Schlussfolgerung;  zuvor  wäre  zu  erweisen  gewesen, 
dass  die  Vernunft  sowohl  bei  der  Urteilsbildung  (Vergleichung  von  Begriffen) 
als  auch  bei  der  Schlussbildung  (Vergleichung  von  Urteilen)  Untrüglich- 
keit beanspruchen  darf.  Wer  bürgt  mir,  wenn  ich  auf  dem  Standpunkt 
des  negativen  allgemeinen  methodischen  Zweifels  stehe,  dafür,  dass  dieser 
Schluss  auf  die  Aussenwelt  nicht  die  Folge  nur  einer  phychischen  Veran- 
lagung ist? 

De  Wulf  freilich  meint  in  der  Revue  Neoscolastique  vom  Mai  1914: 
„Der  Geist  erreicht  die  extramentale  Welt  nicht  sowohl  durch  direkte  An- 
wendung seiner  Prinzipien  idealer  Ordnung  auf  Existenzialur teile,  sondern 
auf  die  Termini  unserer  Urteile  und  namentlich  auf  die  im  Schatz  unseres 
Geistes  niedergelegten  Prädikate.  . . .  Ausgehend  von  den  unmittelbaren  Ge- 
gebnissen des  Bewusstseins  informieren  wir  sie  durch  die  Kraft  der  Prin- 
zipien der  Kausalität  und  des  Widerspruchs,  deren  idealer  und  universaler 
Wert  zuvor  festgestellt  worden  ist:  die  Sensationen,  die  uns  auf  eine 
äussere  Welt  beziehen,  entstehen  und  vergehen,  sie  sind  kontingent,  also 
haben  sie  eine  Ursache.  Diese  Ursache  ist  nicht  das  Ich  (das  Bewusstsein 
bezeugt  es  im  Zustand  der  Passivität,  über  welchen  es  mich  unterrichtet) ; 
sie  ist  das  Nicht- Ich.  Die  Alternative  Ich,  Nicht-Ich  nötigt,  dem 
Nicht- Ich,  das,  was  seine  Ursache  haben  muss,  zuzuschreiben  und  kann 
diese  Ursache  nicht  im  Ich  finden.  In  dem  kontradiktorischen  Gegensatz 
des  Ich  und  des  Nicht- Ich  (Widerspruchsprinzip)  ebenso  gut  wie  im 
Kausalitätsprinzip  ist  also  der  Hebel  zu  suchen,  mit  dessen  Hilfe  wir,  mit 
der  Gewissheit  der  Reflexion,  eine  äussere  Welt  erreichen,  die  in  der  Tat 
ihre  Existenz  bezeugt  in  den  spontanen  Urteilen'*. 
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Mit  anderen  Worten :  „die  Prinzipien  des  Widerspruchs  und  der  Kau- 
salität sind  gültig  für  unsere  Bewusstseinszustände,  und  das  genügt,  um 
etwas  anderes  als  den  Zustand  des  Bewusstseins  selber  zu  erreichen, 
nämlich  das  Ding  in  sich,  das  extramentale  Ding  Ist  einmal  die  objektive 
Realität  der  Termini  aufgestellt,  dann  wird  die  Synthese,  die  wir  zwischen 
den  Prädikaten  und  den  Subjekten  der  Urteile  realer  Ordnung  herstellen, 
nicht  anders  gerechtfertigt  als  in  den  Urteilen  idealer  Ordnung". 

Indes  überzeugend  sind  diese  Ausführungen  nicht.  Es  braucht  darum 
nicht  Wunder  zu  nehmen,  dass  selbst  unter  den  Autoritäten  der  Löwener 
Schule  die  Einsicht  aufgegangen  ist,  dass  dieser  Weg  nicht  zum  Ziele 
führt,  wie  man  aus  dem  durch  die  Kritiken  der  Jesuiten  Geny  und 
Rousselot  und  des  Dominikaners  Sertillanges  veranlassten  Aufsatz 
von  Noel  („Ueber  das  Problem  der  Erkenntnis")  in  den  Annales  de  l' Institut 
supärieur  de  Philosophie  ä  Louvain,  II.  Bd.  (1913)  663  ff.  ersehen  kann. 
Noel  schreibt: 

„Es  ist  nicht  das  Kausalitätsprinzip,  das  uns  gestatten  wird,  sie  (die 
Brücken  zum  Realen)  zu  schlagen.  Setzen  wir  seine  mentale  Objektivität 
als  bewiesen  voraus;  wenn  es  uns  zu  einem  Realen  führt,  so  wird  dies 
immer  zu  einem  gedachten  Realen  sein,  was  nicht  dasselbe  ist  wie  das 
reale  Reale.  Aber  weshalb  auch  sollte  es  uns  zu  einem  Realen  führen? 
Nehme  ich  an,  dass  die  (Erkenntnis-)  Bilder  oder  die  Gedanken  sich  nicht 
genügen  und  dass  sie  eine  Ursache  verlangen,  warum  sollte  diese  Ursache 
nicht  ebenso  gut  ein  breiterer  Gedanke,  ein  höheres  Ich  sein?  Woher 
sollte  ich  selbst  die  Idee  eines  Realen  haben,  wenn  dieses  nicht  eben  ein 
erstes,  unmittelbares  Gegebenes  wäre,  das  kein  Räsonnement  zu  beweisen 
braucht?" 

„Wenn  ich  erkenne,  ist  der  dem  Bewusstsein  unmittelbar  gegebene 
Terminus  eben  das  erkannte  Objekt.  Wenn  ich  Reales  erkenne,  ist  der 
dem  Bewusstsein  unmittelbar  gegebene  Terminus  eben  das  reale  Objekt. 
Es  bedarf,  um  es  zu  erreichen,  keiner  weiteren  Schritte,  sondern  nur  eines 
Bewusstseins,   das   voll   ist   von   dem,    was  man  erkennt"  (a.  a.  0.  676  f.) 

Es  braucht  uns  hier  weiter  nicht  zu  beschäftigen,  dass  Noel  sich 
bemüht  (a.  a.  0.  676,  Anm.  1  sowie  eingehend  in  der  Revue  Thomiste,  März- 
April  1914  S.  205  ff.)  nachzuweisen,  dass  im  Grunde  auch  Kardinal  Mercier 
derselben  Ansicht  ist,  da  er  für  die  konfuse  Erkenntnis  des  Realen  das 
Bewusstsein  völlig  ausreichend  sein  lasse  und  die  Folgerung  auf  Grund  des 
Kausalitätsprinzips  nur  für  die  klare  und  distinkte  Erkenntnis  des 
Realen  fordere  (De  Wulf  ist  in  der  Mai -Nummer  1914  der  Revue 
Neoscolastique  anderer  Ansicht),  ja,  dass  dieser  „Illationismus"  der 
Löwener  Schule  nur  „zugeschrieben"  werde  („II  est  donc  clair  que  je  ne 
professe  pas  >l'illationisme»  que  l'on  prete  ä  »l'Ecole  de  Louvain«",  Revue 
thomiste,  Mai  1914).  Es  tut  auch  nichts  zur  Sache,  dass  Noel  seine  Aul- 
fassung in   der  Chronique  de  l'Institut  de  Philosophie,  Juli  1914,  S.  5, 
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wiederum    verteidigen    muss    gegen    Le    Rohellec    und   Claverie:    es 
genügt   hier   festzustellen,   dass   selbst  in  den  ersten  Kreisen  der  Löwener 
Schule  die   sogenannte   „Löwener"  Lösung  des   fundamentalen  erkenntnis- 
theoretischen   Problems    für    nicht    gelungen    angesehen    wird.     Farges 
mag  sich  im  Rechte  fühlen,    wenn    er  dafürhält,    dass  die  Neuscholastiker 
als    Vertreter    und    Fortsetzer    der  Philosophie    des  hl.   Thomas,    zunächst 
einmal   jene   Lösung    weiterentwicklen    und   tiefer   begründen    sollten,    die 
der  Aquinate  angebahnt  hat  und  die  seiner  Erkenntnislehre  wesentlich  ist, 
nach   welcher    alle   Erkenntnis  mit   der    äusseren    und    inneren    Erfahrung 
beginnt.     Die  Löwener  Schule  hat  merkwürdigerweise  gleich  hier   bei   der 
Grundlegung   der  Philosophie   den   hl.  Thomas   verlassen   und    die  Lösung 
des  Problems   gerade   an    dem    ganz    entgegengesetzten  Punkte   begonnen, 
auch    einen   ganz  anderen  Wahrheitsbegriff  aufgestellt  als  der  hl.  Thomas, 
nach  dem  die  Wahrheit  eine  adaequatio  rei  et  intellectus  ist,   während  sie 
für  Mercier  zunächst  eine  adaequatio  intellectus  et  intellectus  ist.    Die  besten 
neuscholastischen  Philosophen  (z.  B.  Tongiorgi,  Palmieri,  Gutberiet , 
Lehmen,  Frick,  Pesch  usw.)  haben  die  Lösung  des  Erkenntnisproblems 
damit  begonnen,  dass  sie,  nach  der  indirekten  Widerlegung  des  Skeptizismus 
und  Begründung   des   Dogmatismus,  den  Nachweis  der   Untrüglichkeit  der 
inneren    und   äusseren   Erfahrung    erbringen,    um    dann    zur   Vergleichung 
der  Begriffe  und  Urteile  überzugehen,  nach  zuvoriger  Begründung  der  Ob- 
jektivität der  bei  diesen  Urteils-  und  Schlussbildungen  notwendig  verwandten 
Universalbegriffe. 

Sicher  ist  der  Weg  vom  denkenden  Subjekt,  vom  Ich  heraus  zum 
erkennenden  Objekt,  zum  Nicht-Ich  u.  s.  f.,  wie  er  Mercier  vorgeschwebt 
hat,  dem  durch  Descartes  begründeten  modernen  Denken  angepasster, 
auch  der  praktischste.  Aber  wie  ihn  Mercier  gegangen  ist,  führt  er  schwer- 
lich zum  Ziel.  Dafür  ist  Merciers  Analyse  des  Ichbewusstseins  und  seiner 
Inhalte  zwecks  Scheidung  zwischen  Ich  und  Nicht-Ich,  zwischen  Bewusst- 
seinssubjekt  und  Wirklichkeit  viel  zu  wenig  eindringend,  sodann  auch  vor 
allem  methodisch  nicht  befriedigend.  Wohl  aber  haben  die  genannten  neu- 
scholastischen Philosophen,  welche  die  Prüfung  der  Untrüglichkeit  unserer 
Erkenntnis  mit  der  Prüfung  des  Bewusstseinszeugnisses  für  die 
Bewusstseinsinhalte  beginnen,  diesen  Weg  vor  Mercier  eingeschlagen,  und 
zwar  mit  Erfolg,  wenngleich  nicht  mit  der  Eindringlichkeit,  wie  in  der 
modernen  Erkenntniskritik  die  Bewusstseinsanalyse  vollzogen  wird. 


Rezeusioneii  und  Referate. 


Naturphilosophie. 

Philosophia  naturalis.    Auetore  J.  de  la  Vaissiere  S.  J.   2  vol. 
16.     XX,  344  et  XX,  400  p.     Paris,  Beauchesne. 

In  sechs  Büchern  handelt  de  Vaissiere,  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen bzw.  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  fortschreitend, 
von  den  anorganischen  Körpern,  von  dem  vegetativen,  sinnlichen  und 
geistigen  Leben,  von  dem   Menschen  und  dem  Universum. 

Die  Körperlehre  de  la  Vaissieres  ist  im  wesentlichen  thomistiseb. 
Doch  unterlägst  er  es  nicht,  zu  neueren  Theorien  Stellung  zu  nehmen. 
Gegen  Gantors  Mengenlehre  verhält  er  sich  ablehnend,  obschon  er  ein- 
räumt, dass  die  möglichen  Wesenheiten  eine  aktuell  unendliche  Menge 
bilden.  Wenn  er  sich  dabei  auf  H.  Poincare  beruft,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  Poincares  Kampf  gegen  die  Cantorsche  Auffassung  auf  psycho- 
logistischen  Vorurteilen  beruht,  die  de  la  Vaissiere  gewiss  nicht  teilt. 

Bei  der  Behandlung  der  Notwendigkeit  der  geometrischen  Sätze  be- 
müht sich  der  Vf.,  das  berühmte  Postulat  zu  beweisen,  das  die  euklidische 
Geometrie  von  der  nichteuklidischen  trennt.  Der  Versuch  musste  miss- 
lingen  und  läuft  in  der  Tat  auf  eine  petitio  prineipii  hinaus. 

Bezüglich  der  sekundären  Qualitäten  lesen  wir,  dass  jene  Eigen- 
schaften, die  das  erkennende  Subjekt  spontan  als  objektiv  ansieht,  auch 
tatsächlich  objektiv  existieren.  Doch  scheint  sich  der  Vf.  der  Ansicht 
zuzuneigen,  dass  die  Farbe  nicht  dem  ponderabelen  Körper,  sondern 
dem  Aether  inhäriere. 

Mit  grosser  Entschiedenheit  hält  de  la  Vaissiere  an  der  hylo- 
morphistischen  Naturauffassung  fest.  Die  nicht  geringe  Schwierigkeit, 
zu  erklären,  wie  bei  der  Zerlegung  einer  chemischen  Verbindung  die 
Formen  der  Komponenten  wieder  zum  Vorschein  kommen  können,  sucht 
er  mit  de  Nys  dadurch  zu  überwinden,  dass  er  die  Eigenschaften  der 
Elemente  in  abgeschwächtem  Grade  in  der  Verbindung  weiter  existieren 
lässt  und  einer  jeden  Gruppe  von  Eigenschaften,  die  ein  bestimmtes 
Element  repräsentieren,  eine  bestimmte  Stelle  in  der  Masse  des  Kompo- 
situms anweist. 

Eine  Fülle  von  Stoff  hat  der  Vf.  in  den  Anmerkungen  untergebracht. 
So  kommen  im  1.  Bande  auf  205  Seiten  Text  138  Seiten  Anmerkungen. 
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Diese  führen  das  im  Texte  Besprochene  näher  aus,  behandeln  Fragen 
von  geringerer  Wichtigkeit  und  bringen  zahlreiche  Zitate  von  angesehenen 
Philosophen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Fulda.  Dr.  E.  Hartmann. 


Psychologie. 

Psychologie.  Von  August  Messer.  8°.  XII  und  395  S.  13.  Band 
des  von  Karl  Lamprecht  und  Hans  F.  Helmolt  heraus- 
gegebenen Sammelwerkes  „Das  Weltbild  der  Gegenwart". 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsaristalt.  Subskriptionspreis  des  in 
Leinen  gebundenen  Bandes  M  6. — ,  Einzelpreis  Ms  7,50. 

Mit  einem  sehr  wichtigen  Teile  des  „Weltbildes  der  Gegenwart"  hat 
sich  das  neue  Lampreeht-Helmoltsche  Sammelwerk  eingeführt,  und  man 
darf  diese  Einführung  als  ein  recht  günstiges  Vorzeichen  für  das  Kom- 
mende begrüssen. 

August  Messer  bietet  in  der  vorliegenden  Psychologie  kein  eigent- 
liches Lehr-  oder  Handbuch  für  Psychologen,  sondern  einen  umfassenden 
Ueberblick  über  die  moderne  psychologische  Arbeit  für  Gebildete  über- 
haupt. Gemäss  dieser  Abzweckung  tritt  auch  der  rein  lehrhafte  Cha- 
rakter zurück  und  macht  einer  freien,  ungezwungenen  Darstellung  Platz, 
deren  stilistische  Gewandtheit  anzieht. 

Das  Ganze  beruht  auf  sorgfältiger  wissenschaftlicher  Arbeit; 
nicht  bloss  die  Wiedergabe  moderner  Forschungsergebnisse  befriedigt 
durch  Reichhaltigkeit  und  Objektivität,  sondern  auch  die  selbständige 
Durchdringung  des  Stoffes  kommt  gebührend  zur  Geltung.  In  letzter 
Hinsicht  überragt  Messers  Buch  ähnliche  Arbeiten  anderer  Autoren  um 
ein  gutes  Stück;  es  sei  etwa  nur  an  W.  J.  Ruttmanns  „Hauptergebnisse 
der  modernen  Psychologie"  (Leipzig  1914)  erinnert. 

In  der  Durchführung  sieht  Messer  vor  allem  darauf,  die  psychischen 
Erscheinungen  möglichst  genau  zu  beschreiben;  wir  halten  das 
für  den  grössten  Vorzug  seines  ganzen  Buches  und  schätzen  es  urnso- 
mehr,  als  in  den  Lehrbüchern  der  Psychologie  gerade  dieser  elementare 
Punkt  aller  psychologischen  Empirie  nicht  immer  genügend  berück- 
sichtigt wird.  Dass  die  Erklärung  der  seelischen  Erscheinungen  von 
der  Beschreibung  nicht  unterdrückt  wird,  soll  eigens  hervorgehoben  sein. 

Im  einzelnen  bemerken  wir  folgendes:  Erfreulich  ist  die  Betonung 
der  Möglichkeit  einer  „auf  die  Erfahrungswissenschaften  sich  aufbauenden 
Metaphysik",  die  durch  Kants  Kritik  nicht  berührt  werde  (4).  — Die 
Seelenvermögen  werden  mit  den  für  die  moderne  Psychologie  un- 
entbehrlichen Dispositionen  identifiziert  (12).  —  Zu  leicht  setzt  sich 
Messer    über    die  Frage  des  Determinismus  weg;    auf   die    „kausale 
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Determiniertheit  des  psychischen  Geschehens"  kann  nach  seiner  Meiuung 
die  Psychologie  als  erklärende  Wissenschaft  nicht  verzichten  (42).  Auch 
die  spätere  Behandlung  des  Freiheitsbewusstseins  (322  ff.  und  380)  ge- 
nügt nicht.  —  Wohltuend  berührt  die  Stellung  zum  experimentellen 
Verfahren:  „Man  kann  .  ..  nur  davor  warnen,  auf  die  Verwendung 
des  experimentellen  Verfahrens  allzu  kühne  Hoffnungen  für  die  Psycho- 
logie aufzubauen  und  zu  erwarten,  dass  es  uns  in  wesentlichen  Punkten 
ganz  neue  Aufschlüsse  über  das  Seelenleben  vermitteln  werde"  (62).  — 
Bei  Behandlung  der  Rauraanschauung  scheinen  die  gerade  dem  Nicht- 
fachmann  noch  immer  sehr  geläufigen  Theorien  des  Nativismus  und 
Empirismus  etwas  zu  kurz  abgefertigt  zu  sein  (155);  auch  die  geometrisch- 
optischen Täuschungen  hätten  mit  Rücksicht  auf  den  weiten  Kreis 
der  Leser  mehr  Aufmerksamkeit  verdient  (168),  jedenfalls  mehr  als  die 
sehr  schwierige  Frage,  ob  man  „Bewegungen  als  solche  ohne  den  bewegten 
Körper"  sehen  könne  (168).  —  Die  Kritik  an  Humes  Ansicht  über 
die  Kausalitätswahrnehmung  ist  sehr  treffend  (186  ff.).  Interessant 
ist  das  Kapitel  über  Vorstellung  und  B  e  griff  (171  ff.);  nur  dürfte 
die  Abgrenzung  der  Begriffe  von  den  (schematischen)  Vorstellungen  klarer 
sein  (vgl.  196).  —  Nicht  voll  befriedigt  die  Abhandlung  über  die  Auf- 
merksamkeit (254  ff.).  Die  Aufmerksamkeit  ist  sicher  eine  Bedingung 
des  Gegenstandsbewusstseius ;  wir  halten  es  aber  nicht  fürzutreffend,  zu 
sagen:  „Mögen  die  Gegenstände  auch  sein,  welche  sie  wollen,  physische 
oder  psychische,  reale,  ideale  oder  phänomenale,  stets  sind  sie  Objekt 
für  uns  nur  insofern,  als  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  richten"  (255). 
—  Der  metaphysische  Teil  der  Psychologie  ist  etwas  dürftig 
ausgefallen;  doch  ist  anzuerkennen,  dass  Messer  wenigstens  die  Haupt- 
fragen berührt  und  als  ernste  wissenschaftliche  Probleme  hinstellt.  Mit 
Geysers  Definition  der  Seele  scheint  er  einverstanden  zu  sein 
(366).  —  Recht  merkwürdig  finden  wir  den  Satz  bezüglich  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele:  „Ob  die  Seele  den  Tod  des  Leibes  überdauere, 
kann  höchstens  auf  empirischem  Wege  entschieden  werden"  (366);  sollte 
wirklich  vom  Spiritismus  der  Beweis  dafür  zu  erwarten  sein?  —  Die 
Erörterung  über  die  psychophysische  Wechselwirkung  und 
den  psychophysischen  Parallelismus  (367  ff.)  hebt  zwar  das 
Allerwichtigste  hervor,  ist  aber  in  der  Entscheidung  gar  zu  zaghaft. 
Eichstätt  i.  B.  Professor  Dr.  G.  Wunderle. 


Die    Hypothese    des   Unbewussten.     Von  W.  Windelband. 
Festrede.     Heidelberg  1914,-  Winter. 

Das  seit  einiger  Zeit  so  lebhaft  verhandelte  und  vielfach  als  Unter- 
bewusstsein  missbrauchte  Unbewusste  findet  in  der  am  24.  April  1914  in 
der  Gesamtsitzung  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften  verlesenen 
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Rede  eine  besonnene  Beurteilung.  Schon  der  Titel  des  Schriftchens:  „Die 
Hypothese  des  Unbewussten"  weist  auf  das  Problematische  der  mit  so 
grossem  Lärm  verkündeten  neuen  Entdeckung  hin.  Freilich  ist  die  Ent- 
deckung nicht  so  ganz  neu.  Windelband  zeigt,  wie  viele  Fäden  auf  das 
zum  System  erhobene  Unbewusste  Ed.  v.  Hartmanns  hinführen. 

Zunächst  macht  er  eine  notwendige  methodologische  Bemerkung :  er 
erklärt,  warum  die  Annahme  eines  Unbewussten  nur  eine  Hypothese  genannt 
werden  kann.  Das  Unbewusste,  so  behauptet  er,  ist  niemals  eine  Tatsache 
der  Erfahrung ;  wäre  es  dies,  so  wäre  es  ja  bewusst.  „Es  bedeutet  immer 
die  Annahme  eines  Tatsächlichen,  das  wir  nicht  selbst  erfahren,  also  eine 
Hypothese,  und  zwar  eine  solche,  die  nicht  in  dem  eigensten  Sinne  veri- 
fizierbar ist.  Denn  wäre  es  hinterher  erfahrbar,  so  wäre  es  wiederum  nicht 
mehr  das  Unbewusste.  Das  Mofiv  aber  der  Hypothese  besteht  in  dem 
Bedürfnis  der  Erklärung  der  Bewusstseinszustände,  die  wir  erfahren :  wir 
greifen  zu  dieser  Erklärungsweise,  wo  wir  in  dem  Umkreise  des  Bewusst- 
seins  selbst  die  Erklärung  von  dessen  Erlebnissen  nicht  finden  können". 

Hierin  scheint  der  Vf.  den  Begriff  der  Hypothese  zu  weit  auszudehnen, 
und  die  Erfahrbarkeit  des  Unbewussten  zu  stark  zu  betonen.  Wenn  eine 
Tatsache  nur  durch  eine  bestimmte  Annahme  erklärt  werden  kann,  so  ist 
diese  Annahme  gesichert,  keine  Hypothese  mehr,  wenn  sie  auch  nicht 
experimentell  bestätigt  werden  kann.  Vf.  zeigt  nun  doch  auch,  dass  ohne 
die  Annahme  von  unbewussten  Vorstellungen  die  Erinnerung  nicht  erklärt 
werden  kann.  Also  folgt  mit  logischer  Notwendigkeit,  dass  es  unbewusste 
Vorstellungen  gibt,  und  ist  folglich  diese  Annahme  keine  blosse  Hypothese. 

Es  trifft  aber  auch  nicht  zu,  dass  Unbewusstes  nicht  Gegenstand  der 
Erfahrung  sein  könne.  Der  Beweis  des  Vf.s  tut  nur  dar,  dass  das  Unbe- 
wusste, so  lange  und  insofern  es  unbewusst  ist,  nicht  bewusst  sein  kann. 
Das  wäre  allerdings  eine  contradictio  in  terminis.  Aber  ich  bin  mir  unter 
Umständen  klar  bewusst,  dass  ich  bei  einer  seelischen  Tätigkeit  kein  Be- 
wusstsein  davon  gehabt  habe.  Wenn  ich  beim  Gehen  meine  Schritte  lenke, 
das  Aufheben  der  Beine  und  Fortsetzen  besorge  und  dabei  in  ganz  anderen 
Gedanken  vertieft  bin,  habe  ich  nicht  das  geringste  Bewusstsein  von  diesen 
Tätigkeiten,  die  doch  nur  von  Antrieben  der  Seele  ausgehen  können.  Das 
Gedächtnis  kann  mich  hierin  nicht  täuschen  :  es  geht  ja  auf  das  unmittelbar 
Vorausgehende;  ich  sehe  ja  auch  klar  ein,  dass  die  Gedanken  so  sehr  mein 
Bewusstsein  in  Anspruch  nehmen,  dass  ich  an  etwas  gar  nicht  denken,  etwas 
anderes  gar  nicht  bewusst  wollen  konnte  Beim  Klavierspiel  habe  ich  ab-olut 
kein  Bewusstsein  von  der  Bewegung  und  Richtung  der  Finger,  selbst  kein 
Bewusstsein  vom  Sehen  der  Noten,  wenn  die  Musik  mich  ganz  in  Anspruch 
nimmt.  So  kann  man  unzählige  Seelentätigkeiten  erleben,  von  denen  man  im 
Augenblicke  ihrer  Existenz  nicht  das  geringste  Bewusstsein   hatte. 

Aus  dem  hypothetischen  Charakter  des  Unbewussten  schliesst  nun 
Windelband,  dass  wir  sein  Wesen  gar  nicht  erkennen  können. 
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„Ist  aber  so  das  Unbewusste  der  Inhalt  einer  nicht  verifizierbaren 
Hypothese,  so  bleibt  es  uns  auch  seinem  Wesen  nach  unbekannt  und  un- 
auslegbar.  Wir  können  es  nur  andeuten  durch  Analogiebezeichnungen  zu 
den  bewussten  Zuständen,  die  wir  damit  auf  irgend  eine  Weise  in  er- 
klärenden Zusammenhang  bringen  wollen.  Was  ein  unbewusstes  Gefühl, 
was  ein  unbewusster  Trieb,  was  eine  unbewusste  Vorstellung  ihrem  eigen- 
sten Wesen  nach  sind,  kann  niemand  aussagen.  Wir  können  immer  nur 
andeuten,  dass  wir  damit  etwas  meinen,  was,  wenn  es  ins  Bewusstsein 
träte,  eine  Vorstellung,  ein  Trieb,  ein  Gefühl  sein  würde,  was  aber  dies 
doch  eben  in  Wirklichkeit  nicht  ist". 

Dagegen  ist  doch  zu  bemerken,  dass  wir  allerdings  über  die  hypo- 
thetische Annahme  zur  Erklärung  einer  Tatsache  etwas  aussagen  können. 
So  ist  uns  das  Wesen  des  Aethers,  den  man  für  die  Licht-  und  Elektrizitäts- 
erscheinungen postuliert,  nicht  ganz  unbekannt.  Sein  Wesen  muss  eine 
solche  Beschaffenheit  haben,  dass  die  fraglichen  Erscheinungen  naturgemäss 
sich  daraus  ergeben.  Und  wenn  viele  verschiedene  solcher  Erscheinungen 
bekannt  sind,  lässt  sich  das  hypothetische  Agens  ziemlich  genau  be- 
stimmen, entsprechend  nämlich  den  zu  erklärenden  Wirkungen  und  Er- 
scheinungen. 

Auch  die  nähere  Bestimmung  unserer  Autfassung  vom  Wesen  des  Un- 
bewussten kann  nicht  ohne  Einschränkung  zugegeben  werden.  Was  frei- 
lich die  in  dem  Gedächtnisse  aufbewahrten  unbewussten  Vorstellungen 
betrifft,  kann  man  sagen,  sie  seien  analog  den  wirklichen  zu  denken ;  aber 
doch  nur  in  dem  Sinne,  wie  die  Ursache  mit  der  Wirkung  und  diese  mit 
der  Ursache  einige  Aehnlichkeit  haben  muss.  Sie  bestehen  in  einer  Dis- 
position der  Seele,  die  von  der  wirklichen  Vorstellung  erzeugt  ist,  und 
diese  wieder  erzeugt  bzw.  miterzeugt.  Unrichtig  ist  aber,  dass  die  unbe- 
wusste Vorstellung  so  sein  müsste,  wie  sie  wäre,  wenn  sie  ins  Bewusstsein 
träte.  Eher  trifft  dies  zu  in  den  von  uns  oben  angeführten  Beispielen ;  die 
unbewussten  oder  besser  gesprochen  die  unbemerkten  Fussbewegungen 
beim  Gehen  und  Fingerbewegungen  beim  Klavierspielen  sind  gerade  so  be- 
schaffen wie  die  ins  Bewusstsein  tretenden;  sie  sind  ihnen  nicht  ähnlich, 
nach  Analogie  zu  denken,  sondern  es  sind  dieselben  wie  die  bewussten, 
und  deshalb  ist  der  Zusatz :  dass  sie  in  Wirklichkeit  keine  Seelentätigkeiten, 
z.  B.  keine  Vorstellungen,  keine  seelische  Bewegungen  seien,  unrichtig. 

Eine  wichtige  Einschränkung  des  Unbewussten  liegt  in  der  Möglich- 
keit, gar  manches  Derartiges  physiologisch  zu  erklären. 

„Zweitens  ist  hervorzuheben,  dass  der  Bückgriff  auf  das  Unbewusste 
in  der  Psychologie  nur  dann  erlaubt  ist,  wenn  die  Annahme  physischer 
Zustände  und  Verhältnisse  zur  Erklärung  der  betreffenden  Erscheinungen 
nicht  ausreicht.  Das  ist  eine  sehr  wesentliche  und  bedeutsame  Bestriktion, 
welche  der  profusen  und  leichtfertigen  Anwendung  der  Hypothese  einen 
Biegel  vorschiebt". 
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Das  ist  gewiss  sehr  richtig;  gar  manches,  was  früher  als  unbewusste 
Seelentätigkeit,  z.  B.  als  unbewusster  Schluss,  aufgefasst  wurde,  lässt  sich 
anatomisch  und  physiologisch  erklären;  so  die  Beurteilung  der  Entfernung 
und  Grösse  der  gesehenen  Gegenstände.  Nun  könnte  man  allerdings  meinen, 
bei  den  unbewussten  Bewegungen  der  Beine  und  Finger  mit  einer 
physiologischen  Erklärung  auskommen  zu  können.  Aber  es  ist  doch  klar, 
dass  die  .Muskel-  und  Nervenkraft  nicht  hinreicht,  um  diese  Bewegungen 
zu  vollziehen.  Wir  weichen  in  der  Zerstreuung,  in  vollkommener  Ver- 
senkung in  die  Betrachtung  der  Landschaft,  einem  Hindernis  aus,  wir 
richten  die  Bewegungen  der  Finger  nach  der  Vorschrift  der  gelesenen 
Noten  ein  usw. 

Vf.  selbst  weist  triftig  nach,  dass  das  Gedächtnis  nicht  durch  Spuren 
im  Gehirn  erklärt  werden  kann. 

„Die  tatsächliche  Reproduktion  des  Gedächtnisschatzes  vollzieht  sich 
bekanntlich  nach  allen  möglichen  Arten  der  Assoziation,  und  diese  bestehen 
nicht  nur  in  räumlichen  und  zeitlichen  Berührungen,  sondern  in  allen 
Formen  sachlicher  und  sinnvoller  Zusammengehörigkeit.  Und  in  diesen 
letzteren  Formen  ist  die  Reproduktion  niemals  aus  den  physischen  Spuren 
zu  erklären,  für  die  es  kein  anderes  Prinzip  der  Anordnung  und  des  Zu- 
sammenhangs geben  kann,  als  das  räumliche  Verhältnis  der  Lokalisation 
im  Gehirn.  Die  raumlosen  Beziehungen,  worin  der  überwiegende  Teil  des 
Zusammenhangs  zwischen  den  mit  einander  beharrenden  und  reproduzier- 
baren Momenten  des  Seelenlebens  besteht,  verlangen  eine  andere  Art  ihrer 
Wirklichkeit  zwischen  den  verschiedenen  Momenten  ihrer  Bewusstwerdung, 
und  diese  kann  dann  keine  andere  sein  als  die  der  unbewussten  seelischen 
Existenz". 

„Noch  entscheidender  endlich  sind  diejenigen  Tatsachen,  in  denen  das 
Unbewusste  nicht  mehr  ruhend  und  passiv,  sondern  bewegt  und  aktiv  sich 
geltend  macht.  Wir  kennen  diese  Aktivität  des  Unbewussten  aus  solchen 
Fällen,  wo  etwa  eine  Sorge,  die  wir  durch  unsere  bewusste  Tätigkeit  los 
zu  werden,  aus  unserem  unmittelbaren  Bewusstsein  mit  Erfolg  zu  verdrängen 
suchen,  doch  immer  wieder  an  die  Pforte  des  Bewusstseins  pocht  und  sich 
nicht  abweisen  lässt  .  .  .,  oder  aus  der  hartnäckigen  Wiederkehr  von 
Wünschen  und  Absichten,  die  wir  überwinden  wollen  .  .  .  Vor  allem  zeigt 
aber  auch  unser  Vorstellungsleben  in  allen  seinen  schöpferischen  Tätig- 
keiten diese  stetige  Mitwirkung  des  aktiv  Unbewussten.  Wer  redet  oder 
schreibt,  der  hat  im  Bewusstsein  den  dominierenden  Inhalt  dessen,  was 
ihm  zu  erzeugen  vorschwebt,  aber  alles  Besondere,  dessen  er  dazu  bedarf, 
muss  ihm,  von  der  bewussten  Absicht  geleitet,  dann  doch  aus  dem  unbe- 
wussten Bestände  seiner  Vorstellungsinhalte  zumessen  .  .  .  Dieses  Ineinander 
bewusster  und  unbewusster  Funktionen  ist  nun  aber  nur  dadurch  möglich, 
dass  das,  was  wir  unser  Gedächtnis  nennen,  nicht  ein  bloss  zusammen- 
gekehrter Haufen  von  einzelnen  beharrenden  Momenten  ist,   sondern  viel- 
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mehr  ein  System:  und  dieses  System  ist  aus  der  bloss  räumlichen  Anlage 
der  Spuren  im  Gehirn  wiederum  niemals  zu  begreifen". 

Sehr  richtig  folgert  der  Redner  aus  diesen  Tatsachen : 

„Wenn  wir  genau  zusehen,  was  damit  bewiesen  ist,  so  finden  wir 
immer  ein  Unbewnsstes  als  ein  Nichtmehrbewusstes  .  .  .  Dies  Unbewusste 
ist  also  nichts  Fremdes,  das  mit  dämonischer  Unbegreiflichkeit  an  uns 
haftete,  sondern  stets  ein  eigenes,  das  in  uns  selbst  weiterlebt.  Befremdend 
ist  uns  nur  unter  Umständen  die  Intensität  und  Bedeutsamkeit  dieses 
Weiterlebens". 

Diesem  Ergebnis  müssen  wir  durchaus  zustimmen;  es  zerstört  die 
erstaunlichen  Leistungen  des  Unterbewusstseins,  aus  dem  sogar  die  religiösen 
Vorstellungen  hervordringen  sollen. 

Doch  die  letzte  Erklärung,  die  der  Vf.  vom  Unbewussten  gibt,  kann 
nicht  befriedigen.  Das  Verhältnis  des  ßewussten  zum  Unbewussten,  das 
sozia!ei  Leben,  namentlich  die  Sprache  soll  der  Herd  des  Unbewussten 
sein.  Nur  eine  substanzielle  Seele  kann  die  unbewussten  Seelenzustände 
und  Tätigkeiten  erklären.  Ganz  unzutreffend  ist,  was  der  Redner  gegen 
den  neuen  Dualismus  vorbringt. 

„Die  uralte  animistische  Vorstellung  von  der  Seele,  die  wir  bei 
allen  Völkern  finden,  bedeutete  die  Zusammenfassung  einer  Lebenskraft 
und  eines  Trägers  der  Bewusstseinsfunktionen.  Der  gespenstige  Doppel- 
gänger des  Leibes  .  .  .  Diese  Verknüpfung  der  beiden  Momente  des 
Seelenbegriffes,  die  wir  z.  B.  noch  bei  Piaton  in  ganz  naiver  Weise 
sich  darstellen  sehen,  ist  nun  aber  mit  der  genaueren  Erforschung 
und  begrifflichen  Klärung  mehr  und  mehr  auseinandergegangen  .  .  .  Wer 
aber  diese  dualistische  Vorstellungsweise,  die  uns  allen  tief  im  Blute  steckt, 
mit  voller  Konsequenz  aufrecht  erhält,  der  darf  die  Hypothese  des  Unbe- 
wussten nicht  mitmachen". 

Das  gerade  Gegenteil  ist  wahr,  wer  die  substanzielle  Seele  leugnet, 
kann  nur  wirkliche  Vorstellungen  zugeben,  potentielle,  als  Dispositionen 
verharrende  kann  es  nicht  geben;  denn  wessen  Dispositionen  wären  es 
dann  ?  Natürlich  des  Leibes,  des  Gehirns.  Das  hat  dann  auch  Fr.  Jodl 
ausdrücklich  behauptet;  die  unbewussten  Zustände  sind  Leibeszustäncle. 
Wenn  nun  der  Redner  diesen  Philosophen  „neben  Theodor  Lipps  den 
schärfsten  Denker  unter  unsern  Psychologen"  nennt,  so  hat  dieses  Urteil 
ebenso  viel  Wert  als  das  andere,  das  dem  grossen  Plato  naiven  Animismus 
zuschreibt.  Freilich  in  der  fanatischen  Bekämpfung  der  theistischen  Welt- 
auffassung übertrifft  Jodl  alle  Philosophen,  nur  Lipps  nicht.  Was  werden 
die  Verehrer  Wundts  zu  jenem  Urteil  sagen  ?  Nun,  Windelband  erklärt  ja, 
dass  er  in  der  heutigen  Psychologie  Laie  sei,  doch  die  dualistische,  also 
animistische  Vorstellung  „steckt  auch  ihm  tief  im  Blute";  offenbar  sucht 
er  sie  loszuwerden,  ohne  recht  damit  Erfolg  zu  haben.  Gewiss,  wer  nicht 
durch  das  monistische  Dogma  sich  den  klaren  Blick  verdunkelt  hat,  kann 
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nicht  umhin,  die  so  verschiedenen  psychischen  und  physischen  Erscheinungen 
auch  zwei  verschiedenen  Prinzipien  zuzuschreiben. 

Fulda.  Dr.  C.  Gutberlet. 


Aesthetik. 

Studi    siill'  Estetica.     Di    Romualdo    Bizzar ri.     Firenze    1914, 
Libreria  editrice  Fiorentina.     VIII,  400  p.     L.  4,50. 

In  der  Einleitung  kennzeichnet  der  Verfasser  in  kurzen  Strichen  den 
gegenwärtigen  Stand  der  modernen  Philosophie  (von  Descartes  über  Berkeley, 
Hume,  Kant,  Hegel,  Spencer,  Lipps,  Fouillee  zu  Groce  und  Bergson),  der 
er  vor  allem  zum  Vorwurf  macht,  dass  sie  in  der  Deutung  der  Wirklich- 
keit, besonders  auch  nach  der  ästhetischen  Seite,  vollständig  auf  Irrwegen 
sich  befindet.  In  den  ersten  vier  Kapiteln  entwickelt  er  sodann  das 
Wesen  der  Erkenntnisfähigkeiten  (und  auch  der  Strebevermögen) 
in  Hinsicht  auf  die  Wirklichkeit  und  auf  die  Aesthetik,  und  führt  die 
Psychophysik  und  die  Psychologie  auf  ihren  rechten  Wert  zurück  gegenüber 
der  herabdrückenden  Kritik  des  Idealismus  und  den  Uebertreibungen  des 
Positivismus.  Das  5.  bis  9.  Kapitel  handelt  vom  Schönen  im  allge- 
meinen, wobei  sowohl  der  Subjektivismus  mancher  Modernen  als  auch  die 
allzu  objektivistischen  Auffassungen  Merciers  abgelehnt  werden,  ferner  von 
den  Abstufungen  des  Schönen,  wobei  er  sich  mit  Croce,  Lippsund 
der  Theorie  der  Einfühlung  auseinandersetzt,  sodann  vom  Schönen  im 
Menschen,  wo  wiederum  Croce,  die  Idealisten  (Spaventa)  die  Theorie 
der  Einfühlung,  Mercier,  aber  auch  De  Sanctis,  Conti,  Taine  und  Fornari 
ihm  entgegentreten,  dann  vom  Affekt  und  seiner  Notwendigkeit 
in  der  Kunst,  wo  er  neben  der  Bekämpfung  der  genannten  Philosophen 
auch  auf  die  mangelhaften  diesbezüglichen  scholastischen  Aufstellungen 
hinweist  und  sich  mit  den  „Aequilibristen"  und  Impressionisten 
beschäftigt,  schliesslich  vom  Talent,  Genie,  vom  Wohlgefallen, 
Geschmack  und  ästhetischen  Urteil,  wo  er  sowohl  den  Ueber- 
treibungen Lombrosos,  als  ob  das  Genie  Degeneration  und  Unbewusstheit 
sei,  als  auch  den  Abschwächungen  von  Morselli  und  Nordeau,  nach  denen 
das  Genie  eine  normale  Variation  ist,  wie  auch  einer  ähnlichen  Theorie 
von  Sergi  entgegentritt,  ebenso  den  Theorien  von  Porrena  und  Marshall, 
Vernon  Lee  und  anderen  über  das  ästhetische  Wohlgefallen,  und  die  Sub- 
jektivität und  Objektivität  des  ästhetischen  Geschmackes  im  Anschluss  an 
La  Brugere  herausstellt  und  gegen  Croce  die  wahre  Natur  des  ästhetischen, 
absoluten  und  relativen  Urteils  beschreibt  und  so  einer  Wertung  der  Kunst 
die  Wege  bahnt. 

Das  10.  und  11.  Kapitel  vertieft  sich  in  das  verschlungene  Wesen  der 
Kunst  unter  besonderer  Widerlegung  des  Intuitionismus  von  Croce  und  des 
materialistischen  Positivismus:  im  Kapitel  von  der  Kunst  und  ihrer  Natur 
werden  Croce,  Hegel,  Baumgarten,  Fechner,  Darwin,  Haeckel,  Montegazza, 
Lombroso,   Conti,  Taine  usw.,    aber  auch  Mercier  einer  Kritik  unterzogen, 


R.  Bizzarri,  Studi  sull'  Estetica.  529 

im  Kapitel  von  der  „Exteriorisation"  der  Kunst  wird  die  Einfühlungstheorie 
abgewiesen,  eine  neue  Theorie  der  Nachahmung  aufgestellt  und  der 
Exemplarismus  Winckelmanns  sowie  die  Theorie  von  Conti,  Mercier  und 
Taine  besprochen. 

Das  12.  Kapitel  untersucht  die  Beziehungen  zwischen  der  Kunst  und 
den  Wissenschaften :  Kunst  und  Religion  (Widerlegung  der  diesbezüglichen 
Behauptungen  von  Croce,  Piazzi,  Wundt  und  den  Evolutionisten),  Kunst 
und  Geschichte  (Widerlegung  der  Theorie  Croces,  Würdigung  des  Geschichts- 
begriffes von  Augustinus  und  Vico),  Kunst  und  Philosophie,  Kunst  und  Moral. 

In  den  Kapiteln  13,  14  und  15  studiert  der  Verfasser  das  Wesen  und 
die  Unterschiede  der  Künste,  im  allgemeinen  und  im  besonderen,  wo- 
bei er  ein  eigenes  Kapitel  (das  15.)  den  sekundären  Künsten  widmet,  um 
dann  im  16.  Kapitel  ausschliesslich  von  der  Poesie  und  ihren  Einteilungen 
zu  sprechen,  wobei  die  bedeutendsten  Dichter  der  Weltliteratur  berührt 
und  die  Beziehungen  der  Poesie  zur  Architektur,  Skulptur,  Malerei,  Musik 
u.  s.  f.  aufgedeckt  werden,  und  hierbei  eine  neue  Theorie  über  die  Sprache 
gegen  die  Auffassung  von  Croce  und  Trabalza  vorgelegt  wird. 

Im  17.  Kapitel  bespricht  der  Verfasser  die  Rhetorik  unter  Abweisung 
der  Auffassungen  von  Blair,  Montanari,  Croce,  Picci  usw.,  erklärt  den 
Ursprung  und  das  psychologische  Fundament  der  Rhetorik,  gibt  im  18. 
Kapitel  eine  neue  Deutung  der  rhetorischen  Figuren  und  Fragen  und  er- 
läutert im  19.  Kapitel  den  Unterschied  zwischen  den  Erzeugnissen  in  Vers 
und  Prosa  und  untersucht  die  Frage,  ob  die  wissenschaftlichen  und  ge- 
schichtlichen Stoffe  zur  Höhe  der  Kunst  emporgehoben  werden  können. 

Das  (20.)  Schlusskapitel  entwickelt  den  gemeinen  Begriff  der  Kunst- 
kritik, vor  allem  gegen  Croce  und  Taine. 

Der  Verfasser  hat  es  vorzüglich  verstanden,  auf  dem  Boden  der  christ- 
lichen Philosophie,  unter  Ausscheidung  des  Irrigen  und  Verwertung  des 
Brauchbaren  in  der  diesbezüglichen  Literatur,  ein  System  der  Aesthetik 
aufzubauen,  das  grosse  Beachtung  verdient,  wenngleich  die  Darstellung  und 
Kritik  der  gegnerischen  Aufstellungen  bei  der  Fülle  des  Stoffes  und  der 
Enge  des  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  nicht  immer  gerade  gründlich 
und  genau  genannt  werden  kann. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Geschichte  der  Philosophie. 

Friedrich  Ueberwegs  Grnndriss  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie. 3.  Teil:  Die  Neuzeit  bis  zum  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Elfte,  mit  einem  Philosophen-  und  Literatoren- 
Register  versehene  Auflage.  Vollständig  neu  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  Dr.  M.  Frischeisen-Köhler,  gr.  8°. 
IX,  440,  144*  S. 
Der  dritte  Teil  des  Ueberwegschen  Werkes  ist  von  Frischeisen- 
Köhler    vollständig    neu    bearbeitet  worden.      Es    sind    nicht    nur    die 
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kritischen  Betrachtungen,  mit  denen  Ueberweg  seine  Darstellung  be- 
gleitete, weggelassen,  sondern  es  ist  auch,  wie  der  Herausgeber  in  der 
Vorrede  betont,  der  gesamte  Text  des  Grossgedruckten,  der  eine  allge- 
meine Würdigung  der  philosophischen  Richtungen  gibt  und  fast  die  Hälfte 
von  dem  Texte  des  Kleingedruckten,  der  eine  Wiedergabe  der  Lehre  im 
engen  Anschluss  an  die  Handschriften  der  Philosophen  darbietet,  neu 
geschrieben  worden.  So  durchgreifend  ist  die  Umgestaltung,  dass  selbst 
die  alte  Disposition  des  Werkes  preisgegeben  worden  ist  zu  gunsten  einer 
Anordnung  des  Stoffes,  die  die  Entwicklung  des  philosophischen  Denkens 
im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Geisteskultur  begreifen  will. 

Selbstverständlich  ist  das  Literatoren-Register  bis  zur  Gegenwart 
weitergeführt.  Im  Interesse  der  Vollständigkeit  desselben  wäre  es  zu 
begrüssen,  wenn  sich  d^r  Wunsch  des  Herausgebers  erfüllen  würde,  dass 
ihm  die  Herren  Verfasser  von  Programmen,  Dissertationen,  Zeitschriften- 
abhandlungen und  sonst  schwer  zu  erreichender  Literatur  Abzüge  ihrer 
Arbeiten  übersenden  möchten. 

Fulda.  Dr.  Ed.  Hartmann. 


Zeit  und  Ewigkeit  nach  Thomas  von  Aquino.    Von  F.  Bee- 
melmans.   (Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters, herausgegeben  von  Cl.  Baeumker  in  Verbindung  mit 
G.  Graf  v.  Hertling,  M.  Baumgartner  und  M.  Grabmann. 
XVII,  L)     Münster  i.  W.  1914.     64  S.     gr.  8.     M  2,25. 
War    erst    1913    in    Bd.  XIII  Hefe  4  der  Baeumkerschen  Beiträge  die 
wertvolle  Arbeit  von  H.  Leise  gang,   Die  Begriffe  der  Zeit   und  Ewigkeit 
im  späteren  Piatonismus  erschienen,    so  ist    schon    ein  Jahr  darauf  durch 
die  nimmermüde  Hand  des  verdienstvollen  Herausgebers   die  jener  thema- 
tisch ähnliche  Arbeit  Beemelm ans'  gegangen  und,  nach  staunenswertem 
Anwachsen  der  genannten  Beiträge,  in  Bd.  XVII  Heft  1  derselben  erschienen. 
Beemelmans    entwirft    mit    reichem  Wissen   und    selbständigem  Urteil 
ein  klares  und  anschauliches  Bild  der  Lehre  von  „Zeit  und  Ewigkeit  nach 
Thomas  von  Aquino".     Der   Zweck   der   Arbeit    ist    eine   historische   Dar- 
stellung dieser   Lehre  bei  Thomas.     Die  Arbeit  legt  das  Hauptgewicht  auf 
das  Verhältnis  der  thomistischen  Lehre  zu  der  des  Aristoteles ;  doch  berück- 
sichtigt   sie    auch   andere   historische  Beziehungen  und  zieht  Parallelen  zu 
Averroes,  Albertus  Magnus  und  Bonaventura.    Dass  Thomas  als  der  grosse 
Systematiker  auch  in  dieser  Frage  aus  den  Ueberlieferungen  schöpft,  zeigt 
sich  schon  darin,  dass  die  wichtigsten  Stellen  zu  dieser  Lehre  in  Kommen- 
taren zu  finden  sind.     Eine  besondere  Abhandlung  über  Zeit  und  Ewigkeit 
hat    Thomas    nicht    geschrieben.     Die    Opuskeln    „de    tempore"    und    „de 
instantibus"  haben  sich  als  unecht  erwiesen.     Deshalb  kommt  als  Quellen- 
material   nur    in  Betracht  der  Kommentar   zu  den  Sentenzen    und  der  zu 
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Aristoteles,  im  besonderen  die  Darstellung  der  acht  Bücher  der  Physik; 
die  Summen  dagegen  bieten  in  der  Regel  nur  dasselbe  in  knapperer  Form 
(1).  Auf  Aristoteles  gründet  sich  die  Theorie  der  Zeit  bei  Thomas.  Nur 
wo  dieser  den  Aristoteles  kommentiert,  betrachtet  er  die  Zeit  für  sich, 
sonst  immer  im  Zusammenhang  mit  theologischen  Fragen.  Thomas  will 
das  Wesen  der  Zeit  erkennen,  nur  um  sich  einen  Betriff  von  der  Ewigkeit 

'  OD 

zu  machen.  Aus  den  schwungvollen  fliessenden  Darstellungen  bei  Boefhius 
und  Augustinus  greift  er  einzelne  Sätze  über  die  Ewigkeit  heraus  und 
untersucht  sie  Wort  für  W'ort. 

Den  Kern  der  Beemelmansschen  Arbeit  bildet  die  Theorie  der  Zeit. 
Sie  ist  für  Thomas  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Ewigkeit.  Doch 
berücksichtigt  der  Vf.  auch  einlässlich  die  thomistische  Lehre  von  der  Ewig- 
keit, um  die  charakteristischen  Tendenzen  des  Aquinaten  zum  Ausdruck 
zu  bringen  und  um  der  Zeit  ihren  letzten  Abschluss  zu  geben.  Zunächst 
gibt  der  Vf.  einen  kurzen  historischen  Ueberblick,  der  von  Plato  und 
Aristoteles  und  seiner  Schule  über  Plotin  und  den  Neuplatonismus  bis 
Augustin  führt.  Von  da  geht  Beemelmans  zur  Behandlung  des  eigentlichen 
Themas  über,  das  er  in  zwei  Teile  zerlegt,  deren  erster  der  Untersuchung 
über  die  Zeit  und  zwar  die  Zeit  der  Körperwelt  und  die  der  reinen  Geister 
gewidmet  ist,  während  der  zweite  Teil  die  Lehre  von  der  Ewigkeit  enthält 
und  zwar  die  Ewigkeit  Gottes  und  der  Geschöpfe  (aevum)  und  das  Ver- 
hältnis von  Ewigkeit  und  aevum  zur  Zeit.  In  der  Lehre  von  der  Zeit  be- 
handelt Thomas  nach  der  vom  Vf.  gegebenen  Einteilung  die  Zeit  und  die 
Bewegung,  den  Augenblick  und  den  Träger  der  Bewegung,  den  Augen- 
blick und  die  Zeit,  den  Augenblick  und  die  Bewegung,  die  Zeit  und 
den  Träger  der  Bewegung  (13).  Die  Zeit  ist  in  ihrem  Wesen  und  damit 
auch  in  ihren  Eigenschaften  durch  die  Bewegung  bedingt.  Das  zeigt 
sich  in  der  Auffassung  vom  Wesen  der  Zeit,  von  ihrer  objektiven 
Realität,  ihrer  Einheit,  ihrer  Sukzession,  Kontinuität  und  Dauer.  Alle 
genannten  Punkte,  auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  werden 
vom  Vf.  mit  grossem  Geschick  und  Scharfsinn  durchgeführt.  Sehr  ein- 
gehend und  interessant  sind  die  Ausfuhrungen  über  das  Verhältnis  von 
Zeit  und  Bewegung,  die  Frage  der  objektiven  Realität  der  Zeit  und 
die  Funktionen  des  „Jetzt".  —  Anders  geartet  als  die  Zeit  der  Körperwelt 
ist  die  Zeit  der  reinen  Geister,  deren  Tätigkeit  nicht  mehr  von  der  Be- 
wegung beeinflusst  ist.  Sie  besitzt  zwar  wie  jede  Zeit  als  formales  Element 
die  Sukzession,  während  ihr  das  materiale  Element,  die  Kontinuität,  welche 
von  der  Bewegung  herrührt,  fehlen  kann.  Diese  zweite  Zeitart  lehnen 
Albert  und  Bonaventura  ab.  —  Mit  Sorgfalt  tritt  Thomas  an  die  Frage  der 
Ewigkeit  heran.  Diese  hat  weder  Anfang  noch  Ende  und  jegliche  Sukzession 
fehlt  ihr.  Sie  ist  das  Mass  für  die  Unveränderlichkeit  Gottes.  Das  aevum 
dagegen  misst  die  unveränderliche  Kreatur.  Es  unterscheidet  sich  von  der 
Ewigkeit  Gottes,  weil  es  einen  Anfang  nimmt,  hat  aber  mit  ihr  die  Ei»en- 
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schaft  gemein,  dass  es  „ganz  auf  einmal"  ist.  Dadurch  wieder  unter- 
scheidet es  sich  von  der  Zeit,  deren  Wesen  im  Nacheinander  besteht.  Die 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  von  Ewigkeit  und  aevum  zur  Zeit  ergibt, 
dass  es  noch  nicht  genügen  würde  zu  sagen :  die  Ewigkeit  hat  weder  einen 
Anfang  noch  ein  Ende,  das  aevum  hat  einen  Anfang,  aber  kein  Ende,  die 
Zeit  hat  einen  Anfang  und  ein  Ende  (51);  denn  die  Zeit  würde,  auch  wenn 
sie  stets  wäre,  dadurch  nicht  zur  Ewigkeit,  weil  zu  dem  Wesen  der 
letzteren  die  absolute  Unveränderlichkeit  gehört. 

Die  fleissige  und  bedeutungsvolle,  frisch  und  lebensvoll  geschriebene 
Arbeit  hat  Anspruch  auf  unseren  Dank.  In  einer  ungemein  klaren  Ueber- 
sicht  ordnet  der  Vf.  den  schwierigen  Stoff,  den  er  meisterhaft  beherrscht, 
und  gibt  ihm  die  systematische  Form,  die  ihm  bei  Thomas  noch  fehlt. 
Damit  aber  erhöht  er  zugleich  die  Bedeutung,  welche  dieser  thomistischen 
Lehre  ohnedies  schon  zukommt.  Wenn  ich  einen  Wunsch  äussern  darf, 
so  wäre  es,  dass  für  einzelne  Punkte  die  antiken  Quellen  noch  ausführ- 
licher herangezogen  werden,  die  auch  in  der  Arbeit  von  Leisegang  nicht 
abschliessend  behandelt  sind.  So  finden  sich  für  die  Frage  nach  der 
Beziehung  von  Leben  und  Ewigkeit  (vgl.  47  ff.)  im  hellenistischen  Syn- 
kretismus, in  den  hermetischen  Schriften  und  bei  den  Gnostikern  mancherlei 
Anhaltspunkte.  Es  sei  beispielsweise  auf  Apuleius,  Asclepius  (ed.  Thomas) 
cap.  30  p.  68 16  sqq.  hingewiesen,  eine  Stelle,  die  sich  fast  wie  eine  Vorlage 
zu  Boethius  ausnimmt. 

München.  Privatdozent  Dr.  Matthias  Meier. 


Pädagogik. 

Zeitschrift  für  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts. 

Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgeschichte.  Berlin,  2.  Jahrgang  (1912);  3.  Jahrgang 
(1913);  3.  und  4.  Beiheft  (1913). 

Der  erste  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  ist  im  Phil.  Jahrbuch  XXVI 
(1913)  110 — 113  angezeigt  worden.  An  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  stehen 
die  beiden  uns  jetzt  vorliegenden  Jahrgänge  dem  ersten  nicht  nach. 

In  dem  zweiten  berichtet  A.  Schnitzlein  über  eine  Rektorats- 
prüfung, die  am  12.  April  1683  vor  dem  Konsistorium  in  Rothenburg  a.  T. 
gehalten  worden  ist.  M.  Schermann  handelt  auf  Grund  der  Deutsch- 
ordensakten des  K.  Archivs  in  Ludwigsburg  über  das  Studium  der  Philo- 
sophie in  der  Deutschordensstadt  Mergentheim  von  1754 — 1804.  Neben 
dem  seit  1701  daselbst  bestehenden  Gymnasium  war  1754  ein  zwei- 
jähriger Philosophiekursus  eingerichtet  worden.  Dieser  wurde  bis  1784 
von  Mitgliedern  des  Dominikanerordens,  dann  von  Weltgeistlichen  (so 
von  dem  Kantianer  Professor  Rohr),  seit  1799  wieder  von  Dominikanern 
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geleitet  und  1804  aufgehoben.  P.  Krunibholz  bietet  aus  den  neuestens 
erst  aufgefundenen  Akten  den  Bericht  des  Oberkonsistorialrats  Karl 
Friedrich  Hörn  über  die  Reise,  die  er  1819  im  Auftrage  der  weimari 
sehen  Regierung  in  Begleitung  des  Hofkantors  Hergt  zu  Pestalozzi 
nach  Ifferten  gemacht  hat.  W.  Kabitz  verfolgt  in  seiner  Abhandlung 
„Die  Bildungsgeschichte  des  jungen  Leibniz"  den  Zweck,  das,  was  bisher 
über  die  Zeit  seiner  Leipziger  Schul-  und  Universitätsjahre  geschrieben 
worden  ist,  in  nicht  unerheblichem  Masse  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen. 
E.  Schott  behandelt  den  Heilbrunner  Gymnasial rektor  Johann  Rudolph 
Schlegel  (1729-1790)  als  Bekämpfer  von  Basedows  „chimä- 
rischen'' Bestrebungen.  In  der  Schrift  „Freymüthige  Anmerkungen 
über  die  Basedowsche  Schuheformation"  (1770)  anerkennt  Schlegel  des 
„philanthropischen"  Pädagogen  feurigen  Eifer  und  die  heldenmütige 
Standhaftigkeit  seines  Geistes,  erklärt  aber,  „dass  ein  Zustand  der 
Schulen,  wie  ihn  Basedow  schildert,  einige  Nebenpunkte  ausgenommen, 
ein  Ideal  sei,  das  nur  in  dem  Verstände  des  Philosophen  sich  findet  und 
dessen  Realisierung  weder  in  dem  gegenwärtigen  noch  in  dem  nach- 
folgenden Jahrhundert  zu  erreichen  ist".  J.  Warncke  beschreibt  mittel- 
alterliche Schulgeräte,  die  auf  dem  Grundstücke  der  alten  Stadtschule 
zu  Lübeck  gefunden  worden  sind  und  jetzt  im  Museum  daselbst  aufbe- 
wahrt werden.  R.  Stölzle  weist  hin  auf  einen  bis  jetzt  unbekannten, 
dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  angehörigen  Arzt  als  Schulreformer, 
Johannes  Koch  aus  Augsburg.  Seine  Schrift  trägt  den  Titel:  „J  !  J! 
Scholastica,  oder  unvorgreifliche  Gedanken  über  die  gemeinsten  Gebrechen 
der  lateinischen  Schulen  insgemein  und  derselben  heilsame  bestmögliche 
Abstellung",  von  J.  K.  D.  M.  A.  (von  Stölzle  eruiert  als  Joannes  Koch, 
Doctor  Medicinae,  Augustanus).  H.  Koch  teilt  eine  bisher  unveröffent- 
lichte vorreformatorische  Schulordnung  aus  Jena  mit  aus  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts.  Ausserdem  sei  genannt:  G.  Schumann,  Samuel 
Heinickes  Plan  zur  Errichtung  eines  Lehrerseminars;  J.  Herrmann, 
Friedrich  Ast  als  Neuhumanist;  K.  Seitz,  Zur  Geschichte  des  erdkund- 
lichen Unterrichts  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts;  R.  Herrmann, 
Johann  Carl  Gotthelf  Rocblitzer,  einer  der  Erfinder  der  Lautiermethode; 
0.  Clemen,  Stammbucheinträge  von  Schulmännern  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Aus  dem  dritten  Jahrgang  seien  folgende  Abhandlungen  hervorgehoben  : 

J.  Kvacala,  der  Herausgeber  der  „Analecta  Comeniana",  berichtet 
über  die  autobiographischen  Aufzeichnungen  des  A.  Comenius,  die 
dieser  in  seinen  beiden  letzten  Lebensjahren  geschrieben  hat.  W.  Toischer 
bietet  Untersuchungen  zur  Entstehungsgeschichte  des  „Orbis  pictus", 
worin  er  die  allgemein  verbreiteten  Anschauungen  über  dieses  Werk,  den 
Anteil,  den  Comenius  selbst  daran  hatte,  und  seine  Stellung  zu  den 
Vorgängern  und  Zeitgenossen  in  wichtigen  Punkten  berichtigt.    F.  Wie- 
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necke  behandelt  nach  einem  Rückblick  auf  das  Schulwesen  in  der  Kur- 
mark vor  der  Reformation  die  Begründung  der  evangelischen  Volksschule 
daselbst  und  ihre  Entwicklung  bis  zum  Tode  König  Friedrichs  I.  in  der 
Zeit  von  1540 — 1713.  G.  Lühr  gibt  interessante  Beiträge  zur  inneren 
Geschichte  der  Schule  des  Je^uitenkollegs  zu  Rössel  in  dem  ehemaligen 
Fürstbistum  Ermland,  über  die  Frequenz  der  Anstalt,  über  Heimat,  Her- 
kunft und  die  späteren  Berufe  der  Schüler.  Seine  Untersuchungen  stützen 
sich  im  wesentlichen  auf  das  „Album  Sodalitatis  Parthenicae  B.  M.  V. 
sine  inacula  conceptae  in  collegio  Resseliensi".  Er  hebt  die  Verdienste 
hervor,  die  diese  Aostalt  von  1631  —  1780  für  das  südliche  Ermland  und 
die  Nachbargebiete  von  Preussen  und  Polen  sich  erworben  hat  um  die 
Heranbildung  von  zuverlässigen  Welt-  und  Chdensgeistlichen  sowie  eines 
Lehrerstandes,  „der  wohl  imstande  war,  mit  dem  Klerus  zusammen  den 
Elementarunterricht  in  Stadt  und  Land  zu  verbreiten  und  so  die  wich- 
tigsten Kenntnisse  auch  in  die  entlegenen  Dörfer  zu  tragen".  An  wei- 
teren Abhandlungen  finden  sich  in  diesem  Jahrgänge:  A.  Hasl,  Au9treib- 
und  Kirschenkerne  in  den  alten  Schulverträgen  und  Schulordnungen ; 
M.  Schipke,  Gesangunterricht  au  den  Schulen  von  Basel  1775 — 1875; 
F.  Kammradt,  Die  Nationalerziehung  der  Zukunft  nach  Fichtes  Staats- 
lehre aus  dem  Jahre  1813;  R.  Herr  mann,  Ein  demokratischer  Schüler- 
verein aus  dem  Revolution^jahte  1849;  R.  Windel,  Ueber  die  emblema- 
tische  Methode  des  Johannes  Buno;  P.  Schwär tz,  Preussische  Schul- 
geschichte  in  polnischer  Beleuchtung. 

Als  3.  Beiheft  ist  ferner  erschienen :  Der  Unterricht  in  den  einsti- 
gen württembergischen  Klosterschulen  von  1556  — 1806  von  Ephorus 
Dr.  J.  Eitle,  eine  Ergänzung  zu  dessen  1906  erschienenen  Schrift  über 
die  Organisation  der  genannten  Schulen  in  demselben  Zeiträume. 

Als  4.  Beiheft  hat  die  Gesellschaft  einen  historisch-pädago- 
gischen Literatur-Bericht  über  das  Jahr  1911  herausgegeben, 
der  die  gleichen  Vorzüge  aufweist,  wie  der  vorausgehende  über  1910, 
und  1794  Arbeiten  verzeichnet1). 

Fulda.  Dr.  K.  A.  Leinibach. 


Verschiedenes. 

Annales  de  rinstitut  superieur  de  philosophie  de  l'Universite  de 
Louvain.  Tome  III,  Aimee  1914.  4.  628  p.  Paris  1914, 
Felix  Alcan.     Preis  10  Fr. 

Der  erste  Band  1912  und  der  zweite  Band  1913  dieser  Jahresveröffent- 
lichung des  höheren  Instituts  für  Philosophie  an  der  Universität  Löwen  wurden 
im  4.  Heft  1912  S.  511  ff.  bzw.  im  4.  Heft  1913  S.  514  ff.  des  Philos.  Jahrbuchs 
besprochen. 

x)  Es  sei  auch  diesmal  darauf  hingewiesen,  dass  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte  (Schriftleitung:  Berlin 
NW  52,  Spenerstrasse  8)  die  Zeitschrift  samt  dem  über  20  Bogen  starken 
Literaturbericht  für  den  Jahresbeitrag  von  5  M  ohne  weiteres  Entgelt  erhalten. 
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Der  vorliegende  dritte  Band  enthält  neun  Einzelabhandlangen.  An  erster 
Stelle  behandelt 

1.  M.  Defourny,  Professor  an  der  Universität  Löwen,  Die  Oekono- 
mik  und  Sozialpolitik  des  Aristoteles  (Aristote,  Theorie  economique 
et  Politique  sociale)  S.  3—133. 

Die  Wirtschaftslehre  des  Aristoteles  ist  von  jeher  eine  crux  interpretum 
gewesen.  Vor  allem  drei  anscheinend  unvereinbare  Urteile  finden  sich  in  der- 
selben :  über  den  Wert  und  Unwert  des  Geldes,  über  die  Erlaubtheit  und  Unerlaubt- 
heit des  Zinsnehmens,  über  die  Berechtigung  und  Nichtberechtigung  der  Sklaverei. 
Unter  anderen  hat  Oncken  in  seiner  „Staatslehre  des  Aristoteles"  (Leipzig  1875, 
II  113 'f.)  auf  diese  Widersprüche  aufmerksam  gemacht,  und  die  namhaftesten 
Philosophen,  Soziologen  und  Nationalükonomen  haben  sich  mit  ihnen  beschäf- 
tigt, so  z.  B.  mit  der  Sklavereitheorie  des  Stagiriten  Schiller,  Wallon,  Oncken, 
Zeller,  Newman,  Beloche  und  Gomperz.  Durch  die  neueren  und  neuesten  Ar- 
beiten über  die  Staatshaushallung  der  Athener,  über  Besitz  und  Erwerb  im 
griechischen  Altertum,  über  die  Städtebildung  und  die  Anfänge  der  Volkswirt- 
schaft bei  den  Griechen,  über  Grundbesitz,  Industrie,  Handel,  Geldwirtschaft 
im  alten  Griechenland,  die  sich  an  die  Namen  Barthelemy,  Böckh,  Fustel  de 
Coulanges,  Büchsenschütz,  Schmoller,  Bücher,  Guiraud,  Beloch,  Francotte  u.  a. 
knüpfen,  sind  wir  nach  der  Ansicht  des  Verf.  der  Lösung  dieser  Widersprüche 
ein  gutes  Stück  näher  gekommen,  da  wir  jetzt  in  der  Lage  sind,  die  Staats- 
lehre des  Aristoteles  in  ihr  eigentliches  geschichtliches  Milieu  zu  setzen,  sie 
„aus  dem  jetzt  besser  bekannten  Stand  der  griechischen  Industrie  vier  Jahr- 
hunderte vor  unserer  Zeitrechnung"  (6)  heraus  zu  beurteilen.  Dementsprechend 
verfolgt  der  Verf.  das  Ziel,  die  Oekonomik  des  Aristoteles  zu  untersuchen,  „zu- 
nächst in  sich  selbst  in  ihrer  logischen  Struktur,  um  zu  sehen,  bis  zu  welchem 
Grade  die  behandelten  Widersprüche  zu  Recht  bestehen,  sodann  in  ihrer  Ver- 
kettung mit  dem  Milieu,  um  zu  sehen,  wie  sie  im  Lichte  des  letzteren  ihre  Er- 
klärung finden"  (6).  Quellen  für  das  Studium  der  Volkswirtschaftslehre  des 
Aristoteles  sind  dem  Verfasser  vor  allem  das  erste  Buch  der  Politik,  sodann 
die  in  den  sieben  letzten  Büchern  der  Politik  eingestreuten  Bemerkungen,  das 
fünfte  Buch  der  Nikomachischen  Ethik,  welche  die  Gerechtigkeit  und  insbeson- 
dere die  Gerechtigkeit  bei  den  Tauschgeschäften  zum  Gegenstande  hat,  die 
Rhetorik,  die  einen  Auszug  von  allem  für  einen  Redner  Wissenswertem  darstellt, 
die  Republik  der  Athener,  in  der  sich  namentlich  wertvolles  Tatsachenmaterial 
findet,  und,  unter  gewissen  Einschränkungen,  auch  die  pseudo-aristotelische 
Oekonomik.  An  der  Hand  dieser  Quellen  behandelt  der  Verf.  in  drei  Kapiteln 
seinen  Gegenstand. 

Im  ersten  Kapitel  (3  —  42)  entwickelt  er  die  Theorien  des  Aristoteles  über 
den  „ökonomischen"  und  „chrematistischen"  Erwerb  (ersterer  hat  zum  Ziel,  der 
Familie,  die  sich  aus  den  Ehegatten,  Kindern  und  Sklaven  zusammensetzt,  die 
uneriässlichen  Existenzmittel  zu  verschaffen,  letzterer  bezielt  die  Vermehrung 
des  Reichtums,  insbesondere  des  Geldes),  über  die  Produktion  und  die  Zirku- 
lation (Auslausch)  des  Reichtums  und  über  das  Geld  als  leichtestes  Austausch- 
mittel des  Reichtums,  ferner  über  das  (Privat-  und  Staats-)  Monopol  und  die 
Sklaverei ;  den  Beschluss  dieses  Kapitels  bildet  eine  Darlegung  des  Begriffs  der 
ökonomischen  Wissenschaft  bei  Aristoteles. 
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Im  zweiten  Kapitel  (43—87)  führt  der  Verf.  das  in  Frage  stehende  Tat- 
sachenmaterial übersichtlich  vor.  Er  bespricht  die  hellenische  Zivilisation 
in  ihren  geschichtlichen  Anfängen,  die  Entstehung  des  Staates,  die  Zerreissung 
der  Familiengemeinschaften  und  die  daraus  sich  entwickelnde  Bildung  des  freien 
Arbeiterstandes  und  der  Stadtwirtschaft,  der  Industrie,  des  Handwerks  und  des 
Handels:  Aus  diesen  geschichtlichen  Darlegungen  gewinnt  der  Verfasser  das 
erwünschte  Licht  zum  Verständnis  der  im  ersten  Kapitel  wiedergegebenen  volks- 
wirtschaftlichen Theorie  des  Aristoteles  sowie  zur  Erklärung  der  wirtschaft- 
lichen Krisis  in  Griechenland  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr, 

Das  dritte  Kapitel  (88 — 133)  handelt  von  den  Reformvorschlägen 
des  Aristoteles,  die  sich  erstrecken  auf  das  Eigentum,  auf  das  Monopol  und  auf 
das  Bevölkerungsproblem.  —  Die  Ausführungen  Defournys  bilden  einen  höchst 
beachtenswerten  Beitrag  zum  Verständnis  der  Volkswirtschaftslehre  des  Aristo- 
teles, „der  bedeutsamsten,  vielleicht  der  einzigen  systematischen  Volkswirtschafts- 
lehre des  Altertums"  (3). 

2.  A.  Dies,  Professor  an  der  katholischen  Fakultät  Angers,  behandelt  den 
Begriff  der  Wissen  schaff  bei  Piaton  (L'idee  de  la  science  dans  Piaton) 
(137 — 196).  Der  Verf.  legt  zuerst  die  platonische  Definition  der  Wissenschaft 
im  subjektiven  Sinne  dar.  Nach  Piaton  besteht  die  Wissenschaft  nicht  in 
der  Sprache  d.  i.  der  Kenntnis  der  Worte,  als  der  Zeichen  der  Begriffe  und 
Stellvertreter  der  Dinge,  auch  nicht  in  den  Sinneswahrnehmungen  von  den 
Dingen,  sondern  in  dem  vernünftigen  inneren  Urleil  über  die  Sinneswahr- 
nehmungen, das  man  8l%a  nennt  und  dem  die  Siävoia,  die  innere  vernünftige 
Erwägung  und  Abwägung,  vorausgeht.  Indes  nicht  jede  S6%a  ist  Wissen,  sondern 
nur  die  aty$?;g  S6£a,  und  auch  sie  wird  erst  dann  zum  Wissen,  wenn  sie  eine 
altj^Tj;  Sola  /uetü  Xöyov  ist  d.  h.  ein  auf  Einsicht  in  die  Gründe  beruhendes 
wahres  Urteil.  Neben  dieser  inbezug  auf  das  Subjekt  gebildeten  Begriffs- 
bestimmung des  Wissens  kennt  Piaton  eine  Definition  der  Wissenschaft  aus 
ihrem  Objekt,  aus  der  objektiven  Wahrheit,  aus  dem  Sein.  Das  Wissen,  die 
ETtiOTTipr],  hat  zum  Gegenstand  das  Sein,  und  zwar  das  reine,  das  volle  Sein, 
die  Sö%a  hat  zum  Gegenstand  nicht  das  volle  und  reine  Sein,  aber  auch  nicht 
das  volle  Nicht-Sein ;  sie  ist  ferner  dunkler  als  das  Wissen,  aber  klarer  als  das 
Nichtwissen,  und  so  steht  sie  zwischen  Wissen  und  Nichtwissen  in  der  Mitte. 
—  Hierauf  geht  der  Verf.  zu  den  konstitutiven  Prinzipien  der  Idee 
der  Wisenschaft  bei  Plat'on  über,  als  deren  erste  er  anführt :  Intelligibilität, 
Objektivität,  die  Determination,  die  Permanenz,  die  ßistinktion  des  Seins,  und  als 
deren  letztes  ihm  die  Relation  des  Seins  gilt.  Im  letzten  Abschnitt  spricht  der 
Verf.  vom  Sein  als  letztem  Prinzip  und  letzter  Form  der  Objektivität. 

In  einem  Schlusswort  weist  der  Verf.  hin  auf  die  Fülle  von  Fragen  und 
Problemen,  welche  seine  Studie  unbesprochen  lassen  musste. 

3.  L.  B  e  c  k  e  r  ,  Prof.  an  der  Universität  Löwen,  will  die  von  der  Natur 
und  den  Tätigkeiten  Gottes  handelnde  Stelle  im  ersten  Teile  der  Theologischen 
Summe  des  hl.  Thomas  I  q.  105  art.  5  näher  untersuchen,  also  den  Einfluss 
Gottes  auf  die  Tätigkeiten  der  Geschöpfe  (201  -  228)  im  Sinne  des 
Aquinaten  darlegen,  und  zwar  unter  Herbeiziehung  auch  der  sonstigen  vorzüg- 
lichsten Aeusserungen  des  englischen  Lehrers  über  diesen  Gegenstand.  Wir  heben 
folgende  Ergebnisse   der  Untersuchung   heraus :    „Gott,    erste  Ursache,    bewirkt 
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durch  eine  permanente  Tätigkeit,  die  unmittelbar  die  Substanz  erreicht,  dass 
der  Mensch  tätig  sei ;  aber  dass  er  nach  einem  Ziele  eher  streben  will  als  nach 
einem  anderen,  das  kommt  von  keiner  höheren  Ursache.  Er  ist  frei,  denn  die 
beiden  seine  Wirkursächlichkeit  determinierenden  Elemente  sind  immateriell, 
der  Tätigkeit  der  zweiten  Ursachen  unzugänglich"  (223  f.).  Das  betrifft  aber 
nur  die  natürliche  Ordnung,  nicht  die  Gnadenordnung,  in  der  besondere  Prin- 
zipien geltend  sind.  „In  der  natürlichen  Ordnung  ...  ist  Gott  im  eigentlichen 
Sinne  erste  Ursache,  aber  nicht  Hauptursache  (cause  principale).  Die  erste 
Ursache  vervollständigt  nicht  die  zweiten  Ursachen  auf  dieselbe  Art  wie 
die  Hauptursache  die  Instrumentalursache  bewegt,  ihrer  Potenz  etwas  hinzu- 
fügend, sie  modifizierend.  Sie  erreicht  dieselben  unmittelbar  in  ihrer  Substanz 
und  bewirkt,  dass  sie  aktuale  Prinzipien  dessen  seien,  was  sie  in  der  Potenz 
enthielten"  (227). 

4.  M.  Grab  mann,  Professor  an  der  Universität  Wien,  unterzieht  die 
Kommentare  des  hl.  Thomas  von  Aquin  über  die  Werke  des 
Aristoteles  einer  Untersuchung  (231—281).  Er  gibt  zunächst  einen  literar- 
geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Aristoteles-Kommentare  des  Aquinaten, 
führt  dann  in  die  Technik  und  Methode  derselben  ein,  deckt  darauf  die  Quellen 
auf,  aus  denen  der  hl.  Thomas  bei  seinen  Aristoteleskommentaren  geschöpft 
hat,  schält  sodann  die  dem  Kommentator  Thomas  eigentümlichen  Gedanken 
heraus  und  schliesst  mit  einer  Darlegung  des  Wertes  und  der  Bedeutung  der 
Aristoteleskommentare  des  englischen  Lehrers. 

5.  V.  Lebre,  Lazaristenpater  und  Leiter  der  Missionen  von  Nord-Tschili, 
gibt  seine  Eindrücke  über  die  chinesische  Philosophie  wieder 
(285—300).  Einleitend  wendet  sich  Lebre  gegen  die  Auffassung,  als  ob  die' 
chinesische  Philosophie  ausser  Konfuzius  und  Mong-tse  keine  Verlreter  auf- 
weise. Aus  der  chinesischen  Philosophie  greift  der  Verf.  nur  die  Gottesidee 
heraus.  Er  zieht  diesbezügliche  Aeusserungen  chinesischer  Philosophen 
bis  zum  Jahre  2215  v.  Chr.  heran.  Gott  existiert,  er  ist  anbetungswürdig, 
persönlich  und  ewig,  er  ist  Vorsehung  und  Gerechtigkeit,  er  ist  das  unendlich 
mächtige  und  gütige  Wesen,  das  man  anbeten,  als  höchsten  Herrn  anerkennen 
und  als  Gesetzgeber  achten  muss  und  dem  man  Opfer  darbringt.  Das  ist  die 
philosophische  Auffassung  der  Chinesen  über  Gott.  Dieser  in  den  ältesten 
Texten  niedergelegte,  von  jedem  Pantheismus  und  Materialismus  freie,  so  reine 
Gottesbegriff  erhält  sich  in  China  Jahrhunderte  lang.  Lao-tse,  den  der  Verf. 
dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  zuweist,  ist  der  erste,  der  neben  der  Beibehaltung 
überkommener  richtiger  Gottesauffassungen  eine  Menge  falscher  Ideen  in  die 
Gotteslehre  trägt,  wie  der  Verf.  durch  eine  grosse  Zahl  von  wörtlichen  Belegen 
aus  Lao-tse  dartut  (merkwürdig  sind  bei  diesem  Philosophen  einige  Anklänge 
an  die  Trinitätslehre  und  an  den  „Pessimismus"  des  Ekklesiastes).  Und  nun 
bewegt  sich  die  chinesische  Gotteslehre  in  einer  absteigenden  Entwicklung  bis 
zum  Pantheismus,  Aberglauben  und  praktischen  Atheismus,  was  der  Verf. 
wiederum  durch  Belege  aus  Konfuzius  und  seinen  Schülern  sowie  aus  Lao-tse 
und  seinen  Schülern  bis  in  die  neuere  Zeit  erhärtet. 

6.  J.  L  Ott  in,  Professor  an  der  Universität  Löwen,  hat  sich  einer  moral- 
philosophischen Frage  zugewandt,  dem  P  r  o  b  1  e  m  derZwecke  in  der  Moral 
(302—476).  Der  Verfasser  setzt  sich  mit  jenen  Vertretern  einer  autonomen  ökono- 
mischen bezw.  soziologischen  Moral  auseinander,  die  in  den  französisch  sprechen- 
den Ländern  augenblicklich  eine  grosse  Bolle  spielen,  nämlich  mit  Dürkheim 
und  seinen  beiden  (übrigens  vom  Meister   oft  abweichenden)  Schülern  Levy- 
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Brühl  und  B  a  y  e  t.  Im  ersten  Kapitel  lässt  der  Verf.  die  Anhänger  der  sozio- 
logischen Moral  (aber  auch  eine  Anzahl  Gegner  derselben)  mit  ihren  Kritiken 
an  der  „philosophischen  Moral"  zu  Worte  kommen,  ausser  Durkheim,  Levy- 
Brühl  und  Bayet  noch  Brochard,  Delvolve,  Dauriac,  Belot,  Rauh.  Er  fasst  diese 
gegnerischen  Kritiken  folgendermassen  zusammen: 

„Indem  die  Metaphysik  zur  Grundlage  der  Moral  gemacht  wurde,  ist  die 
philosophische  Moral  in  den  Fussstapfen  einer  theologischen  Theorie  zum 
Bastardbegriff  einer  normativen  Wissenschaft  gekommen.  Dieser  Begriff  ist  ein 
Nonsens.  Eine  wissenschaftliche  Disziplin  kann  nicht  zugleich  Wissenschaft 
und  Kunst,  Theorie  und  Praxis  sein.  Indem  sie  die  Praxis  aus  der  Theorie 
deduzieren  wollte,  hat  die  philosophische  Moral  das  Unmögliche  versucht:  aus 
einigen  allgemeinen  Axiomen  kann  man  nur  eine  Logik  der  Aktion  ableiten, 
keinesfalls  die  spezifischen  und  konkreten  Vorschriften  für  das  menschliche 
Verhalten.  Der  Versuch  war  ausserdem  unnütz,  denn  die  Moral  existiert  un- 
abhängig von  der  Theorie  .  ,  .  Die  Moralsysteme  sind  die  einfache  vernünftige 
Formel  der  existierenden  Praxis"  (324). 

Im  zweiten  Kapitel  entwickelt  der  Verf.  das  Problem  der  Zwecke  in  der 
soziologischen  Moral,  als  deren  Hauptvertreter  er  Durkheim  und  seine 
Schule  ins  Auge  fasst.  Er  legt  dar,  wie  sich  die  Oekonomisten  und  Soziologen 
überhaupt  die  Wissenschaft  der  Sitten  denken,  um  dann  die  Systeme  Dürk- 
heims,  Levy-Btühls  und  Bayets,  in  Hinsicht  auf  das  Problem  der  Zwecke,  im 
einzelnen  und  gesondert  einer  eingehenden  und  sehr  gründlichen  Analyse  und 
Kritik  zu  unterziehen,  die  in  eine  Ablehnung  besagter  Systeme  ausmündet. 

Im  dritten  Kapitel  legt  der  Verf.  eine  auf  dem  Boden  der  traditionellen 
sogenannten  philosophischen  Moral  stehende  Lösung  des  Problems  der  Zwecke 
vor,  bei  der  er  die  Forderung  der  Soziologen,  dass  die  Moral  nicht  theologisch, 
sondern  rationell,  autonom  basiert  und  nicht  deduktiv,  sondern  induktiv  ab- 
geleitet werden  dürfe,  besonders  berücksichtigt,  unter  fortwährender  Auseinander- 
setzung mit  den  Verteidigern  der  ökonomischen  und  soziologischen  Moral. 

7.  R.  Vallery-Radot  verfolgt  in  einer  kurzen  Studie  (481 — 499)  die 
katholische  Strömung  in  der  zeitgenössischen  Literatur.  Nach 
Anführung  ausgewählter  Zitate  meint  der  Verf.,  dass  in  der  gegenwärtigen  fran- 
zösischen Lyrik,  Roman-  und  sonstigen  poetischen  Literatur  ein  bemerkens- 
werter Zug  zum  Christlichen  und  Katholischen  hin  sich  offenbare. 

8.  A.  Michotte  und  F.  Fransen  (ersterer  ist  Professor  an  der  Uni- 
versität Löwen,  letzterer  ist  Assistenzarzt  an  der  staatlichen  Irrenanstalt  zu 
Tournai)  veröffentlichen  die  Ergebnisse  ihrer  experimentellen  Untersuchungen 
zur  Analyse  über  die  Faktoren  der  Gedächtnistätigkeit  (Memori- 
sation)  und  über  die  Hemmung  des  Assoziationsverlaufs.  Es 
wurde  untersucht  der  Einfluss  des  Vergessens  und  der  Wiederholungen  auf  die 
Faktoren  der  Gedächtnistätigkeit.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  in  neun 
Leitsätzen  am  Schlüsse  kurz  zusammengefasst. 

9.  F.  Roels  teilt  die  Ergebnisse  seiner  experimentellen  Untersuchungen 
über  das  Suchen  nach  dem  Reaktionswort  bei  den  Assoziations- 
versuchen mit  (553—572).  Die  Untersuchungen  beschäftigten  sich  mit  den 
verschiedenen  Modalitäten,  Wirkungen  und  Ursachen  des  Suchens  nach  dem 
Reaktionswort.  Auch  hier  sind,  wie  in  der  vorausgehenden  Arbeit,  die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchungen  in  (acht)  Leitsätzen  niedergelegt. 

Eine  Chronik  des  Instituts  (577-  628)  über  das  Studienjahr  1913/1914  be- 
schliesst  den  Band.  Derselbe  legt  erneutes  Zeugnis  ab  von  dem  allseitigen  und  ge- 
diegenen wissenschaftlichen  Arbeiten  am  höheren  Institut  für  Philosophie  in  Löwen. 

Fulda.  Dr.  Chr.  Schreiber. 


Zeitschriftenscliau. 


A.  Philosophische  Zeitschriften. 

1J  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie.    Herausgegeben  von 
E.  Meumann  und  W.  Wirth.     Leipzig  1914. 

31.  Bd.,  1.  und  2.  Heft:  Boden,  Ueber  historische  und  foren- 
sische Wahrscheinlichkeit.  S.  1.  „Worauf  bei  einem  etwaigen 
Handeln  wir  uns  zu  verlassen  geneigt  sind,  das  nennen  wir  Wahrheit. 
Das  Vertrauen  auf  die  Zuverlässigkeit  ist  das  nämliche,  wenn  wir  uns 
in  unserem  Handeln  auf  etwas  stützen,  und  wenn  wir  etwas  als  Wahr- 
heit anerkennen".  —  E.  Leschke,  Die  Ergebnisse  und  die  Fehler- 
quellen der  bisherigen  Untersuchungen  über  die  körperlichen  Begleit- 
erscheinungen seelischer  Vorgänge.  S.  27.  Grosse  Verschiedenheit 
weisen  die  Resultate  der  Forscher  auf,  indes  „jedenfalls  überwiegen  die 
übereinstimmenden  Ergebnisse  bei  weitem  die  nichtübereinstimmenden". 
„Trotzdem  treten  viele  körperliche  Begleiterscheinungen  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit ein.  So  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz,  des  Armvolumens  und 
der  Atemtiefe  gegenüber  der  Zunahme  des  Gehirnvolumens  bei  sinn- 
licher Aufmerksamkeit  auf  visuelle  und  akustische  Reize,  die  peri- 
phere Gefässerweiterung  und  die  Steigerung  des  Blutdrucks  bei  taktilen 
Reizen,  die  Zunahme  des  Gehirnvolamens  und  der  Pulsationsgrösse  im 
Gehirn  bei  geistiger  Arbeit.  Die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  und 
des  Armvolumens  bei  Schreck,  der  Pulshöhe  und  des  Armvolumens  bei 
der  Spannung,  die  Zunahme  der  Pulshöhe  bei  der  Erregung  und 
ihre  Abnahme  bei  der  Beruhigung,  die  Abnahme  der  Pulsfrequenz  bei 
der  sinnlichen  Lust  und  ihre  Zunahme  bei  der  Unlust  gegenüber 
dem  entgegengesetzten  Verhalten  von  Pulsböhe,  Armvolumen  und  Atem- 
frequenz, die  Blutverschiebung  aus  den  inneren  Organen  und  dem  Gesicht 
nach  den  Muskeln  und  dem  Gehirn  bei  Bewegungsintentionen, 
schliesslich  die  Umkehrung  der  Blutverschiebungen  namentlich  im  Ver- 
halten der  empfindlichen  äusseren  Blutgefässe  des  Kopfes  bei  normalen 
und  pathologischen  Ermü  dungszuständen.  Für  die  Beruhigung 
und  die  Lösung  stimmen  sogar  die  Ergebnisse  aller  Untersucher  mit- 
einander überein".  —  Chr.  Ernst,  Kritische  Untersuchungen  über 
die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen.    S.  38.     „So  zusammen- 
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fassend  können  wir  sagen,  wirken  auch  bei  der  Orientierung  der  Ameisen 
die  Sinne  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden  zusammen.  Sie  unter- 
stützen, ergänzen  sich;  im  letzteren  Falle  kann  auch  der  geringere  Sinn 
dominieren  und  die  irreführenden  Wahrnehmungen  besser  entwickelter 
Sinne  richtig  stellen.  Auch  nach  der  Art  der  Wege,  Einzelwege,  Strassen 
oder  Fährten  richtet  sich  der  Gebrauch,  die  Bevorzugung  der  einzelnen 
Sinne".  —  J.  Schultz,  Was  lernen  wir  aus  einer  Analyse  der  Pa- 
ranoia für  die  Psychologie  des  normalen  Denkens  ?  S.  69.  Dass  es 
keine  Seele  gibt.  „Und  so  wird  die  geliebte  Seele  zur  blossen  Voll- 
streckerin der  unentrinnbaren  Gebote  ihrer  Physis :  wird  gleichsam  zur 
Wurstmaschine,  die  alle  ins  Gehirn  geworfenen  Gebilde  in  den  Laden 
Gottes  schickt"  (!).  —  E.  Minkowski.  Betrachtungen  im  Anschluss 
an  das  Prinzip  des  psychophysischen  Paiallelismus.  S.  132.  „I. 
Allgemeine  Betrachtungen  über  den  psychophysischen  Parallelismus  und 
die  psychophysischen  Prozesse".  ,,II.  Zur  Kritik  der  Ableitung  der  Ge- 
dächtnisspuren auf  Grund  der  psychophysischen  Gedächtniserscheinungen". 
„III.  Analyse  der  Heringschen  Farbenlehre".  —  V.  Benussi,  Die  Atmungs- 
symptome der  Lüge.  S.  244.  ,,Eine  Versuchsperson,  die  imstande  ist, 
den  Schein  der  Aufrichtigkeit  vorzuspiegeln,  ist  deswegen  allein 
noch  nicht  imstande,  auch  die  registrierte  Verteilung  ihrer  Atmungs- 
innervation  so  zu  beeinflussen,  dass  eine  Lüge  die  Atmungssymptome  der 
Aufrichtigkeit  und  diese  die  Symptome  jener  aufweisen  würde".  — 
Alexandra  Charon,  Rhythmus  und  rhythmische  Einheit  in  der  Musik. 
S.  274.  Der  Rhythmus  wird  gegenwärtig  zu  sehr  vernachlässigt.  „Näher 
zur  Natur".  Unser  Herz  ist  vorbildlich  inbezug  auf  Rhythmus.  „Es 
ist  der  Rhythmus,  worin  der  Komponist  in  erster  Linie  seinen  Gemüts- 
zustand abbildet". 

3.  und  4.  Heft:  W.  Stählin,  Zur  Psychologie  und  Statistik 
der  Metapher.  S.  297.  „I.  Die  bisherigen  Versuche,  die  Sprachstatistik 
in  den  Dienst  der  Psychologie  zu  stellen,  weisen  auf  die  Statistik  der 
Metapher  als  eine  notwendige  und  aussichtsvolle  Arbeit  hin.  II.  Das 
psychologische  Wesen  der  Metapher  liegt  in  der  simultanen  Ver- 
schmelzung von  Bild  und  Sprache.  III.  Eine  psychologische  Statistik 
der  Bildersprache  muss  diese  einerseits  nach  dem  Bildgebiet,  anderer- 
seits nach  dem  doppelten  Gesichtspunkt  der  doppelten  Bedeutung  ein- 
teilen ..."  —  J.  Paulsen,  Untersuchungen  über  die  psychophysio- 
logische Erkenntnistheorie  Th.  Ziehens.  S.  426.  Die  psychophysio- 
logische Erkenntnistheorie  von  Ziehen  erreicht  eine  Beziehung  zum 
Begriff  und  dem  Problem  der  Erkenntnis  nicht.  —  Literaturbericht. 

2]  Zeitschrift  für  Psychologie.    Herausgegeben  von  F.  Schu- 
mann.    1913. 

67.  Bd.,  1,  u.  2.  Heft :  Fr.  Hillebrand,  Die  Aussperrung  der  Psycho- 
logen.   S.  1.     Gegen   die  Erklärung  Rickerts  und  Konsorten   inbetreff  der  Be- 
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setzung  philosophischer  Lehrstühle.  —  P*  Ranschbnrg,  Ueber  die  Wechsel- 
wirkungen gleichzeitiger  Reize  im  Nervensystem  und  in  der  Seele.  S.  22. 

„Es  scheint  sich  also  —  auch  primär  —  gleichzeitig  um  eine  Verschmelzung 
und  Hemmung  zu  handeln,  indem  die  Abnahme  der  Klarheit  des  zweitidentischen 
und  die  entsprechende  Zunahme  derjenigen  des  erstidentischen  Elementes  einer 
Summation  auf  Kosten  einer  Hemmung  der  dem  Reize  ent- 
sprechenden Entwicklung  des  zweitidentischen  gleichkommt".  —  Be- 
sprechungen. 

3.  und  4.  Heft:    G.  E.  Müller,   Neue  Versuche  mit  Rückle.    S.  193. 

Sie  zeigen,  dass,  während  das  Zahlengedächtnis  von  R.  gegen  früher  sich  noch 
bedeutend  gesleigert  hat,  das  Gedächtnis  für  anderweites  Material  keine  Zu- 
nahme,   sondern    eher    eine    Abnahme    erkennen   lässt.     Die    Berechnung   von 

7972  war   schon   mit  dem  Aussprechen  der  Aufgabe  sofort  vollendet,    zu  48632 
2  3  3_ 

brauchte  er  3";  zu  j/487204  2",  zu  VU0608  1",  ebenso  zu  J/258474853  l" , 

6  

1/^243087455521  löste  er  sofort.  Nach  seinem  Programm  berechnet  er  im 
Kopf  Numerus  und  Logarithmus  beliebiger  Zahlen,  zieht  die  10.  bis  20.  Wurzel 
ans  20  bis  40stelligen  Zahlen.  Er  bedient  sich  mathematischer  Kunstgriffe,  die 
zu  untersuchen  Sache  der  Mathematiker  ist.  —  O.  v.  Hazai,  Gegenstands- 
theoretische Betrachtungen  über  Wahrnehmung  und  ihr  Verhältnis  zu 
andern  Gegenständen  der  Psychologie.  S.  214.  „Eine  durchgeführte 
Gegenstandstheori"  der  psychischen  Gegenstände  gibt  es  noch  nicht".  Auch 
Vf.  erstrebt  sie  nicht;  er  will  nicht  die  psychischen  Funktionen  und  ihre  In- 
halte untersuchen,  sondern  „es  handelt  sich  eher  nur  um  ihre  Gegenstände". 
—  St.  Beley,  Ueber  den  Zusammenklang  einer  grösseren  Zahl  wenig 
verschiedener  Töne.  S.  261.  Klingen  zwei  wenig  verschiedene  Töne  zu- 
sammen, so  hört  man  nur  einen  (Zwischen-)  Ton.  Rücken  sie  etwas  ausein- 
ander, so  hört  man  die  Primärtöne  getrennt,  aber  auch  noch  den  Zwischenton, 
der  erst  bei  weiterer  Entfernung  verschwindet.  Vf.  stellte  nun  Versuche  mit 
mehr  als  zwei  Tönen  an  und  fand:  „Mehrere,  um  kleine,  gleiche  Schwingungs- 
zahlen von  einander  differierende  Töne  haben  beim  Zusammenklingen  die 
Tendenz,  im  subjektiven  Eindruck  zu  einem  einzigen  resultierenden  Tone  zu- 
sammenzufliessen.  Die  Höhe  dieses  resultierenden  Tones  entspricht  beim  gleich- 
massigen  Affiziertsein  der  Ohren  durch  alle  Primärtöne  dem  arithmetischen 
Mittel  ihrer  Schwingungszahlen  event.  liegt  demselben  nahe.  Die  Tendenz  des 
Zusammenfliessens  ist  so  stark,  dass  in  mittlerer  Tonlage  noch  zehn  Töne,  die 
sich  über  das  Intervall  eines  Halbtones  erstrecken,  einen  einzigen  resultierenden 
Ton  bilden  können".  —  J.  Pikler,  Empfindung  und  Vergleich.  1.  S.  277. 
Der  Vergleich  zweier  aufeinanderfolgenden  Empfindungen  kommt  nach  der  her- 
kömmlichen Auffassung  dadurch  zustande,  dass  die  Vorstellung  der  ersteren 
gleichzeitig  mit  der  zweiten  auf I  ritt.  Dagegen  wies  Schumann  nach,  dass  jene 
Gleichzeitigkeit  nicht  vorhanden  ist,  was  freilich  von  Meinong  bestritten  wurde. 
Den  zweiten  Teil  jener  Auffassung,  dass  die  zweite  Empfindung  dem  Vergleichs- 
urteil vorausgehen  müsse,  bestätigte  er.  Dagegen  fand  Vf.:  „Das  Vergleichs- 
urteil folgt  nie  dem  zweiten  Inhalte,  auf  welchen  es  sich  bezieht,  es  ist  immer 
gleichzeitig  mit  ihm".  —    E.  Ackerknecht,    Ueber    Umfang  und  Wert   des 
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Begriffes  „Gestaltqualität".  S.  289.  Die  Bedeutung  der  Gestaltqualität  ist 
noch  nicht  genügend  gewürdigt  worden,  auch  besteht  noch  grosse  Unsicherheit 
über  die  Anwendung  des  Begriffes.  Fest  steht  indes,  dass  es  ein  psycho- 
logischerBegriff  ist,  und  zwar  „eine  ganz  spezifische,  rein  empfindungsmässige, 
stark  gefühlsbetonte  Synthese  gleichzeitiger  oder  unmittelbar  auf  einander 
folgender  Sinneseindrücke  innerhalb  desselben  Sinnesgebietes,  die  über  den 
blossen  Inhalt  jener  Sinneseindrücke  hinausführt".  „Es  wäre  aber  vielleicht 
besser,  von  ,Gestaltsempfindung'  zu  reden,  zumal  wenn  man  sich  entschlösse, 
die  Bewegungsempfindungen  beiseite  zu  lassen".  —  Literaturbericht.  —  Psycho- 
logie der  Literatur.     Sammelreferat  von  W.  Moog.     332. 

5.  und  6.  Heft:   K.  Koffka,    Beiträge  zur  Psychologie  der  Gestalt- 
und  Bewegungslehre.     S.  353.     „Biete   ich  tachistoskopisch  zwei  Linien  in 
gleicher  Länge  nach  einander  dar,  die  in  ihrer  Richtung  einander  decken,  aber 
verschiedener  Länge  sind,    so  sehe  ich  im  Optimalstadium  nur  eine  Linie,   die 
länger  oder  kürzer  wird,  je  nachdem   ob  die  zweite  Linie  länger  oder  kürzer 
ist.    In   diesem  Beispiele   liegen   der  Bewegungserscheinung  wirklich  Grössen- 
unterschiede  zugrunde".    Es   gibt    aber    auch  Grössentäuschungen  wie  bei  den 
Müller-Lyerschen  Figuren.    „Es  fragt  sich  nun :  Entsteht  auch  in  solchen  Fällen 
eine  Bewegungserscheinung,   wenn   der  Grössenunterschied  nicht  objektiv  vor- 
handen ist,   sondern  selber  schon  auf  Täuschung  beruht?"    „Wenn  auch  hier 
Bewegungserscheinungen   erzeugt  werden,    haben  wir   eine   doppelte  Art  von 
Bewegungstäuschungen.   Nennen  wir  erstere,  wo  wirklich  verschiedene  Grössen 
oder  Lagen  gegeben  «ind,   der  Kürze  wegen  /9-Bewegung,  und  die  selbst  schon 
auf  Täuschung  beruht,   «-Bewegung".     „Aus  den  Versuchen  ergaben  sich  drei 
funktionell  verschiedene  Bewegungstäuschungen:  1.  Die /9-Bewegung,  die  durch 
zwei   örtlich  verschiedene  Reize   hervorgerufen  wird.     2.   Die  «-Bewegung,   die 
durch   zwei   einander   deckende,    aber   verschiedene   Erscheinungsgrössen   be- 
sitzende  sukzessiv   dargebotene   Reize    entsteht.     3.    Die  y-Bewegung,    die  sich 
mit   dem   Erscheinen   nur  eines  Objektes  verbindet.     Wie  bei  der  /9-Bewegung 
lassen  sich    bei   der  «-Bewegung  drei  Haupt3tadien :    Sukzessiv-,    Optimal-  und 
Simultanstadium  unterscheiden.     Auch  Benussi  hat  über  die  «-Bewegung  (S-Be- 
wegung)    und    die   ß  (s-Bewegung)  -  Bewegung   Versuche    angestellt,    und    gibt 
darüber  folgende  Erklärung:   „Die  Lageverschiedenheit  der  stroboskopisch  dar- 
gebotenen   Phasenbilder   wird    zur    Grundlage    der   Vorstellung    einer    Schein- 
bewegung (s)  an  den  Bestandteilen  der  Figur".     „Man  identifiziert  nicht  positiv 
und  ausdrücklich  den  Gegenstand,    der  durch  eine  Phase  vergegenwärtigt  wird, 
mit  demjenigen,  der  durch  die  nächste  vorgehalten  wird,  sondern  man  kommt 
nicht   dazu,    die    einzelnen  Phasengegenstände    als   klar   in  der  Zeit  gegliedert 
oder  zerlegt  aufzufassen".     Die  Theorie   sieht  sich  dadurch  vor  die  Alternative 
gestellt,    „a.   Die  S-(«)Bewegung   ist   direkt    abhängig   von  der  s-(ß) Bewegung , 
b.  die  S-(«)  Bewegung   ist   ebenso  wie   die  s-(/9) Bewegung   direkt  abhängig  von 
den  Reizen,  d.  h.  von  den  Phasenfiguren.     Die  Möglichkeit  a  ist  durch  Benussis 
und  unsere  Versuche  völlig  auszuschliessen.     Die  S-(«)Bewegung  zeigte  sich  ja 
in  allen  möglich  verschiedenen   Richtungen   zur  s-(y9)Bewegung,   zeigte  sich  in 
ihrer  Intensität  auch  keineswegs  abhängig  von  dieser,  unterliegt  auch  anderen 
Aufmerksamkeitsbedingungen.    Es  gibt  ja  auch  S-(«)ßewegungen  ohne  jegliche 
s- (»Bewegung.  Es  bleibt  also  die  Möglichkeit  b,  d.  h   genau  so  wie  die  Phasen- 
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figuren  die  ß-  (s)  Bewegungen,  rufen  sie  auch  die  a- (S)  Bewegung  hervor,  und 
zwar,  so  müssen  wir  folgern,  deshalb,  weil  die  Zuordnung  zwischen  Erscheinungs- 
gestalt und  -Grösse  und  wirklicher  Gestalt  und  Grösse  nicht  allein  von  der 
Netzhautbildgrösse  (und  anderen  Faktoren),  sondern  auch  wesentlich  von  dem 
ganzen  Komplex  bestimmt  wird  .  .  .  Das  Netzhautbild  bildet  das  unmittelbar 
sinnliche  Element  und  der  Komplex  die  aussersinnliche  Grundlage  für  das 
Bewusstsein".  —  Literaturbericht.  —  Berichtigung  Mödes  gegen  Offners  Kritik 
einer  Schrift  von  M.  —  Anschütz   gegen  Köhler  und  dessen  Schlussbemerkung. 

68.  Band,  1.  und  2.  Heft:    Luise  Schlüter,  Experimentelle  Beiträge 
zur  Prüfung   der  Auschauungs-  und  der  Uebersetzungsmethode  bei  der 
Einführung  in  einen  fremdsprachlichen  Wortschatz.    S.  1.    Bisher  war  es 
gebräuchlich    beim    Erlernen    einer   fremden    Sprache,    Uebersetzung    aus   der 
Fremdsprache   in   die  Muttersprache   und  umgekehrt  anzuwenden.     Die  neuere 
Anschauungsmethode   schaltet  die  Muttersprache  ganz  aus,   zeigt   die  Gegen- 
stände und  benennt  sie  in  der  zu  erlernenden  Sprache.     Verfasserin  fand  nun : 
„1.    Bei   der   Uebersetzung   aus   der  Fremdsprache  in  die  Muttersprache  liefert 
die  W.- Serie  (Uebersetzung)  günstigere  Besultate  als  die  G.-Serie  (Anschauung). 
2.    Handelt  es  sich    um    das   Finden   von   fremdsprachlichen  (F-)Wörtern  beim 
Anblick  von  Objekten,  so  zeigt  sich  deutlich  ein  Vorteil  der  G.-Serie  ...  3.  Was 
den  Fall  der  Uebersetzung  aus  der  Muttersprache  in  die  Fremdsprache  anlangt, 
so  weist  die  G-Serie  eine  etwas  höhere  Zahl  der  für  das  Lernen  erforderlichen 
Darbietungen  auf.     Auch    die    durchschnittliche  Trefferzeit   ist   für  die  G.-Serie 
länger  ausgefallen,   und  die  Zahl  der  kleinen  Trefferzeiten  ist  die  grössere  für 
die  W.-Serie.     Dagegen   zeigt  sich   ein  deutlicher  Vorteil  der  G.-Serie  hinsicht- 
lich der  Trefferzahl".    Daraus  ergibt  sich,  „dass  man  nicht  ohne  weiteres  sagen 
kann,   die   eine  der  beiden  Methoden  sei  der  anderen  vorzuziehen.    Es  kommt 
darauf  an,  wie  das  Erlernte  geprüft  werden  soll.    Wird  das  F.- Wort  vorgeführt 
und  soll  das  M.-(Muttersprache)Wort  genannt  werden,  so  hat  die  W-Serie  nach 
unserem  Resultate  den  Vorzug.  Dieser  Vorzug  besteht  nicht  mehr,  oder  wandelt 
sich  sogar  in  einen  Nachteil  um,  wenn  bei   der  Prüfung  ein  M.-Wort  oder  ein 
Objekt  vorgeführt  wird  und  das  F.-Wort  zu  nennen  ist.    Es  ist  also  nach  unseren 
Resultaten  durchaus  nicht  vorauszusetzen,  dass  diejenige  Methode,  die  für  den, 
welcher   nur    in   der   Fremdsprache  Geschriebenes    oder  Gedrucktes   verstehen 
will,  die  vorteilhaftere  ist,    auch  für  denjenigen   die   bessere   sei,  welcher   die 
Fremdsprache    in   der   Praxis    benutzen    (sie  auf  Objekte  oder  Situationen  an- 
wenden und  seinen  Gedanken  in  derselben  Ausdruck  geben)  will".  —  M.  Meyer, 
Vorschläge  znr  akustischen  Terminologie     S.  115.    Grosse  Verwirrung  be- 
steht auf  diesem  Gebiete.     Was  Meyer  Höhe  nennt,  heisst  bei  Revesz  Qualität 
und  umgekehrt:    was  ersterer  Tonfarbe  heisst,    ist    letzterem   Höhe.     Nach  R. 
kommen  jedem  Tone   zwei  musikalische  Merkmale  zu,    das,    was    den   Namen 
(c,  d,  e  . . .)  bestimmt,  und  das,  was  den  Index  bestimmt,    c1  und  c2  haben  beide 
den  Namen  c,  weil  sie  gemeinsame  Qualität  haben,  sie  sind  aber  in  der  Höhe 
verschieden.    M.  schlägt  vor :  Tonalität,  Vokalität  und  Intensität.  —  Tb..  Ziehen, 
Kurze  Bemerkung   über  Reaktionsversuche  bei  Lappen  und  Samojeden. 
S.  120.   Bei  den  Lappen  ergab  sich  als  Zentralwert  133»,  130rr,  141<r,  bei  den 
Samojeden   148  a,    1401/»  o.    Bei  Ziehen   selbst   beträgt   die   Reaktionszeit   auf 
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akustische  Reize  116  a,  Erkennungszeit  158a.  —  Literaturbericht.  Bericht  über 
die  erste  und  zweite  Zusammenkunft  der  italienischen  Gesellschaft  für  Psycho- 
logie. —  Preisaufgabe  der  Psych.  Gesellschaft  zu  Berlin  über  das  Thema: 
Beziehungen  zwischen  der  intellektuellen  und  moralischen  Entwicklung  der 
Jugendlichen.  —  Die  Universität  von  Ithaca  N,Y.  setzt  einen  Preis  aus  für  die 
beste  Arbeit  On  the  Availability  of  Pearsons  Formulae  for  Psychophysics. 

3.  und  4.  Heft:  Rosa  Heine,  Ueber  Wiedererkennen  und  rück- 
wirkende Hemmung.  S.  161.  Für  das  einfache  Wiedererkennen  gibt  es 
keine  rückwirkende  Hemmung,  auch  nicht  für  das  paarweise  Wiedererkennen. 
Dagegen  bestätigten  die  Versuche  die  Resultate  von  Müller  und  Pilzacker,  dass 
es  für  die  Assoziationen,  die  beim  Lernen  einer  Silbenreihe  zwischen  den  beiden 
Gliedern  eines  und  desselben  Taktes  gestiftet  werden,  eine  rückwirkende 
Hemmung  statlfindet.  Auch  für  die  gegenseitigen  Assoziationen  der  Bestand- 
teile einer  und  derselben  Silbe  gibt  es  eine  rückwirkende  Hemmung.  Die  End- 
glieder der  trochäisch  oder  jambisch  gelesenen  Takte  sind  beim  Wiedererkennen 
bevorzugt.  Bei  grosser  Assoziationsstärke  ist  die  rückwirkende  Hemmung  ge- 
ringer. Reihen,  welche  unmittelbar  vor  dem  Schlafengehen  gelernt  werden, 
werden  trotz  der  schlechten  Lerndisposition  besser  behalten  als  andere,  nach 
deren  Erlernung  die  Versuchsperson  sich  in  gewohnter  Weise  beschäftigt.  Es 
bestätigte  sich  der  Satz  von  Lottie  Steffens,  dass,  wenn  zwei  Assoziationen 
von  gleichem  Alter,  aber  verschiedener  Stärke  sind,  der  Ersparniswert  der 
schwächeren  Assoziation  langsamer  abfällt.  Es  bestätigte  sich  der  Satz  von 
Müller- Pilzacker,  dass  innerhalb  gewisser  Grenzen  eine  Verlängerung  der 
Zwischenzeit  sich  im  Sinne  einer  Verlängerung  der  Trefferzeit  geltend  macht. 
Das  trochäische  Lernen  ist  für  das  Einprägen  günstiger  als  das  jambische. 
Auch  die  Berechnung  des  Korrelationskoeffizienten  ergab,  dass  für  die  Wieder- 
erkennung keine  rückwirkende  Hemmung  besteht.  —  R.  Müller  -  Freienfels, 
Zur  Begriffsbestimmung  und  Analyse  der  Gefühle.  S.  237.  „Rein  phäno- 
menologisch ist  sicher,  dass  durch  blosse  Introspektion  ein  Unterschied,  der 
unbedingt  gelte,  weder  zwischen  Empfindungen  und  Gefühlen  noch  zwischen 
Gefühlen  und  Willensakten  gemacht  werden  kann.  Im  Grunde  steckt  in  jedem 
Gefühl  ein  Wollen.  Im  einfachsten  Lustgefühl  steckt  ein  Hinstreben,  Beharren- 
wollen, Steigerungswollen,  in  jedem  Unlustgefühl  ein  Abwehren,  Sichentziehen- 
wollen,  Abschüttelnwollen.  Und  gar  in  allen  Affekten,  in  der  Angst,  im  Zorn, 
in  der  Liebe  steckt  ein  Begehren".  Hunger  und  Durst,  Uebelkeit,  Ekel  werden 
von  manchen  zu  den  Organ  em  p  findungen,  von  andern  zu  den  Organ- 
gefühlen gerechnet.  „Entweder  sind  die  Gefühle  eine  Spezifizierung  des 
Organbewusstseins  oder  ein  in  der  Luft  schwebendes  rein  Psychisches".  Beide, 
Empfindungen  und  Gefühle,  sind  Spezifizierungen  eines  ursprünglichen,  noch 
ungeschiedenen  Organbewusstseins,  von  denen  die  Empfindungen  als  Zuord- 
nungen zu  äusseren  Reizen  sich  abscheiden  lassen,  während  für  die  Gefühle 
gerade  ihre  Unbestimmtheit  und  Verbreitung  über  grosse  Partien,  ja  die  Ge- 
samtheit des  Ichs  charakteristisch  ist.  „Wir  nehmen  mit  Wundt  an,  dass  die 
qualitative  Mannigfaltigkeit  der  einfachen  Gefühle  unabsehbar  gross  ist".  „Ein 
Mensch,  der  aus  der  ganzen  Fülle  der  möglichen  Reaktionen  und  Stellung- 
nahmen nur  die  beiden  Lust-Unlust   gelten  lässt,   verhält  sich    im  Grunde   zur 
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Unendlichkeit  der  Gefühle  so  wie  ein  total  Farbenblinder  zur  Welt  der  Farben- 
erscheinungen, der  nur  hell  und  dunkel  kennt".  —  Literaturbericht. 

5.  und  6.  Heft:    R.  Liebenberg,    Ueber   das   Schätzen  von   Mengen. 
S.  321.     Die  nächste  Aufgabe  war,  die  Zahl  von  Punkten  in  einer  Linie,  dann 
in  einer  Fläche  zu  schätzen.     Ergebnisse:  „1.  im  allgemeinen  wurden  bei  Ver- 
teilung (ier  Punkte  in  einer  Geraden  die  kleineren  Punktzahlen  (5,  6,  7)  richtig 
geschätzt,    die  mittleren   (8,  9)    ein  wenig   überschätzt,   die   grösseren  (10  —  18) 
viel    bedeutender.     2.    Die  Sicherheit  beim   Schätzen   nahm    mit  dem  Grösser- 
werden  der  Punktzahlen  im  allgemeinen  ziemlich  schnell  ab.     3.  Das  ist  nicht 
so    bei   den  wenigen   hier   untersuchten   Kindern,    sie  weisen   hohe   subjektive 
Sicherheiten  auf,  sie  sind  eben  nicht  kritisch  genug  und  fällen  ihr  Urteil  ohne 
Skrupel.    4.  Bei  den  Kindern  scheint  auch  (wenigstens  bei  den  grösseren  Punkt- 
zahlen) eine  allgemeine  Neigung  zum  Ueberschätzen  zu  bestehen.    5.  Schliess- 
lich waren  neben  den  allgemeinen  Regelmässigkeiten  ausgeprägte  Verschieden- 
heiten bei  einigen  Versuchspersonen  zu  verzeichnen ;  vor  allem  in  der  Art,  wie 
das   Urteil   gefällt  wurde.     Zwei   entgegengesetzte  Typen   treten  auf:    Der  eine 
urteilte  langsam,  vorsichtig,  bedächtig;   der  andere  äusserst  schnell,  sozusagen 
mechanisch"  .  .  .  Der   erste   unterschätzte  beständig,    der   letzte    urteilte    meist 
richtig.    Beim  Wandern  der  Aufmerksamkeit  entsteht   ein   Rahmenbild,   ein 
Urteil,    das   die  Grenzen   angibt,    innerhalb   deren   die  Anzahl  der  Punkte  sich 
bewegt  (5  und  10,  10  und  15,  15  und  20).     6.    „Das  Schätzungsverfahren  war 
zumeist  und  besonders  zu  Beginn  der  Uebung  ein  zergliederndes   und  bewegte 
sich  durch  mehrere  Stufen :  a)  zuerst  Wahrnehmung  der  Punktreihe  nach  Lage, 
Ausdehnung  und  Mächtigkeitseindruck,  verbunden  mit  einem  allgemeinen  Urteil, 
,  wenig'  oder  ,viel';    b.    dann,  ebenfalls  noch  während  der  Darbietung,  genaues 
Erfassen  mehrerer  Punkte,  die  gewöhnlich  als  besondere  Gruppe  im  linken  Teil 
der  Punktreihe  zusammengeschlossen  waren  ;    c.   nach  der  Darbietung  Bildung 
des  Schätzungsurteils   mit  Hilfe   der  während  der  Darbietung  gewonnenen  An- 
haltspunkte:    Lage,   Ausdehnung,   Mächtigkeitseindruck  von  der  ganzen  Punkt- 
reihe   und  die  eine  nach  Anzahl,    Grösse,    Abstand,    Form  ihrer  Punkte  genau 
erfasste  Gruppe ;  d.  schliesslich  wurde  das  so  gewonnene  Schätzungsurteil  ver- 
glichen mit  dem  Mächtigkeitseindruck  vom  Ganzen,  der  gleich  beim  Darbieten 
mitgegeben   war"  ...    7.    Im    Verlauf   der   Uebung   wurde    das    zergliedernde 
Schätzungsverfahren  immer  mechanischer;  die  einzelnen  Stufen  folgten  immer 
schneller  aufeinander,  bis  schliesslich  einfach  auf  Grund  des  Mächtigkeitseindrucks 
geurteilt  wurde.     8.    Im    allgemeinen  wurden   die    zu   Figuren  angeordneten 
Punktmengen  bei  den  hier  gewählten  Anzahlen  (13—21)  unterschätzt.   9.  Bei  den 
am  einfachsten    erscheinenden   Figuren  war   die  Unterschätzung  am   grössten, 
bei  den  am  schwierigeten  erscheinenden  am  kleinsten.     10.    Für  das  Schätzen 
von  symmetrisch  angeordneten  Punktmengen  wurde  viel  weniger  Zeit  gebraucht 
als  für  unsymmetrische.    11.  Sicherheit  und  Urteilszeit  standen  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  einander;   je  kleiner  die  Urteilszeit,  um  so  grösser  die  Sicher- 
heit.    12.   Die   beim  Schätzen  vom  Punktreihen  zu  Tage  getretenen  Eigenarten 
in  der  Urteilsweise  und  ebenso  das  Verhalten  der  Kinder  waren  die  gleichen". 
13.  Bei  Verteilung  der  Punkte  in  eine  Fläche  und  zu  Figuren  war  der  Verlauf 
des  Schätzungsprozesses   im  wesentlichen   der  gleiche  wie  bei  Punkten 
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in  einer  Geraden.     14.   Zuerst  und  zumeist  war  das  Schätzungsverfahren  auch 
ein  zergliederndes.     15.    Für   das  Zustandekommen   des  Endurteils    spielte    bei 
den  symmetrischen  Figuren  die  Multiplikation,    bei    den   unsymmetrischen   die 
Addition  eine  Hauptrolle  ...  16.    Die  unsymmetrischen  Figuren  bereiteten  den 
Versuchspersonen  durch  die  vielen  Eckpunkte  besondere  Schwierigkeiten.  17.  Im 
letzten  Abschnitt  der  Uebung  wurde   auch   hier,    doch    lange    nicht   so   ausge- 
sprochen wie   bei   den  Punktreihen,    einfach   nach   dem   Mächtigkeitseindruck 
vom   Ganzen   geurteilt.     18.    Gegenüber    der    engen   Anordnung    der    Bunkte 
führten  die  Reihen  mit  weiten  Abständen  und  gegenüber  den  kleinen  Punkten 
führten  die  Reihen  mit  grossen  Punkten  eine  Erhöhung  der  Treffeizahl  herbei, 
sowohl  bei  den  Erwachsenen  als  bei  den  Kindern,   für  Verteilung  der  Punkte 
in  eine  Gerade  sowohl  als  in  eine  Fläche,  dabei  erzielten  die  Reihen  mit  weiten 
Abständen    in    all    denselben    Fällen    noch    mehr  Treffer    als    die    Reihen   mit 
grösseren  Punkten.     19.    Bei    der   verschieden    dichten  Verteilung   der   Punkte 
bedeutete   die  Anhäufung   gegen   die  Enden   zu   gegenüber  einer  Anhäufung  in 
der  Mitte  eine  Erleichterung  für  das  Schätzen.    Die  Kinder  verhalten  sich  dabei 
allerdings  nicht  so  regelmässig  wie   die  Erwachsenen.     20.   Die  unregelmässige 
Verteilung  der  Punkte   hatte  gute  Ergebnisse  gezeitigt.     21.    Eine  verschiedene 
Grösse,  Form  oder  Farbe  der  Punkte  wurde  zwar  als  störend  für  die  Schätzung 
empfunden ;  trotzdem  aber  waren  bei  den  Erwachsenen  sowohl  als  den  Kindern 
die   Leistungen  verhältnismässig   gut.     22.    Zwischen   dem   ziemlich  engen  Ab- 
stand und  dem  ziemlich  weiten  hatte  sich  ein  mittlerer  Abstand  von  17a  Durch- 
messer  als   günstig   erwiesen.     23.    Als   Gesamturteil   über   das  Verhältnis  der 
Kinder  zu  den  Erwachsenen  lässt  sich  feststellen:  Die  Kinder  erzielten  weniger 
Treffer   als   die   Erwachsenen,    hatten   grössere    mittlere  Variationen,   grössere 
Sicherheiten   und  kleinere   Urteilszeiten    und    überschätzten   mehr   als    die  Er- 
wachsenen.    24.   Die  geraden  Zahlen  wurden  von  allen  Versuchspersonen,   be- 
sonders  aber  von  den  Kindern  bevorzugt.    25.    Je  symmetrischer  die  Punkt- 
menge  in  die    Fläche   verteilt   war,    um    so   grösser   war   im   allgemeinen   die 
Bevorzugung   gerader   Zahlen,     26.    Unter   den   geraden   Zahlen   selbst  wurden 
einige    als    Lieblingszahlen    von    einzelnen    noch    besonders    bevorzugt,    um- 
gekehrt  aber  wurden    einzelne   Zahlen    fast  gar   nicht   gebraucht   oder   ganz 
vermieden,   besonders    von    Kindern,    so    11,    13,    21.      27.    Je  grösser  die  un- 
regelmässig in  eine  Fläche  verteilte  Punktmenge  war,  um  so  mehr  wurden  die 
hier    gewählten    Anzahlen    unterschätzt".  —  A.   Kühn,    Ueber    Einprägung 
durch   Lesen   und   Rezitieren.     S.  396.    „Das  Lernen  mit  Rezitieren  führte 
bei  allen  Versuchspersonen  zu  besseren  Resultaten  als  das  Lernen  durch  Lesen". 
„Beim  Lesen  wie  beim  Rezitieren   hat  das  freie  Tempo  im  allgemeinen  bessere 
Resultate  erzielt   als   das  gebundene,    sowohl  der  Wiederholungszahl  als  insbe- 
sondere   den   Lernzeiten   nach".     „Bei   der  Mehrzahl  der  Versuchspersonen  ist 
das  Rezitieren   stets  besser   als   das  Lesen,    und  der  relative  Vorteil  ist  um  so 
grösser,   je  sinnloser  der  Stoff  ist.     Bei  einigen  Versuchspersonen  hingegen  ist 
bei  sinnvollen  und  zusammenhängenden  Stoffen  das  Rezitieren  ebenfalls  besser, 
je  sinnloser  aber  der  Stoff  wird,  desto  geringer  wird  der  Vorteil  des  Rezitierens 
und   er   kann   sich    auch    in    einen   Nachteil    verwandeln".     Das  Rezitieren  ist 
besser   als   das   Lesen,   „weil   es  zu  einem  gründlicheren,  vielseitigeren  Verar- 
beiten des  Stoffes  führt",    nämlich:    „Verdeutlichung   des  Stoffes-,    Erfassen  der 


Zeitschriftenschau.  547 

Einzelheiten,  bessere  Hilfen,  bessere  Gruppenbildung,  besserer  Ueberblick, 
bessere  Lokalisation  und  deutlicheres  Schema".  „Auch  für  das  Wiedererlernen 
ist  das  Rezitieren  günstiger  als  das  Lesen  sowohl  inbezug  auf  die  Anzahl  der 
Wiederholungen  als  auch  auf  die  Lernzeiten".  Ebenso  ist  das  Behalten 
besser.  Manche  Versuchspersonen  sagen  aus,  dass  das  reine  Lesen  gar  keinen 
Einprägungswert  besitze  und  fortgesetzt  sogar  schade. 

3]  Fortschritte  der  Psychologie  und  ihrer  Anwendungen. 

Herausgegeben  von  K.  Marbe.     Leipzig  1914,  Teubner. 
3.  Band,    1.  Heft:    K.  Marbe,    Zur  Psychologie   des  Denkens. 

S.  1.  In  der  Schrift:  „Experimentelle  psychologische  Untersuchungen 
über  das  Urteil"  (1903)  hatte  Marbe  gefunden,  dass  es  kein  psychologisches 
Kriterium  des  Urteils  gebe,  dass  es  auch  keine  generelle  psychische  Re- 
präsentation der  Begriffe  gebe.  Bis  jetzt  ist  er  nicht  widerlegt  worden. 
Man  hat  die  Methoden  Marbes  bemängelt,  aber  „ich  muss  diese  Modifi- 
kationen meiner  Methoden  als  Verschlechterungen  ansehen  und  zugleich 
als  eine  Annäherung  an  das  unmethodische  Verfahren  der  alten  Psycho- 
logie". „Man  sollte  sich  doch  hüten  nach  dem,  was  in  diesem  Gebiete 
bisher  Positives  geleistet  wurde,  seine  Bedeutung  zu  überschätzen  oder 
gar  in  der  von  mir  auf  komplizierte  Bewusstseinsvorgänge  zuerst  ange- 
wandten Methode  der  systematischen  Selbstwahrnehmung  das  Heil  der 
Psychologie  überhaupt  zn  suchen".  Bei  Marbe  spielt  die  Bewusstseins- 
lage  eine  grosse  Rolle ;  Bawusstseinslagen  sind  solche,  „die  sich  weder 
direkt  als  Sinneswahrnehmungen,  Erinnerungsvorstellungen,  Lust-  oder 
Unlustgefühle  erweisen,  noch  auch  in  Elemente  bekannter  Bewusstseins- 
vorgänge, z.  B.  Spannung,  Erwartung,  zergliedern  lassen".  Vf.  hält  an 
folgenden  Sätzen  fest:  „1.  Der  von  mir  aufgestellte  Begriff  der  Bewusst- 
seinslage  nmfasst  auch  unanschauliche  Erlebnisse.  2.  Unanschauliche 
Erlebnisse  sind  schon  in  meiner  Arbeit  aus  dem  Jahre  1901  auf  Grund 
systematischer  Selbstwahrnehmung  aufgestellt  worden.  3.  Die  ,Bewusst- 
heiten'  und  ,Gedanken'  späterer  Autoren  sind  als  Spezialfälle  von  Be- 
wusstseinslagen  aufzufassen". 

4]  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik* 

Herausgegeben  von  H.  Schwarz.     Leipzig  1913. 
152.  Bd.,  2.  Heft :  W.  Bloch,  Der  Pragmatismus  von  Schiller 

und  James.  S.  145.  „Insoweit  der  Pragmatismus  Weltanschauung  ist, 
ist  eine  Auseinandersetzung  mit  ihm  nicht  die  Aufgabe  der  Philosophie. 
Denn  philosophische  Diskussion  ist  nur  mit  Mitteln  der  Wissenschaft 
möglich,  und  eine  Berufung  auf  das  Temperament  ist  in  ihr  unzulässig". 
Das  Schlussurteil  lautet,  „dass  der  Pragmatismus  gegenwärtig  eine  ganz 
ungeklärte  und  in  vielen  Punkten  widerspruchsvolle  Lehre  ist  und  dass 
er  sich,  je  mehr  seine  wirklichen  Probleme  deutlich  herausgearbeitet  und 
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beachtet  werden,  um  desto  mehr  den  Lehren  der  Intellektualisten  nähern 
wird".  Devey  hat  bereits  Einschränkungen  machen  müssen.  —  H.  Leh- 
mann; f  Raoul  Richters  Religionsphilosophie.  S.  214.  „Religion 
bietet  nach  ihm  dem  moralischen  Handeln  den  einheitlichen  Zweck, 
worauf  Moral  angelegt  ist.  Es  bildet  sich  eine  Kirche  der  reinen  Denkung". 
Offenbarung,  Inspiration,  Glaube  wie  jedes  spezifisch-religiöse  Erkenntnis- 
gebiet würde  als  übernatürliche  Erkenntnis  zum  natürlichen  Erkennen. 
Das  wäre  aber  sowohl  psychologisch,  wie  „mathematisch  logisch",  wie 
auch  „objektiv-empirisch"  oder  auch  „objektiv-metempirisch"  betrachtet 
ein  Unding.  —  Kuntz,  Kongress  für  Aesthetik  und  allgemeine  Kunst- 
wissenschaft in  Berlin  vom  7.  bis  9.  Oktober  1913.  S.  224.  —  Re- 
zensionen. 

153.  Band,  1.  Heft:  H.  Schwarz,  A.  Dorner  und  der  Naturalis- 
mus. S.  1.  „In  seinem  Buche  , Pessimismus,  Nietzsche  und  Naturalis- 
mus* hat  Dorner  dem  Naturalismus  ein  schneidiges  Gefecht  geliefert". 
Die  Uebersicht  über  das  Werk  „zeigt,  mit  welchem  Scharfsinn,  mit 
welcher  Eindringlichkeit  und  Ueberlegenheit  hier  der  Geist  des  Naturalis- 
mus erkannt  und  in  allen  seinen  Ausgestaltungen  enthüllt  und  durch- 
geprüft worden  ist.  Dorner  wird  eben  dadurch  zum  Befreier  ans  den 
,  Labyrinthen  des  Naturalismus".  —  B.  C.  Engel,  Adolph  Lasson  als 
Logiker.  S.  9.  „So  sehen  wir,  wie  auch  hier  wieder  L.  im  Anschluss  an 
Aristotelische,  Leibnizische  und  Hegeische  Gedanken  und  mit  Benutzung 
einer  bahnbrechenden  Errungenschaft  der  modernen  Biologie  mit  Konse- 
quenz den  absoluten  Idealismus  vertritt".  In  einem  Verzeichnisse 
von  13  Seiten  führt  Engel  die  Publikationen  von  Lasson  an.  —  K. 
Steinitz,  lieber  die  Vereinbarkeit  von  Determinismus  und  Verant- 
wortung. S.  64.  „Die  Frage:  Lässt  sich  der  Gegensatz  zwischen  De- 
terminiertheit und  Verantwortung  vereinen,  ist  schon  deshalb  falsch  ge- 
stellt, weil  sie  zu  eng  ist.  Wir  fanden,  dass  genau  die  gleich«  Frage  für 
die  Indeterminiertheit  sich  aufwirft".  „Verantwortlichkeit  und  Determi- 
niertheit sind  keine  Gegensätze,  auch  nicht  nach  dem  gesunden  Menschen- 
verstand". —  Rezensionen. 

2.  Heft:  M.  Joseph,  Dr.  H.  Aschkeuasi  f.  S.  129.  Er  starb 
kürzlich  in  Argentinien  im  Alter  von  31  Jahren.  Die  Rezeptivität  seines 
Geistes  war  geradezu  erstaunlich.  Als  ein  Polyglott  war  er  nicht  nur 
an  den  bedeutendsten  deutschen  Zeitschriften  tätig,  sondern  auch  an  der 
, Revue  des  mondes'  und  der  .Przeglad  fi!os.'  Ihm  war  fast  jede  euro- 
päische Literatur  bekannt.  Er  besass  einen  ungewöhnlichen  Schaffens- 
trieb, namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  speziell  der  Religions- 
philosophie. Er  betont-,  dass  Religion  sich  nicht  in  Ethik  auflösen  lasse. 
—  E.  Euivvad,  Zur  Phänomenologie  der  ldeation  (Wesensintuition) 
im  Gebiete  der  sinnlichen  Abstraktion.    S.  132.    Husserl  unterscheidet 
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zwischen  individualisierender  oder  pointierender  Abstraktion  und  Ideation, 
d.  h.  generalisierender  ideierender  Abstraktion.    Durch  erstere  heben  wir 
einen  Teil  oder  ein  Moment  eines  von  uns  sinnlich  wahrgenommenen  oder 
vorgestellten   Gegenstandes,    individuellen    Gegenstandes    heraus.     Durch 
letztere  intendieren  wir  ein  Allgemeines,  eine  „Spezies",    die  wir  so  auf 
intuitivem  Wege  direkt  erfassen.     Aber    innerhalb    der  Ideation   gibt    es 
grosse  Unterschiede;    es    ist  etwas  anders,    „das  A"  im  Bewusstsein  zu 
haben,  und  ein  anderes  „alle  A".    „Die  Allgemeinheiten,  auf  welche  sich 
die  mannigfaltigen  Ideationen  beziehen,  sind  ja  auf  verschiedenen  Stufen 
stehende  Wesen.     Deshalb    betrifft    die  Aufklärung   des    Sinnes    der  An- 
schauung eiues  Allgemeinen  zugleich  den  Sinn  der  Wesensintuition".  — 
Oezelt-Xevin,  Alogische  Grundlagen   unserer  Erkenntnis.     S.  150. 
„Dass  der  stolze  Bau  unserer  Erkenntnis  auf  Sand  ruht,  ist  eine  von  alters 
her  oft  gehörte  Behauptung.    Noch  viel  öfter  wurde  aber  zu  allen  Zeiten 
der  Versuch  wiederholt,    diese    als    eine  skeptische  zu  brandmarken  und 
zu  widerlegen  —  bisher  ohne  Erfolg".    Kants  Versuche  gegen  Harne  sind 
missglückt.     „Ohne  Zweifel  kommt  das  Kausalgesetz  trotz  seiner  Allge- 
meinheit   auf   keinem  anderen   Wege  zustande   als  die  einzelnen  Kausal- 
gesetze.    Es  ist,   obgleich    es  vielleicht  die  stärkste  subjektive  Nötigung 
repräsentiert,    weder    unmittelbar    gewiss    noch  wahrscheinlich,    sondern 
mittelbar  wahrscheinlich".     „Die  grösste  Irrtumsgefahr  liegt  in  der  Ver- 
wechselung von  blosser  Regelmässigkeit  und  Notwendigkeit".    „Die  Frage 
nach  der  letzten  Begründung  bleibt  dabei  unbeantwortet:  Sie  führt  eben 
zurück  zu  den  alogischen  Glaubensintensitäten  der  einzelnen  Induktions- 
fälle,   Gesetze  und  Urteile,    und  setzt  ihre  Postulate  voraus.     Der  Cha- 
rakter  des   Postulats    tritt    beim    Kausalgesetz   jedoch    noch    an   andern 
Momenten  hervor,  an  der  ungenügenden  Zahl  und  Qualität  der  Instanzen. 
Zu  den  unzählbaren,   unerfahrenen    und  unerfahrbaren  Fällen  im  Reiche 
des  Physischen    kommen    nämlich  die  weit  zahlreicheren    selbst   für    die 
klarste  innere  Beobachtung  nicht  minder  zweifelhaften  Fälle  der  psychi- 
schen Vorgänge,    deren   jeweilige   Kausationen  weniger  wissenschaftliche 
Tatsachen    als    wissenschaftliche  Wünsche    darstellen".  —    P.    Seherer, 
Die    Frage    nach    der   Möglichkeit   des    Glücks   und   der  wahren 
Triebfeder  des   sittlichen  Handelns  und  ihre  Beantwortung  durch 
August  Döring.    S.  163.     Es  ist  ein  vielgehörtes  Wort,  dass  wir  nicht 
auf  Erden  seien,  um  glücklich  zu  leben,    sondern  unsere  Pflicht  zu  tun. 
Nietzsche  erklärt:    „Trachte    ich    denn    nach   Glück?     Ich  trachte  nach 
meinen  Werken".      Und  Windelband:    „Wer    diese    ganze    Lustkrämerei 
Philosophie   nennen  will,    habeat   sibi,    ich  halte  sie    für  eine  Entladung 
des    Lusttriebes,  welche    in   die    Geschichte   der  Pathologie   des  mensch- 
lichen   Denkens    gehört".     Dagegen   der  Meister  Windelbands,    Kant,    in 
der   „Kritik   der   praktischen  Vernunft" :    „Es  wäre   gut,   wenn  wir   das 
Wort  , Philosophie'    bei   seiner   alten  Bedeutung  Hessen,    als    eine  Lehre 
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vom  höchsten  Gute,  sofern  die  Vernunft  bestrebt  ist,  es  darin  zur 
Wissenschaft  zu  bringen".  Und  tatsächlich  war  die  zentrale  Aufgabe 
der  klassischen  antiken  Philosophie  die  Lösung  der  Frage:  Worin  besteht 
die  Glückseligkeit  ?  was  ist  das  höchste  Gut  ?  Die  Aufhebung  des  Gegen- 
satzes zwischen  Pflicht  und  Glück  nimmt  Döring  in  seinem  Werke 
philosophische  Güterlehre'  als  sein  Hauptverdienst  in  Anspruch.  —  P. 
Petersen,  II.  Referat  über  psychologische  Literatur  des  J.  1913. 
S.  176.  A.  Vom  Stand  der  neueren  Denkpsychologie.  B.  Einzel- 
besprechungen: 1.  Phänomenologie.  2.  Psychologie  des  Denkens.  3.  Ex- 
perimentelle Arbeiten.  4.  Physiologische  Psychologie.  5.  Psychologie 
und  Pädagogik.  6.  Zur  Psychologie  Wundts.  7.  Tierpsychologie.  8.  Der 
Kampf  um  die  experimentelle  Psychologie.  —  Rezensionen.  —  Notizen: 
An  Kants  Grab. 
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Zum   Gebrauch    der  Aristotelischen   Schriften   über  die  Tiere 
beim  heiligen  Thomas.     Mitunter    kann   man    lesen,    der  beil.  Thomas 
habe    nur    aus    dem  Griechischen    geflossene  Uebersetzungen  der  Aristo- 
telischen Schriften  benutzt.    Diese  Behauptung  ist  nicht  richtig,  wie  wir 
ein  anderesmal  zeigen  werden.     Für   heute  wollen  wir    nur   darauf  hin- 
weisen,   wie    es    sich  diesbezüglich  mit  den  verschiedenen  Abhandlungen 
des  Stagiriten   über   die  Tiere  verhält.     Bei  dem  Aquinaten  komme  nur 
der  Sentenzenkommentar  und  die  theologische  Summe  in  Betracht.    Wir 
sagen,  in  ersterein  wurde  eine  arabisch-lateinische  Uebersetzung  gebraucht, 
in  letzterer  eine  griechisch-lateinische.     Im  1.  Heft   des  laufenden  Jahr- 
gangs   dieser    Zeitschrift  (28)    haben  wir    darauf   aufmerksam    gemacht, 
dass    die    Araber    die    10  Bücher    De  historia  animalium,    die   4  Bücher 
De  partibus  animalium    und  die  5  Bücher  De  geueratioue  animalium  zu 
einem  Werke  von  19  Büchern  vereinigt  haben,    und   dass   dann  dasselbe 
von  Michael  Skotus  ins  Lateinische   übersetzt  wurde    unter    dem   Titel: 
Libri  animalium  oder  auch   Libri  de  animalibus.     Deshalb   ist   z.  B.  das 
2.  Buch    De   generatione  animalium    identisch    mit    dem    16.  Buch  Ani- 
malium oder  De  animalibus,    und  umgekehrt.     An  dieser  oder  jener  Be- 
nennung haben  wir  somit   ein  Kennzeichen,  welche  Uebertragung  irgend 
ein  Scholastiker   in  Händen  hatte.     In  älteren  Ausgaben  der  Werke  des 
heil.  Thomas  lässt  sich  nicht  immer  feststellen,  was  für  eine  Uebersetzung 
er  vor  sieh  hatte,  weil  manchmal  beide  Versionen  zugleich  zitiert  werden; 
z.  B.  in  der  sonst  guten  Ausgabe  von  Migne  (Paris  1841)  der  theologischen 
Summe  heisst  es  I,  qu.  99,  art.  2  ad  2  (tom.  1,  col.  1279) :  „Philosophus 
dicit  in  lib.  2  de  Animal.    (vel  de  Gener.  animal.)".     In  der  neuen  römi- 
schen Edition,    welche    auf  der  Vorlage  von  guten  Handschriften  herge- 
stellt wurde,  findet  sich  diese  doppelte  Bezeichnung  nicht  mehr  (Romae 
1889,  tom.  5,  pag.  442a).     Deshalb  wollen  wir   nur  von   dieser  Ausgabe 
Gebrauch  machen.    Betreffs  des  Sentenzenkommentars  besteht  leider  noch 
keine  ähnliche  Ausgabe,   wohl   aber  ist  im  Anhange  zum  12.  Bande  der 
neuen  römischen  Ausgabe    das   sogenannte  Supplementum   zum  3.  Teile 
der    theologischen    Summe    enthalten,    ebenfalls    auf   der  Grundlage  von 
Handschriften  bearbeitet.    Bekanntlich  ist  aber  dasselbe  nur  ein  Auszug 
aus  dem  4.  Buche  des  Sentenzenkommentars,   handelnd   über   einen  Teil 
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des  Busssakramentes,  die  Sakramente  der  letzten  Oelung,  Priesterweihe 
und  Ehe,  dann  auch  über  die  letzten  Dinge.  Insofern  haben  wir  wenig- 
stens für  ein  beträchtliches  Stück  dieses  Kommentares  eine  kritische 
Ausgabe,  und  von  dieser  wollen  wir  ausgehen. 

Im  Supplementum  wird,  und  zwar  wie  es  scheint  immer,  die 
Benennung  der  arabisch-lateinischen  Uebersetzung  gebraucht.  Der  Kürze 
halber  wollen  wir  nur  die  betreffende  Seite  des  genannten  12.  Bandes 
zitieren.  So  heisst  es  S.  99b  ad  2:  „Feminam,  quae  est  mas  occasionatus, 
ut  dicitur  in  XVI  de  Animalibus".  S.  101a,  art.  4  n.  2:  „Ut  dicitur  XVI 
de  Animalibus".  S.  104a  ad  2:  „Ut  dicitur  in  XVIII  de  Animalibus"; 
und  ad  4:  „Ut  probatur  XV  de  Animalibus".  S.  132a  n.  5:  „Secundum 
Philosophum,  XV  de  Animal.".  S.  133b  ad  7:  „Ut  dicitur  in  IX  de 
Animal.".  S.  186a  n.  3:  „Dicit  Philosophus,  XVI  de  Animal.,  quod  femina 
est  mas  occasionatus".  Eine  Stelle  hingegen  mit  griechisch-lateinischer 
Benennung  haben  wir  nicht  gefunden. 

In  der  theologischen  Summe  dagegen  wird  unter  anderm  statt 
„XVI  de  Animalibus"  gesagt  „Liber  II  de  Generat.  Animal.".  So  lesen 
wir  in  Bd.  5  S.  441a  art.  2:  „Dicit  Philosophus  in  libro  II  de  Generat. 
Animal.,  quod  femina  est  mas  occasionatus".  S.  564b  ad  4:  „Secundum 
Philosophum  in  libro  de  Geuerat.  Animal.".  S.  566a  n.  2:  „Philosophus 
dicit  in  libro  de  Generat.  Animal."  S.  566b  lin.  2:  „Philosophus  in  libro 
de  Generat.  Animal."  S.  575b:  „Philosophus  ...  in  libro  de  Generat. 
Animal.".  Bd.  8.  S.  219a,  art.  10;  „Philosophus  dicit  in  I  de  Gen. 
Animal.".  Die  angeführten  Beispiele  dürften  genügen.  Es  wird  aber 
auch  hier  noch  die  arabisch -lateinische  Bezeichnung  angewendet.  So 
lesen  wir  in  Bd.  5,  S.  442a  lin.  2:  „Philosophus  dicit  in  libro  de  Ani- 
malibus". Nach  der  Randnote  handelt  es  sich  um  das  6.  Buch  de  Animal. 
Historia.  Indes  der  Aquinate  hat  vielleicht,  wie  er  es  auch  anderswo 
tat,  dieses  Zitat  aus  einem  älteren  Auktor  wenigstens  dem  Sinne  nach 
herübergenommen,  ohne  die  arabisch-lateinische  Uebertragung  vor  sich 
zu  haben. 

Aus  unserer  Feststellung  dürfte  vielleicht  geschlossen  werden,  dass 
der  heil.  Thomas  bei  Abfassung  seines  Sentenzenkommentars  eine 
griechisch-lateinische  Uebersetzung  noch  nicht  kannte,  wohl  aber  in 
späteren  Jahren.  Daraus  dürften  sich  auch  Konsequenzen  ergeben  für 
die  genauer«  Chronologie  einiger  seiner  Schriften,  ebenso  für  die  Ueber- 
setzung des  Michael  Skotus,  zumal  auch  Alexander  von  Haies,  Bona- 
ventura usw.  nur  die  arabisch-lateinische  Version  zu  kennen  scheinen. 

München.  P.  Parth.  Minges. 
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